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Der Univerfität Erlangen 
widme is, 
unter berzliden Segenswünfden 
zur erfien Säcularfeier 


Diefes Werk. 


Aus ahedrmifen Dorlefungen berusrgegangen, möge 15 bezeugen, deß ich 
der mir thenern Univerfität mach Kräften tren zu dienen bemüht war und, 
fo lange es Gott gefällt, fernerhin bemüht fein werde. 


Karl von Raumer. 





Vorrede 


zur erſten Auflage 


GEgenwärtiger zweiter Theil führt bis zum Tode Peſtalozzis; ver dritte 
wird noch einiges der Vergangenheit Angehörige enthalten, außerdem eine 
Gharakteriftit der gegenwärtigen Pädagogik zu geben fuchen. Jeder Sadı- 
kundige weiß, wie ſchwer eine ſolche Charakteriftif fel und wird es nur billigen, 
daß ih mi bei Löſung diefer Aufgabe nicht überelle. 

Es ift mir wahrli nicht darum zu thun etwas Neues vorzubringen, 
fondern das zu fagen, was unferer Jugend frommt. Dieß ernfllih zu er» 
forſchen und zu erfahren, auf Anſichten und Urtheile gründlicher Schulmänner 


zu achten, Kurz, über einen Gegenfland von fo großer Wichtigkeit nichts eitel - 


und leichtfertig in die Welt zu ſchreiben, ift mir heilige Gewiſſenspflicht. 

Mich freut nichts mehr, als mit tüchtigen Männern früherer und jehiger 
Zeit in Gefinnung, Streben und Art der Ausführung zufammenzutreffen; fo 
gewährte es mir große Freude, als ich bei Comenius fo manches fand, was 
ich im Laufe meines Lehramts erfahren und ausgefprochen hatte. 

Diel Mühe koſtete e8 die Quellen zu fammeln, welche ich bei Ausar- 
beitung des gegenwärtigen Theils benugt habe. Zu ven allerwichtigften gehören 
Gelegenheitsſchriften, beſonders Schulprogramme, welche die Geſchichte einzelner 
Lehranſtalten behandeln. Aus Vergleichung ſolcher Spezialgeſchichten tritt uns 
das Bild der Schulen Deutſchlands von der Oſtſee bis zu den Alpen entgegen, 
ihr gemeinfamer pädagogiſcher Charakter in beſtimmten Perioben und ihre 
gemeinfame Ummandlung im Laufe der Zeit. Wie aber dieß Gemeinfame 
einerfeitö, fo treten zugleih Elar aus jenen Monographieen die Eigenthüme 
lichkeiten ber verſchiedenen deutſchen Schulen heraus, durch welche fi nord⸗ 
deutſche von ſüddeutſchen, ſchleſiſche von rheiniſchen unterſcheiden. 


VII Vorrede. 


Eine große Anzahl Schulprogramme ward mir durch die Güte des Herrn 
Rector Vömel in Frankfurt a. M. zu Theil. Außerdem erhielt ich Programme 
und pädagogiſche Schriften von den verehrten Herrn Verfaſſern, vom Herrn 
Profefior Dr. Cramer (meinem trefflichen Mitarbeiter an der Geſchichte der 
Pädagogik) und Hrn. Gymnaſiallehrer Dr. Zobber in Stralfund, vom Herm 
von Fellenberg in Hofwyl, Herrn Dr. Budding In Delft, Herrn Rent⸗ 
amtmann Preusfer in Großenhayn und Kern Gymnafiallehrer Schöppach 
in Meinungen. Indem ih aufs herzlichſte für diefe große Zuvorkommenheit 
danke, muß Ih zugleih mit Bedauern bemerken, daß ich mehreres zu fyät 
erhielt, um e8 no für meine vorliegende Arbeit benugen zu Eönnen. 

Alljährlich erfcheinen Schulfäriften, melde die Geſchichte beftimmter 
Lehranftalten over auch ſolche Gegenſtände behandeln, die zur Charafteriftif 
ber gegenwärtigen Pädagogik vorzüglich wichtig find. Gewis werben die 
verehrten Verfaſſer ſolcher Schriften nah dem Gefagten es entfchuldigen, 
wenn ich fie bitte, mir dieſelben auf dem Wege des Buchhandels gütigft 
zufommen zu laffen. — 


Erlangen, ben 11. Auguft 1843. 


Borrede zur zweiten Auflage. 


| VOrliegender zweiter Theil bat in der gegenwärtigen neuen Auflage 
viele Zufäge erhalten, wie ſich ſchon aus einem Blick auf bie Inhaltsanzeige 
ergibt. Ih glaube nicht nöthig zu Haben das Hinzugefügte eigens bei ver» 
fländigen Lefern zu vertreten, eher hätte ich mich zu entfehulbigen, daß es in 
ter erften Auflage gefehlt Habe. 

Doch ich ſollte mi wohl vorſehen. Neftor im Tieckſchen Zerbino 
wundert ſich, jo manchen Mann nicht im Garten ber Poeſie zu finden, den 
er für einen großen Dichter Hält, dagegen andere anzutreffen, die ihm für 
nichts weniger als für Dichter gelten. Könnte nicht meiner Geſchichte etwas 
ähnliches widerfahren, dürften nicht Männer in ihr vermifit werben, vie, 
mwenigftens in gewiſſen Kreifen, für große Päpagogen gelten, dagegen ſolche 
fi finden, vie in denſelben Kreifen nte ald Pädagogen genannt worben find? — 

Wollte man aber, etwa bei einem Pädagogencongreſs, ausmitteln, welche 


Vorrede. IX 


Männer die Berückſichtigung eines Geſchichtsſchreibers der Pädagogik verbienen, 
welche nicht, fo dürfte man fi ſchwerlich über eine Art allgemeiner Beſtim⸗ 
mung einigen. Ich will ein Beifpiel geben. Wäre es wohl erlaubt unter 
ben ausgezeichneten Pädagogen einen Mann aufzuführen, der, nach dem Zeugs 
nis feines beften Freundes, nicht nur unleferlich ſondern auch unrichtig und 
ohne alle Interpunktion ſchrieb, In der Arithmetik kaum eine mehrziffrige Mul« 
ttplication oder Divifion zu Stande bringen Eonnte, in feinem Leben es nicht 
verfuchte einen geometrifhen Lehrfah zu beweiſen, ver „bei gewöhnlichen 
Prüfungen für Schulamtscandinaten wohl überall durchgefallen wäre”? Würbe 
nicht der Pädagogencongreſs auf biefe allgemeine Frage hin, mit einem ent 
ſchiedenen Nein! antworten? Und doch Hat es Niemand getabelt, daß Ich den- 
felben Dann, welchem fein Freund jenes unrühmlicde Zeugnis ausgeſtellt 
bat, in meine Geſchichte aufgenommen habe; — der Mann iſt Fein anderer 
als der große Peſtalozzi. — Es find manderlei Gaben. Dem Einen find 
große Ahnungen und Gedanken gegeben, aber kein Gefchic fie zu verwirklichen; 
ver Andere bat ausgezeichnete praftifche Tüchtigkeit, er handelt aber ohne ir⸗ 
gend das Bedürfnis zu fühlen eine Theorie feines Thuns aufzuftellen; nur 
Wenigen iſts verlichen mit voller Einſicht, feftem Blicke auf ein beſtimmtes 
Ziel und großem Geſchick die Erziehungskunft zu üben. Wie verfchlebenartig 
aber auch die Pädagogen unter ſich fein mögen, fo verbient' doch jeber einen 
Platz in der Geſchichte, welcher ausgezeichnet in feiner Art if. — 


Erlangen , den 9. Rovember 1846. 


Borrede zur dritten Auflage. 


IN einer Beilage zur zweiten Ausgabe dieſes Theils berührte ich ent- 
ſchiedene Mängel der. Cottaſchen Gefammtausgabe von Peſtalozzis Werken. 
Da zur Abwendung diefer Mängel bis Heute noch nichts gefhah, fo Eomme 
ich noch einmal auf diefelben zurüd., 

Daß in jener Ausgabe zwei Bände nicht von Peſtalozzi find, mollen 
wir al8 unabänverlih dahin geftellt fein laſſen; ebenfo daß anderes großen⸗ 
theils Niederer angehören möchte. Dagegen wäre ein zweiter Mangel jener 
Ausgabe ſehr wohl noch zu beſeitigen, der nämlich, daß in derſelben höchſt 


x Borrede 


bedeutende Schriften Peftalozzts fehlen. Als Veifpiel führe ih bier noch eins 
mal die nicht. aufgenommene, fo wichtige „Abenbftunde eines Einfledlers“ an. 
Sachkundige bezeugten factiſch die Wichtigkeit dieſer Schrift, indem fie ben 
von mir mitgetheilten Abdruck verfelben wieberholt von neuem einzeln ab» 
drucken ließen. 

Es wäre nun zu wünſchen, daß fih ein Achter Verehrer Peſtalozzis dem 
Sammeln jener fehlenden Schriften unterzöge und bie Gottafhe Buchhand⸗ 
lung durch Publication derſelben, wenigftend ber vorzügliäften, die unverant 
wortlihen Redactionsfehler Schmids jo viel möglich wieder gut machte, 


Bad Vrüchenau, den 2. September 1856. 


Karl von Raumer. 


Nene Bildungsideale und Bildungsmethoden. 
Kampf, Wechſelwirkung und allmähliche Vermittelung 


zwiſchen dem Alten und Yenen. 


Von Bacos Tode bis zum Tode Peſtalozzis. 


- 1. Die Neuerer. 
0 J 

Wgar haben die Lehranſtalten in den proteſtantiſchen Ländern 
Deutſchlands kennen lernen, von den unterfien Elementarſchulen bis 
zu den Univerſttäten hinauf, und ebenſo den Charakter der wichtigften 
katholiſchen Schulen, der Jeſuitenſchulen. 

Jetzt nähern wir und den Anfängen einer neuen Epoche des deut⸗ 
fhen Unterrichtsweſens und zugleich der entfeglichiten Zeit in der Ges 
ſchichte unſres Vaterlandes. Ehe ich jene neue Epoche charakteriſiere, 
will ich noch einen Blick auf den Zuſtand der deutſchen gelehrten Schulen 
beim Beginn des 17ten Jahrhunderts werfen. 

Betrachten wir zuerſt die Lehranftalten des Jeſuiterordens. Von 
wie unberechenbarer Wichtigkeit es für ſeine Zwecke ſei — für Her⸗ 
ſtellung einer abſoluten Hierarchie und Vernichtung der Reformation — 
wenn er den Jugendunterricht ganz an ſich reißen könnte, das hatte 
der Orden früh eingefehen. Mit bewundernswürdiger Klugheit, Ges 
fhidlichkeit und ausdauernder Confequenz verfolgten die Jefuiten ihre 
Zwede, nad einem weit umfaßenden, wohl berecineten Plane. — 
"Im Jahre 1550 hatten fie noch Feine fefte Stätte in Deutſchland, 
"das darauf folgende Jahr gründeten fie ihre erfte Schule und zwar 
in Wien, 1556 die Lehranftalten in Köln, Prag, Ingolſtadt, 1559 
in Münden. und Tyrnau, 1563 in Dillingen, 1569 in Braunsberg, 
1575 in Heiligenftabt. ? Auch in Mainz, Aſchafenburg, Brünn, 
Dlmüg und Würzburg ſetzten fie ſich feſt. 


- 41) Die zunächft folgenden. Angaben von geftifteten Jeſuitenſchulen entlehne ih 
aus Rankes audgezeichneter Darftellung der Gegenreformation. (Die rim. Paͤpſte 
Sd. 2, 25 ff)y 


2) Director Rinke im heiligenſtaͤdter Gymnaſialprogramm von 1837 ſagt: „von 
v. Raumer, Geſchichte ber Paͤdagogik. IL 3. Aufl. 4 


2 . Die Neuerer. 


Nah Gewohnheit gebrauchten die Jeſuiten jedes Mittel, um zu 
ihrem Ziele zu gelangen; nicht bloß proteftantifche, fondern auch Fathos 
liſche Lehranftalten, weldie ihnen im Wege waren, wußten fie zu bes 
feitigen.. So in Trier, Pofen, Prag. 

Sn Trier hatten Hieronymiten zu Ende des 15ten Jahrhunderts 
ein Fraterhaus geftiftet. ' Sohannes Even, Weihbifchof von Trier, 
gibt diefen (um das Jahr 1514) das befte Zeugnis: fie felen gute 
ehrbare Priefter, führten ein tugendlih Xeben, unterwiefen die Jugend, 
und hätten zu feiner Zeit dreihundert Schüler gehabt. — Dad Volf 
nannte die Hieronymiten: goldene Priefter. Als fih im Erzftift pros 
teftantifche Negungen fund gaben, berief der Erzbifdof Johann von 
der Leyen im Sahre 1560 Jeſuiten nah Trier. Zuerſt predigten fie, 
bald nachher ernannte fie der Kurfürft zu Lehrern, im Jahre 1566 
wurde ihr Gollegium vollftändiger organifiert. „Noch zwar beftand das 
(Hieronymiten») Collegium von S. German: obgleih man alfobalb 
begonnen hatte, Tangfam die Schule zu untergraben, welche zu ſtürzen 
noch nidyt gerade thunlich fehlen. Aber es war leicht voraudzufehen, 
daß ed neben dem der Jeſuiten, welches allein alle Gunft des Fürften 
genoß, nicht lange fort mehr eriftieren fonnte“. Im Jahre 1570 er 
hielten die Jeſuiten ein von Minoriten bewohntes Kloſter, welches dieſe 
„ganz gegen ihren Willen verlaſſen und in die Gebäude des Collegiums 
zum bh. German wandern mußten, wo die ‚Schule der Hieronymiten 
endlich aufgehört hatte. Im Jahre 1569 war von dieſen Schulmännern 
nur noch einer übrig.” Sie mußten „zu Trier, wie überall, dem neuen 
Orden weichen. Alle Schulen kamen num in die Hände der Jeſuiten.“? 
» In Poſen hatte der Bifhof Lubransfi im Jahre 1519 eine Lehr⸗ 
anftalt geftiftet; die Jeſuiten eröffneten die ihrige 1573. Sie mußten 
dem Jahre 1574 an Fam ed zu ber Arbeit, das Cichsfeld zur Fatholifchen Religion 
zurüdzuführen.“ Zwei Jahre nady ber Errichtung der Sefuitenfchule, 1577, zählte 
fie ſchon über 200 Schüler. Die Jeſuiten blieben bis 1773, da Dalberg aus Erfurt 
fam, und ihnen, der Aufhebungsbulle Clemens des Bierzehnten zufolge, befahl: am 
30. September vor Tagesanbruch die Stabi zu verlaffn. Ib. ©. 5. 11. 41. 

1) „Beitrag zur Gefchichte der Schulen im ehemaligen Churfuͤrſtenthum Trier, 
von dem eiflen Director 9. H. Wyttenbach“ im trierfchen Oymnaflalprogramm von 
1841. ©. 10 ff. 

2) Ib. ©. 14. 


3) „Von den Schulen im ehemaligen Holen, namentlich im Bofenfchen, vom 
Prof. Ezwalina.” Poſener Gymnaſi talprogramm von 1837. ©. 10. 14. 18. 19. 
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den Biſchof Konarski fo für fih zu gewinnen, daß er nicht allein das 
Sefuttercollegium auf alle Weife begünftigte und empfahl, fondern ſich 
auch um die Inbransfifche Anftalt gar nicht kümmerte und fie abfichtlich 
eingehen ließ. 1574 waren ſchon die meiften Zöglinge diefer Anſtalt 
zu den Jeſuiten übergegangen, von denen ihnen viel mehr Freiheit ges 
ftattet wurde. — Berfuhren dieſe fo gegen Katholiken, ‚wie erft gegen 
Broteftanten! Es hatte ein Kaufmann Rydt 1567 eine evangelifche 
Schule in Poſen geftiftet, früher noch, 1555, gründeten hier böhmifche 
Brüder. eine Lehranftatt. Im Jahre 1616 wurden beide Schulen nebft 
den evangelifchen Kirhen „von den Sefuitenfhülern und dem mit ihnen 
verbundenen Pöbel von Grund aus zerflört.” — Am rüdfichtslofeften ' 
verfuhren die Jeſuiten 1621 nad der Schlacht am weißen Berge gegen 
Katholifen und gegen Proteftanten. Ohne Rüdfiht auf den Wider, 
ſpruch des Erzbiſchofs Harrach von Prag und mit Verlegung des bis⸗ 
berigen Recht8 der Kapitel, Univerfität, Dechanten und Pfarrer erhielten 
fie die alleinige Leitung aller Schuls und Unterrichtsanftalten. Die 
salvinifchen Prediger - verjagten fie in demfelben Jahre aus Böhmen. * 

Dei dem Zwede, ven vie Sefuiten verfolgten, war ed natürlich, 
daß fie fi, wo möglich, In proteftantifchen Städten oder in deren Nähe 
anfiedelten. Waren doch proteftantifche Eltern in verfchiedenen Gegenden 
Deutſchlands fo blind, dem Orden ihre Kinder. zur Erziehung anzu⸗ 
vertrauen. Konnten fie fih wundern ober beſchweren, wenn bieje in 
den Schooß der Fatholifhen Kirche geführt wurben? 

Als die Sefuiten im Sahre 1621 in Alt-Schottland, faft vor 
den Thoren von Danzig, ‚ein ftattliched Collegium bauen wollten, ſchrieb 
Johannes ‚Schröder, ‚Lehrer am Danziger Gymnafium, an den Rath: 
es werbe fehr von nöthen fein, daß ſich ihre Schulen zufammennähmen, 
„damit,“ fagt er, „dieſe Gefellen mit ihrer Inftitution nicht den Preis 
und Borzug behalten; fonft wird mand junges Blut von ihnen eins 
genommen und innerlich verjhüret werden. Ich kenne diefe Vögel... 
weiß der Jeſuiten Griffe, ih bin vor 12 Jahren im Lande Brauns 
ſchweig bei fie geweien.” ? Ä 

Diefer berechnenden, abſichtsvollen, paͤdagogiſchen Thatigkeit der 

1) Raumerd Gefchichte Europas 3, 416. 


2) „Befchichte des academifchen Gymnaſiums in Danzig vom Prof. Dr. TH. 
Hirſch.“ Danziger Gymnaflalprogramm zum 3. Auguſt 1837. Ganz vorzüglich. 
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Jeſuiten gegenüber, lernten wir ſchon den redlichen Eifer kennen, mit 
welchem die Proteſtanten — Reformatoren, Schulmänner und Fürſten — 
für Einrichtung und Verbeſſerung ver Lehranſtalten ſorgten. — Bes 
ſonders trat Johannes Sturm als Normalſchulmann in der zweiten 
Haͤlfte des 16ten Jahrhunderts heraus. Seiner Methode, ſagt Mor 
hof, ' folgten nicht nur die Städte Deutfchlands, fondern auch die in 
fremden Ländern Wir fahen, daß der. württembergifhe Schulplan des 
Herzog Ehriftoph, wie der fächfifche von Auguft J. mit dem flurmfchen 
fehr . übereinftimmte. In den verfchieenften beutfchen Städten folgte 
man dem Mufter Sturmd. Wenn der Rector Jentzkow im Jahre 1591. 
für das Gymnaſium zu Strälfund eine Schulordnung entwarf, fo war 
diefe „nichts weiter als eine, mit großer Umficht erweiterte und bes 
fonder8 gewendete Umarbeitung der von Johann Sturm in verfchie- 
denen Schriften nievergelegten Methode.“ Eben fo. wird von dem 
Rector Heinrih Petreus erzählt: er habe fih bei. Organifation des 
Gymnaflums in Göttingen das ftreßburger zum Muſter genommen. ° 
Auf dem Gymnafium zu Iranffurt am Main befolgte man Sturm 
Methode; * Decurionen wurden auf dem liegnitzer Gymnaftum, wie in 
Sranffurt, wahrfcheinfih nah Sturms Vorgang eingeführt. ° | 
Der confeffionelle Kampf pflanzte fih in die Schulwelt hinüber. 

Aber troß deſſelben hatten damals SProteftanten und Katholiken ein 
gemeinfames Ziel gelehrter Bildung. Sagte doch Sturm: ich habe 
gefehen, welche Schriftfteller die Jeſuiten erflären und welche Methode 
fie befolgen, eine Methode, die von der unfrigen fo wenig abweicht, 
Daß es ſcheint, als hätten fie aus unfern Duellen gefchöpft. 

Gegen dieſes Gemeinfame damaliger jefuitifher und proteftantifcher 
Bildung traten nun Gegner. auf; es beginnt "in den erften Decennien 
des 17ten Jahrhunderts ein principieller paͤdagogiſcher Kampf, der von 
Proteftanten ausgeht und unter wechfelnder Gehalt bis auf den heu⸗ 
tigen Tag fortwährt. 


1) Morhof Polyhistor. Ed. 4. 1747. 1, 333. 
2) Zober im ftralfunder Gymnaſialprogramm von, 1840. S. 7. 
3) Einige Nachrichten über die Alteflen Schulen Böttingens vom Dir. Kirk. 
1840. ©. 7. 
4) Zur Feier. des s00jäßrigen Jubildums des ‚Frankfurter Gymnaſtums vom 
Rector Voͤmel. 1829. S. 8 

5) Spmnafalprogsamm bes Hector Köhler in eiegniß. 1837. 
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Ich will diejenigen, welche neue Principien und neue Ideale in 
der Paͤdagogik aufftellten, um deöwillen Neuerer nennen. Der Name 
folk weder ein Lob, noch einen Tadel ausſprechen; es mag zumächft 
dahin geftellt bleiben, ob das Neue, was jene Männer brachten, guter 
oder böfer Art war, oder ob fi zum Guten Böſes gefellte. - | 

Neuerungen waren vorauszufehen. Wird eine Bildungsweile ganz 
einfeitig verfolgt, bis fie zur Caricatur ausartet, berückſichtigt man bes 
ſchränkt und befchränfend nur diefe und jene Lehrgegenftände. und bie 
ihnen entfprechenden Talente mit Bernachläffigung aller übrigen, fo 
ſtraft ſich dieß früher oder fpäter, e8 muß eine Reaction erfolgen. Jede 
Reaction überfchreitet aber gewöhnlich das Maaß, artet in Radicalid- 
mud aus und ftrebt das früher unbillig Bevorzugte ganz zu verbrängen. 

So geſchah es bei dem jetzt beginnenden paͤdagogiſchen Kampfe. — 
Daß die philologikhe Bildung zur Caricatur ausgeartet war, erfannte 
ſchon Erasmus und verfpottete die Nachäffer Eiceros. Doch fcheint 
fein Ciceronianas auf Sturm feinen Eindrud. gemacht zu. haben. 
Deflen Bildungsideal war und blieb ciceronfanifche lateiniſche Beredt⸗ 
ſamkeit, er wollte, wo möglich, aus jedem Schulfnaben einen Ciceronianus 
bilden. Wir beiwunderten ſeine Methode, die Birtuofität, mit welcher 
er fein Ziel verfolgte und alle Kräfte auf daſſelbe richtete. Allein wir 
fragten fchon: ob. denn fein Bildungsideal das rechte fei, wir verhehlten 
und nicht, daß er und feine unzähligen Nachahmer über dus Streben, 
ihre Schüler zu ciceronianifcher Beredtſamkeit zu bilden, faft alle anderen 
fernwürbigen Gegenftände Hintanfegten, und ebenfo alle geiftigen Gaben 
der Schüler, mit. Ausnahme der ſprachlichen. — Auch fahen wir, 
daß Baro und Montaigne gegen diefe rein philologiſche Schulbildung 
direct ober indirect auftraten. Beide waren jedoch nicht Schulmänner 
und daher wicht in der Lage, ihre Anſichten Ichrend und erziehend zu 
verwirklichen. | | | | 

Allein es währte nicht lange, fo fanden ſich aud Pädagogen, 
welche thätig- gegen die bisherige Bilpunggweife anfämpften. Zwei 
Männer traten auf, deren ausdauerndes, raftlofes Streben viele Jahre 
hindurch. auf. Darlegung und Ausübung einer neuen Lehrmethode gieng, 
es waren Wolfgang -Ratih und Johann Amos Comenius. Mit ihnen 
beginnt eine fange Reihe | päbagogiicher Methodifer, in melcher Reihe 
Lode, Rouſſeau, Baſedow und Peſtalozzi vor allen heraustreten. Durch 
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perfönliche Eigenthümlichkeit, durch Vaterland, Confeffion und burd 
Zeit und Umftände, unter welchen fie lebten, find dieſe Männer zwar 
von -einander verſchieden; dennod tritt und fin ihren Principien und 
Tendenzen etwas, ihnen allen ®emeinfames, entgegen. ine furze 
Charakteriſtik dieſes Gemeinfamen will id den Wonographieen ver 
genannten Männer vorausfenden und verfuchen, wie in der Duvertüre 
einer Oper, die wichtigften Themata mitzuthellen, welche in ihren Deren 
mehr oder minder klar durchklingen. 

Der Blick war freier geworben, die Ausfiht Hatte fich enwelter, 
manche treffliche neue Anſichten und Ideale tauchten auf. Freilich 
erweiterte ſich der Horizont oft fo ſehr, daß die Augenſchärfe der Bes 
obachter nicht für ihn ausreichte; ed waren die Neuerer auch Häufig 
ber Venwirflihung ihrer eigenen Ideale nicht gewachſen. Mit vollem 
Recht etfannten fie vieles als nothwendiges, im Weſen des Menſchen 
gegrünvetes, durch feine Lebensverhältnifie gefordertes Bildungselement, 
woran die früheren Pädagogen nicht gedacht; mit Recht befämpften fie 
pie beſchraͤnkte Einfeitigfeit, wie die in mander Hinfiht fehlerhafte 
Lehrweife derſelben. Aber ſchon aus der folgenden kurzen Charakteriſtik 
der Neuerer ! ergibt es fich, wie biefe fo manches Trefflihe ver her- 
kömmlichen Lehrweiſe verfannten und gegen frühere Ertreme auftretend, 
felbft in entgegengefeßte Extreme verfielen. - Möchten wir, hierburd 
gewarnt, ſolche Extreme vermeiden, das Gute aber, welches ſich bei 
jeder der zwei einander befämpfenven Parteien findet, danfbar aners 
fennen und feft halten, und: fo eine weſentliche innige Verſoͤhnung 
beider Parteien herbeiführen. — 

Es charakteriſiert nun Folgendes die Neuerer: 

1) Alle polemiſieren entſchieden gegen das zu ihrer Zeit herrſchende 
Unterrichts⸗ und Erziehungsweſen. Die gewoͤhnliche Unterrichtsweiſe, 
welche ſich ſeit der Reformation bis faſt auf unſere Zeit hinab im 
Weſentlichen ſehr gleich blieb, die Unterrichtsweiſe der Grammatiei 
GPhilologen) charakteriſteren die Neuerer als ein blindes Tappen ohne 
Weg und Ziel. 

2) Sie verfprecdhen nicht etwa eine verbefierte Methode, da ſie 
vielmehr das Lehren der Grammatici für ganz unmethodiſch erklären, 
fondern eine Methode, als etwas ganz Neues. Diefelbe ſoll den 

: 4) Im Berfolg der Geſchichte werde ich die Belege zu vieſer Charakteriſtik geben. 


Die Neuerer. | 7 


Lehrling von den einfachiten, faßlichften Elementen jedes. Lehrobjects 
aus, naturgemäß, ohne allen Zwang zur vollendeten Wiffenfchaft, auf 
einem ebenfo gebahnten, als kurzen und fuftigen Wege fiher zum Ziele 
führen. . Neuere fagen aud wohl: im Lehrling follten mit Innerer 
organticher Nothwendigfeit Blüten und Früchte ber Wiſſenſchaft ent⸗ 
wickelt werden. 

3) Man ſchrieb der Methode gemäße Lehrbücher, nad welden, 
wie man behauptete, Einer wie ber Andere, ber Faähige wie der Uns 
fähige gleich gut lehren Fönne, wofern er ſich nur mit treuer, ja pedan⸗ 
tiſcher Gewiffenhaftigfeit an das Lehrburch binde. Die egalifiere die 
Geifter; ja es früge fih, ob die felbitändigeren ungebundenen Lehrer 
nicht den mittelmäßigen Köpfen in paͤdagogiſcher Brauchbarkeit nachſtünden. 

4) Zur völligen Caricatur artet diefe Anſicht bei folhen aus, 
welche ſich erbreiften zu behaupten: es fomme nichts auf Fähigkeit und 
Unfähigfeit der Schüler an; der an der Methode ftreng feſthaltende 
Lehrer vermöge hierdurch Alles, er könne aus jedem Holz einen Der 
curius fchnigen und dad Gras wachen laſſen. 

5) Der beftehenden Lehrweife werfen fie beſonders vor: es fei 
eitel tobter Gedächtnisfram (dieß der gewöhnliche Ausdruck).“ Bes 
ſonders gelte dieß vom gewöhnlichen Lehren der alten Sprachen, welche 
fie, die Neuerer, in kürzerer Zeit und leichter, die einen auf biele, die 
andern auf jene neue Weile beijubringen verfprechen. 

6) Todt nennen fie den fogenannten Gedächtniskram, weil bie 
Knaben fo Vieles auswendig lernen müßten, was ſie nicht verftünden. 
Nur Verſtandenes dürfe dem Gedächtnis eingeprägt werden. Beleben 

wollen fie den Unterricht, indem fie in eben dem Maaße den Berftand 
der Kinder in Anſpruch nehmen, als fie die Uebung des Gedächtniſſes 
bintanfegen. Mehrere von ihnen ſcheinen freilich feine Ahnung von 
dem Mofterium des Gedächtniffes zu haben, nur ein echoartiges Staar- 
gevächtnis, Fein geiftig lebendiges Menſchengedächtnis zu Fennen, aud 
nicht zu wiſſen, wie hoͤchft gewöhnlich ein durch Dreſſur dumm gewor- 
dener Verſtand ſei. 


-„I3a, was man fo erkennen heißt, 
Wer darf das Kind beim rechten Namen nennen?" 


4) Gin Ausdruck, welcher freilich durch die folbatifche Weiſe, wie die Lehrer 
den Kindern das Auswendiglernen befahlen, einigermaßen gerechtfertigt wird. 
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7) Indem fie die, dem jugendlichen Alter fo natürliche, Receptivität 
misachten, ftadheln fie daſſelbe dagegen gewaltfam zu einer unaufhörs 
lichen, unnatürlichen Anftrengung, vorzeitig: felbft. zu producieren. Mit 
Geringſchaͤtzung alles Veberlieferten, predigt man der jimgern Generation: 
fie folle ihren Stolz darin-fegen, alles felbft zu ſchaffen und zu erwerben 
und dadurch alles ſich felbft zu verdanfen. 

8) Weil ihre Methode naturgemäß, fagen bie Neuerer, fo (ernten 
bie Kinder freiwillig, mit Luft und Liebe, daher nad) ihrer Verficherung 
Strafen, befonders körperliche, von. felbft wegfielen, weil diefe nur 
durch die wiverwärtige, die Kinder zum Ungehoriam reizende, Sehr 
wetfe herbeigeführt würden. 

9) Einige Neuerer wollen jeven Knaben nad) feiner eigenthüms 
lichen Gabe und Fähigkeit, nicht alle Schüler” einerlei behanbelt wiſſen. 
Andere dagegen faſſen nur den generellen menſchlichen Charakter ins 
Auge. Da es nur Eine, allen Menſchen gemeinſame, Natur gebe, ſo 
bedarf es nach letzteren nur Einer, allen gemeinſamen Methode. Die 
erſtere Anſicht iſt mehr ariſtokratiſch, die letztere demokratiſch; jene bei 
ſolchen, welche nur Ein zu erziehendes Rormallind, dieſe bei denen, 
welche die Volkserziehung ins Auge faſſen. 

10) Die Neuerer berünkfichtigen die Mutterſprache, ja bevor⸗ 
zugen fie und kämpfen gegen die tyranniiche Herrichaft des Latein, ohne 
ed zunächft ganz zu verwerfen. Durch diefe Berückſichtigung der Mutter 
fprache, dadurch, daß fie dieſelbe in den Kreis der Unterrichtoögegenſtäͤnde 
aufnehmen, ſuchen fie die durch lateinifche Zunftfprache bewirkte fcharfe 
- Scheidung der Studierten von den nicht ftudierenden Ständen wo nicht 
aufzuheben, doch möglichft zu verringern, und zugleich eine vom Latein 
unabhängige Bildung mit demofratifchem Sinne geltenn zu madıen. 

11) Ste heben die Realten hervor, verſuchen ed auch, Sprady- 
und Realftubten zu verbinden. | 

12) Hiermit verwandt ift das Hervorheben ber Leibesübungen 
und die Polemik gegen dunfle dumpfige Schulſtuben. 

13) Da ſie die Mutterſprache und Realien hervorheben, ſo be⸗ 
kaͤmpfen ſie es folgerecht, daß man Nichtſtudierende auf lateiniſchen 
Schulen bilde, und verlangen Stiftung beſonderer Realſchulen. Von 
wahrhaft chriſtlicher Liebe gedrungen ſinnen einige auf Verbeſſerung der, 
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von den 'meiften Iatelnifchen Gelehrten hintangefegten, Voltoſchulen und 
wirken dafür unermüdet in weiten Kreiſen. 

14) Wie gegen das Gedäͤchtnis treten ſie, doch mehr factiſch als 
theoretiih, gegen die Phantasie auf. Der von ihnen unnatürlich 
und vorzeitig angefirengte Verſtand der Kinder tötet die Phantafte. 
Bom Schönen ift bei ihnen nicht die Rede. Lehren fie Mufik, 
Zeichnen x., jo gefchteht es auf rationaliſtiſche, antifünftleriihe Welle; 
alle Poeſie wird zurücgeftellt oder mit lieb» und freublofer Kälte bes 
handelt; Gedichte analvfiert und interpretiert man tobt. | 

15) Die Anſchauung, von welder bei ihnen viel die Rede ift, 
deutet auf Pflege ver Einbildungsfraft. Aber meift fiheint es 
nur fo. Dur unaufhörliches Hineinredven und marterndes Abfragen, 
fört man die ſtille Ruhe der Hingebung und ’tödtet alle einfältige, 
Bilderempfängnid durch das unzeitigfte, wiverwärtigfte Neflectieren und 
Raifonnieren. Das Wort iſt nicht Ausdruck für den in der Seele des 
Schuͤlers voͤllig gereiften Eindruck; es wird ihm vielmehr vom Lehrer 
voreilig in den Mund gelegt: er muß Dinge nennen und beſchreiben, 
die ihm durchaus fremd ſind. So werden die ſogenannten Uebungen 
der Anſchauung zu leeren Sprechübungen, ohne allen realen Gehalt. 

16) Sie dringen überhaupt darauf, daß die Schäfer, ſelbſt füngere, 
alles mit Flarem Bewustfein venfen und thun, auch über .jebed, was 
fie denfen und thun, in bentlihen, wohlgefebten Worten gründliche 
Rechenſchaft geben follen. Man hält fie 3. B. an, durch ſtetes Reflectieren 
über Sprache und Sprechen, es zu einem bewußten fich felbft fprechen 
hören, ja fich ſelbſt ſprechen Taffen, zu bringen. Auf folche Weife fuchen 
fie den Kindern die natürliche Cinfalt auszutreiben, und fie zu .einer 
unnatürlichen, unfindlihen, immer fi beſpiegelnden Selbftbetrahtung 
und Selbftbehandlung abzurichten. 

17) Mit der Polemik gegen das Gedächtnis dürfte bei vielen ein 
Hintanfegen der Gefchichte und Vergöttern der Gegenwart, der Wirk 
lichfeit verwandt fein. Zudem -influlert hierbei aufs ftärffte das Hin- 
wenden zu irdifchen, materiellen. Snterefien, ‚zum. trdifchen Ruben und 
Wirken, mit gänzlicher Misahtung höherer freier Bildung. 

18) Bei mehreren Reuerern des achtzehnten Jahrhunderts tritt 
ein entfchiedener Pelagianismus Hinzu. - Die Aufgabe des Erziehers 
befteht nad) ihnen einzig darin: die vegetative Entwidlung der guten 
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natürlichen Anlage jedes Kindes, nach Art des Gärtners, zu fördern, 
jo daß die angeborene potentia zum actus reife. Naturam sequi fft ihr 
Princip. Von der Sorge, daß die angeborene böfe potentia ertödtet 
werde und nicht zum actus reife, vom SHeiligungsfampfe tft nicht die 
Rede; der Gegenſatz von Natur und Gnade ift für fie nicht da. * | 

Hiermit dürften die Grundzüge der neuen Richtung im Unterrichtes 
und Erziehungswefen beichrieben fein; betrachten wir nun das Lehen 
und Wirfen des Chorführers ver Neuerer, des Wolfgang Ratich. 


2. Wolfgang Natich. 


2 Wolfgang Ratich iſt im Jahre 1571 zu Wilſter in Holſtein ges 
boren. Er befuchte das Hamburger Gymnaſium und ftublerte dann in 
Roſtock Philoſophie und Theologie. Wegen ſchwerer Ausſprache gab 
er die Theologie auf, trieb nun vorzugsweiſe hebraͤiſch, gieng nach Eng⸗ 
land, dann nad Amfterdam um Mathematik zu ftudieren. Hier hielt 
er fih acht Jahre auf, und lernte au von einem geborenen Araber 
arabiih; hier war es auch,. wo. er dem Piingen Morig von Oranien 
eine neue, von ihm erfundene Lehrweife anbot. Der Prinz gieng auf 
fein Anerbieten -ein, doch unter der Bedingung,‘ daß er einzig Latein 
Iehren ſolle. Mit dieſer Bedingung nicht zufrieden, wandte fih Ratich 
nach. Bafel, Straßburg, vote auch an mehrere Höfe und trug diefen feine 
neue Methode an. Dann übergab er am 7: Mai 1612 „dem deutſchen 
Reich“ auf dem Frankfurter Wahltag ein Memortal, ’ worin er „mit 
göttliher Hilfe zu Dienft und Wohlfahrt der ganzem Chriftenheit Ans 
leitung zu geben“ verfprad: 
nl. Wie die Ebreiſche, Grieciſche, Lateiniſche und andere Sprachen 
mehr, in gar kurzer Zeit, ſo wohl bei Alten als sungen leichtlich zu 
erlernen als fortzupflanzen feyen.” 

„2. Wie nicht allein in Hochteuticher ſondern auch in allen andern 
Sprachen eine Schule anzurichten, darinnen alle Künfte und Bacultäten 
ausführlicher kennen gelehrt und propagiert werben.” 


1) Bon den religiöfen Tendenzen früherer, den x itnefigiäfen fpäterer Neuerer wirb 
im DBerfolg geſprochen werben. 

2) Quellen f, Beilage I. A. 

3) Ich erhielt eine Abfchrift dieſes Memorials vurch die Güte des Herrn Archivar 
Dr. jur. Hertzog in Frankfurt. 
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„3. Wie im ganzen Reich ein eindrächtige Sprach, ein eindräch⸗ 
tige Regierung und enblih uud ein eindrächtige Religion, bequemlid) 
einzuführen und friedlich zu erhalten ſey.“ 

„Solches deſto befier zu beweiſen, fo fann er auch, ‚heißt es, ein 
fpecimen in Ebreiſcher, Chaldeiſcher Echriften, Arabifcher, Griechiſcher, 
Lateinifcher und Hochteuticher Sprach ſchriftlich zeigen, woraus vom 
ganzen Werk gründlich kann geurtheilt werden.” 

Hierauf greift Ratich die bisherige Lehrweiſe an. Dem dauf der 
Ratur fei ed gemäß, wenn die Jugend zuerft ihre Mutterfprache „recht 
und fertig lefen, fehreiben und fprechen ferne,” wobei man die beutiche 
Bibel gebrauchen koͤnne. Ebreiſch und Griechiſch fein zunähft, ale 
Sprachen des biblifhen Grundterted zu erlernen, dann Latein aud dem 
Terenz, Juriſten könnten es aus den Inftitutionen erlernen. Uebrigens 
könne man ſich in allen Kacultäten deutſch faflen. 

Nah Lefung dieſes Memorials verehrte Pfalzgraf Wolfgang 
Wilhelm von Neuburg dem Ratih 500 Gulden, um fi dafür die ihm 
nöthigen Bücher zu faufen; Landgraf Ludwig von Darmftadt aber trug 
den Gießener Profefioren Helvicus und Jungius auf; ihm fiber Ratichs 
Lehrweiſe Bericht zu erftatten. Im Jahre 1613 veranlapte die verwits 
wete Herzogin Dorothea von Weimar eine Zufammenfunft von Gelehrten 
In Erfurt, um Ratichs Methode zu prüfen. Auf Verlangen berfelben 
Herzogin unterfuchten die Jenaiſchen Profeſſoren Grawer, Brendel, Walter 
und Wolf, Ratichs Methope, ihr Bericht über viefelbe erfhien bald nach 
dem Helwigfchen. Beide Berichte waren entſchieden für die neue Methode.“ 

Was die Verfafler des erften Berichts betrifft, fo war ber eine, 
Jungius 1587 zu Lübeck geboren, und hatte an verfchlenenen Univerfis 
täten Mathematik, Mebicin, Philofophie und Naturwiſſenſchaften gelehrt. 
Im Jahre 1628 ward er nah Hamburg zum Rector an dem akade⸗ 
miſchen Gymnaſium und am Johanneum berufen; dem erſtern Amte 
ſtand er bis zu ſeinem, 1657 erfolgten, Tode vor. J | 

Der zweite Verfafler des Berichts über Ratich, nämlich Helvicus, 
war 1581 in Sprendlingen, fünlih von Frankfurt am Main, geboren. 


1) Auf beide beruft ſich die Herzogin Dorothea ſchon in dem Empfehlungs⸗ 
fhreiben, welches fle unterm 8. Mai 1613 dem Ratih, da er von Weimar nad 
Frankfurt zuruͤckkehrte, an den dortigen Magiſtrat mitgab, von welchem ich eine ab⸗ 
ſchrift beſige. Vergl. Beilage I. A. 5, 6. 
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Er ftudierte in Marburg, wo er 1599 in feinem 18ten Jahre Magifter 
ward. 1605 wurde er in Gießen. angeftellt, 1610 dort zum Profeffor 
ver Theologie ernannt. Er farb aber fhon 1617 im 36ften Jahre, 
wahrſcheinlich in Folge übertriebenen Arbeitens. Helvicus war ein außer, 
orbentlich gelehrter Mann, er ſprach hebrätfch, wie feine Mutterfprache, ' 
ſchrieb Grammatifen der griechiſchen, hebräiſchen, chaldäiſchen, fürifchen 
Eprace,tein hebrätfches und griechifches Schullericon und vieles Andere. 
Er galt für einen der geichicteften Sprachlehrer ,.” und hatte eine neue 
Methode, leichter Sprachen zu lehren, welde ihm viel Spott und 
Feindſchaft zuzog, da man ihm nachſagte: „er hab wolln einen Drichter 
machen, dadurch er der Jugend die Kunft in den Kopff hab fchütten 
wollen, eben. wie man den Wein in Herbftzeiten in das Faß ſchütte.“ — 

Ih will num aus dem Berichte von Jungius und Heloicus das 
Wichtigfte mittheilen. Zu Anfang heißt ed: Ratich habe „fowohl durch 
aͤmſiges Nachſinnen als ſtetiges Ueben eine befondere Weife, dadurch 
gute Künſte und Sprachen leichter, geſchwinder, richtiger, als bisher 
in Schulen geſchehen, koͤnnen gelehrt und getrieben werben, erfunden” — 
in biefem chriſtlichen Vorhaben ſich 13 Jahre bemühet. 

Nach Ratihs Methode ſei es moͤglich, „wenn hierzu gehörige 
Bücher verfertiget, eine Sprache aufs längft in einem Jahr, oder aud, 
da man eilen wollt, in einem halben Jahr, täglid zu 3.oder 4 Stund 
genommen, ſowohl ‚bei alten ald jungen Leuten, mit Luft und Liebe 
befler zu lehren und zu lernen, als ihre eigene Mutterſprache.“ )* 

Dei Künften und Wiſſenſchaften fei Ratichs ‚Methode noch anwend⸗ 


1) Burtorf ſchrieb an ihn: Si tibi adessem Helvice, lingerem pulverem pedum 
tuorum. Das berichtet ber feltfame Schuppius, Schwiegerfohn des Helvicus. 

2) Passant pour !’un des hommes du monde qui avoit le plus d’ adresse et ‚de 
möthode ponr enseigner üne langue. Bayle s. v. Helvicus. 

3) Schuppius „vom Schulweſen. Zufchrifft ©. 129.” — Dagegen heißt er in 
feiner Grabſchrift: Novae Didacticae autor et informator felicissimus. 

4) Der Grawerfche Beriht ©. 21 fagt: nicht ohne Arbeit, fondern nur mit 
geringerer als bisher, folfe nach Ratichs Weife gelernt werben. „Wenn einer,“ Heißt 
e8, „von Jehna aus nach Leipzig will verreifen, und zeucht erftlih auf Weida, bar: 
nach auf Altenburg, von Altenburg auf Weiflenfeld und dann nad) Leipzig, fo kömpt 
er zwar hin, aber es freche ein anderer, ich will bir einen richtigern Weg zeigen, 
nehmlich auff Naumburg und-Weiflenfeld und darnach auff Leipzig. Da wil ja biefer 
nicht, daß er gar ohne Arbeit und reifen fol nach Leipzig fommen, fondern nur ohne 
gröflere und unnötige Arbeit.” 
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barer, als bei Sprachen, „fintemal die Künfle und Wiflenfchaften 
ihrer Natur nach, und an ſich felbft richtig find, dahingegen an bie 
Sprachen durch langen Gebrauch viel Unrichtlgtkeiten (anomalien) eins 
geführet find.” — 

Wahrſcheinlich erjchien dem‘ Helvicus jede Abweichung von ſeinen 
allgemeinen Sprachprincipien ebenſo als eine Unrichtigkeit, wie etwa 
ein vom gemeinen Manne in Deutſchland verdrehtes und verſtuͤmmeltes 
lateiniſches Wort. — 

Es komme nun, fährt Helvicus fort, nicht nur auf Kenntnis des. 
Lehrobjects, fondern ‚auch auf Lehrgabe an; wiederum auch nicht bloß 
auf Lehrgabe. „Denn die Natur,“ fagt er, „thut zwar viel, aber wenn 
die Kunft dazu kommt, alsdann fann die Natur. viel fihrer, gewiſſer 
und vollfommner ihre Wirfung verrichten. Darum iſt nothwendig, daß 
eine befondere Kunft ſey, darnach ſich ein jeder, ver lehren will, richten 
und, halten fönne, damit er nicht nad) bloßem Gutbünfen und Muths 
maßung, oder auch allein. nah angebormer Geſcheidenheit (discretion), 
iondern nad der Lehrkunſt fein Lehramt treibe; gleichwie der recht 
reden will, nach der Sprachfunft, der recht fingen will, nad) der Sing» 
funft fi -zu richten hat.“ Der Gebrauch dieſer Lehrkunft gehe, . wie 
der der Bernunftkunft: (logica) durch alle. Sprachen, Künfte und Willen 
haften; jold eine allgemeine Lehrkunft fei die des Ratichius. Der: 
handle unter Anderm „wie die Geiſter und Gaben zu unterfcheinen, 
daß vie fertigen nicht: aufgehalten werben, hergegen die von Natur 
nieht fo fertig find, nicht dahinten bleiben, wie und wann die Hebungen 
anzuftellen, wie dem Berftand zu helfen, das Gedäaͤchtniß zu ftärfen, 
das Urtheil zu fhärfen, ohne Zwang nad dem freien Lauf. der Natur. 
Run Habe diefe Lehrfunft, nicht "weniger ald andere Künfte, ihre ber 
ſtaͤndige Gründe und gewiſſe Regeln, welche fowohl aus der Natur 
des Verſtandes, Gedächtniß, der Sinnen ja des ganzen Menfchen, als 
auch aus den Eigenſchaften der Sprachen, Künfte und Wiſſenſchaften 
genommen find, daß alſo fein Lehrmittel zugelafien wird, welches nicht 
zuvor Aus ‚unleugbaren Gründen bewahret, und auf der Prob ut bes 
funden ſey. N. 

Weiterhin fpricht Helvicus gegen das bieherge unverſtaͤndige Aus⸗ 
weñdiglernen und Ueberſetzen in fremde Sprachen, gegen das „ehe 
wieder fordern, als mans recht gegeben, ehe auswendig halten, als 
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mans ‚verfieht, che üben, als mans gelernet. hat.” Ratich bes 
feitige das, enthebe die Knaben der Angſt, lege die Hauptarbeit auf 
ben Lehrer, welcher es dennoch leichter habe, als früher, „wenn er ſchon 
feiner Sprad oder Kunft felber noch nicht aller Ding mächtig, zugleich 
indem er andere lehret, fih darin felber jchärfe,. fertig und vollkommen 
made.“ Beim gewöhnlichen Lehren. fei der Ausgang ungewis und 
müße Alles auf ein Gerathewohl gewagt fein. „Der meifte Theil,“ 
fagt er, „wurgelt fi müde an der. bittern Wurzel, ehe dann er des 
geringften Geihmades ber Tieblihen Frucht genießen Tann, das ifl, 
muß fih abmartern oder. plagen, che denn er ben geringften Nutzen 
davon fichet oder weiß.“ 

Weiterhin Sämpft Helsicus . gegen. bie Tyrannei des Latein, „da 
eine jegliche Sprache ſtracks aus der Mutterſprach gelehret, auch alle 
Wiſſenſchaften und Künfte mit Vorthejl leichtlich in der dentſchen Sprach 
erforjchet mögen werben.” Insgemein habe man nichts denn Lateiniſch 
lernen müßen, „grad als. wäre die Lateiniſche allein die Richtſchnur 
aller andern Sprachen und Künfte, da wir dog näher hätten können 
‚dazu kommen.“ 

So laße die neue Methode den Spraden, Künften und Wißen⸗ 
ſchaften ihre natürliche Freiheit. „Denn,“ führt Helvicus fort, „da die 
Tprammel der lateiniſchen Sprach abgeſchaffet, kann nach Gefallen und 
Rotdurft einer dieſe, jener eine andere Sprach neben feiner Kunſt lernen 
und treiben, oder auch ſich gänzlich auf eine gewiſſe Kunft oder Wiſſen⸗ 
fhaft legen, Diefelbige mit neuen Erfindungen vermehren, gleichwie bie 
Griechen, Araber und andere gethan, welche nimmer den Nachkommen 
fo viel zu Gute ausgerichtet, wenn fie mit den Grammatifen ſich fo 
mannichs Jahr, wie unfre Jugend, hätten müßen aufhalten und abs 
martern laſſen.“ Träte das alleinherrfchende Latein zurüd, fo würben 
Hebrätfeh, Griechiſch, ja Eeäife, Syiſch, Arabiſch auch berudfichtigt 
werben koͤnnen. | 

Beſonders dürfte die Mutterfprache. nic bahinten bleiben, welche 
große Vorzüge habe, und „recht und künſtlich gelernt werden müſſe,“ 
wie Griechen und Römer ihre Mutterſprache erlernt. „Zudem,“ fagt 
Helvicus, „iſt es auch die lautere Wahrheit, daß alle Künfte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, als Vernunftkunft, Sitten» und Regierfunft, Maps Wefens 
Raturfundigang, Arznei» Figur⸗ Gewicht, Stern- Baus Befeftunft, 
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oder wie fie Namen haben mögen, viel leichter, bequemer, richtiger, 
vollfömmliher und ausführlicher in deuticher Sprach Fönnen gelehret 
und fortgepflanzet. werben, weber jemals in griechiſcher, lateiniſcher oder 
arabiſcher Sprach geſchehen iſt.“ 

Um nun die Methode Ratichs auszuführen, müßten Grammatifen 
und Eompendien nad berfelben abgefaßt werben, auch „Wurzel— und 
Wörterbücher." 

Zum Schluß. empfiehlt Heloicus dieſe Angelegenheit den Gürften, 
Obrigfeiten, Eltern, Lehrern. — 

Ich brauche kaum zu fagen, wie aud tn Selsicus Bericht bie 
Principien und Anfihten der neuen Methobifer auftreten: Polemik gegen 
bie herkömmliche Unterrichtöweife, gegen die Tyrannei des Lateintfchen, 
- gegen mechaniſches Auswendiglernen mit Hinttanfegung des Ver⸗ 
ſtandes. — Dagegen Verfprechen einer neuen, leichten, - kurzen, fichern 
Unterrihtömethode, durch deren Hilfe. den. Schülern wie den. Lehrern 
Mühe und Noth erfpart werde, die felpft an-den Lehrer geringere Ans 
fprüche. mache, Hervorheben des Berftandes mit Hintanſetzung des Ge⸗ 
daͤchtniſſes, Gleichſtellen des Griechiſchen, Hebräifehen x. mit dein La 
teinifchen, beſonders aber die Forderung, daß die Mutterfpradhe wieder 
in ihr ‚gutes Recht eingefegt, noch mehr, daß dieſelbe, „recht und Fünf 
lich“ erlernt werden müße. 

‚Der grawerihe Genaiſche) Bericht über Ratich tft vorzüglich gegen 
bie Widerſacher der neuen Lehrweiſe gerichtet. Man madte Einwürfe, 
wie man fie heute nody.höst, wenn im Schulwefen etwas Neues aufs 
fommt. So heißt ed: „Sprihft du, Hat man denn bißhero nicht ges 
wuft, wie man die Jugend recht. in ‚Sprachen fol ‚unterrichten? Haben 
denn unfere. Vorfahren nichts davon gewuft? fol denn die Kunft jetzo 
erft auffommen?“ ' Grawer antwortet: „ob. ſolche Art die Jugend in 
Sprachen zu unterriten nicht zu verbeflern ſei?“ Sei doch Die Musica 
feit 80 Jahren von geringem Anfang fo hoc geſtiegen, ob. denn vie 
Vorfahren den Rachtommen gar nichts in der Didactica zu verbefiern 
übergelafien?! — 

Sener Vorwurf ward aber wohl durch Katie allzuheftige An— 
griffe auf die bisherige Lehrweiſe, wie durch ſeine allzugroße Anpreiſung 
der eigenen Weiſe verurſacht. | 

) Grawer 58, 
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Ein weiter Vorwurf war: wenn mon die Künfte in deutſcher 
Sprache Ichrte, fo würden fie „gar zu gemein: werben, ja es würbe 
jedermann ohne Unterſchied gelehrt werden und alſo die recht Gelehrten 
verachtet werben.” Die Künſte, erwidert Grawer, ſeien an keine 
Sprache gebunden, man meine: „es koͤnne abſolute und allerdings 
niemand gelehrt ſeyn, er verſtehe denn die Lateiniſche und Griechiſche 
Sprache und hergegen, wer nur die Lateiniſche und Griechiſche Sprache 
wiſſe, ob er ſchon ſonſten nichts mehr wiffe, der ſei gar ſehr gzelehrt. un 
Auch in unferer Zeit haben wir Aehnliches gehört. - 

Helvicus und Jungius gaben 1614, ein Jahr nachdem ihr 
Bericht erfhienen war,-.heraus: Luthers „treuherzige Vermahnung an 
die Bürgermeiſter und Rathsherrn aller Städte deutfches Landes, daß 
fie hriftlihe Schulen aufrichten und halten follenz“ mit einer „Zugabe 
von Sprüchen und andern Schriften D. Luthers, gleichen Inhalts“ und 
einem „Rahberiht yon der. neuen Lehrkunſt Wolfgangi Ratichii.“ ? 
In diefem Nachbericht ermahnen fie die Obrigfeiten, ja jeden welcher 
„ein Chriftenherz, und wenn das nicht, ein Vaterherz in ſich fpütt,“ 
fi) der Eulen anzunehmen. „Gegen die meiften Schul⸗ und Lehr 
meifter, berichtet Guhrauer; werben. in dem Buche heftige Anklagen 
geſchleudert, daß fie nämlich alle ihre Sorge auf Eigennup .rihten, bie 
Kinder Tange aufhalten, damit fie ihrer deſto Kinger genfeßen "und ſich 
mit ungebührlihen Mitteln befleißigen, die Jugend „Andern abzufpannen 
und zu fi zu ziehen.“ „Im Schulen, fagt ber Nachbericht, liegt der 
Urſprung der Krankheit; in Schulen muß die Arznei geſucht werben. 
Summa, die Lchrkunft iſt der Regimentfunft nöthiger und nühlicher, 
denn alle andern Künfte.“ — Ratichius, fagen fie, ift hier zur Stätt 
und hat feine Proben genugſam gethan, wir. feyn auch bereit fein Werk 
beſtaͤndig ausführen zu helfen. Auf Neiver, Berläumder und Schwäger 
folle .man nicht hören, vielmehr. fich ſo lang verläugnen over der alten 
Lehrart entäußern, bis man die Sad recht eingenommen, „dann wir 
für Gott bezeugen, daß wir täglih mehr in dem Werte fehen und er⸗ 
fahren, als wir im Anfange ſelbſt geglaubt, A 


1) Grawer 63—65.. 

2) Bol. Pädag. 2te Aufl. 1, 145. Da ich dieſe Pre von Jungius und Hel- 
viecus nicht kenne, fo entnehme ich das dolgende aus uhrauers Mittheilungen aus 
derſelben. Guhrauer © 3. - 
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Im Jahre 1614 forderten die Augsburgſchen Kirchenpfleger und 
Schulherrn den Ratichius auf, in ihrer Stadt die Schulen zu reformieren. 

. "Ste jdidten drei Abgeorbnete nach Frankfurt, unter ihnen Den ges 
Iehrten Rector des S. Annen Gymnaflums Hoeſchelius, einen. Schüler 
des berühmten, Hieronymus. Wolf. Auf Grund eines günftigen Bes 
richts der Abgeorbneten über die neue Lehrweiſe ward Ratih im Mai 
1614 nad) Augsburg berufen, um die Schulen zu verbeffern, Sungius 
und Helvicus begleiteten ihn dahin. Helvicus blieb bis zum Mat 1615, 
Jungins einige Monate länger, Ratich ungefähr 1', Jahr in Augeburg. 

Der Erfolg entfpradh in Augsburg nicht den großen Erwartungen, 
welche man von Ratichs Lehrweiſe -gehegt,- und jelbft Jungius und 
Helvicus kamen bier von eaͤhrer früheren Begeiſterung für ben Refor⸗ 
mator ſehr zurück, wiewohl fie feiner Sache treu blieben. ? 

Die Herzogin Dorothea berief den Ratich ſchon im Jahre 1613 
nach Weimar, um ſie und ihre Schweſter Anna Sophie, beide geborene 
Prinzeſſinnen von Anhalt, im Lateiniſchen zu unterrichten, fie vermachte 
ibm auch 1617 zur Beförderung feiner Sache 2000 Gulden. 

In demfelben Jahre 1617 war Ratich wieder in Sranffurt und 
bat den Rath eine Commiſſion niedergufepen, der- er feine Lehrkunſt 
entveden wolle. "Die Commiſſion ward ernannt, erftattete Bericht, wo⸗ 
rauf der Rath_derrstierte: man jolle „Ratichto feine Gelegenheit fürder⸗ 
lich anderer Diten zu fuchen auferlegen und anzeigen Tagen.“ * 

Fürſt Ludwig von Anhalt Köthen fah den Ratichtus zuerft im 
Jahre 1613 in Weimar, bet feinen Schweftern, der ſchon genannten 
Herzogin Dorothea und der Gräfin Anna Sophie von Schwarzburg. 
Beide. empfahlen ihm dringend den Mann. "Im Jahre 1616- fprach 
er denfelben zu Rheva in Weftphalen, und ‚ward von feinen “Plänen 
fo eingenommen, daß er ihn zu fich berief.” Am 10ten April 1618 
kam Ratich nach Köthen, erflärte dem Fürften, daß er zwar „feinen 
Bau wohl in feinem’ Gemüthe gefaßet“, aber Mitarbeiter debürfe um 


1) Das Folgende nach Grhrauer S. 36 f. 

2) Bal. drei Briefe des Helvicus an Zungiug Geil. I. B), welche Guhrauer 
l. c. S. 220 zuerſt mittheilte. 

3) Programm zur Feier des dreihundertjaͤhrigen Subiiäums bes Frankfurter 
Bymnafii 1829. Vom Hrn. Rector Vomel. S. 19. 

4) Rah Fürſt Ludwigs eigener Erzaͤhlung vom Jahre 1618. Niemeyer c. 
©. 6. 
v. Reumen, Geſchichte der Padagogik. U. 8. Aufl. 2 
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denſelben auszuführen. In Köthen wolle er ſich eine Zeitlang nieder⸗ 
lagen, „sonderlich wegen Reinigfeit ber deutſchen Sprache, fo dieſer 
Derter im Gebrauch“ und um bier eine Probe feines Lehrens fremder 
Spraden zu machen, vornehmlich aber um eine gute deutſche Säule 
einzurichten. 
Wiederholt forderte Fürſt Ludwig die andern Fürfen- von Anhalt 
auf, fih ihm zur Unterflübung von Ratichs Unternehmen anzufchließen, 
aber vergebens. Sein Bruder, Fürſt Chriftian fchrieb ihm: die In⸗ 
tention Ratichs fei zu loben, aber bieweil au das Werk den Meifter 
(oben müße, fo füme es hauptfächlih auf den Effect an. Er rathe 
die Sade durch den Zerbfter Rector Wendelin unterfuchen zu laßen, 
gern wolle er fie fördern helfen. Bald machher aber. lehnte auch er 
jede. Theilnahme an diefelbe -ab. ' Nur Herzog Johann Ernſt von 
Weimar, Sohn der oft erwähnten Herzogin Dorothea, Neffe bes 
Fürſten Ludwig, verband ſich mit ihm: „bie neue Unterrichtemethode 
auf gemeinſchaftliche Koſten ind Leben zu rufen.” — 

Ratichius? verpflichtete ſich nun förmlich bie, welche der gürf ibm 
zumelfen würde, um fie zu Lehrern zu bilden, fo zu ‚unterrichten und 
einzuüben, daß ſie „jede, ſonderlich die Hebrätfche, Griechiſche und Las 
teinifche Sprache, bie Jugend in viel weniger, und zum wenigſten binnen 
halber Zeit, als ſonſt nach andern in Teutſchland gewohnten Arten 
zu lehren geſchehen kann, auch mit viel weniger deroſelben Bemühung, 
gründlich, wohl und fertig lehren mögen.“ Dagegen verſprach man 
ihm, auf ſein Verlangen, das Geheimnis ſeiner Methode Niemandem 
zu offenbaren. — 

Der Furſt ließ nun in Köthen eine Druckerei einrichten, um bie 
Schulbücher Ratichs druden zu fönnen. Die Lettern zu 6 Sprachen 


1) Einen franzöflfchen Brief des Fürſten Chriſtian an Fürſt Ludwig vom & Sept. 
1618 theilt Hr. Dr. Niemeyer (B. ©. 9) mit. Er ſchreibt „buchſtaͤblich“: Pauis 
dongues qu’il vous tarde que je me resolve zur l’affaire du Ratichius. J’ay suis 
delibere do ne me vouloir pas mesler, Et ce a cause que nul de ceulk auxquels 
J’ai parle depuis (vous asseurant en avoir parle avec divers personnages qui ont 
renommöde d’Estre doctes) ont voulu croire que les Effets seront conformes a ses 
propositions m’alleguants force Exemples au eontraire en Hassie, en la "Comte de 
Nassau, de Hanau, chez Ms. le marg. de Bade, a Auguste et a ‚Basle mesme. 
Bol, Niemeyer. C. ©. 13. - 

2) Niemeyer C. 10. 16. 
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zog man theild aus Holland, theils wurden fie in Köthen gegoßen; 
4 Seper und 2 Druder verſchrieb man aus Roſtock und Jena. 

Hierauf forderte der Fürſt die Einwohner Köthens auf: ihre Kinder 
den, nach Ratichs Weife eingerichteten Schulen anzuvertrauen; a 
Knaben und 202 Mädchen wurden eingezeichnet. ' - 

Man theitte die Schulen in 6 Klafien. In den drei untern trieb 
man die Mutterjprache, erft in der vierten fchritt man zum. Latein, in 
der fechöten zum Griechiſchen.“ Nach dem Reglement follte der Lehrer 
der erſten (unterften) Klaſſe ein Leutjeliger Mann fein, der nur die 
deutfhe Sprache zu Fünnen brauche. Diefer folle „durch das tägliche 
Gebet, durch kurze bibliſche Eprüche und durch Fragen eined gemeinen 
Geſpraͤchs die Zunge und Sprache dieſen neuen: Schhlern nach der 
seinen Meifinifchen Art zu reden, formieren, und die gemeinen Mängel, 
deren fie außer der Schulen gewohnet, durch ftetige Hebung corrigieren.* !— 

Die Art wie das Deutſche und. Lateinifhe in den Ratichſchen 
Schulen gelehrt ward, werben wir weiterhin genau fennen lernen. Hier . 
nur $o viel über den Koͤthenſchen Unterricht; daß "man, fobald die 
Kinver der unterften (erften) Klaffe die Buchftaben kennen gelernt, in 
der folgenden zweiten ſchon ſchreiben und Iefen verbunden lehrte und 
die Geneſis beim Lefeunterricht brauchte. In der dritter Klaſſe bezielte 
man „die Spradlehr in der Mutterſprach, fowohl die allgemeine als 
bie fonderbahre durch Erempel zu verfichen, das iſt: nad) der Sprach; 
fehr reden und fchreiben, und anderer Leute. Rede: und Schriften nach 
der Sprachlehr verſtehn zu können.“ 

In det vierten und fünften Klaſſe ward der Terenz getrieben und 
bie lateiniſche Granmmatit aus bemfelben abſtrahiert; dann folgte noch 
eine beſondere griechiſche Klafle. °: 

Außer folhen Sprachſtunden ward Unterricht im Rechnen, Singen 
und der Religion ertheilt. - 

Allein, fo wie an andern Orten, nahm auch "In Köthen Ratichs 
Treiben bald ein Ende: Verſchiedenes wirkte Hierzu. ‘Einmal dieß, 
daß Ratich ſtrenget Lutheraner, die Stadt Koͤthen dagegen reformierter 


) D. 24. ' 
2) Ib. Bergleicht man 6 28 mit ©. 47, fo wirb nicht ganz klar, ob man - 
5. oder ob man 6. Klaflen hatte, in Quinta ober in Sexta griechiſch trieb. 
8) Ib. 29. 9m. 35. — 5) Ib. 22. 
2 L 
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Bonfeffion war. Man nahm zunädft daran Anſtoß, daß die zehn 
Gebote in Ratichs Schulen nah futherifcher, nicht. nach reformierter 
Abtheilung und Lesart gelernt wurden. - Der Superintendent Strejo 
[halt deshalb den Ratich heterodor. Fürſt Ludwig wollte dem Uebel 
abhelfen, indem er befahl: neben Ratichs „Leſebüchlein“ zugleich den 
Heidelberger Katechismus zu gebrauchen; hiermit war aber fein Thei 
zufrieden geſtellt. 

In einem Gutachten,“ welches Streſo und einige andere anges 
fehene Männer auf des Fürften Geheiß über Ratichs Schulen gaben, 
wird bemerkt: daß der Katechismus und Muſik zu wenig in demfelben 
getrieben ‘würden, die Zucht verfiele, der „Erquidftunden“ zu viele feten, 
bag man die Kinder von der Kenntnis der Buchflaben unmittelbar. aufs 
Leſen überfpringen laſſe, ohne sermittelndes Splabiern, baber fie 
„vitiosissime fchrieben.” — 

Soviel iſt Har, daß ver Erfolg den großen Verſprechungen 
Ratichs nicht entfernt entſprach. Da er überdieß ſeine Gönner und 
Kollegen vielfach beleidigt hatte, fo kam es dahin, daß ihn Fürft 
Ludwig am Gten October 1619 gefangen fegen und erſt um bie 
Mitte des Jahres 1620 wieder frei. lieg, nachdem er einen Revers 
ausgeftellt, worin er fagt: daß er „ein mehrerd gelobet und verſprochen, 
als er verſtanden und ins Werk richten fönnen.” ? 

Darauf gieng Ratich im Jahre 1620 nad) Magdeburg, wo er 
war vom Magiftrat begünftigt wurbe, fi aber 1622 mit dem dor⸗ 
tigen Rector Evenius entzweite. Run berief ihn bie efwähnte Prinzeſs 
Anna Eophla, welche den Grafen Günther von Schwargburg gehei- 
ratet hatte, nach Rudolſtadt und- nahm. bei ihm hebrätfchen Unterricht. 
In diefer Zeit traten viele gegen Ratih auf, unter andern ber. bes 
kannte Dresdner Oberhofprebiger D. Hos von Hoönegg, welcher früher, 
im Jahre 4614, ſehr für ihn eingenommen war, im Jahre 1626 
aber an die Gräfin Anna -Sophia-. ein langes, Ratichs Berfuche mis⸗ 
billigendes, Schreiben richtete. „So iſt E. F. Gn. unverborgen, ſchreibt 
er, wenn ſich Jemand für einen Baumeiſter ausgiebet und zwar für 
einen ſonderlichen, kunſtreichen Baumeiſter, das er nit leichtlich Beifall 
bekomme, man habe benn. ſonderliche, vortreffliche, in die Augen lauffenve 


1) Niemeyer D. 15—19. | 
2) Ib. 7:19. 20, . i » 
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und handgreifliche Proben, dadurch andere angereget werben ihn auch 
zu einem Hauptbau zu gebrauchen- und -foldhen ihm anzuvertrauen. Run 
weiß man aber hier am Hofe ganz. von feiner ſolchen namhaften Prob, 
die Herr Ratichius feinem erbieten gemäß an einem einigen Ort offent- 
ih gethan hätte, umb welder mangelnder Probe willen man deſto 
weniger hiefigen orttö eine änderung mit voriger Lehrartt fürnemen und 
Ratichii Didaktikam anzuordnen bewilligen würde.“ Daß Jungius 
und Helvicus ſchon 1615 in Augsburg von ihrer frühern Verehrung 
Ratichs zurück kamen, ſahen wir. Auch die Herzöge von Weimar 
und Gotha fagten fi von ihm los, aber die Gräfin Anna Sophia 
(welche 1630 Wittwe geworden) gab ihn nicht auf. Sie erhielt ihn 
vielmehr in Kranichfeld, dann in Erfurt, empfahl ihn auch. dem Stanzler 
Orenftiern, welder Ratichs Didaktik prüfen Meß. Die Doctoren Hieronys 
mus Brüdner, Johann Matthaeus Meyfart und Stephan Ziegler ers 
fatteten unterm 10. März 1634 dem Kanzler einen gimftigen Bericht. ? 

Diefer Bert ‚handelt 1) vom „intent und vorhaben," 

2) von der Lehrkunſt Ratichs, 
3) von. dem, wozu er erbötig. 

Zuerf thetlen die Bertchterftatter Ratichs Polemik gegen die bes 
ſtehende Lehrweife mit, wie’ diefe Lehriveife nicht weſentlich chriftlich fet, 
die Schüler vielerlei zugleich lernen müßten u. ſ. w.“ Dagegen loben fie 
Ratich wegen -feiner lutheriſchen Rechtgläubigfeit, auch daß derfelbe unnüße 
Lehrgegenſtände abfchaffen, "andere dagegen: einführen wolle. Dann 
harafterifieren fie feine Methode, zulegt tragen fie feine Wünſche vor, ale: 
eine Bocation, das Directorium beim Werk, gute Mitarbeiter u. |. w. 

"Das Refultat diefer Verhandlung mit Orenfliern erzählt Comenius, 
welcher den Kanzler 1642 in Schweden fprad. Da ih erfuhr, fagte 
ihm ber Kanzler, daß Ratichius mit einer neuen Methobe umgehe, fo 

1) Niemeyer B. ©. 8. Das Schreiben befindet fi auf der herzoglichen Biblio⸗ 
thek in Gotha; andere Stellen aus dieſem Schreiben führt Niemeyer (D. 13) anı 

2) Niemeyer A. ©. 7. Del. Beil. I. A. 8. 

3) Ich übergehe, was Meyfahrt über bie Instrumenta inservientia und diri- 
gentia ziemlich unklar "berichtet. „Durch (erftere) verfiehet er alles, daB, wodurch 
man ſowohl zum erkandtnuß der ſachen und ſprachen als auch zum grundtlichen wircken 
gelangen Tan, fo theils in cognoscendo theils in operando beſtünde.“ Dieß erinnert 
ſehr an Baco. NIS Instrumenta dirigentia werben ‚genatint: -Eutactica, epistemonica, 
Mnemonia, glossodidactica, Praxeodidactica, Nosmaticodidaotica, organicodidacficä, 
©. 13. 14. - 


%. 
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hatte ich Keine Ruhe, bis ih den Mann felbft gefehen, der mir aber, 
ſtatt eines Geſpraͤchs, einen dicken Quartanten zu leſen gab. Ic übers 
wand die mühfame Arbeit ' und nachdem ih das ganze Buch durch⸗ 
blättert, fo erfahe ich daraus, daß er die Gebrechen der Schulen nicht 
übel aufdecke, allein die Heilmittel, welche er dagegen vorſchlug, ſchienen 
mir nicht hinreichend.““ Welch ein treffendes Urtheil! omenius 
felbft wandte fi, wie er an einem andern Ort *® berichtet, brieflich 
im Sabre 1629 an Ratih, und bat ihn wieberholt aufs dringendſte 
ihm Auskunft über feine neue Methode zu geben. Aber Ratich gab 
ihm feine Antwort. Erf im Jahre 1632 erfuhr er hierüber. mehr 
durch einen Brief des würdigen Georg Winkler, Pfarrers zu Goloberg. 
„Wie große Hoffnungen, fehrieb ihm diefer, erregte nicht Helwigs und 
Jungs pompöfe (pomposa) Anfündigung der Methode Ratichs! Aber 
der gute Ratich Hält damit zurüd und wird damit zurüdhalten.“ Winkler 
erzählt dann wie Mofer, Lehrer an der Golvberger Schule, bei. Ratich 
gegeßen, in Hoffnung bei diefer Gelegenheit von deſſen Methode zu 
hören, wie er aber nur wenig erfahren. Ratich habe erflärt: er wolle 
feine Erfindungen nur einem Könige theuer verkaufen unter Bedingung, 
daß bie Gelehrten, denen er fie mittheilte, verpflichtet würnen, biefelben 
zu. vertheidigen. ob Chriſtus, die Apoſtel und Propheten ſo verfahren 
ſeien? fragt Winkler. 

Ratich überlebte nicht lange die Verhandlungen mit Drenflier. 
Schon im Jahre 1633 rührte ihn der Schlag an der Zunge und rechten 
Hand, im Jahre 1635 farb er im 6Aften. Jahre feines Alters. 

Nach diefem Ueberblick des unruhigen meift freudloſen und im 
Alter freundelofen Lebens des Ratichius, und nachdem wir feine neue 
Lehrmethode in allgemeinen Umriffen Eennen gelernt, wollen wir nun 
zuerſt an einem Beiſpiele, am Lehren ‚des Deutfchen und Lateinifchen, 
ſehen, wie Ratich und feine Anhänger beim Unterrichten verführen, und 
dann die wichtigen allgemeinen Lehrs und Erziehungs-Brincipten des 
Mannes näher ind Auge fapen. Das Beifptel des Unterrichtens fchide 
ich voraus, um mich bei Mitthellang der Principien auf baffelbe bes 
ziehen zu fönnen. 


. 4) Devorari illam molestiam. 
2) Meyfaris Bericht erwähnt der Kanzler nicht. 
3) Opp. did. 2, 282. 
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L Ratio Sprachunterricht. 


Bas Erlernen einer Sprade beginne im 6ten ober 7ten Jahre 
mit Kennenlernen der Buchſtaben, denn der Buchſtab ſei das einfachſte 
Element der Grammatik. Der Lehrer zeige den Knaben, indem er 
langſam an der Tafel jeden Buchſtaben anſchreibt, die Geſtalt deſſelben, 
und nenne ihn zugleich, ſo daß ſich Form und Name des Buchſtaben 
zugleich einpraͤge. Die Formen vergleiche er, z. B. O mit dem Kreiſe, 
C.mit dem Halbkreiſe, X mit dem Kreuz. ‘ 

Kati verlangt: der Schüler folle die Bucflaben ſogleich nach⸗ 
malen, fein Anhänger Kromayer ? bagegen: erft „wenn er etlihermaßen 
leſen könne.“ 

Dann gehe der Lehrer zur Bildung der Sylben über, welche er 
ebenfalls zugleich ſchreibe und ausſpreche. 

Hiernach, ſagt Ratich, wähle er einen Autor, aus welchem die 
Sprache bequem erlernt werden kann, deſſen Inhalt rein und anziehend 
ſei, wie etwa Geſchichten, Komoedien x. Den jüngften Knaben müffe 
man jedoch ein Anfangsbüchlein (parvus libellus rudimentorum) geben, 
den. größeren aber den Autor ſelbſt. Dieſer Autor iſt — Terentius. 

Hier weichen die Ratichlaner einerfeits, Kromayer anbererfeit don 
Ratich ab. Jene verlangen: nad dem Buchſtabieren müſſe alfobalv ber 
Tetenz eintreten, ° diefer dagegen fagt: „bie Knaben follen erftlich recht 
deutfch Ternen,- ehe man ihnen das Lateinifche oder eine ‚andere Sprache, 
fürgibet.. Denn es ift unrecht, wenn die Knaben noch nicht fertig und 
recht Deutſch leſen Eönnen, daß man ihnen etwas Lateinifches, als den 
Donatum, lateiniſche Verßlein, und was dergleichen iſt, fürgibet.“ 
Daher, fährt er fort, Ierneten viele Schüler die Tateintfche Grammatif 
ohne fertig Deutſch zu können „das macht fie haben es in den uutern 
Claſſen nicht recht gelernet, ſondem ſind flugs zum Lateiniſchen ange⸗ 

führt worden. Viel weniger iſt diß recht, daß man Pig die ‚Kinder, 


1) Methodus 140. 

2) Bol. Riteratur Nr. 7. —— 

3) Praxis 162: Alphabeto absoluto progreditur ad syllabas . . - Quo facto 
atatim ad Autorem, qui in lingua latina Terentius est, fit transitus. Vom beutfch 
lernen if alfo bei diefen Ratichianern ‚nicht die Rede; daß aber Ratichs Schule in 
Köthen drei untere deutſche Klaflen hatte und erſt in ber folgenden vierten Latein 
ver wurde, fahen wir. 
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alsbald im Anfang, ehe fie deutſch Iefen koͤnnen, in lateiniſchen 
Abcbüchern Tefen zu lehren. Die iſt der Natur zuwider, dann je in 
ber Mutterfprache leichter ift Tefen zu Iernen, als in einer frembben 
und ‘gang unbefannten.” In der deutſchen Claſſe folle daher deutſch 
gelehrt, dad Latein auf die lateiniſche &lafie verfpart werden. — — 

Der Bang des deutichen Unterrichts ift nun Fürzlich - bei Kromayer 
folgender: Vom Buchftabieren folle baldigft zum Lefen übergegangen 
werben. Der Lehrer fol „erft dad ganze Buch (bie Geneſis) allein, 
biß zum Ende hinauß fürmachen, jedes Capitel flugs zweymal nad 
einander; alſo daß die Schüler gantz nichts reden, ſondern nur zuhoͤren, 
drauff ſehen und drauff zeigen.” Wenn das Buch durch iſt, fo „fahet 
es der Präceptor wiederumb von forne an, und lieſet er das Capitel 
nur einmal, das andre mal flugs drauff left er die Knaben auch Iefen, 
einen jeden etwa 4 Zeilen,“ dann fol das Buch zum brittenmale- von 
ven Knaben allein gelefen. werden. — 

Hierauf geht Kromayer zum Lehren ber deutſchen Grammatik über, 
für folche, welche fpäter bie alten Spradyen treiben wollen. 

„Wo num fondgrlihe feine Ingenia fürhanden,“ ſchreibt er, „an 
welden man merfet, daß fie. zum fubiren tüchtig, und Fünftig ferner 
in andere Schulen geſchickt werben follen, mit denen gebühret fh, nad 
dem fie fertig haben lefen gelernet, das man auch die deutſche Gram⸗ 
maticam fürnehme, und dadurch eine gute Bereifung zur lateiniſchen 
Grammatica „made. 

Sol demnach ver Praͤceptor biefelben ſonderlich zuſammenſetzen, 
und ihnen die deutſche Grammaticam fürgeben: je auf einmal ein Ka⸗ 
pitel oder gewißes Theil: 1) Er, der Präceptor, leſe es ihnen deutlich 
für, und erfläre es ein wenig, wo es deſſen bedarf, mit anderen Worten: 
2) Laſſe e8 die Knaben einmal oder zehen nachleſen: 3) Lafle fie brauf 
alsbald, wenn es rumb gelefen ift, das ſchon genug befannte erfle 
Bud Mofis für die Hand nehmen, und er, der Präceptor, weife ihnen 
die Applicatton des verlefenen grammatiſchen Stüdes im erften- Kapitel, 
etwa in ein fünf, ſechs, ober auch wohl zehen Erempeln, leſe im Ras 
pitel Immer. fort, bis .ein folh Wort Fnmt, das fih zu voghabenber 
1) Das Mähere über den deutſchen Sprachunterricht des Ratichius und feiner 


Genoſſen und über die hoͤchſt bedentende hiſtoriſche Wichtigkeit dieſes unterrichts findet 
fi Padag. 3, 2, ©. 50. 
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grammatifcher Application fchidet, da halte er alsdann ein wenig inne, 
und zeige ihnen an, wie fich folh Exempel auf die fürhabende Regel 
oder Präceptum. in der Grammatiden reime. Als: wenn er von ben 
unwanbelbaren Wörtern handelt, da bat er flugd im Eingang des 
1 Kapitels des erfien Buchs Moſis Erempel, wie auch fonft allent- 
halben, vollauf. Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erden, ıc. „am“ 
ift eine Praͤpoſttion: und die Erde war wüfte und leer „und“ ift eine 
Gonfunction, x. Alſo, wenn er die Nomina und Berba: für ſich hat, 
Anfang, ift ein Nomen Subſtantivum, generid Mafeulini, der Anfang, 
fingulari6 Numeri x. ſchuf iſt ein Verbum Activum, iſt die Dritte, 
Perſon, iſt ein Imperfectum x., wird alſo conjugiret, Ich ſchaffe, du 
ſchaffeſt, er ſchaffet: Wir ſchaffen, ihr ſchaffet, fie ſchaffen. Imperfectum, 
ich ſchuf, du ſchuffeſt, er ſchuff. Da weiſe er, daß dis eben die Perſon 
ſey, die im Buch (im. Geneſi) ſtehet ꝛc. -Präteritum Perfectum, ich 
babe geſchaffen, du haſt geſchaffen, er hat geſchaffen x. und darf mit. 
ſolcher Application nicht nur eben im erſten Kapitel (im Om) bleiben, 
ſondern fahre fort auch in den anbdern Kapiteln. 

Diefe Application. aber beruhet aflermeift ‚darauf, das der Prä- 
ceptor nur allein rede, den Knaben die Erempel. zeige, und laſſe fie in. 
Genefi das Exempel ſelbſt anfehen; deögleihen, wenn eiwas -conjugfret 
oder deeliniret wird, auf die Form, darnach es gehet, in der Gram⸗ 
matica ein fleißiges Auge haben, und dem Präceptori immer in der 
fiille zuhören. Wann alfo ein Theil appficiret ift, alsdann fahre ber 
PBräceptor. in. der Grammatica fort, nehme wieder ein Theil für fich, 
lefe es für, laſſe es nachleſen, und ſuche die Exempel im Genefi, zeige 
mb applicire fie. 

Und ift bei, dieſem ganzen Punct der deutſchen Grammafiden zu 
merken, das es nicht dahin gemeinet .ift, das man eben auf eine gend 
liche volllommene Wiffenihaft diefes Stücks bei den Knaben gar genau 
und fharf dringen wolle Nein, diß wirb nicht erfordert weber vom 
Präceptore, noch von Discipeln. 

Man weiß auch wohl, dad an der Grammatica ſelbft noch immer, 
bei mehr und mehr Uebung und Obſervation in der Prari, etwas zu 


1) Ratich verbentfcht die grammatiſchen Ausdrücke, er ſagi z. B.: „bie Selb⸗ 
ſtendigen, Beiſtaͤndigen, das Vornennwort, die thuenlichen, leidenden und niederleglichen 
Zeitworte x. Niemeyer D. 30. 
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verbeffern fein wird; fondern es ift daran genug, daß die Knaben nur 
etliher maßen alfo in ihrer befannten Mutterfprache, ehe fie noch zu 
der lateiniſchen Grammatisa, ald in einer fremden und ihnen ganz 
unbefannten Sprache, greiffen, lernen verftehen die Rotiones ſecundas 
oder Grammatifhen Terminos, was ba fen Numerus, Caſus, Declis 
natlo, Conjugatio, Nomen, Verbum ıc., welches ihnen denn hernach in 
der Tateinifchen Grammatica eine trefflihe Hilfe tft, indem fie den Ders 
ftand derfelben Terminoram ſchon in ihrer Mutterſprache mehr als bie 
Hälfte hinweg haben. Denn gleich wie einem, der bie Grammalica 
in der lateiniſchen Sprache allbereit gelernt hat, es viel leichter wird, 
die Partes Orationis, Numerum, Tempora, Perſonas, Nomina, Verba x. 
in der Hebräiſchen oder fonft fremden Sprache und Orammatica - zu 
verftehen, ald demjenigen, der die Grammatica in Hebräifcher oder einer 
andern unbefannten Sprache erft lernen fol, und weiß noch gar nichts, 
was Grammatica für ein thun iſt, was _Nomina, Verba, Numerus, 
‚Tempus, Modus, Eafus "für Notiones und Dinge feynd, welchen es 
alles fo viel deſto ſchwerer und unluſtiger für köͤmmt, immaßen wir 
deſſen allhier Erempel gehabt Haben: Alſo folte man billig ermeflen, 
das. e8 den Schülern gleichermaßen ergehe, wenn fie die lateiniſche 
Grammatica in der unbefannten lateiniſchen Sprache flugs lernen fellen, 
ehe fie eimas darvon wiflen, was Grammatica an ſich ſelbſt und dero 
Rotiones für Dinge ſind. — 

Man folkte aber in acht nehmen, das nicht dergeſtalt eine Sram 
matica ‚von der andern Hilfe und Vorbereitung hat und haben. könne, 
das eben in fpecie, infonderheit, die Wörter in einer Sprade, wie in 
der andern müften allzeit gleiches Generis, Conjugatiouts oder Decks 
nationid ſeyn, welches (bei Beichaffenheit der Sprachen) ein unmüglic 
Ding ift: fondern es iſt genug, das in Genere, in gemein, eine Gram⸗ 
matica der andern dienlich ift, das, wenn ich in veutſcher Sprache be⸗ 
reits babe verſtehen lernen, in gemein, was Genera, Caſus, Declination, 
Conjugation ꝛc. für Notiones und Dinge oder Kennzeichen ſeyn, her⸗ 
nach in den lateiniſchen und anderen Grammatiken, wenn eben ſolche 
Termini wiederkommen, mir dieſelben nicht mehr ſo ſchwer und ganz 
unbekannt, ſondern deſto leichter fürkommen. Und dieſer Vortheil iſt 
keineswegs geringſchaͤtzig zu achten. Drumb bleiben wir dabei, das 
die deutſche Grammatica vor der lateiniſchen ſoll getrieben werden.“ — 
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Die Art nun, wie Kati verlangt, daß der Unterricht im Latei⸗ 
niſchen ſolle beſchaffen fein, ſtimmt im Ganzen durchaus mit Kromayers 
Weiſe überein, welche ih mit deſſen eigenen Worten mittheilen will.“ 

„Die lateiniſche Grammatica ſoll nicht gelernt werden vor dem 
Autore, fondern nach und in dem Autore. Sind demnach die Bücher, 
die wir in der lateiniſchen Claß brauchen, dieſe: 1) Der Autor, als 
nämlich der gemeine Terentius, den wir hiezu ſonderlich haben drucken 
laſſen: 2) Die Iateinifche Grammatica, welche auch zu biefer Snftitution 
ſonderlich zugerichtet: 3) Die Iateinifchen Evangelia, item der latei⸗ 
niſche Katechismus, und die Lock Communes Theologie, und ferner in 
den oberen Claſſibus die andern. Iateinifchen Autores, als icero, 
Pirgilius 2. - 

Der Terentius, von dem wir > anfaben, fol in deutſcher Sprade, 
foviel den Senfum und die Res belanget, erft, fo viel muglich, be⸗ 
kannt ſeyn. — 

Denn gleich wie man einen die Hebreiſche Sprache viel leichter 
lehren kann im erſten Buch Moſis, welches im Deutſchen allbereit be⸗ 
fannt,, als etwa in einem fchweren Propheten, der ein gut theil- umbes 
fannter,. ober in einem ganz fremben Rabinifhen Buche: Alfo ift es 
gewiß, das die Schüler auch. die lateiniſche Sprache viel leichter lernen, 
wenn ihnen der Sinn und Meinung deß Autoris, als des Terentii, 
in deutſcher Sprache allbereit bekannt iſt, als wenn ſie darvon voch 
ganz nichts wiſſen noch inne haben. Wird man demnuach hinführo 
drauff denken, das der Terentius, dem Sinn nach, in guter deutſcher 
Sprache in Druck gegeben werbe: ? da man. denn, che das Lateiniſche 

1) Ich gebe vorfäglich keinen Auszug, fondern das Original, deflen Breite Form 
dem langweiligen Inhalt polflommen entfpricht und gerade hierdurch dem Leier einen 
richtigen Begriff von der Unterrichtomethode Ratichs und feiner Anhänger gibt, Ihm 
reelles Mitleid mit Lehrern und Schülern einflößt. 

2) Gervinus (Geſch. der poetifchen Nationalliteratur 3, 76) fagt: „Man Konnte . 
gar nicht fatt werben, ihn. (den Terenz) zu überſetzen. — 1620 Tieß die fruchtbrin⸗ 
gende Gefellichaft den ganzen Terenz im Cöthen deutſch und latein Berausgeben, 1620 
warb er von Michael Meifter in Halle, 1624 von . David Höfchel und Math. Schenf, 
1626 won einem Ungenannten (in Weimar bei Job. Miefchner), 1627 von Johann 
Khenius ganz überfeht, welche legtere ieberfegung im 17. Jahrhundert noch zwei Auf⸗ 
lagen erlebte.” Alle dieſe Ueberſetzungen dürften durch Ratichs Lehrmethode veranlaßt 
fein. Die erſte gewis, da“fie den Titel hat: „Pablii Terentii Sechs Fronden Spiel. 
Zur Lehrart. Göthen 16206.” (Niemeyer ©. 22.) Die: frachlbringende Geſell⸗ 
ſchaft, welche die Ueberſetzung ebierte, war ja von Ralichs Beichüger , dem Bürften 
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angehaben wird, eine jede Comoödi Tann laſſen bie Knaben einmal, 
zwei ober drei zuvor herumb leſen. — 

Inmittelft aber muß der Präceptor ſolchen Mangel durch feinen 
Fleiß erfegen dergeftalt, das er vor einer jeden Comödi, bie ganze 
Summam derfelben, item vor einem jeden Actu, deſſen ganzen Inhalt, 
‚und auch vor einer jeden Scena die ganze Meinung: verfelben, Deutfc, 
ganz deutlich und verftändlih, den Knaben einmal, oder auch ein par 
mal, mündlich fürfage, und nacheinander hererzähle, -ald ob fie den. 
deutſchen Terentium für ſich in den Händen hätten. 

Darauf fol er anfahen, das Lateinifche zu erponiren be verbo ab 
verbum: Er nehme auf einmal etwa ein drey Blat für fih und ers 
ponire e8 von Wort zu Wort, in efner Stunde zweimal. Die Signis 
fication muß aufs genauefte "genommen werben, nach dem Büchftaben 
die erfte Bedeutung, ſoviel immer mehr müglich, die im Brauch iſt, uns 
geachtet wie es Flinge dem Senfu nad. AB zum Erempel im Prologo 
Andriae: Poeta der Tichter, cum wenn, primum erftlih, animum das 
Gemüth, ad zu, scribendum zu fchreiben, adpulit er hat hinzugetrieben, 
id daſſelbige, sibi fich, negotil des Gefhäfts, credidit er Hat ‚gegläubet,, 
solum allein, dari gegeben werben, populo dem Volt, ut auf daß, 
placerent es follten gefallen, quas welde, fecisset er hätte gemacht, 
fabulas die Mehrlein etc. 

- Und muß. die Erpofition nicht ändern, Sondern jedes Wort, fo oft 
ed im ganzen Buch fürfömmt, einmal bolmetfchen wie das andere. 

Er muß auch eine jede Lection in einer Stunde zweimal, flugs 
nacheinander erponiren, und fonft fein einiges Wort dazwiſchen reben, 


Ludwig von Anhalt geftiftet. David Höfchel, Mitverfaßer der Ueberfehung von 1624, 
war Reetor der S. AnnensSchule zu Augsburg. Er warb, wie wir fahen,- -nebft zwei 
andern im Jahre 1614 an Ratich nach Sranffurt ( am Main geſchickt, um deſſen Methode 
kennen zu lernen. Sie berichteten: Ratich habe ihnen „fein inventum bergeftalt geoffens 
baret, daß fie damit erſettiget und zufrieden,“ wie er denn anch fpäterhin nach Augsburg 
berufen ward, um das Gymnaſtum zu reformieren. „Terentii 6 Freudenſpiel in bie 
beutfche Sprache verfehet. Weymar 1626* fand. ich in einem Bücherlataloge aufs 
geführt, es if gewiß bie von Gervinus angeführte Ueberſetzung und mohl eben fo 
gewis die von Kromaher verſprochene. Johann Rhenius gab, wie erwähnt, im Jahre 
1626 drei päbagogifche Tractate heraus, welche er aus der Hand feines beſten Freundes 
Coptimi amiei) Ratich erhalten. Da Terenz in dieſen Tractaten eine Hauptrolle fpielt, 
ſo dürfte Rhenius hierdurch veranlafft worben fein, im folgenden Sahre 1627 eine 
Ueberfegung deſſelben drucken zu laflen. 
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auch die Knaben alle und jede laſſen ganz ſtill ſeyn, und nur zuhören 
und im Buch drauff weifen. Alfo fähret er, der Präceptor, von Stunde 
zu Stunde fort, left Niemand aufffagen, fondern machet er den ganzen 
Terentium allein hinaus, jede Lection zweimal das geſchieht in wenig 
Wochen. 
Darnach ſoll der Praͤceptor den Derenilum wieder von ˖ Forne an⸗ 
fahen, abermals, wie vorhin, mit erponiren von Wort zu Wort, ohne 
allein, das der Präceptor machet feine drei Blatt, nur das erfte mal,. 
die halbe Stunde, und das andere mal flugd drauff die andere heiffte 
der Stunde left er es bie Knaben nacherponiren, Immer nad) der Reihe, 
einen. jeden ein drey ober vier Zeilen, und wo fie fehlen, muß er ihnen 
al8bald einhelfen, und left bie andern inmittelft. fleißig uuhdeen, und 
drauff merfen. — 

Wann folchergeftalt der Zerentius auch zum andern mal zum Ende 
gebracht ift, wird er zum dritten mal von forne angefangen und erpos 
niren ihn nun bie Knaben, alleine,. doch jede Xection in der Stunde 
zweimal, wie anfänglich vom Präceptore gefchehen: der. ‚Prüccptor höret 
nur drauff und hilft ihnen ein, wo fie fehlen. 

Wann fie zum dritten mal mit,dem Autore auch hinauß ſind, ſo 
leſt ie der. Präceptor nunmehr die Grammaticam auch in die Hand - 
nehmen, und muß er ihnen bier wiederumb alles fürmachen: folher maßen: 

. .Sol.er ihnen nur .veutfh die Summa fagen der ganzen Gram- 
makca, wie es als beruhe auf Betrachtung. ber. einzelnen Wörter nad 
ver Etymologie, und. dasin auf sehtmäßiger Zufammenfegung derſelben 
nach der Richtſchnur dep Syntares, damit es -eine ganze. Rebe werde, 
und .erinnert fie deſſen, was fie ſchon in. der deutſchen Grainmatica 
gelernet, fie zugleich vertroftende, wie es faft alles gang leicht und die 
Arbeit gering, und unfchwer. feyn werde, wenn fie nur, in der Sail 
fleißig drauf hören und ſehen. — | 

“ Darauf nimmet er ein gewiß Kapitel ober Theil für ſich, lieſet 
eine Definition oder. Regel: her, verbolmetjchet son. Wort m Wort, 
und faget flugs drauff. die Dolmesfhung aud nah dem Senfu, oder 
nad) der rechten deutfhen Meinung, immer mit erinnernde, wo es in 
der deutſchen Grammatica auch für; gelaufen: fehret alſo fort dis zu J 
Ende des fürhabenden Theils, widerholet ebenſolche Expoſition - zum 
andern male: Und zum drittenmal lieſet er ihnen den lateiniſchen Text 
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eben veffelben Theils nur blos Hin für, ohne Verdeutſchung: Und laͤfſt's 
die Knaben etwa ein drei ober viermal (einen jeden ein gewiß Bartifel) 
alfo nach erponiren: und drauff eben- felbige Lertion, alſo blos, ohne 
Erpofition, ein zehen oder mehrmal deutlich und laut herlefen. — 
Folgends in diefer oder Fommenden Stunde muß der Präceptor 
biefelbe Lertion der Grammatifen im Autore Terentio appliciren: der⸗ 
geftalt, er fehet den Terentium zum vierdten mal von forne wieder 
an, und left die Knaben allzeit beyde Bücher nunmehr bei der Appli⸗ 
cation zugleich in der Hand haben, nemblich den Terentium, und die 
Grammaticam. Er, der Präceptor, exponiret wiederumb von wort zu 
wort, bis ein Erempel Tömpt deß für babenven Grammatiſchen Stüds, 
da- heilt er inne, und zeiget ed an, das biß ein Erempel fey, ver für 
babenven Megel oder Präcepti, widerholet allzeit die Dollmetzſchung deß 
lateiniſchen Worts und lieſet dann die Regel odet das Präceptum, und 
weiſet flugs deutlich, wie ſich das Exempel darzu reime: die Knaben 
müffen. allzeit mit Fingern auf das Exempel im Autore zeigen, wenn 
er es nennet, und flugs drauf auch die Augen und Finger zur Gram⸗ 
matica wenden eben auf die Regel, die da fürgefaget wird, als zu 
‚welcher das gegenwärtige Erempel- gehört. 
Und ſobald der Präceptor «in Erempel appliciret hat, fol er eben 
mit folhen Worten, wie er geredt, auch die Knaben bei vleren, ober 
fechfen, eben daſſelbige Exempel laſſen nach uppliciren, damit es ber 
gange Haufe fo viel deſto öffter höret uud merfen Iernet, welches das 
Erempel im Text ſey, wo es ftehe tm Autore, und wie 28 auf bie 
Sranimaticam zu zihen, und die fürhabende Regel nad) ſolchem Exempel 
recht zu verftehen fey. - Wann der PBräceptor ſonſt flugs fortfahren 
wollte, fo würden es die Knaben nicht fobald merken können, welches 
im Autore dad Exempel fey, und che fie es recht anfehen und waͤhr⸗ 
nehmen, würde der. SBräceptor allbereit in der Zeile‘ forigefähritten feyn. 
Wann aber, wie vor erzehlt, ein Erempel alfo bei fünf ober ſechs 
mahlen, von den Knaben ffl nachgemachet worden, ſo ſoll der Präceptor 
fortfahren und noch mehr Exempla im Text ſuchen. Er muß ‚aber 
Immerfort erponiren im Autore, biß wieder ein Erempel fömpt, und 
. Tafle alfo von einem Präcepto oder Regel nicht abe, biß er es wol 
durch ein zwanzig Erenpla- erfläret hat, und fol ein jedes Exempel 
von den Knaben, fonverfich in ver erft, bis fie dei Application im 
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Autore ein ‚wenig - gewohnen, immer. ein vier ober ſechsmal nad ge⸗ 
macet werden, wenn fie es aber nun gewohnt fein, zum wenigften 
dennoch ein zwei oder dreimal. — 

Und tft in dieſem Curſu jetzo nicht dran gelegen, wie weit man 
in der Grammatica oder Autore in einer Stunde fortfomme; denn 
worzu eing Stunde nicht reichet,. darzu nimmet man die andern auch. — 

Wann ein PBräceptum, wie gefagt, erflärt. und im Autore applicirt 
iſt, fo fehret der Präceptor in der Grammatica fort, und nimmt wie 
derum ein gewiß Stüd für fih, erflärts, liefets, -Teft nach exponiren 
und rumb leſen und applicirts auch im Autore. 

Und iſt zu merken, das nur das fürnembſte und die Hauptregeln 
in der Grammatica am meiſten zu treiben find: Wenn- aber etwa ſon⸗ 
derbare Stüd oder .Erceptiones feind, ‚da auch Im: Autore nicht flugs 
Exempla die menge fürfommen, da gehet man gefchwinder mit burd 
und leſts bri einem oder zweien Exempel bieiben, und fparet biefes 
Stüds Uebung gleihfam biß man mit der Grammatifen gar hinauf iſt. 

Denn da if zu wiſſen, daß. wir gebrauchen. triplicem. Analysjn 
oder Applicationem : 1). particularem, 2) universalem, 3) universa- 
lissimam. Sn der PBarticular-Analyft -appliciren wir nur die Erempel 
die. ſich zu fürhabenden einzelnen Präcepto oder Regel der Grammatiken 
ſchiken, da wir die anderen. Wörter im Autore nur mit exponirend at⸗ 
tingiren und burdlaufen. In ber UniverfalsAnalyfi aber, welche an, 
gehet, wenn man die Eiymologia in der Grammatica ſtückweiſe zum 
Ende bradt hat, da appliciren wir alle Wort, wie fie im Yutore nad) 
einander für laufen, es fen vox flexibilis vel inflexibilis; es fey con- 
junctio: oder praepositio, nomen ‘oder Verbum etc. — 

Gleichwie auch mit dem Syntar es alſo gehalten wird, wenn er 
einmals ſtückweiſe iſt zum Ende bracht worden, daß man darnach 
[ungeachtet man ſey, wo man wolle, im Autorel universaliter alle Con- 
ſtructiones, wie. die im Autore nach einander von Periodo zu Periodo 
fürkommen, appliciret und auf die Regeln im Syntari zeucht, biß man 
zum dritten auf bie universalissimam’ analysin kömmt, da die ganze 
Grammatica zugleich geübet und in einem jeden Periodo des Autoris 
erſtlich die Etymologia, darnach „der Syntar appliciret, und alſo der 
Autor grammatice gentzlich reſolviret und erfläret wird - -:- 

Wie man nun anſanglich muß langſam gehen, und ein Wort 
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oder Exempel wol zehn oder zwanzig mal’applicisen, Item, eine Regel 
wol zehen ever mehrmal. muß herrecitiren laflen, alled nur. aus. dem 
Buch lefende: aljo bevarf es auf die legt ſolches langſamen gehend 
nicht mehr, fondern kann man ſchleunig fortfahren, wenn man fihet, 
das die Knaben die fümembften PBräcepta beides verfiehen, und von 
ſolcher vielfaltigen getriebenen Wiederholung aufwendig koͤnnen, iſt al6- 
dann genug, das ein Exempel nur einmal appliciret werde, ja die gar 
leichten und fo gar gemeinen nur mit einem Woͤrtlein berühret, auch 
wol gar übergangen und nur diejenigen in acht genommen und etwas 
fleißiger wiederholet werden, die feltener fürfommen find, oder fonft für 
ben anderen etwas ſchwerer find: brumb muß endlich der Praͤceptor im 
Autore mit Gewalt forttreiben; nnd nur fehen nad denen Grempen, 
die was fonderliches auf ſich haben. \ 

Sonderlich aber fehet man vor dißmal an, -wenn feine Phꝛaſes 
fürfommen; biefelben durch etliche Tempora und Perfonas (Obgleich nicht 
eben nach det Ordnung, ‚damit e8 nicht nad) der Larven gehe) gang 
burchzuführen, welches denn- der Präceptor felbft erft eine zeitlang muß 
den Knaben fürfigen, und alfe für machen und darnach allererft, (wenn 
fie dergleihen oft genug. gehöret haben, fe auch ſich verſuchen und 
nachmachen laffen. — | 
Als zum Grempel, ‚Heaut. 1. 1. Ego vesperi aombm revertor, 
ich fom des Abends wieder zu Haus ‚.tu vesperi' domum reverteris, 
du fümmft- des Abends wieder zu Haus, vos vesperi domum rever- 
timini, ihr fommet des Abends wieder zu Haus: tu vesperi domum 
revertebaris, du fameft des Abends wieder zu Haus, nos vesperi 
domum revertebamur, wir famen des Abends wieder zu Haus: illi 
'vesperi domum revertentur ete., nos vesperi domum revertemur etc., 
reversi eramus etc. | | “ a“ | 

Alſo: ego videbar tibi Praeter aetaten meam facere, du mein⸗ 
ve ich thäte wider mein "Alter ‘oder, ich hatte. bei dir das Anfehen, 
als thäte ich wider mein Alter, tu visus es mihi praeter aetatem 
tuam facere, mich hat gedaͤucht, du thuſt wider dein Alter, ii vide- 
bantur nobis praeter aetatem suam facere. 

Es iſt auch in acht zu nehmen, das nur die fürnembſten Stüde 
in der Grammaltita am meifter zu tteißen find: Als in: Etymolegia die 
Declination item das Genüs Nominum, item die Conjugationes ver- 
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boram: -im Syntax faſt nur ein Regeln ober zehen: Als: ' 1) Ad- 
jectivum et Sybstantivum etc. *2) Substantivum cum Substantivo.- 
3) Dativos adseiscunt etc. 4) Ablativo casu efferuntur etc. 5) Re- 
lativum cum antecedente etc. 6) Nominativus praecedit etc. 7) Ac- 
tiva verba omnia. 8) Ablativus instramenti etc. 9) Quodlibet ver- 
bum admittit Dativam etc. 40) Infinitivi adduntur etc. 11) Accu- 
sativus proprius casus etc: . item von den Praepositionibus. 

Dieſe Stüde fol man am meiften einreiben: mit den andern und 
übrigen aber. die Knaben nicht allzu zeitlich plagen, aufhalten, und 
verzagt machen, denn fie diefelben noch wol lernen können, wenn es 
allbereit zum Argumentsmacen . fommen ift, darzu fie dann bei jenen 
wenigen Stüden wol und zeitlih gelangen Fönnen, und alfo einen 
fructum studii Grammatici an fi fpüren, nicht ohne Zuft und. fernere 
gute Hoffnung. Wenn fie fo-weit bradit find, alsdann foll ein Prä- 
ceptor die übrigen etwas ſchwereren Stüde, gleihfam als Paralipomena 
fürnehmen. und eins nad dem andern durch erflären, oftmahliges rumb⸗ 
lefen, item durch oftmahlige Application vieler Erempel, ihnen aud 
beibringen und befannt machen. 

Wann nun die Grammatica, wie oben mahlet, mit ihren für⸗ 
nembſten Stücken zum Ende gebracht iſt, alsdann fol der Präceptor den 
Autorem noch einmal fürnehmen, und nach dem Senſu exponiren, 
eine jede Scenam ein par mal, drauff ſtraks fortfahren, und die 
Knaben nur zuhören laſſen, biß man merket, das fie durch vielfaltiges 
Zuhören, auch einen Habitum hierinne erlanget haben, dad mag ger 
ſchehen mitten im Terentio, oder gegen deſſen Ende: alsdann foll man 
fie ſich auch verfuchen- Iaffen, und flugs, wo fie fehlen, zu rechte helfen. — 

Wenn die Schüler nun aud den Autorem ad fenfum verftehen, 
fo follen die Exercitia Stilt: oder (wie man es nennet) das Argument | 
machen angehen: bergeftalt: | 

Der Präceptor fol erft etwa ein 4 Wochen lang den ‚Schülern 
die Argumenta felbft mündlich, fürmaden, und zwar alle ad imitationem 
Terentii: demnad den Terentium fürnehmen, von forne an, bie 
Knaben heißen brauff fehen und ihnen einen deutſchen Periodum ab. 
imitationem fürfagen, mutatis personis, item- temporibus etc. Sol 

4) Das ‚Folgende find Anfänge funtaktifcher Regeln in Melanchthons lateiniſcher 


Grammatik. 
v. Raumer, Geſchichte ber Paͤdagogik. IL. 8. Aufl. 3 
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drauff alsbald fortfahren und ein anderes fürbringen, fo lange als bie 
Stunde wäret, und die Knaben nur zuhören und im Terentio auf bie 
Smitatton fehen laffen. Sole Argumentlein follen nur erft eine Zeile 
lang fein, oder nur ein Comma in fich begreifen, hernach fol man fie 
immer lenger und lenger proponiren, von zweien, dreien Commatibus x. 
Endlich von einem, zweien, breien ganzen Periodis, und ‚Ihnen alövenn 
die particulas connexionum mit Fleiß zeigen. — 

Wann das mündliche Argumentsmaden alfo eine weile getrieben 
ift, alsdenn allererft und nicht eher ſoll man zu den ſchriftlichen Argu⸗ 
menten fchreiten, und ihnen dieſelben auch meiftestheild, fonderlich tm 
Anfang, eine geraume Zeit lang nicht anders als ab imitationem geben: 
Auch, wenn es bictiret iſt, einen oder den andern Schüler. es laflen 
laut herlefen und drauff acht haben, ob ſie alles recht gehöret und ges 
ſchrieben und ob fie aych recht distinguiret haben. Darauf ſoll bie 
Correction folgen, die fol nicht heimlich, fondern öffentlich, auch nicht 
mit der Feder in eines jeden Buch - (dam das gefchmier koͤnnen bie 
Knaben felten leſen und recht verftehen), ſondern mündlich gefchehen. 
Und. ift genugfam, wo der Knaben viel find, dad ein Argument nur 
vier Perfonen corrigiret werde, doch alfo Me, daß es bie anderen 
auch mit genieflen. 

Wann die Knaben fo weit bracht find, ſ fon man mit ihnen 
anfahen Iatine zu reden, und mögen fie er Claſſe grammatica ac Te- 
rentiana, inn eine andere höhere Schuel oder Claß, als Ciceronianaı, 
Virgilianam etc. ſortgeſchickt und geſetzet werben.“ 

Im Jahre 1573 erfchien ein Schulplan ' für ſaͤmmiliche ſaͤchſiſche 
Herzogthümer, 46 Jahre vor der kromayerſchen Schulordnung. Jener 
Plan jſt in ‚vieler Hinſicht dieſer Schulordnung diametral entgegengeſetzt. 
Die Grammatif wird dort vorangeſtellt, Auswendiglernen, Privatfleiß 
fehr empfohlen u. f. f. Es ift daher nicht zu verwundern, wenn Ratichs 
neue. Methode im MWeimarfchen großen Anftoß gab, fo daß Kromayer 
zum Schluß feines Berichts zu fagen veranlapt ift: mit dieſem „newen 
Schulweſen“ ſei es nicht. auf „Enderung ber Religion abgefehen. ? 


1) „Ratio administrandi scholas triviales proposita in visitatione occlesiarum 
et scholarım sub ducatu juniorum principum Saxoniae, Jenae 1573.“ 


2) Achnliche Anklagen wurden ſpaͤter gegen Rouſſeau, Baſedow u. a. mit mehr 
Recht vorgebracdht. 
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„Sonderlich,“ fährt er fort, „hat fih das heilſame Schulwefen unter 
em Namen bei böfen oder auch der Sache unerfahrenen Leuten übel 
lelden müſſen, als ftede nichts anders dahinter, als eine Verfälichung 
ver reinen Lehr und Abfall von der mwahren- futherifchen Religion. 
Solches iſt ganz nichtig und falſch.“ Er beruft fih darauf, daß fie 
„das Concordienbuch felbft, welches je ein ftarfer Unterſcheid iſt zwifchen 
den Lutheranern. und Galviniften auch Papiften, in veutfcher und latei⸗ 
niſcher Sprach, durch ein ſonderlich dazu gefertigtes Handbuͤchlein, in 
unſern Schulen aufs fleißigſt treiben.“ 

Ich theilte ſoviel aus Kromayers Bericht mit, um zu zeigen, wie 
Ratich und ſeine Anhänger ſchon genau den Weg von Hamilton, 
Jacotot u. a. einſchlugen, und wie auch ſie dieſe Weiſe zur Caricatur 
ausbildeten. So wird z. E. der Terenz nach Kromayers Anleitung 
etwa dreimal deutſch und wohl über ſechsmal latein geleſen. Die 
deutſche Ueberſetzung mußte zu dem beſtimmten Zwecke moͤglichſt getreu 
ſein; war ſie dieß, wie konnte man es nur verantworten, ſie, bei ſol⸗ 
chem Inhalt, wiederholt leſen zu laßen. 

Aus des Ratich und der Ratichianer Darftellung, wie man ben 
Terenz mit den Knaben leſen folle, will ich nur noch ein Paar ſeltſame 
Bemerkungen mittheilen. 

Der Lehrer, ſagt Ratich, ſolle den Kater zuerft ganz langſam, 
folbenweife vorlefen, die. Schüfer folgen ihm durchaus Ihweigend, in 
ihrem Eremplar nachlefend. Für fi bürfen die Schüler nichts wieder⸗ 
holen. * Nach der Lection, fagen die Ratichianer,“ werden die Bücher 
zugemacht und bleiben in ver Echule. Nur weiter geförderten Schülern 
ift Die Repetition geftattet. „Man quelet. den Verftand und will es 
von fich felbſt lernen,“ . heißt es in den Artikeln, ° „jo doch darumb der 
Lehrmeifter da iſt, daß ers erft lehren fol. Wenn der Lehrjunge ſelbſt 
wil weile und klug ſeyn und wiſſen wie er lernen und gelehrt werden 
fol, fo bebarf er des Lehrmeifters nicht." Noch che der Schüler etwas 
von Iateinifcher Grammatik gehört hat, ſoll der Lehrer: mit ihm an 
jedem Tage einen Act lejen; fo beendet er vom Montag bie Freitag 


4) Methoden 145, Absente praeceptore omnis privata ropetitio disosnt plans 
interdicta est. 

2) Praxis 166. 

3) ©. 199. 
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ein Stud, das am Sonnabend wiederholt werben muß. Binnen ſechs 
Wochen werden fo die 6 Stüde des Terenz gelefen.‘ 

Warum überhaupt frühes ein Autor gelefen, danach erft die Gram⸗ 
matif getrieben werben müße, werden wir weiterhin erfahren. 

Nachdem ih nun an einem einzelnen alle das Lehrverfahren 
Ratichs und feiner Anhänger gezeigt, folgen hier 
I. Die allgemeinen Brincipien 
diefer Methodiker,“ wie fich diefelben vorzüglich in den „Artifeln“ und 
in Aphorismen, welche der „Praxis“ angehängt find, finden. 

1) „Alles nad) Ordnung oder Lauff der Natur.’ Denn 
die Natur braudt eine fondere ihr bequeme Ordnung, womit der Ver, 
ftand des Menſchen etwas faflet, das muß in adt genommen ſeyn 
auch in der Lehr Kunſt, denn alles widernatürliches und gewalt—⸗ 
thaͤtiges oder gezwungenes Lehren und lernen iſt ſchaͤdlich und ſchwecht 
die Natur.“ 

Hatte aber Ratich und ſeine Schule die wahre Ordnung der Natur 
erkannt? Hatten ſie es beim Lehren des Latein? Mußten ſie nicht im 
Gebiet der Zucht, der Heiligung einem dem „naturam sequi“ entgegen⸗ 
gefepten Weg einfhlagen, ein Willenbrechen und Rüdenbläuen? — 

2) „Nicht mehr denn einerley.auf einmahl.“ Es iſt dem 
Berftande nichts hinderlichers ald wenn man vielerley zugleich und auf 
einmal Teriien will, ift eben ald wenn man Muß, Brey, Fleiſch, Milch, 
Fiſche in einem Hafen fohen wollte auf einmal. Sondern man’ joll 
ordentlich eines nach dem andern nehmen und das eine erſt recht ab⸗ 
handeln, bamad) „au einent andern ſchreiten. Man ſoll zu einer jeden 

4) Praxis 164. Singulis itaque septimanis Comoedia, una absolvitur, singulis 
diebus actus unus. Ex his autem colligere est, quanta promptitudo in praeceptore 
requiratar, si. singulis horis actus absolvendus est integer! (Ja wohl!) .... 
donec sex septimanis Terentius omnino perlectus et expositus fuerit. Atque hactenus 
nihil adhuc de Grammatica Iatina discipulus audivit. 

2) Guhrauer wieß nach, daß unter Ratichiani Jungius und Helvicus zu ver⸗ 
ſtehen ſeyen. Er beruft ſich unter Anderem auf des Helvicus Libri didactiei, welch? 
1619 nad. deſſen Tode, 7 Jahre vor der Methodus nova bed Mhenius erfchienen. 
Mit den „Artileln“ der Ratichiani etc. bei Rhenius flimmt nämlich weſentlich, zum 
Theil wörtlich, des Helvicus in den Libris didgcticis mitgetheilte Delineatio didacticae 
generalis überein: Beilage-I. C. ift bieſe wichtige delineatio- abgesrndi, 


3) Praxis 179. 176; 
4) Ib. 179. 175. 
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Sprad brauchen einen einigen Autor darauß man bie Sprach lehre. 
Wenn der recht eingenommen und gleichfam verfchludet iſt, mag man 
andere auch fürlefen. Nichts fol man neues fürnehmen, biß daß das 
vorige recht gründlich und zu aller Genüge gefaflet ift.“ 

Iſt dieß wirffih nad dem „Lauf der Natur?“ Iſts natürlich, 
wenn jemand adt Monate ‚lang einzig. Brei oder einzig Fiſche, nichts 
anders eßen wollte, wie Ratihs Schülern adt Monate lang (und 
wohl drüber) einzig Terenz vorgefegt wird? Iſt eine Abwechfelung ber 
Leſeſtücke, wie in den trefflichen Sacobdfchen Xefebüchern nicht vielmehr 
der „Ordnung der Natur gemäß"? Wie man eben nie einerlet it, 
fondern 3. B. Brot zum Fleiſch — ganz fo iſts die Aufgabe des Päs 
dagogen, den Schlilern nicht ein ewiges, ermüdendes Einerlei aufzu⸗ 
tifchen. Und wie feine Spelfewirthe auszumitteln fuchen, welche Speifen 
zu verbinden feien und eben durch die Verbindung an Wohlgefhmad 
und an Verdaulichkeit gewinnen, fo muß der feine Pädagog etwa in 
demfelben Semefter für dieſelben Schüler Verſchiedenes Ichren, was 
einander ergänzt, durch deflen Abwechſelung die. Schüler frifch bleiben, 
nicht überfättigt, fondern auf geſunde Weiſe geiſtig genährt werden.‘ 
Auch der Sag: man müße nichts Reued fürnehmen, bie daß das vorige 
recht gründlich gefaßet ift, auch er bedarf des Zuſatzes: nah Maaßgabe 
der Faßungskraft des jedesmaligen Schülers. 

3) „Eins offt wiederhofet." „Unglaublih ift es, was die 
offt Wiederholung eines Dinges vermag. — Hierauf wird diß genoms 
men, daß man alle Tage mur eine gewifle Dratert handelt, in allen 
Rectionen, vor und nachmittage. Denn was offt wieberholet wird, das 
wird dem Berftande recht und tieff eingebilbe. Wenn man aber nur 
ein mal ‘oder etliche etwas fürgibt, und fohald etwas anders darauff, 
und vielerlei durch einander, ſo kann feines recht befleiben, wird auch 
der Verſtand verwirret; überſchüttet und geſchwechet.“ 

Mit dem vorigen Princip gleichartig, und gleich bedenklich, wenn 
nicht das rechte Maaß gehalten wird. 

8) „Alles zuerft in der Mutter Sprach.“ „Denn in ber 
Mutter Sprach iſt der Vortheil, daß der Lehr Jünger mur auf die 

1) Zeitgenoffen erwiderten ſchon: „bie varletas der lectionum fey zweierlei, eine 
confusa , die andere aber ordinata, dieſe fey nicht fehäplich, weil fie ad unam scien- 
tiam gerichtet fe.” Grawerus 12. 
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Sache zu gedencken hat, die er lernen ſoll, und darff ſich nichts weiters 
mit der Sprach bemühen.“ — „Auch iſt diefer Nutz dabey, Daß wenn 
alle nützliche und gemeinem Lehen nothwendige Wiſſenſchaften ins deutſch 
gebracht und darinnen gelehret werden, ein jeder hernach, wes Stan⸗ 
des er aud-ift, kann zu beſſern Verſtand gelangen, daß er in allerlei 
Saden ſich deſto befier richten und davon urtheilen. fann. Was. das 
in Religionsfahen und Regimentsfadhen und insgemein {m menſchlichen 
Leben thun wird, {ft leicht zu ermeflen, weni man bedenkt, wie ein 
verberbter Zuftand, Unwiſſenheit und Unerfahrenheit jebund im Sqhwang 
gehet.“ — 
„Auß der Mutterſprach alsdann in andere Sprachen.““ Ä 

Die Wichtigkeit dieſes Artikels iſt Har, er bezweckt Wiedereinſehung 
der Mutterſprache in das ihr zukommende Recht, Aufheben der ſcharfen 
Trennung zwiſchen lateiniſchen Gelehrten und unlateiniſchen Laien, die 
Forderung, daß auch letztere gebildet werden müßten, die Muteerſprache 
das Element ihrer Bildung. 

Welche Keime des Guten, aber t burd ſpatern Miebrmuch au 
des Böfen! 
5) „Alles ohne Zwang.“ : 2. 

a „Man fol die Jugend nicht fchlagen zum lernen. oder umb 
lernens willen. Durd Zwang und Schläge verlaivet man der Jugend 
die stadia, daß fie dem Stubiren feind wird. Es iſt auch wider die 
Natur: Denn darumb pflegt man die Knaben zu fchlagen, weil fie 
nicht behalten haben, was man fie gelchrt, hetteft du aber recht gelehret 
wie es ſeyn follte, fo würben ſie es auch behalten haben, und darffeſtu 
der Schläge nidt. Nun aber follen fie enigelten deines Irrthums, daß 
du die rechte Art zu lehren: an ihnen nicht gebraucht -Haft, das ift je 
eine ubermachte Unbilligfeit.e So ft der menſchliche Verftand aljo bes 
fhaffen, daß er mit Luft muß faflen mas er behalten fol, das vers 
derbeftu alles mit deinen zörmen und Schlägen. Was: aber Sitten, 
mores und Tugend anlanget, das hat fein Beſcheid, ba heit. e8, Thors 
beit ftedt in Hergen eines Knabens, aber die Ruthe der Zucht wird 
ſie wagnehmn— wie Salomo ſpricht· 

b. „Der Lehr Jünger muß id nicht vor dem Lehrmeiſter entſehen, 


1) Praxis ©. 182. 
2) ©. 183. 
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fondern ihn lieben und in Ehren halten. Das folgt von fi, ſelbſ auß 
dem vorigen. Denn wenn der Lehrmeiſter ſein Ampt recht verrichtet, 
ſo fehlet es nit, der Knabe gewinnet eine Liebe zu ihm und zu dem 
Studiren.“ 

„Alle Arbeit fellet auf den gehrmeifter. Denn er muß .fürlefen 
und erklären, und zwar is der Mutterfpradhe, Doc ift diß viel leichter 
Arbeit alß bisher in Schulen gewefen. Denn er braucht ſich nicht zu 
plagen mit verhören, eraminiren und plawen Cbläuen), fondern heit 
feine Stunde wie ſichs gebühret, und iſt fiher daß er Frucht ſchaffet, 
das Fann ihm nicht fehlen, wenn er nur das Lehrampt recht verrichtet 
und treibet nach dem gebührenden methodo.“ , 

2 „Der. Lehrmeifter ſoll nichts thun als Ichren. Zucht halten ges 
bört den Echolardhen zu... . daß der Lehr Zunge fein Wiederſinn 
auf den Lehrmeilter kann föpffen, fondern je mehr und mehr liebet, 
welches fehr viel im lernen thut.“ 

Diefe Lehren find wieder Vorläufer der neuern Pädagogie. Wenn 
die Kinder nichts lernen, fo wird dem Lehrer alle Schuld beigemefien, 
nad) Ratichs Methode müfiten fie, fo meinte man, ohne allen Zweifel 
Fortſchritte machen, müflte aus jevem Hol; ein Mercurius gefchnigt 
werden Können. War die frühere Padagogik vielfach hartherzig, orbis 
liſch, fo blickt bier. ein entgegengefeßtes Aeußerſtes fchon hervor, eine 
Befosgnis, durch gemiffenhafte Ausübung der Gerechtigkeit die Liebe der 
Kinder zu verlieren. *.. Dem zu entgehen, fol nicht der Xehrer, ſondern 
der Scholar die Strafen vollziehen — fo wie die Jefuiten in. ihren 
Collegiis Teibliche Züchtigungen nicht durch einen Jefuiten, fondern durch 
‚jemand, der nicht zum Orden gehörte, ertheilen ließen. 

6) „Nichts foll auswendig gelernet ſeyn.“ 
„Urſach, es in ein Zwang der Ratur, man thut dem. Berftand 


9) ©. 196. | | 
2) S. 200. Ebenſo empfiehlt die Praxis pag. 167: Omnia salsis verbis et 

vultu blando, gravi tamen, non plagis ant saevitia, prout opus esse .viderit. Quod 
si duriorem disciplinam res postulaverit, comittendum id est Scholarchis. 

3) Daß man in Köthen Flagte: es verfalle die Zucht in Ratichs Schulen, warb 
oben bemerkt. 

4) ©. 185. In der Praxis 169 heißt es: Tenta „diseipules num in conjuga- 
tienibus et declinationibus prompti sint; sed omnia e libro, non memoriter fiant, 
nec permitterdum ut. discipulus flexiones memoriter recitet“ (!). 


TE 
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Gewalt an, darım giebts die Erfahrung daß wer fidh viel an Auß⸗ 
wenbiglernen bindet, dem gehet viel ab am Verftand und Scharffinnig- 
feit. Denn weil der Berftand muß an die Wort, gebunden ſeyn, bat 
er nicht Raum einem Dinge recht nadyzufinnen. Dann ift es unnothig 
und kann durch beffere Mittel erfegt werden, nemlid wenn ein ding 
durch offt Widerholung dem Berftande recht eingebilvet wird, fo folget - 
die Gedaͤchtnuß ohne ale Mühe von ſich felbften hernach.“!“ 

Auch bier fieht man, woher man fommt, wohin e8 geht. Trüheren 
Pädagogen galt daB Auswendiglernen alles, ohne Rüdfiht aufs Ver⸗ 
ftehen des Gelernten, nun fol aber der Verftand das Gedächtnis ganz 
erfepen. An das innige Verhälmis der Einbildungsfraft und des Ges 
dächtniffes, da jene die. Bilder affimifiert, dieſes dieſelben fefthält und 
vorfäglich oder unwillkürlich repropuclert; daran denft die Schule Ratichs 
fo wenig, als viele neuere Pädagogen. . 

Hierauf wird verlangt, ? daß die Kinder Ihre Erholungsftunden 
haben, ja daß nicht zwei Lehrftunden hinter einander gehalten werben 
ſollen, befonders „weil dieſe Lehrart durch Fürleſen gefchieht und das 
Gehör Teichter ein Ueberdruß befömpt,  ald andere Sinnen.” Denn 
"em Lehr Jungen gebührt zuzuhören und ſtill zu ſchweigen.“ Er 


ſoll währender Lection nichts reden, noch fragen, um den Mitfchülern 


nicht hinderlich zu fein,. die Lection könne dann auch nicht zur rechten 
Zeit vollendet werben. Sat er was zu fragen,. fo thue ers nach der 
Lection. — 

Daß ein ſolches ſtets ſchweigendes Anhören des Lefens für die 
Knaben der unnatürlichfte Zwang war, wird inbirect: hier von den 
Ratichianern felbft eingeftanden, indem fie den Ueberdruß eingeſtehen. 
Comenius, welcher eine kurze Charakteriſtik der Methode Ratichs gibt,“ 


1) Memoria enim veram “objecti intelligentiam. e vestigio seguitar. Methodus 
146. — Ab intellectu enim ad memoriam procedendum est, neutiquam Contra. 
Praxis 164. „Man hat die Natur gezwungen in beme, daß die Knaben das müflen 
auswendig lernen und zwar alleine vor fich felbft, ohne Hülffe des Praeceptoris, was 
fie noch nicht: verftanden.” Grawer 29. Auch Heißt es: „bie localis memoria ifl 
ganz verboten, wenn man burdh gewiſſe Figuren an gewiſſe Stell geſetzt und ein⸗ 
gebildet, etwas behalten will.“ 

2) ©. 186. 

3) ©. 197. In diseipulo silentiam Pythagoricum.. ©. 1786. 

4) Opp. did. 2, 80. 100. Asininum, inutilem, irritam laborem docentibus 
praeceptum istud parit .. . . Homo non est truncus ex quo (mere paisive s6 
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bemerkt: da. den Schülern ſei pythagoräifches Stillſchweigen auferlegt 
worben, jo müßten die Xehrer vergeblich arbeiten, in jenen aber werde 
alle * Aufmerlſamteit. ettoͤdtet 

"MD „Gleichförmigkeit in allen Dingen.“ 

„In allen Sprachen, Künften und Wiſſenſchaften muß eine Gleich⸗ 
förmigfeit ſeyn, beyd was bie Art zu lehren und was. die Bücher bes 
trifft und die Praecepta, fo viel immer müglih if. Als vie Gram- 
matica muß im Deutfchen übereinftimmen mit der Hebrätfchen, Griechi⸗ 
fhen, :fo viel: immer müglic die Eigenfchaften der Eptachen zulaſſen. 
Denn dig hilft dem Verftande trefflih wohl... .. und giebt auch dieſes 
eine Echarffinnigfeit, bag man fihet, wie eine Sprache von der andern 
abtritt und wo ſie übereinkommen.“ — 

Dieß bezielt eine‘ allgemeine Grammatik ver Sprachen, welche 
man Jehrt, da denn jede Grammatik einer beſtimmten Sprache in. zwei 
Hälften zerfiele, in das Gemeinfame und das Eigenthümliche. — 
Gewis iſt Hierin etwas richtiges. Man ſcheide beim Erlernen einer 
fremden Sprache zunächſt, was dieſe Sprache mit der Mutterſprache 
ibereinſtimmendes und was ſie abweichendes hat. 

8) 2 Erſt ein Ding an ihm ſelbſt, hernach die Weiſe 
von dem Ding.“ 

„Keine Regulen ſoll man geben, ehe man bie Materie, ven Autorn 
und Sprach gegeben. hat. Diß ſcheinet gang ungereimbt, aber die Er- 
fahrung zeuget es, daß es gleichwohl wahr if. Denn was richtet 
einer auß in einer Sprach, der noch nicht® in Feinem Autore geleſen, 
ob er gleich al voll Regen gepfropft if. — Zuletzt muß er doch dahin 
fommen, ‚daß er in einem oder vielen Autoribus nad einander und 
mit offter Wiederholung muß ‘die Regeln verftehen lernen und zu Nus 
machen. Was thus ihm dann Noth, daß er ſich vorhin vergeblich 
mit den Regeln quelet? Reguln ohne Materien verwirren den Vers 
ftand. — Es denke nur ein jeder an ſich ſelbſt ob ihm aud- fein Lebe⸗ 
lang in Autoribus fürfommen feyn alle die Erempel, die er mit großer 
Mühe hat müflen lernen in ber Grammatik. A die patronymiea, 


habente) statuam sculpas; sed est viva imago, se ipsam formans, deformans, 
reformans. 
1) ©. 187. . | 2 ft 
2) ©. 188 |. .. 
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wie martern fle die arme Jugend und werben doch felten gebraucht, 
brumb- iſts ungereimbt Ding, daß man erft die Grammatif einblewen 
wil und hernach erft die Sprad lehren. Es heift Trige erft das Kom, 
danach fih Dich nach dem Sad umb > Uberfomme erſt das Geld, danach 
kaufe den Beutel, da du es hineinlegſt. Die Regeln ſollen nicht ges 
brauchet werden zur Vorbereitung auch nicht ſowohl zu einer Nachrich⸗ 
tung, als fürnehmlich zur Beſtätigung. Es meinet wohl einer, ber 
nicht nachſinnet, ey worzu dienen fonft die Regeln, denn daß fie den 
angehenden eine Handleituug geben, und ihn vorbereiten, baß er befto 
fertiger die Sprach faflen fann? Aber die Praxis und Erfahrung lehren, 
daß ſolche Speeulation nichts iſt.“ 

„Es muß aus der Materi vorhin ein. Entwurff im Verſtand 
(habitus) gefafſet ſeyn, ehe die Regeln dazn kommen.“ Auf den Ein⸗ 
wurf: in der Grammatik würden ja Regeln mit Beiſpielen verbunden, 
antwortet Ratich: doch ſtehe die unverftändliche. Regel voran, die Bei⸗ 
ſpiele ſeien diſparat aus den verſchiedenſten Autoren zuſammengetragen 
auch unintereſſant. Und in den „Artikeln“ heißt es: „Allerley Exempel 
kommen auß allerley Autoren zuſammen, wie ein Hackſtal und gemiſcht 
Futter, da doch zu einem rechten Grund zu legen und in der Sprach 
Eygenſchafft zu führen, fein folches Gemeng, das nicht an. einander 
hanget, Rat Hat“ ' 

Dieß find nun die Gründe, warum Ratich -und- feine Anhäuger 
das Leſen eines beftimniten Autors voran fchiden und die Grammatif 
aus dem Autor entwidelt wißen wollten. Auf. den erften Blick erfcheint 
es feltfam, daß ſich Ratich hierbei auf das Lehren der Geometrie beruft. 
Mündlihe Vorträge, fagt er, würden bei diefem Lehren wenig früchten, 
wofern man dem Lehrling nicht an einem Körper. oder durch Zeichnung 
an ber. Tafel anfchaulich machte, wie ein ftumpfer oder fpiger Winfel, 
ein Kreis u. |. w. audfehe. Ratichs angeführtes Beiſpiel hürfte (aber, 
bei näherer Betrachtung, gewis paffen. Ganz allgemein brüdt er fi 
übereinftimmenb mit. unferm 8. „Artifel” fo aus: es iſt wiverfinnig, ſich 
eher mit dem Acciveptellen einer Sache, als mit der Sache felbft ab- 
zugeben. * Diefer Grundſatz leidet beim kehren eine weite Ausdehnung 


©. 193. 
2) Et omnino, Accidens rei prius quäm rem ipsam quaerere prorsus absonum 


t absurdum esse videtur. Ind in ber Praxis ©. 175: Ne modus sei ante rom. 
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nd {ft von größter Wichtigkeit und Wahrheit, wofern er nit bis zur 
aricatur verfolgt wird. 

9) „Altes durch Erfahrung und Rüdlide Unter 
uhung.“ ' 

Deutlicher iſt der (ateinife Aphoriömus: Per inductionem et 
xperimentum omnia! ? 

Keine Regel auch Fein Lehrbegriff wird zugelaflen, die nicht gründ⸗ 
ch aufs new erkundiget und in der prob richtig erfunden ſey, unan- 
eſehen viel oder alle ſo davon geſchrieben, ſo oder ſo halten. Denn 
3 -muß Gewißheit und Sicherheit da ſeyn, und iſt keinesweges auf 
nor, autoritaet zu bawen. So weiß man denn, daß man nicht fehlen 

° Drum gilt feine autoritaet bloß und ſchlecht, wann nicht Urſach 
h rm da iſt. Auch lange Gewohnheit ift nichts zu achten, denn 
e bringt hierin keine Sicherheit.“ 

Das Latejniſche: „per inductionem et exporimentum omnia“ 
eutet faft mit Beſtimmtheit darauf hin, daß Baco auf die Ratichianer 
tinfluß geübt. Iſt doch Induction Baco's Schiboleth!“ — Wenn 
ieſer neunte Artifel die Annahme alles Traditionellen davon abhängig 
acht, daß. man baffelbe durch vorherige forgfältige Prüfung wahr 
rfunden, fo gieng Ratich weiter, und fehte vor feine Lehrbücher das 
abicale Motto: Vetustas cessit, ratio vicit. Als wenn vetustas und 


1) ©. 194. 

2) ©. 178. 

3) Non igitur auctoritas destituta rationibus valeat, negne Votustas quicqwam 
rasscribat. Praxis 178. 

4) Dan vergleihe Baco's Novum Organum 1, 404. 105. 106. über Induction. 
Bie ſehr Jungius mit Baco im Weſentlichen harmonierte, beweiſt z. B. folgende, unter 
hungius Vorſitz aufgeftellte Thefiö: „Primum nos clarissimus Dn. Praeses sedulo ad 
bere philosophandum cohortatus est, monnitgue omnos guas disputationes ‚ quas 
ontra. recoptas quasdam opiniones hactenus habuit, eo pertinere, ut relictis tandem 
ıbricis et perplexis Physicorum, Aristotelis librorum textibus, magnus Naturae liber 
pse evolvatur, h. e. observationes diligenter et accurate instituantur ‚ab observa- 
onibus ad inductiones, ab his ad demonstrationes in Physicis procedatur. @uhr. 
46. Tota philosophandi ratio (der Mriflotelifer) est Sophistica. Ib. 143. Pueros 
ıbes esse nos, qui a senili Veterum quasi auctoritate pendeamus. Ego existimo 
ebere potius nos esse senes, quippe qui fruamur eorum, qui olim fuerunt, pueritia 
uasi. Ib, 146. Man vgl. noch Novum organum 1, 19. 36. 63. 71.77, 84 unb 
andre Aphorismen, um fi von ver Nebereinfimmung bed Iungine mit Baco a 
berzeugen. 
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ratio Gegenfätze wären, nur das Neue vernünftig, alles Alte unver; 
nünftig wäre. Indem man die herrichende fervile Gefinnung gegen das 
Altertbum befämpfte, verfhüttete man das Kind mit bem Bade. Aber 
Vergangenheit muß unſre Zufunft gründen. 

Die dünfelhafte Selbftüberhebung und die Geringſchätzung der Alten 
nehmen bei den fpätern Methobifern fehr zu. Faktiſch herrichten jedoch 
bei Ratich und Ratichianern die Aften noqh ganz, welch eine große 
Rolle it nicht der Tereng! — 

% - “* 
J * 


Ratichs Leben und Wirken ſcheint in’ vieler Hinſicht dem des 
Johannes Sturm diametral entgegengefebt. Diefem gelingt alles, weil 
er ganz im Geifte feiner Zeit handelt und daher von der ganzen Zeit 
getragen wird. Er ift nur der Altmeifter unter vielen, die mit ihm 
das gleiche Ziel haben. Dieß Ziel fafft Sturm Far und feft ind Auge, 
entfchloffen und gefchict verfolgt er daſſelbe. — Dem Ratih dagegen 
kommen viele neue, feinen Zeitgenofien unverſtändliche, ja ärgerliche 
Gedanken. Er hat Einfiht genug, um die Mängel des Herkömmlichen 
zu erkennen, aber nicht genug, um ihnen abzuhelfen. Er ahnet manches 
Beſſere, ſchaut es aber nur in allgemeinen Umriſſen als Princip. Will 
er feinen ‘Principten gemäß etwas verwirklichen, in die Schulen ein- 
führen, fo zeigt er fi} ganz unflar und ungefchidt. Diefen Principien 
vertsauend verfpricht er, was er bei feiner praftifhen Unfähigkeit nicht 
zu halten im Stande ift; fo kommt er, felbft bei denen, die ihm wohl⸗ 
wollen, in den Ruf eined Charlatans. Dieſer große Conflict ſeiner 
Ideale mit ſeinem Ungeſchick, dieſelben zu tealifieren, macht den Mann 
unglüdlih; er erſcheint in diefer Hinfiht als ein charafteriftifher Vor⸗ 
gänger fpäterer Methobiker, beſonders Peftaloyis. — Sturm, als ein 
Birtuos in feinem Berufe, geachtet und anerfannt von feinen Zeit 
genoffen, erſcheint und dagegen glücklich. 


| 3, Der Breifiigläbtige Krieg. 


3 Zeit, di Ratich vorzüglich thätig war und Aufſehen erregte, 
währte bis zu den Jahren 1618 und 19, bis zum. Ausbruch des 
dreißtgjährigen Krieges. 
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Diefer Krieg iſt Die entieplichfte Periode in der Gefchichte unſeres 
Baterlanded. Die Heere waren: große Mörder» und Räuberbanden, 
der Geift des Friedens und heiliger Ordnungen war ganz verfchwunden, 
Mordluſt, Unzucht, Rauben herifchten ohne Widerſtand. Es wear ein 
fo. ungeheurer Greuel der Verwüſtung und frevelnder Ruchloſigkeit, daß 
fromme Menfchen in Verfuhung famen, am. Regiment Gottes zu zwels 
fein. „Das Land war verödet, ausgeplündert, menfchenleer, eine 
MWüfte für Wölfe uud reißende Thiere. — Bon Schulen: und Lehren 
war: faft nicht mehr die Rede! 

Spezialgeſchichten Deutfcher Lehranſtalten, welche bis auf die Zeit 
des dreißigjaͤhrigen Krieges zurückgehen, liefern Belege zu dem Ge⸗ 
ſagten; ich will einige mittheilen. 

Die proteſtantiſche Schule zu Friedberg in Heſſen litt in jener Zeit 
„unberechenbaren Schaden.“ „Die im Gefolge de6 Krieges entſtandene 
Peſt und Armuth raubte ihr eine Menge ihrer Schüler.“ Im Jahre 
1630 ward- fie durch Oeſterreicher und Bayern dem. Untergange nahe 
gebracht, 1631 aber, nad; Guſtav Adolphs Siege bei Leipzig, wieder 
hergeſtellt,? al& die Schweden. in Friedberg einrüdten. — Das proter 
ſtantiſche Gymnaßum in Hersfeld wurde im Jahre 1629. einem katho⸗ 
liichen PBriefter und Lehrern aus. den Sefuiten übergeben; Tilly erfchien, 
um das Reftitutionsebict durch Gewalt der Waffen zu unterftügen und 
hauſte fürdterlih. Im Jahre 1632 erhielt dad Gymnafium feine pro⸗ 
teftantifchen Lehrer wieder, aber ſchon im Jahre 1634 ward es durch 
ven Faiferlichen General Goͤtz völlig aufgelöft; die Lehrer flüchteten nach 
Kaſſel und ‘andern Orten. 1636 begann ber Unterriht von Reuem, 

1637 , da wiederum Faiferlihe. Truppen nad Hersfeld kamen, mußte 


1) Raumers Gefchhichte Europa. 3, 596 ıc. Zwei geiftliche Lieder aus ber 
Zeit des breißigjährigen Krieges laflen einen tiefen Blick in die damalige melandhos 
liſche Stimmung redlicher Männer thun. Das eine von Meder, Pfarrer im Leipziger 
Kreife, beginnt: „Wann, ach warn wird doch erſcheinen ber gewünſchte Friedenstag.“ 
Das zweite, von Martin Rindart (1585—1649), ift gewiſſermaßen eine Parodie des 
Bater unſer. Es beginnt: „Bater unfer, ‚der Glenden, willft du nicht mehr Vater 
fein.“ Weiter Heißt e8:.„Soll denn nan bein Ram auf Erben ganz und gar vers 
tilget werden ?” dann: „Und dein Wille foll auf Erden nimmermehr erfület werden?“ 
Zuletzt aber fchließt es mit getroſter Bitte um GErlöfung „bu haft ber Hoͤll und Tod 
Reich und Kraft und Herrlichkeit.” 

2) Nachrichten über die Auguftiner ‚Eine zu: Beiberg. v von Prof. Diefenbad 
Progr. 1825. ©. 12 fl. 
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die Schule geichloßen werben. Bald darauf wieder eröffnet, vegetierte 
- fie doch nur kümmerlich in fümmerliher Zeit und lebte erſt nach dem 
wefſtphaͤliſchen Frieden neugefräftigt auf. ' 

Göttingen ward im Jahre 1626 faft zwei Monate belagert und 
fürchterlich befchoßen. Durch die Außerfte. Roth gezwungen, nahm ber 
dortige berühmte Rector Georg Andreas Fabricius einen Ruf an das 
Mühlhäufer Gymnaſium an; mit ihm entfernten fi die andern Lehrer 
und die auswärtigen Schüler. * Später nad Göttingen zurüdberufen, 
war er im Jahr 1641 ohne Gehalt, mit 500 Thalern im Rückſtand. 
” Sehr viel litt Eihulpforte durch den Krieg. Der Prebiger Martin 
Gaulbel * fam am 2. Auguft 1632 mitten. durch das- wallenfteintiche 
Heer nad Pforte: In demfelben Jahre wurden die Alumnen wegen - 
der friegerifchen Feindſeligkeiten entlafjen, im folgenden kehrten fie gurüd. 
Im Jahre 1636 entließ man fie wegen feindlicher Einfälle zweimal; 
1637, ba ber Feldmarſchall Leslie in der Nähe von Pforte fein Winters 
lager ‚hatte, entfernten fie ih 17 Wochen lang; man konnte werer für 
fie noch für die Lehrer Lebensmittel haben. Am 18. Februar 1639 
wurben wiederum Lehrer wie Alumnen durch Banners Meiterei zerftreut. 
ALS der Prediger von Schulpforte-am 23. Februar mit fünf Schülern 
zurücfehrte, mußten alle, wohl ober übel, bis zur neuen Ernte Hafer 
brod eßen. Am 16. April 1641 find die Knaben, 12 an der Zahl, 
dutch Bernhardſche, vom General Roſe befehligte Soldaten von Reuem 
aus einander gejagt worden. Gott wird den General und feine Sol- 
daten am füngften Tage richten, fehreibt der damalige Previger Beſold, 
denn fie haben 2 Alumnen durch um den Kopf geſchnuͤrte Stride torquirt. 
Am 21. Mai kehrte Beſold mit zwei Schülern. nad Pforte zurüd. 
Auf das Jahr 1643 fiel das hundertjährige Jubiläum der Anftalt. 
Alles war aber in folder Kriegsverwüſtung, daß nur 11 Knaben das 
Andenken der Schulftiftung Häglic feiern Eonnten. — — 

NRur für das Schulweſen in Schweinfurt fehlen ber Krieg Glück 
4) Heröfelber- Gymnaſialprogramm bed Dir. Dr. Münfcher. 1836. ©. 8 ff. ° 


2) Goͤttinger Gymnaſialprogramm des Dir. Dr. Kirſten vom Jahre 1829. 
©. 22 fl. 

8) H. E. Schmiederi eommentasii de vitis Pastorum ‘et. Inspectorum Por- 
tensium. 1838. Pag. 31 sag. 

. 4) Geſchichte der latein. Schulen und bes Symnafiums zu Sehweinfurt von 
rofefor Wainich. Programm von 1831.65 4 fi. 
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ı bringen. Na der Schlacht bei Leipzig rüdte Guftav Adolph am 
. Dftober 1631 in Schweinfurt ein. Die Bürger verpflegten feine 
rnppen „ut, brachten auch große Opfer bei Befeſtigung der Stabt. 
ur Belohnung ſchenkte ihnen der ſchwediſche König 17 bedeutende 
)örfer, ! mit der ausdrücklichen Beſtimmung, daß die Einfünfte und 
jefälle.davon. zum Theil: „zur Errichtung eines Gymnaſtums Gott zu 
hren und der findierenden Jugend zum Beßten“ verwenbet werben 
ten. Nachdem aber Guſtav Adolph bei Lüben gefallen war, die 
schweren das Würzbürger Land verlaßen hatten, fo nahm ber Bifchof 
ne Dörfer, fein früheres Eigenthum, wieder in. Beſitz. Democh fügte 
r Magiftrat ven 6 biöher beflandenen Klaffen ſeiner lateiniſchen Schufe 
ne 7te ımter dem Namen Gymnasium-Gustavianum hinzu. Im Jahre 
634 weihte man bafjelbe ein, der damalige Bürgermeifter Dr. Bauſch, 
n Senator, mehrere Geiftlihe übernahmen freiwillig den Unterricht 
nentgeldlich. Unter den furdtbarften Kriegsgräueln? erhielt fich bie 
me Anfalt durch dieſen ehrenfeften Bhrgerfipn; erft nach 170 Jahren 
804 gieng fie ein. 

In Stargard warb durch ein Legat des Buͤrgermeiſters ‘Peter 
zroning ein Gymnaſium gegründet und im September 1633 eröffnet. 
Hein ſchon am 7. Oftober 1635, da Kaiſerliche die Stadt belagerten, 
ard biefelbe ein Raub der Flammen, nur 19 Häufer und die Jos 
anniäfirche blieben übrig. Auch das Gymnaſialgebäude brannte ab 
nd die Lehrer zerftreuten fih. Laͤngere Zeit war gar nicht Schule 
ehalten. Zwei Lehrer fammelten allmählich wieder Schüler, der eine, 
‚onrector Bindemann, ward 1646 zum Rector erwählt, 11 Jahre 
ing war fein Restor. ® 

Das Gymnaſium zu Goloberg, einft weit und breit durch Ttohen⸗ 
orf berühmt, gieng 1621ganz ein, ebenſo das Beuthener im Jahre 
629; das zu Oels gerieth in tiefen Verfall. Im Jahre 1639 Tag 
in Tatferliches Regiment in Dels, 1640 ward die Stadt vergebend von 


9 Der Eäentungöbrief war ausgeftellt Frankfurt am Main den 2. März 1632. 

2) Octavio Piccolomini beſchoß Schwemfurt nach der Schlacht von Nordlingen 
it glühenden Kugeln und nahm es ein; 1647 eroberte es ber ſchwediſche General 
drangel. Die Faiferlichen Truppen allein hatten ber Stadt einen Koſtenanfwand 
m 283,610 Gulden verurſacht. Ib. 5. . 

3) Geſchichte des Gymnafiums zu Siargard, vom Director und Sarhbeth Falbe. 
831. ©. 6 ff. 
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pen Schweden belagert, 1642 von den Schweden erobert und geplün- 
dert, dann von den Kaiſerlichen wieder genommen. Damals jchrieb 
der Gymnaſialrector Viebing: Wahrhaftig unter fo vielen und fo 
großen Qualen in Oels zu leben heißt bürgerlich umfommen, vor der 
Zeit fterben, und täglich einen Vorſchmack der Höftenftrafen. haben...‘ 

Sm Jahre 1648, dem Friedensjahre, ftiftete Herzog Georg Rudolph 
eine fürftlihde Schule bei der Sohannisfirhe in Lignit. Gr beftimmte 
die Einkünfte ded eingegangenen Goldberger Gymnaſiums, wie er in 
einer Bundationsurfunde vom 28. April 1646 fagt: „zur Wiederauf⸗ 
richtung, Erfrifhung und Verbeßerung alles deſſen, was. von den Bors 
fahren für Kirchen -und Schulen Löbliches geftiftet, durch den dreißig⸗ 
jährigen. Krieg aber zu erhalten Feine Möglichkeit geweſen.“ Ä 

- Dieß wird binreihen, um zu zeigen, wie zerftörend Die entjeßliche 
Berwüftung in ‚jenen dreißig Kriegsjahren auf bie Säulen unferes 
armen Baterlandes wirkte. 

Als aber der Krieg zu Ende gieng, da folgte. der Zerfiörung eine 
Zeit der „Wiederaufrihtung und Erfriſchung.“ Wir werden fie näher 
betrachten, nachdem wir vorher das Leben und Wirken des Comenius 
kennen gelernt, welcher den ganzen -breißigiährigen Krieg. -Durchlebte 
und burchlitt. | nn Ä 


A. CEomenius. 


Johann Amos Comenius iſt zu Niwuitz im ſüdöſtlichen 
Mähren * im Jahre 1592 geboren. Er verlor ſehr früh feine Eltern, 
welche fih zu den böhmifchen Brüdern befannten; Vormünder vernad- 
läffigten ihn fo fehr, daß er im fechözehnten Jahre erft das Latein 
anfing. Er fügt: diefe Vernachläffigung im Unterricht, worunter er fehr 
gelitten, habe ihm ſchon früh Mitleid gegen andere eingeflößt. * Später 


1) Oelsniſches Symnaflalprogramm des Dir. Dr. Lange. 1841. ©. 18 ff. 

2) Liegniger Gymnaſialprogramm des Protector M. Köhler. 1837. ©. 14. 

3) „Den Namen Kamenfky.(Eomenius) muß er ſchon von- feinem Bater ererbt 
haben, deſſen Vorfahren von Komna herflammen medhlen; im XVII. Jahrhundert war 
es bei und nicht mehr’ gebräuchlich, fiy mit Hinweglafiung des Bamiliennamens nad) 
feinem Geburtsort zu nennen." So Palacky Muf. 259. Niwnig liegt unter 49° 
Br. in ©. von Ungriſch Brod. — Die Literatur zur ‚folgenden Derſelluns ſiehe 
Beilage II. A. 

4) Opp. did. 1, 442. 
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fiubierte er an verfchlevenen Orten. Er gieng 1612. nad) Herborn im 
Herzogthum Naffau, wo Alften fein Lehrer war. Diefer, ein refors 
mierter Theolog,! welcher ber dordrechter Synode beigewohnt, fchrieh 
eine Menge theologifcher, philoſophiſcher und päpagogifcher ‚Bücher, 
war Chiliaſt und dürfte nad den verſchiedenſten Richtungen hin auf 
Eomenius Einfluß gehabt haben. * Von Herbom gieng er nad) Heidel⸗ 
berg. Don da fehrte er 1614 über Amſterdam in fein Vaterland 
zurüd, wurde Rector der Schule zu Prerau, 1616 ‘Priefter, dann 1618 
Prediger zu Bulned, * wo ſeit 1480. der Hauptfig der böhmtjchen Brüder 
und der zu ihnen geflüchteten Waldenſer war. Hier. verfah er zugleich 
pie Schule, arbeitete an Schulbühern, verlor. aber feine PManuferipte, 
als die Spanier .1621 zulneche eroberten. um die gleithe geit verlor 
er Frau und Kiudet.“ 

Im Jahre 1624 erhielten alle wangeliſchen Prediger in ven öfters 
reichiſchen Staaten den Befehl, das Land zu räumen, wodurch Comenius 
fein Amt verlor. Zunächſt blieb er noch im böhmifchen Gebirge beim 
Baron‘ Sadowoki von. Slaupna, deſſen Kinder ein gewiſſer Stablanus® 
unterrichtete, für welchen Comenius t627 eine kurze Methodologie fchrieb. 
Als ſpaͤter der Befehl kam: wer ſtch nicht zum- Katholicismus bekenne, 
ſolle das Land, verlaßen, da wanderten 1628 im haͤrteſten Winter allein 
aus Böhmen 30,000 Familien aus, darunter 500 edle Gefchlechter. ® 
Nun zog auch nai⸗ mit ſeiner vertriebenen Heerde nach Polen. 
Auf dem Grenzgebirge ſahe er ſich noch eiumal um nach Mähren und 
Böhmen, - fiel. mit feinen Brüdern auf. die Kniee und: betete zu Gott 
unter. vielen Thränen, daß Er doch mit- feinem Worte nicht gar aus 
Böhmen und Mähren: weichen, ſondern ſich noch einen Samen behalten 
wolle — 


1) Geboren 1588, eſtecben 1638 als Broſeſor der yeelboie und Philoſophie 
zu Weißenburg-In Siebenbürgen. 

2) So fagt Comenius: er habe ſich bei Auftellung der Sänilafen mad Alfted 
gerichtet. Opp. did. 3, 20. 

3) Opp. did. 1, 3. -Preram: liegt Nanapie © von  Oimi, Bulnd ungefße in’ ber 
Mitte zwiſchen Teſchen und Dimig: 

4) Muf. 261. “ 

5) Stadianus war Weinlicher der behmiſchen Brüder. Auf dem Wege zu Sas 
dowett fah Comenins in Horzelitz (N den echgerdet Kalter, welcher ihm nachmals 
eingetroffenes prophezeit-haben fol. | 

6) Raumer, Geſchichte Europas 3, 451. 

v. Raumer, Geſchichte ber Padagogik. U. 3. Aufl. 4 
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In jenen Trauerjahren ſchrieb Comenius mehrere Troſtſchriften für 
bie unglüdlihen Vertriebenen und für fih ſelbſt, unter andern „das 
Weltlabyrinth” ', ein Werk, ſegt Gindely, das ſelbſt einem Heiligen 
Ehre machen würde. 

Comenius erzaͤhlt, daß er den Anfang feiner didaktiſchen Studien 
in das Jahr 1627 ſetze,“ da er die erwähnte Methodologie ſchrieb, 
doch fönne er wohl weiter: zurüdgehen, nämlih auf das Jahr 1614, 
in welchem die Berichte der gießener und jenaifchen Profeſſoren über 
Ratichs Methode erfhienen. * Durch dieſe Berichte veranlaßt,. habe 
er als Rector in Prerau eine mildere Methode Iatein zu lehren verjudt 
und zu dem. Zwed eine Heine, 1616 in Prag herausgefominene Gram- 
matif gefchrieben. Im jenem. Unglädsjahre 1627 Habe er darauf 
gedacht, daß durch Stiftung von Schulen, in denen nach guten Lehr⸗ 
büchern und klarer Methode unterrichtet würde, dem Volke, bei Rück⸗ 
fohr befierer Zeit, geholfen. werben müße: So wandte in den Jahren 
frangöfifher Knechtſchaft Fichte feine -Augen auf Peſtalozzi und hoffte, 
daß in Iferten eine. neue Generation für eine einſtige freie Zeit Deut, 
lands aufwachſen ſolle. — .. 

Comenius* wanderte aus Bömen: na Liſſa, lehrte dort Taten und 


gab im Yahre 1631 ° feine Janua linguarum reserata heraus, eine 


neue Weife- Sprachen, in&befondere latein zu lehren. Dieb Bud bes 
gründete feinen Ruhm. Er felbft jagt von demfelben in der Debication 
feiner divaktifchen Werke: was ich- mir. nicht einbifden konnte, gefchahe, 
daß nämlich dieß kindiſche Werklein (puerile istud opusculum) von 
der gelehrten Welt mit allgemeinem Beifall: aufgenommen wurde. Dieß 
bezeugen viele Männer verſchiedener Nationen, welche mir zu meiner 


1) Gindely 486. 518. Nah Balady (Muf. 262) gehören biefe Troſtchriften 
zu Comenins beſten Schriften ir böhmifcher Sprade. „Sein böhmifcher Styl, fagt. 
Palady, ift an- Eleganz der Diction ein noch ‚heutzutage. unerreichtes. Mufter, und bie 
Herzlichkeit feines Vortrags theilt ſich jedem feiner Leſer wohlthätig mit.“ Muſ. 342. 

2) Opp did. 1, 3. 

. 3) Außer „biefen nennt Comenius (Opp: did. 4,.442) ben Gampanell, Bars, 
Rhenius und Joh. Valentin Andrei sc., beren Methoden er Audiert habe, An Ratich 
felbft wandte er fi im Jahre 1629 vergebens zu wiederholtenmalen brieflich, um 
von ihm Auskunft über. deſſen Methode zn erhalten. Opp..2, 282 ff. Ratich). 

4) Eomenius warb in Liſſa 1632.an die Stelle feines Schwiegervaters Cyrillus 
zum Aufſeher über die zerfiteuten Brüdergemeinden gewählt- Gindely 487. 

5) „Janua . . . primumque anno 1631 edite.“ Opp. did. 1, 250. 
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neuen Erfindung herzlich Glück wünfchten, ebenfo die Ueberfegungen in 
fremde Spraden. Denn es wurde das. Buch nicht bloß in 12 euros 
päifche- Sprachen überſetzt — ich fah diefe Ueberfepungen ſelbſt — 
nämlich in die lateiniſche, griechiſche, böhmifhe, polnifche, deutſche, 
ſchwediſche, hollaͤndiſche, englifche, franzoͤſiſche, ſpaniſche, italieniſche, 
ungariſche — ſondern auch in aſiatiſche Sprachen überſetzte man es, 
in die arabiſche, türkiſche, perſiſche, ja in die mogotiſche, welche ganz 
Oſtindien verfteht." ' — 

In Liſſa arbeitete er auch um das Jahr 1628 feine Didactiea 
magna seu Omnes omnia docendi artificium, und zwar zuerſt böhmifch . 
aus. — Der große Ruf, weichen ihm feine Janna erwarb, veranlaßte 
die ſchwediſchen Neichsftände, ihm 1638 den Antrag. zu machen, 
ihre Schulen zu. reformiereh. Er nahm den Antrag nicht an, ward 
aber durch denſelben bewogen, feine, zuerft deutſch geſchriebene, Di- 
dacticains Latein zu überſetzen. Freunde in England; denen er 
einen Auszug derfelben mitiheilte, ließen dieſen bruden: Als er von 
England aus eine ähnliche Aufforderung: das Schulweſen zu refor- 
mieren, erhielt, gieng’er 1641 nach London.? Die Angelegenheit warb 
im Parlament verhandelt. Aber die irifchen Unruhen und der aus⸗ 
brechende bürgerliche Krieg vereitelten ſeine Plane, ſo daß er England 
verließ, und, von Ludwig ve Geer in Norköping, einem außerordentlich 
reihen niederländiſchen Kaufmann eingeladen, 1642 nach Schweden 
reiſte. Ludwig de Geer? kebte feit zwanzig Jahren in Schweden. Bon 
feinen unermeßlichen Reichthümern machte er den menſchenfreundlichſten 
Gebrauch und half wo er nur helfen fonnte, ſo daß Comenius ihn 
„den Großalmofenier von -Europa” nannte. Er-unterftügte aufs Reich 
lichfle den Eomenius und bie böhmifchen Vertriebenen. Nah Ludwig 
de Geers Tode folgte fein Eohn Lorenz de Geer dem Beifpiele des 

1) . .. Mogolicam toti orientali Indiae familizrem. Bayle nennt bie Berfafler 
mehrerer biefer Meberfegiimgen. Der Orientafift Jac. Golius in Leyben fchigte die Janua 
feinem Bruder P. Golius in Aleppo, welcher dieſelbe ins Arabiſche überfepte. Sie 
gefiel ven Muhamebarern fo ſehr, daß fie diefelbe ins Türkifche, Perfiſche und Mons 
golifche (?) überfegen wollten. Jac.. Golins erzäglte dieß im Jahre 1642 an Co⸗ 
menius und fügte hingu: Vides Comeni . quam felieiter tibi Janua tus ad gentss 
aperiat Januam, Opp. did. 2, 268.. 
2) Opp. did. 2, Binkeitung. Oongregatum. interim Parlament; pre 
que nostra cognita, jussit nos expectare. 

3) Muf. 267. 268, — 
. 4° 
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Vaters, und buͤeb der reueſie Freund des Comenius bis zu deſſen 
Ende. 

Comenius beſprach pP in Stocholm mit dem Kanzler Orenftiern 
und. Johannes Skytte, ' Kanzler der Univerfität Upſala. DOrenftiern, der 
norbifche Adler, erzählt Comenius, habe ihn fchärfer eraminiert, als 
irgend ein Gelehrter.” Ich bemerkte, fagte der große Kanzler, ſchon 
in meiner Jugend, daß die gewöhnliche Lehrweiſe etwas Gewaltſames 
fei, konnte aber nicht entdecken, worin der Fehler liege. Als mid, endlich 
mein König, glorreihen Andenkens, als Gefanpten- nad) Deutſchland 
ſchickte, ſo beſprach ih mich hierüber mit. mehreren Männen. Da id 
erfuhr, daß Ratihins mit einer neuen Methode umgehe, fo hatte id 
feine- Ruhe, bis ich den Mann felbft gefehen, der mir aber, flatt eines 
Geſpraͤchs, einen dicken Quartanten zu leſen gab. Ich überwand die 
mühſame Arbeit und nachdem ich das ganze Buch durchblättert, ſo er⸗ 
ſahe ich daraus, daß er die Gebrechen der Schulen nicht übel aufdecke, 
allein die Heilmittel, welche er dagegen vorſchlug, fihlenen mir ‚nicht 
hinreichend. Was Ihr aufftellt,. ift feiter gegründet. Ich antwortete: 
jo viel wie möglich hätte ich hierin gethan und ich müfle nun zu etwas 
Anderem übergehen. Worauf DOrenftien  fagte: ich. weiß, daß Ihr 
etwas Größeres vorhabt, denn ich habe, Euren Prodromus * Pansophiae 
gelefen;. davon wollen wir morgen ſprechen. — Am andern . Tage, 
erzählt Comenius weiter, habe fih Dreuftiern mm über jenen Pro- 
dromus. ſcharf ausgeſprochen, indem er die Frage vorausgeſchickt: ob er 
auch Widerſpruch ertragen könne? Da Comenius dieß bejahte, fo bes 
firitt er deſſen im Prodomus geäußerte. große Hoffnungen mit tiefen 
politifchen Gründen; auch berief er fih darauf, daß die Heilige Schrift 
gegen dad Ende der Welt vielmehr böfe als fhöne Zeiten zu verfün, 
digen ſcheine. Doch empfaht er dem Comenius feine Arbeit auszu⸗ 


1) Johann Sihtinv der Erzieher Sufſta Abolphs, welcher im Jahre 1645 ſtarb. 
Ihm verdankte die im Jahre 1632 geſtiftete Univerſitaͤt Dorpat ihre Entftehung. 
Sein Sohn Benebitt Skytte unter Karl Guſtav verbannt, machte dem großen Kur⸗ 
fürften von Btandenburg den Vorſchlag zu einer Univerfität, an -meldher Lehrer · nicht 
nur- aller: Gonfeffionen fondern aller Religionen: Juden und- Rahameboner x. anges 
ſtellt werden follten. Jungius von Guhrauer. 264. _ 

+ 2) Ib. Bol. oben: Wolfgang Ratich, wo- ſchor e eine aerlerng Dxenftiernd 
aus diefem Gefpräch mitgetheilt ward.‘ 
3) Der Prodromus erfchien in. London. 1639. 
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führen, zuwörberft aber für dad Bebürfnis der Schulen zu ſorgen, eine 
leichtere Weiſe, das Latein zu erlernen, auszuarbeiten, und eben dadurch 
dem Größern, was er beabfihtige, Bahn zu machen. — Der klare 
praftifche Oxenſtiern, ſcheint es, wollte den Comenius von grenzenloſem 
Streben in ein zwar befhränfteres, aber befto fiherer zum Ziele füh⸗ 
rendes Wirken einlenfen. — 

Die Schweden beftimmten nun ben Comenius, in Ebing ein 
Werk über feine Methode auszunarbeiten. Hiermit waren aber deſſen 
englifche Freunde gar nicht zufrieden. Ste. meinten: mit der Schrift 
ftellerei für Knaben, möchten andere fi) befaßen, ihm gezieme ed das 
Größere, die Panſophie, ausdzuarbeiten. Quo moriture ruis? minora- 
que viribus audes? ſchrieben fie ihm. Er aber freute ſich durch biefe 
Mahnung wieder auf die koͤnigliche Straße-. zurückgerufen "zu werben, ' 
ſchickte den englifchen Brief nad Schweden, in ſicherer Hoffnung, man 
werde dort beipflichten. Allein das Gegentheil gefhab; man trug ihm 
vielmehr fehwedifcher Seits auf, erſt feine Divaktif zu vollenden. Das 
Borzügliche müfje man freilich vorzüglich, was aber zuerſt gethan fein 
wolle, müfle man zuerft thun. Auch fchreite man nicht vom Groͤßern 
jum. Kleinern fort, fondern umgekehrt. — — 

Sp mußte denn Comenius, wohl oder übel, wiedet an das Aus⸗ 
arbeiten ver Schulbücher gehen. Rachdem er vier Jahre lang gears 
beitet, kehrte es 1646 nach Schweden zurüd. Drei Commiffarten prüften 
das Werk und erklärten ed des Drudd würdig, fobald Comenius die 
legte Hand an daſſelbe gelegt. Dieß zu thun gieng er nad Elbing 
zurück und von da :1648 nah Liffa, wo. er in demfelben Sahre 
zum Bifhof der böhmifcher Brüder gewählt. wurde, und das aufge- 
tragene Werk: die Novissima linguarum methodus herausgab. ? : & 
war das. Jahr, welches durch den. weitphälifhen Frieden dem furdt- 
baren breißigjährigen Krieg ein Ende ſetzte. Da wendet fih Comenius 
in jenem Wert fo an die Fürſten: „Ihr habt Vieles gerftört, o ihr 
Mächtigen, erbauet nun. wieder Vieles! Ahmt hierin dem nach, welcher 
euch an feiner Statt zu Verwaltern ber menfchlichen Angelegenheiten 
eingeſetzt hat, Er gerftört, um zu bauen, reutet aus, um zu pflanzen.“ 


1) Garvisus ego hao regiam in viam rerocatione. Ueber bes Gomenins Pan⸗ 
ſophie vgl. Beilage TI. B. 
2) Opp. did. 2. Die Vorrede iſt in Gibing 1 1848 geſchrieben. 
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An Oxenſtierna aber ſchrieb Comenius die bitterſten Klagen, daß man 
den Frieden abgeſchloſſen, ohne den ausgewanderten Böhmen die Rück⸗ 
kehr in ihr Vaterlaud zu bewirken.“ 

Im Jahre 1650 reiſte er auf des Fürſten ago Einladung nad 
Ungarn und Siebenbürgen, blieb hier ‘vier Jahre, während deren er 
die Schule zu Patak? organfflerte. Unter andern ſchrieb Comenius bier 
. fein zweites berühmtes. Werk, den Orbis pietus. Er fonnte es jedoch 
nicht in Ungarn beendigen, weil es Ihm an einem gefchidten. Kupfer 
ſtecher fehlte. Deshalb ſchickte er es an ven Buchhändler Michael - 
Enter. in Nürnberg, aber nun hielt der Kupferſtecher die Publifation 
bis in das dritte Jahr auf. Im. Jahre 1657 ſpricht Comenius die 
Hoffnung aus: * das Werk werde auf der nächſten Meſſe erfcheinen. 
Wie großen: Beifall es gleich bei feinem erſten Erſcheinen gefunben 
haben muß, ergibt fich ſchon daraus, daß bereits zwei Jahre ſpaͤter, 
1659, eine zweite verbeſſerte Auflage‘ bei Endter erſchien. Ä 

Im Jahre 1634 Fehrte Comenius nad) Liſſa zurück, wo er ſich bis 1656 
aufhielt, da die Stadt am 28. April von den Polen verbrannt wurde, 
wobei er fein Haus, feine Bibliothef und faft alle feine Manuſcripte, 
die Arbeit vieler Jahre, verlor. Er flüchtete nad Schleſien, dann ins 
Brandenburgihe, weiter nah Hamburg und Amfterdam. Hier blieb 
er bis an: fein Ende und wurde vorzüglich von reichen Kaufleuten 
unterfügt, deren Kinder er unterrichtete. In Amſterdam ließ er ud 
1657. feine Opera didactica auf Koften des Lorenz be Geer, Sohn 
bed erwähnten Lubwig de Geer, druden. Am 15. November 1671 
entſchlief er in feinent-8Often Jahre; in.der Kirche vor Naarden ward 
er begraben. Y Eomenius war ber. 20fte and Tegte viſchef der boöh⸗ 


1) Näheres hei Gindely ©. 505 ff: und 537. 

2) Patak, d. i. Fluß, auch Saros Patak, welchen Namen es nach Comenins 
'{Opp. did. 3. 101) a Iutositate accepit. Es liegt am Bodrog anti von 39 L. 
noͤrdlich von 48° Br. | in | 

3) Opp. did. 3, 830. — | - 

4) Muf. 343. Nach Allen fcheint Comenius dreimal verheirathet geweſen zu 
fein. Die erſte Frau verlor er nebſt ihren Kindern ſchon um das Jahr 1624 (Muſ. 
261). Die zweite war bie Tochter des Eyrillus, welche 1648 oder 49 flach, einen 
Sohn Daniel und 4 Töchter gebahr. (Gindely 535.) Die britte Frau überlebte 
ihn und zog als Witwe nach Berlin. Eliſabeth, wine der 4 Töchter ehr Ehe; 
heirathete den Daniel Zablonffy (Figulus). „Der Sproße diefer &he war... (der 
bekannte) Daniel Ernſt Jablonſty.“ Gindely 536. | 
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miſchen Brüdergemeinde, welche 214 Jahre beſtand.“ Nach Comenius 
Tode ſchloſſen ſich die zerſtreuten Glieder derſelben den kutheranerm und 
Reformierten an. 

Ich habe, meiner Aufgabe getreu , vorzugämeife die padagogiſche 
Wirkſamkeit des Comenius berückſichtigt, während andere Schriftſteller? 
audere Richtungen des merkwürdigen Mannes hervorgehoben haben, 
beſonders ſeine Anhaͤnglichkeit an mehrere falſche Propheten jener Zeit, 
an Drabicius, Kotterus und die Poniatovia. Uuter dem Titel: Lux 
in.tenebris edierte Comenius 1657 ihre Weißagungen, welche. vornehmlich 
gegen den Pabſt und das Haus Oeſterreich gerichtet waren. Die 
Türken, hieß es, würden ſiegreich einbrecheu, Wien erobern, von da 
über. Venedig gegen. Rom, als gegen dad neue Babel ziehen, und 
beide Städte zeritören. Später. erwartete man: Ludwig XIV. werde, 
nad Untergang des Haufe Defterreih, zum. Heile ber Welt Kaifer 
werden. Auf Earl Guſtav von Schweden, Ragozfi u; U. waren die 
Augen der Seher gerichtet; im Jahre 1672 hofften fie den Anfang des 
taufendjährigen Reichs zu erleben. . Georg Müller fagt in Bezug auf 
des Comenius Bud, Lux in tenebris ſehr wahr: „Iſt es ihm ſo ſehr 
zu verargen, wenn er, dem Wahrheit uud Religionsfrelheit ſo ſehr am 

Herzen lagen und der ſie allenthalben gewaltſam unterdrückt ſah, jede 
beſſere Ausſicht begierig ergriff und in einer liebenswürdigen. Schwärs 
merei der Hoffnung die Zeit der Erlöfung näher fabe, ald fie nad 
dem Rath der Vorficht kommen ſollte? Aehnliche Hoffnungen, bemerkt 
Miller, ‚hätten damals bie ‚beten Köpfe gehegt. | 

4) Die boͤhmiſch⸗maͤhriſche Brüdergemeinde war nämlich 1457 gegründet. (Gindely 
in den Sitzungsberichten der philoſophiſch⸗hiſtoriſchen Claſſe der kaiſerlichen Akademie 
der Wiffenſchaften. Jahrgang 1854 ©. 354.) Nach dem „Systema . . „ ecclesiarum 
Slavonicarum opera Regensvolscii 1652“ S. 322 wir® Comenius als ver boſte Senior 
seu- Superattendens aufgeführt. „Ex his Senioribus primi. in. ordine (quos vulgo illi 
Praesides vocant) post decessum Aljorum, a. primä Unitatis Fratrum origine, sibi 
certo .ordine succedentes. faernnt isti 1. M. Sambergius A. 1467.2...20. J. A. 
Comenius 1648. Diefer ber letzte Praeses (ober Bifchof) ward, wie wir fahen, 1632 
Senior (oder Superattendens). Rechnet man das Beſtehen ber Gemeinde von ber 
Wahl des erfien bis zum Tode des legten Praeses, fo ergeben fich 204 Jahre. 

2) Palady vertheidigte im boͤhmiſchen Muf. den: ehrwürbigen. Comenius gegen 
bie empörenden Angriffe_von. Bayle, Aolung und andern. Teber. ben falſchen Bros 
pheten Drabicius, welcher zuletzt in Preßburg hingerichtet wurde, |. Gindely 509 Eid 


530. Die Poniatovia lebte: in Liſſa in Comenius Haufe und war vermuthlich mag- 
netiſch. Muſ. 339. Auch mit der Bourignon fland Comenius in Verbindung. Eb. 341. 
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Ein Drittes, was den Comenius außer Päpagogif und Weiße 
gungen ſehr beichäftigte, waren vergebliche Bemühungen, die verſchie⸗ 
denen Confeſſionen zu einigen. Er wohnte im Jahre 1645 dem Col- 
loquium in Thorn bei, welches die Vereinigung der Katholiken und 
Proteftanten bezwedte. Doch zwelfelte er ini, voraus — wie es ſich 
fpäter ergab, mit Recht — an einem befriedigenden Ausgang der Unter- 
handlungen. Sein fehnlicher Wunſch, daß doch alle Menfchen in Liebe 
und Eintradt Icben möchten, brachte ihn. ſelbſt auf Gedanken, wie die 
Türken zum Chriftenthume bekehrt werden Könnten. . Im Jahre 1667 
gteng er ernſtlich damit um, eine Ueberfegung der Bibel ins Türfifche 
ju veranftalten. und ſchrieb eine Vorrede an den Sultan, in welcher 
er ihm das Leſen der heiligen Schriften empfahl.“ 

Den treffliden Mann lernen wir in. feiner großen Frömmigkeit 
und herzlichen Liebe, wie nad den verſchiedenen Richtungen feiner raſt⸗ 
Iofen Thätigfeit aus Confefftonen fennen, welche er im 77ften Lebens» 
jahre, im Angeftht des Todes ſchrieb, aus welchen ich am ı Schlufe 
meiner Darfellmg einen. Auszug geben werde. — ⸗ 


ur: .. % 
. e 


Comenius hinterließ eine Menge ypäpdagogifher Werke. ? Die 
Opera didactica allein enthalten über tauſend Folioſeiten, ſie ſind die 
reichſte Schatzkammer ſcharfſinniger und tiefer pädagogiſcher Gedauken. 
Möchte es wir gelingen, in der Kürze die Pädagogik des ausgezeich— 
neten Mannes nach Anleitung feiner Schriften einigermaßen treffend zu 
charakteriſteren, feine weſentlichſten, bleibenden Grundgedanken, Beſtre⸗ 
bungen und Leiſtungen herauszuheben, ungeirrt von ſeinen mehr zufab⸗ 
ligen, flüchtigen Einfällen und Verſuchen — 

Das 9er bedeutende Werk, welches Comenius ſchricb, war Fein 


1. Didactioa magne, 


Er gehörte nicht zu den Pädagogen, welde nur vereinzelte Ans 
[äufe nehmen, {n biefem und jenem Lehrgegenftande, in biefer und jener 
Lehrweife alles Heil ſuchen, vielmehr war er im beften Sinne univerfell, 
und bei biefer Univerfalität- ftrebte er dennoch nad‘ möglichft Hefe Des 


1) Gindely 500. 533. 
2) Das Berzeichniß derfelben in ber Beilage I. 
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ündung. Das bezeugt dieſe Didactica magna, das frühefte und tiefs 
migfte pädagogffche Werf des Comenius. Er entwarf. es ſchon 1628, 
ı 36ften Lebensjahre, in friiher Mannesfraft noch ungefnict durch 
e Mühjeligfeiten, welche ihn fpäter trafen, unverwirrt durch manche 
rrwege, welche er in fpätern Jahren verfolgte. Er hat pädagogiſche 
rfahrung, doc beengen bie vielen Rüdfichten noch nicht den Sinn, und 
disverhaͤltniſſe, welche ihm fpäter in den Weg treten. Noch fegelt er mit 
Men Segeln, ohne zu lavieren, und läßt feinen Gedanken freien Lauf, ohne 
verall zu fragen: 06 fie auch ausführbar. War doch auch fo Vieles in 
iner Zelt unausführbar, was fpäterhin ſich fehr wohl realifieren lieg! 

Der Menſch, fagt Comenius in der Didactica, lebt ein dreifaches 
ben, ein vegetatived, animaled und intellectualed oder geiftiged; er 
ıt eine dreifache Heimath: den Mutterleib, die Erde, den Himmel. 
ur die Geburt tritt er in die zweite Heimath, durch Tod und Aufs 
ftehung in die dritte, ewige. Wie das Kind im Mutterleibe für das 
diſche Leben zubereitet wird, ſo bildet ſich die Seele durch Mithilfe 
s Leibes im irdiſchen Leben für die Ewigkeit. Gluͤcklich iſt der, welcher 
ohlgebildete Glieder aus Mutterleibe auf die Welt bringt, tauſendmal 
uͤcklicher der, welcher Im Tode eine wohlgebildete Seele davon trägt! — 

Der Menſch if ein vernünftiges Geſchoͤpf, Herr der übrigen Ge— 
Jöpfe, Ebenbild Gottes; daher war fein Sinn urfprünglih auf Wiffen, 
ugend und Frömmigkeit gerichtet. . Wir dürfen uns nad) dem Falle nicht 
r unfähig zu. den dreien erflären,-ohne fhänblich undanfbar gegen die 
Inade Gottes in Ehrifto zu fein, durch welche wir wiedergeboren find. ' 

Als Ebenbilder des allwiſſenden Gottes ſtreben wir nach Wiſſen. 
ie Capacität unſres Geiſtes iſt unergründlich. — 

Der Same des Wiſſens, der Tugend und der Rellgion, nicht dieſe 
lbſt ſind dem Menſchen urſprünglich gegeben, fie müſſen erſt durch 
eten, lernen, üben erweckt hervortreten; durch Thun gelangt der Menſch 
ft zum wahrhaften Sein. 

Alle Menſchen ſind unterrichtobedürftig. Der Unterricht muß Fü 
egimen. In der Jugend ift der Menſch zu bürgerlichen und andern 
jefhäften nad dem Rathe Gottes unfähig, damit er ‚eben Muße zum 
ernen habe. 


1) Interiores nostrae vires ex lapsu primaevo infirmatae sunt, sed non extinctae. 
id. 55. Del. Augustini Confess. 7, 12 und die 2te Anm. bafelbfl, in der Ausg. d. Berf. 
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Alle Kinder, reiche und arme, vornehme und geringe, Knaben 
und Mädchen müßen in Schulen unterrichtet, in allen muß Gottes 
Ebenbild wieder bergeftellt, ' jedes muß für feinen künftigen Beruf be⸗ 
fähigt werden. Alle müflen Alles lernen, jeder Menſch ift ein Mikro⸗ 
kosmus. Nicht daß jeder jede Wiffenfhaft ergründen fönnte, aber alle 
ſollen fo unterrichtet werben, daß fie auf die Gründe, Verhäftniffe und 
Zwecke der wichtigeren Dinge, die da find und werben, aufmerfen 
fernen, alle, teren Beftimmung es ift, in biefer Welt nicht bloß Zus 
Ihauer, ſondern Thäter zu fein. ? | 

"Wir haben Feine Schulen, welde ihrer Beſtimmung entfpredyen. 
An vielen Orten fehlen fie ganz, an andern iſt nur für ‚die Kinder 
der Wohlhabenden geforgt, die Unterrichtsweiſe iſt abſchreckend, lang⸗ 
weilend, dunkel, das Sittliche wird vernachläßigt. Realien lehrt. man 
nicht, auf Latein verwendet man 15 bis 20 Jahre und bringt es doch 
zu nichts. „Sind mir doch felbft,” fagt Comenius, „meine fchönften 
Zugendjahre elendiglih in unnügem Scultreiben verkommen. Ach, wie 
oft Bat mir, nachdem es mir gegönnt war, das Beſſere zu erfeunen, 
die Erinnerung. an meine verlorene Jugend, Ihränen guögeprefit, wie 
| oft habe ich im Schmerz ausgerufen: \ 

O mihi praeteritos referat si Jupiter annos! 

Aber der Schmerz ift vergeblich, vergangene Tage Eehren nicht zurüd. 
Nur Eins bleibt, nur Eins {ft möglich, daß ich den Nachkommen ratbe, 
was ich nur zu rathen vermag und nad Darlegung. ber. Weiſe, wie 
unfere Lehrer uns in Irrthümer geftürzgt, ven Weg zeige, wie das Irren 
zu vermeiden iſt. Das gefhehe im Ramen und unter Leitung deſſen, 
der allein unfere Fehler zu zählen, unjer Krummes grad zu. machen weiß.“ 

Der Unterriht wird in dem Maaße leicht von Statten gehen, als 
die Ilnterrichtömethobe der Natur folgt. Alles Natürliche geht von ſelbſt. 

Der Unterricht beginne in früher Jugend, da der Sinn noch frei 
{ft und fchreite ſufenweiſe nach Maßgabe der wachſenden Faſſungs⸗ 
kraft fort. — 

Die Schulen lehren irig zuerſt die Eprache und gehen dann zu 
den Dingen über; mit Künſten, welche ſich auf die Rede besiehen 
(artibus sermocinatricibus), hält man die Knaben einige- Jahre bin, 


1) Bol. Bäbag. 3, 1, 250 ff. 256. 
. 2) Didaet. 42—45. 
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dann erft gibt man ihnen Realien, als Mathematit, Phyſik ıc. Und 
doch iſt die Sade Subſtanz, das Wort Accidenz, die Sache der Leib, 
das Wort ift Kleid. Sache und Wort find daher zugleich. beizubringen, 
vornehmlich aber die Sache ala Object des Verſtandes und der Rede. — 

Unrihtig made man beim Spracdunterridt mit der Grammatik 
den Anfang, ftatt mit einem Autor oder gehörig eingerichtetem Wörter- 
buch, da doc Autoren und Wörterbuch die Materie der Eprache reichen, 
die Form erft von der Grammatik hinzugefügt wird. 

Beifpiele müßen auch den abftracten Regeln, furz überall muß die 
Materie der Form vorangehen. 

Man treibe nicht vielerlet zu gleicher Zeit, ſondern eins nach dem 
andern. — 

Man gebe ven Schülern von vorne herein eine Art Encyklopädie 
Des zu Lehrenden, welche im Verfolg weiter und. weiter ausgebildet wird. 

Jede Spradhe, Wiſſenſchaft, Kunft werde zuerft nad ihren eins 
fachſien Rudimenten gelehrt, dann volftändiger, nah Regeln und Bei⸗ 
ſpielen, hierauf fpftematifh mit Zugiehung der Anomalien. —  - 

Man vertheile den Unterricht forgfältig in Klaffen, fo daß tie 
untere. Klaſſe der zunächſt folgenden obern vollſtaͤndig vorarbeite; die 
obere dagegen das in der untern Erlernte befeftige. Die Natur iſt in 
fietem Fortſchritt begriffen, doch fo, daß fie nicht etwa das Frühere 
aufgibt, indem fie Neues beginnt, vielmehr das früher Begonnene fort: 
fest, vermehrt und zur Vollkommenheit führt. . Jede Klaſſe werde in 
beftimmter Zeit abfolviert. — | | 

Die Jugend darf anfangs nicht mit Eontroverfen bebelfigt werben; 
nie wird einer die Wahrheit ergründen, wenn fein erfter Unterricht fich 
in Discuſſionen bewegte. 

Es iſt nicht gut, daß ein Knabe mehrere Lehrer habe, ba (hwerlih 
alle die gleiche Methode befolgen, was ihn. verwirrt. ' Alle Diſciplinen 
find nach einer naturgemäßen, gleichförmigen Methode zu Ichren, und 
nad) gleichfoͤrmigen Lehrbüchern. — 

Auch minder begabte werden durch die Lehrbücher In den Stand 
gefegt, gut zu unterrichten, die Bücher treten für fie ein. 

Freundliche, Tiebevolle Eltern und Lehrer, heitere Schulftuben, 
Spielpläge bei den Schulhäuſern, anregender, natürlicher Unterricht, 
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alles muß zuſammenwirken, un das Lernen angenehm zu machen und 
den gewöhnlichen Widerwillen gegen die Schule zu vertreiben. 

Die meiſten Lehrer ſäen Pflanzen ſtatt Pflanzenſamen; ſtatt von 
einfachen Principien auszugehen, führen ſie die Schüler alsbald in ein 
Chaos von Büchern und abgeleiteten Disciplinen ein. — 

Die Grammatik einer fremden Sprache, z. B. der latemiſchen, 
muß der Mutterſprache jedes Schülers angemeſſen ſein, da verſchiedene 
Mutterſprachen in verſchiedenem Verhältnis zum Latein ſtehen. 

Beim Erlernen einer fremden Sprache ſchreite man vom Verſtehen⸗ 
lernen zum Schreiben, wobei man fi Zeit nimmt, welter zum Spreden, 

da man improvifieren muß, fort. - 
Zuerſt lerne man das zunächft Liegende fennen, Ipäter das weiter 
und immer weiter Entfernte. 

Anfangs übe man die Sinne, dann. das Gedachmis, hierauf den 
Verſtand, zuletzt das Urtheil. Denn die Wiſſenſchaft beginnt mit der 
ſinnlichen Wahrnehmung, welche durch die Einbildungskraft dem Ges 
daͤchtnis zugeführt wird, durch Induction einzelner Wahrnehmungen 
bildet dann der Berftand allgemeine Wahrheiten (Begriffe) ; endlich 
entfpringt das gewiſſe Wiſſen aus dem Urtheil über hinlanglich Ver⸗ 
ſtandenes. — 

Der Schüler lerne nichts auswendig, was er nicht begriffen hat. — 

Er lerne nichts, was nicht für dieſes und jenes Leben nütze if; ‘ 
nicht bloß um Kenntnifle, auch um Tugend und Frommigkeit handen 
es ſich. — 

Alle Studien müffen moglichſt Ein Ganzes bilden, aus einer 
Wurzel entfprungen fein. Ueberall werde der Cauſalnexus angegeben. ? 

Man lehre nicht bloß verftehen, ſondern zugleich das. Verftanvene 
ausfprehen und behandeln.” Soviel einer. verfteht, ſoviel gewöhne er 
fih auszufprechen und umgekehrt Terne er verftehen, was er fügt. Rebe 
und Sachkenntnis müflen gleichen Schritt halten. 

"Damit Ein Lehrer Im Stande fd, eine große Menge zu unters 


9» Ea siquidem discenda sunt in terris, monente Hieronymo, quorum scientia 
perseveret in coelos. 88. 

2) Omnia: doceantur per causas. 95. Scire est rem per causas tenere. 118. 

3) Quae quis intelligere docetur, doceatur simul Eloqui et Operari, seu trans- 
ferre ad usum. 96. Grinnert an Baco. 
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richten, theile er die Klaſſe in Decurien und ſetze über dieſe Decurionen, 
welche ihm helfen. 

Leſen und fchreiben werde zugleich gelernt, 

Nicht Schatten der Dinge, fondern Dinge felbft, welche auf die 
Sinne und die Einbildungsfraft Eindruck machen, find der Jugend nahe 
zu legen. Mit realer Anſchauung, nicht mit verbaler Beſchreibung ber 
Dinge muß. der Unterricht beginnen. Aus folcher Anſchauung entwicelt 
ſich ein gewiſſes Wiſſen. 

Das ſinnlich Aufgefaſſte haftet am n feteften im Gedächtnis, mehr 
als hundertmal wiederholte Beichreibung und Erzählung. Daher find 
auch Bilder, 3. B. biblifche, ſehr zu empfehlen. 

Zuerft ift ein Gegenftand. in feiner Totalität ind Auge zu faflen, 
dann _erft feine Theile — dieß gilt für das leibliche, wie für das 
geiftige Auge. 

Alle Theile, ohne Ausnahme, find zu betrachten und ihr gegen= 
feitiges Verhältnis, | 

Die Unterſchiede der Dinge ſind gehörig beizubringen. Quibene 
distinguit bee docet. — 

Jede Kunſt wird durch. Ueben erlernt, Schreibkunft durch Sähreiben, 
Singfunft durch Singen x. Der Meifter muß es dem Lehrling vor 
machen zur Nachahmung , ‚ohne mühſelige - theoretifche Anweiſung. Iſt 
doch der Menſch ein animal puumzınor! 

Beim Ueben muß man von den erften Elementen Beginnen und 
allmählich zum Schwereren und Zufammengefegteren tortjireiten. So 
von. Buchſtaben zu Sylben, Worten xc. 

Die Nachahmung muß ſich anfangs ſtreng an das nachzuahmende 
Muſter halten, erft ‚allmählich gelangt der Lehrling. zur Freiheit und 
Selbftändigfeit. So coplert er anfangs die Vorfchrift des Schreib- 
meiſters peinlich genau, erſt nad vieler Hebung lernt: er eine individuelle 
Hand ſchreiben. | 

Spraden. Zuerf. lehre man die Mutterſprahe, zunächſt bie 

Sprache eines benachbarten Volkes, dann erſt latein, griechiſch, hebräifch, 
immer eine Sprache nach der andern. Man fange ja nicht mehrere 
zugleich an, das verwirrt. Iſt einer in mehreren Sprachen feſt, dann 
erſt mag er ſie lexikaliſch und grammatiſch vergleichen. 

Jede Sprache wird beſſ er durch den usus, durch hören, wieder⸗ 
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holtes leſen, abſchreiben ꝛc., als durch Regeln gelernt; dieſe aber Toms 
men dem usus zu Hilfe und geben ihm Sicherheit. Die Sprachregeln 
müßen ſchlicht grammatiſch, nicht fubtil philoſophiſch ‚fein. 

Bei Erlernung einer neuen Sprache iſt der Lehrling nur auf bie 
Abweichungen diefer Sprade von der Grammatik. ver ihm jchon bes 
fannten Sprachen aufmerffam zu maden, ohne jedesmalige Wieder⸗ 
holung des Gemeinſamen. 

Nur die Mutterſprache und das Latein ſind bis zur moͤglichſten 
Bolfommenbeit zu erlernen. — 

Comenius gibt auch ernfte Lehren, wie die Knaben zur rechten 
Klugheit, Mäßigfeit, Männlichkeit, Gerechtigkeit geführt werben follen, 
durch Ueben, Kehren und das Beifpiel der Erwachfenen. Dem Unkraut 
fäenden Satan und der ververbten Natur müfle die Zucht ermahnend 
und ftrafend ' MWiderftand leiſten. — Die Kinder, fagt cr, find anzus 
weifen, Gott zu ſuchen, ihm gehorfam zu fein und ihn über Alles zu 
fieben;? und zwar von früh auf. Sie find dazu nicht fo ungelehrig, 
als manche meinen; mögen fie anfangs immerhin nicht verftehen, was 
fie thun, das Verſtändnis findet ſich ſpäterhin.“ Hat Wott doch bes 
fohlen, ihm alle Erftlinge zu opfern, warum nicht auch die Erftlinge 
der. Gedanken, des Lallend, unferer Bewegungen und Handlungen? 

Früh lehre man die Kinder, daß nicht das zeitliche, fondern das 
ewige Leben Zwed unfred Dafeins, dis zeitliche Vorbereitung auf das 
ewige ſei, damit ſie über Irbifches Abmühen nic das Eine, was Noth, 
aus den Augen verlieren. Darım müſſen fie von -frübfter Jugend auf 
zu dem angehalten werden, was zu Gott führt, zum Lefen der heiligen 
Schrift, zum Beiwohnen des Gottesvienfted und zum Gutes thun. 
Durch die Schrift follen fie glauben, lieben, hoffen lernen. „D möchte 
ſich Gott unferer erbarmen,” ruft Comenius aus,* „daß wir eine Weife 
faͤnden, welde uns Fräfttg lehrte alles, womit ſich unſer Geift außer 
Gott befchäftigt, auf Bott, alles irhifche Abmühen, worin die Welt ver- 
widelt und verfenft iſt, auf Fleiß fürs himmliſche Leben uberzutragen ! 

1) Verbis et verberibus. 437. 

2) Perfrui conscientiae voluptate. Fruimur Deo in amore et farore ejus its 
acquiescendo ut nihil nobis in Coelo et Terra optabilius sit Deo ipso. 

3) Comenius flimmt hierin mit M. Neander, H. Wolf, Geöner, F. A. Wolf (©. 


diefe weiter unten) auch mit dem von mir (Paͤdagog. 3, 1, 34. 35) Geſagten überein. 
4) Didact. 144. 
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Innerlich und äußerlich muß die Jugend für die Religion gebildet 
werden; bloß aͤußerliche Bildung macht Heuchler, die nur um zu ſcheinen 
Gott verehren; bloß innerliche ſchafft Fanatiker, welche, in eigene Traͤu⸗ 
mereien verliebt, den Predigerſtand verachten und die Ordnung der 


Kirche zerſtoͤren. 
2. Janua Teserata. 


pie Borrebe handelt von dem Zweck und ber Einrichtung des Buchs. 

Die That bezeuge ed, fagt Comenius, daß man bisher auf Schulen 
nicht die rechte Art Sprachen zu lehren gefannt; gehen und mehr Jahre 
habe man ohne ſonderlichen Erfolg auf dieſelben verwendet. Mit weit 
läuftigen, verwirrten grammatikaliſchen Regeln habe man die Jugend 
zuerſt etliche Jahre aufgehalten, zugleich? „mit Wörtern der Dinge 
ohne-die Dinge ausgeftopfet.” „Denn,“ fährt Comenius fort, „weiln. 
die Worte. Bedeutungen der Dinge find, was follen fie doch, fo die 
Ding nicht erfannt werden, wol bedeuten? Es mag gleich ein Knabe 
taufendmal taufend Wörter herzufagen wiflen, fo er fie den Dingen nicht 
weiß zuzueignen, was wird wol diefe Menge für Nug haben?“ ® 

Man meine dem Uebel dur die in Schulen eingeführten Klaffiker 
abzuhelfen, da aus ihnen zugleich reines Latein - und ‚Erkenntnis ber 
Dinge gefhöpft werden könne. „Diefes Fürnehmen aber, wie fheinbar 
es fei, alſo fei ee höchſt ſchaͤdlich. Die Knaben könnten ſich erſtlich 
die Klaſſiker nicht anſchaffen, ſeien chnen auch zweitens nicht gewachſen. 
Und wenn „einer alie Klaſſiker durchwanderte, werde er doch befinden, 
daß er ſeinen Zweck, naͤmlich genugſame Wiſſenſchaft der Sprache, nicht 
erreiche, weil dieſelben nicht von allen Dingen gehandelt und ſo 
ſie gleich von allen zu ihrer Zeit gebräuchlichen Dingen gehandelt hätten, 
hätten fie doch von denjenigen, fo zu unferer Zeit in. Schwang gehen, 
weder handeln, nod etwas wiſſen fönnen; Daß man alfo. nothwendig 
ander mehr, fowohl alte. ald neue Scribenten, jo von Kräutern, : 
Metallen, Feldbau, Kriegsweſen und Baukunſt geſchrieben, dazu thun 


1) Den Schulplan, welchen Comenius in der Didaetiea magna gibt, werde ich 
weiter unten mittheilen, ebenſo Stellen über den Realismus. 

2) I citiere abwechſelnd ben lateiniſchen und deutſchen Text der Janua. 

3) Est enim nocentissimaram frandnm non postrema, quae humano generi, 
imo et Doctorum valgo, multum 'illudit, in linguarum scientia locare- sapientiam. 
So fagt Eomenius in einer feiner fpäteflen Schriften. Ventiladram’Opp. did. 4, 50. 
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und wieder überleſen müßte, da denn in Wahrheit mit Ueberhäufung 
her Bücher fein Ende fein würde." Wie viel Zeit würde aber erfordert, 
. wenn einer auf ſolche Weiſe die Sprachen erlernen wollte! | 

Darum ſei ed wünfchenswerth gemweien, „daß ein: kurzer Begriff 
der ganzen Sprache alfo verfertigt werden möchte, daß alle und jebe 
derfelbigen Wörter und Arten zu reden (phrases) in eine Verfaſſung 
(corpus) zufammengebradht, in furzer Zeit und mit geringer Mühe bes 
griffen, einen leichten, anmuthigen, fihern Durchgang zu denen Geris 
benten, welche vor den Sachen felbft handeln, geben möchten.“ Co 
wie ed leichter geweien wäre, in Noahs Arche einen Ueberblid ver 
Ehiere zu befommen, ald wenn man fie in. allen Welttheilen auffuchen 
müffe, fo würde es auch leichter fein, aus einem fo eingerichteten Com⸗ 
pendium alle Wörter Fennen zu lernen, als viefelben aus unzähligen 
Schriften zufammenzufuhen. Solch Compendium Habe vor einigen 
Jahren ein Jefuit Kiefern wollen, indem er eine Janua linguarum latein 
und fpantf herausgegeben, welche in 1200 Sprüchen die gebräuchlich⸗ 
ften lateiniſchen Wörter enthalten, jo daß Partikeln ausgenommen) fein 
Wort mehr ald einmal vorgefommen fei. Daſſelbe Buch ſei 1615 mit 
einer engliſchen, ſpaͤter mit einer deutſchen und franzöfifhen Ueberſetzung 
vermehrt, zuletzt, 1629, in acht Sprachen erfchienen.* | 

Doch Teifte das Buch nicht, was es verfprecdhe. Erftlih mangelten 
viele Wörter, welche der tägliche Gebrauch fordere, dagegen enthalte es 
ungebräudlihe. Zweitens: Wörter von mehrfaher Bebeutung Fämen 
nur einmal, alfo nur in einer dieſer Bedeutungen vor. Wäre viele 
eine Bedeutang „bie erfte, fchlichte (simplex). und eigentliche, fo Fönnte 
ein finnreicher Kopf die andere Teichtlicher errathen.“ Dem fei aber 
nicht fo, die meiſten Wörter würden in veränderter, metaphorifcher, 


4) Das Nähere fiber diefe Janua findet man Opp. did. 2, 81. 270. Ihr Titel 
if: Janua Jinguarum sive modus ad integritatem linguarum compendio cognoscendam 
maxime accommodatus: ubi Sententiarum centuriis aliquot omnia usitgtiora et 
necessaria vocabula semel comprehensa sunt, ita ut, postea non recurrant. Der 
Berfafler war der Irländer W. Bateus, welcher ald Theatiner in Salamanca Iebte. 
Iſaak Habrecht, ein Straßburger Arzt, ließ diefe Janus in Deutfchland nen druden; 
Eafpar Scioppius gab fie 1627 Iateinzitaliänifh unterm Titel: Mercurius bilinguis 
heraus, und 1636 in Bafel ald: Mercurius quadrilinguis (latein, deutfch , griechifch, 
hebräifch.) Bateus wollte. durch fein Buch vorzüglich. die Ausbreitung des Chriftens 
thums befördern, die Heiben follten mit Hilfe. defielben leicht Iatein lernen. 
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metongmifcher ıc.- Bedeutung aufgeführt. Endlich fo enthalte das Buch 
viele Säge, die feinen Verſtand hätten, andere, welche eben nicht ers 
baulich feien. Darum habe er es verſucht, diefen Fehlern abzuhelfen, 
Aus „Begierde, der Jugend Nutz und Frommen KL befördern.” - Er 
habe aher Folgendes leiſten wollen. 

Weil ich dieſes,“ ſagt er, „für ‚ein unbewegtiches. Sefep der 
—* 1 halt, daß der Verftänd und die Sprache jederzeit ſchnurſtracks 
bei einander lauffen,“ und daß einer fo viel gewohne ausgu— 
ſprechen, als er mit dem Verſtand begriffen habe (denn wer 
da verftehet, das er nicht ausdrucklich andeuten kann, was iſt zwifchen 
ihm und einem ftummen geſchnitzten Bilde für ein Unterſchied: ohne 
Verſtand aber reden iſt Papageiiſch), fo habe ich nöthig zu thun er⸗ 
achtet, daß alles in der ganzen Welt in gewiſſe Stellen, daß es die 
Knaben begreifen koönnten, ordentlich gefaſſet, und alſo dasjenige, wel- 
ches mit der Rede ſoll ausgeſprochen werden, nämlich die Dinge felbft, 
erftlich eingebilvet würde.” So ſelen vhundert gemein Titul der Dinge 
entfproßen. “. 

Dann chade er „ungefähr 8000, Woͤrter in 1000 vollfommene 
Sprüde gebradt,’ welche er. erftlich ‚fürger und eintheifig, darnach ewwas 
länger und mehrtheilig gemacht habe.” | | 

“ Berner habe er fich bemühet, „daß zum etften. Begriff der Knaben 
alle Wörter in ihrer eigentlichen und natürlichen Bedeutung möchten 
vorhanden fein, wenige ausgenommen”. — Wörter von mehrfacher 
Bedeutung habe er nad ihrer unterſchiedlichen Bedeutung wiederholt 
aufgeführt: Synonyme oder auch Wörter von entgegengefeßter Bedeu⸗ 
tung habe er einander gegenüber geſetzt „und alſo geordnet, daß eines 
des andern rechten Verſtand gleichſam aufſchleußt.“ 

Zugleich habe er die Sabze ſo eingerichtet, daß ſie in grammatiige 
Hinfiht lehrreich fein. — 

" Auf dieſe Vorrede folgen nun die 100 Abſchnitte, welche, in 1000 
Säßen de omni ‚seibili. handeln. Zuerſt ein Eingang, in welchem der 


. 1) Dt intellectus et lingun parallelae decurrant semper. 

2) Nam qui intelligit, quod exprimere nequif, a miuta statua quid differt? dare 
antem sine mente sonos, psittacorum est, hecessario faciendum putavi, ut rerum 
ipsa universitas per classes oertas ad pueritiae captum digereretur, eoque modo id, 
quod sermone exprimendum est (res ipsae) imaginativae parti primum imprimeretur. 

v. Raumer, Geſchichte der Pädagogik. U. 8, Aufl. 
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Leſer begrüßt und ihm geſagt wird: Gelehrſamkeit beſtehe darin, daß 
man die Unterſchiede und Namen der Dinge wiſſe, dieſelbe zu erlangen 
ſei nicht ſo gar ſchwer. In dem kurzen Büchlein ſolle dem Leſer „in 
einem kurzen Begriff die ganze Welt und die lateiniſche Sprache“ ge⸗ 
zeigt werden. Der Leſer moͤge bie wenigen Blätter auswendig lernen, 
fo werde er finden, „daß ihm zu allen freien Künften die Augen ers 
öffnet würden.” "Nun folgt der zweite Aöfchnitt, weicher vom Urfprung 
der. Welt, und fo fort bis zum 99ſten, welcher vom Ende ver Welt 
‚handelt, der hundertſte aber enthält eine Abſchiedsermahnung an den Lefer. 
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a0 ungefähr iſt das kleine Buch beſchaffen, welches in 12 euro⸗ 
pälfche und ‚mehrere aftatifhe Sprachen überfegt wurde. Bon einer 
ſpätern Umarbeitung und Erweiterung - deſſelben werde ih im Berfolg 
ſprechen. Fraͤgt man: woher der ſo große Beifall fam, ſo war es 
wohl aus Freude am Ueberblick über die ganze Welt,- der Jungen und 
Alten gegeben wurde, in einer Zeit, bie noch keine großen wiſſeuſchaft⸗ 
lichen Anforderungen ſtellte. Mancher erholte ſich vielleicht auch bei 
Durchmuſterung der Dinge, ı welde dad Buch in bunter Mannigfaltigfeit 
der Einbildungsfraft vorüber führte, von. den altherfömmlichen gram- 
matifchen, vialeftifhen und rhetorifchen Anftrengungen und ſpiritualiſti⸗ 
ſchen Ueberſpannungen. Beſonders aber imponierte das in biefem Schul⸗ 
buche auftretende Grundprincip: daß das Erlernen. der Sprache, ins⸗ 
befondere des Latein, mit dem Kennenlernen der, dur die Sprade 
bezeichneten, Dinge Hand in Hand ‚gehen müfle. Dur dieß Princip 
unterſcheidet Comenius ſich “wefentlih von früheren Paͤdagogen, und 
auf mannigfaltige Weiſe ſucht er es zu verwirklichen. 
Aus feiner 1633 erſchlenenen? Phyſik erſehen wir, wie er auf den 
padagogiſchen Realismus gefallen. Den erſten Anſtoß erhielt er, wie 
er ſelbſt erzählt, durch ben befanuten ſpaniſchen Paͤdagogen Ludwig 
Vives. Dieſer erklaͤrt ſich gegen Ariſtoteles, verlangt ſtatt des heidni⸗ 
ſchen ein chriſtliches Philoſophieren. Diſputieren führe zu nichts, ſagt 
Vives, ſondern eine ſchweigende Betrachtung ber Natur. Beſſer die 

) Oculatum te ad omnia humanitatis studia re ipsa comperies. 

2) Die Vorrede iſt in eifa 1632 ‚gefärieben, aus welcher das Nachſtfolgende 


entnommen iſt. 
3) Nihil hic opus disputationibus vd contemplatigne Ne aturae tacita. 
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Schüler fragen und ſuchen, als daß ſie mit einander ſtreiten. — Doch, 
bemerkt Comenius hierzu, Vives verſtand ſich befſer baraufı wo es fehle, 
als darauf, wie es fern müfle. 

Die zweite Anregung befam Comenius durch Thomas Gampanekia, 
aber auch diefer. genügte ihm nicht. „Da mir aber, fagt er, Bucos 
Instauratio magna in die Hände fiel, ein bewundemswürniged Werf, 
welches ich als das leuchtendſte Werk des anbrehenden neuen Jahr⸗ 
hunderts der Philoſophie betrachte, da ſahe ich ein, daß auch dem 
Campanella Demonfttationen von ˖ſolcher Gruͤndlichkeit fehlen, wie bie 
Wahrheit der Dinge fordert.” Doch ängftete es mich wiederum, daß 
der herrliche "Berulam zwar den wahren Schlüffel ber Natur mittheilt, 
aber ihre Geheimniffe nicht aufſchließt, nur an wenigen Beiſpielen zeigt, 
wie fie aufzufchließen feien, das Uebrige den künftigen, Jahrhunderte 
hindurch fortgefepten, Beobachtungen überfäßt." — Im Verfolg der 
Vorrede zur Phyſik, aus welder jene Aeußerungen entnommen. firrd, 
fagt Comenius: er habe fid überzeugt: nicht Ariſtoteles müfle une 
Chriſten Meiſter ver Philoſophie ſein, ſondern es muüſſe frei nach An⸗ 
leitung von Sinn, Vernunft und Schrift phllofophtert werden. „Denn,“ 
fährt er fort, „wohnen wir nicht eben: fo gut al8 die Frühen im Garten - 
her Natur? - Warum jollen wir nun nicht eben fo wohl wie fie Augen, 
Ohren, Nafe brauchen; warum durch andere Lehrer als dieſe unſre 
Sinne die Werke der Natur kennen lernen? Warum, ſage ich, ſollen 
wir nicht ſtatt todter Bücher das lebendige Bud der Natur aufihlagen? 
in welchem viel mehr zu ſchauen iſt, als uns je einer erzählen könnte, 
und. dieß Schauen bringt zugleich mehr dreude und ſrucht u Ueberdieß, 


1) Campanella, geb. 1568. zu Stilo in Galabrien; geft. 1630 zu Boris, Dos 
minisaner. Cines Staatsperbrechens gegen bie fpanifshe Regierung befchulbigt, Tam 
er 1599 ind Befängnid, aus welchen er erft 1626 auf Fürbitte. Urbans VIII. ent 
faffen wurde. Beſonders wirkten Campanellas Prodromus philosophiae restaurandae, 
die Reälis Philosophia epilogistica und bie Libri de rerum sensu auf Komehius: 

2) 686 fei mir erlaubt, daß ich Giniged, was ich.fchon anführte, um Bacos 
Einfluß auf die Pädagogik nachzuweifen, Hier wieberhole, um den Comenius vollſtaͤndig 
zu charakteriſieren. — Hierher auch: Opp. did. 1, 426, wo er ſagt: Non est nihil, 
quod Verulamius mirabili”suo organo rerum naturas intime scrutandi modum infalli- 
bilem’ detexit. Und am einer ambern Stelle (p. 432) lobt er Bacos: artificiosam 
inductionem, quae revera in naturae abdita penetrandi reclusa via est. Auch an 
andern Stellen citiert Comenius den Baco, oder gebraucht Ausdrücke (. B. infelix 
divortium Berum et * Verborum) und gibt Urtheile, weldge auf ihn rung 
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fügt er Hinzu, hierin wahrſcheinlich dem Baco folgend, überdieß find wir 
durch eine Erfahrung fo vieler Jahrhunderte dem Ariftoteles weit voraus. — 

Aus dem Mitgetheilten ergibt ed fih, daß Comenius, wie. Baco, 
den realen, Realismus, nicht bloß den verbalen bezielte, die ſinnliche 
directe Betrachtung der. Dinge, nicht die durch Erzählungen und Be 
ſchreibungen anderer vermittelte. Dieß erhellt auch aus vielen Stellen 
in feinen andern Werfen. So fagt er in der Didactica magna: ' bie 
Jugend recht unterrichten heißt nicht, ihr einen Miſchmaſch von Worten, 
Phraſen, Sentenzen und Meinungen, die man aus Autoren zufammens 
gelefen, einftopfen, jondern ihr das Verſtändnis für die Dinge öffnen, 
damit hieraus, wie aus einem lebendigen Quell viele Heine Bäche fid 
entſpinnen. — Bis jet haben die Schulen wirklich nicht darauf hin⸗ 
gearbeitet, heißt es weiter, daß die Kinder wie junge Bäume aus 
eigener Wurzel. Triebe entwidelten,, fondern nur darauf waren fie aus, 
daß fie. fih mit anderweitig abgebrochenen Zweigfein behängten. So 
lehrten fe die Jugend, ſich nad) Art der .äfopifchen Krähe mit fremden 
‚Federn. zu fhmüden. — Sie zeigten ihnen nicht die Dinge felbft, wie 
fie an ſich find, fondern theilten ihnen. mit, was. von benfelben einer 
‚oder der andere-und der. dritte imd ber zehnte denke und fchreibe, To daß 
e8 als ein Beweis der größten Gelehrſamkeit galt, wenn man bie 
einander wiberfprechenden Anfichten recht Vieler über recht Vieles Fannte, 
Daher kam es, daß die Meiften nichts thaten, ald aus Autoren Phras 
fen, Sentenzen und Meinungen gu ercerpieren und bie Wiſſenſchaft daraus 
als einen Gento zufammenzufliden. Ihnen gilt des Horaz: o Imita- 
torum servum pecus! — Wozu hilfts aber, ſich in anderer Meinungen 
über die Dinge zu verlieren, wenn doch nad einer Kenntnis dieſer 
Dinge felbft, wie ſie find, Die Frage if. Iſt denn all unfere Arbeit 
im Leben auf nichts weiter gerichtet, als andern, bie nach allen Rich⸗ 
tungen ſich herumtreiben, nachzulaufen? ... O ihr Sterblichen, eilen 
wir doch, ohne Umſchweif, zum Ziele. Haben wir dieß feſt und klar 
im Auge, warum gehen wir nicht ſtracks drauf los? warum ſehen wir 
lieber mit fremden, als mit eigenen Augen? — — Faſt niemand lehrt 
Phyſik durch Anſchauung (oculari demonstratione) und Experimente, 
alle unterrichten durch münblichen Vortrag des ariſtoteliſchen Werks oder 
irgend eines. andern. — In Summa: bie ie Menſchen müffen, fi o viel als 


1) Opp- did. 1, 91 agg. 
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möglich, angeleitet werden, ihre Weisheit nit aus Büchern zu jchöpfen, 
fondern aus Betrachtung von Himmel und Erve, Eichen und Buchen, 
das heißt: fie müflen die Dinge ſelbſt kennen und erforſchen, nicht bloß 
fremde Beobachtungen viefer Dinge und Zeugniffe von benfelben. Und 
fo würden wir wieder in die Fußtapfen der Alten treten.“ — Die Ans 
ſicht des Comenius iR- fo. Mar, daß fie feiner Auslegung. bedarf. — 
Weiterhin! geht er näher auf die Art des realen Unterrichts ein: Das 
Object veffelben feien folive, wahre, nützliche Dinge, welche den Sinn 
und die -Einbildungsfraft afficieren. ‘Das gejchehe, indem man fie den 
Sinnen nahe bringe, Sichtbares den Augen, Hörbares den Ohren, 
Riechbares der Nafe, Schmeckbares dem Geſchmack, Fichlbares dem 
Gefühl. Der. Anfang des Wiſſens ſolle vom Siunlichen fein.” „Muß 
daher nicht, frägt Comenius, der Anfang des Lehrens keinesweges mit 
einer wörtliben Tarlegung ber Dinge, fondern mit realer Anſchauung 
gemacht werden? Und dam erf, nad Vorlegung des Dinges. felbft, 
mag ber mündliche, baffelbe näher erflärende,; Vortrag ſich anſchließen.“ . 
Was man fo finniih angefhaut, das präge ſich dem Gevächtnis tief, 
unvergeſſlich ein; -eine Begebenheit tiefer, wenn man fie felbft mit erlebt, 
als wenn man fie hunbertmal ‚erzählen hören. Daher das plautinifche 
Wort: ein Augenzeuge gelte mehr, ala zehn Ohrenzeugen.* Wer eins 
mal mit. eigenen Augen eiuen Leichnam fecieren fehe, verftehe bie Anas 
tomie des menfchlihen Leibes beſſer, präge ſich diefelbe tiefer ein, ale 
wenn er die weitläuftigften anatomifchen Bücher, ohne Anſchauung, gelefen 
hätte. Daher fage man: Anſchauung erſetze die Demonſtration. — 
Fehlen hin und wieder die Dinge, fo mag. dieß und jenes fte vertreten. 
So 3. B. Abbildungen, wie man deren in botaniſchen, zoologifchen, 
geographiſchen und andern Schriften findet; dergleichen Abbildungen ſoue 
man in Schulen haben, toten Re viel, ſo nũbten ſie arch viel. — 


1) Ib. ©. 415 f. | 
2) Gomenins bezieht ſich widerhot anf, bad Belannke: nihil ext in intellectn, 
gquod non priüs faerit.in sensu. 
3) Doctrinae initium fiat non a "verbali rerum enarratione sed a reali in- 
spectione. Et tunc demum, re exhibita, acceddt sermo, rem uberius explicans. 
4) Auch beruft ſich Comenius auf ba Sorazianifche:: 
Segnius irritant animos demissa per aurem, | 
Quam quae sunt oculis subjecta fidelibus, et quae 
Ipse sibi £radit Spectator. 
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4. Drei Säufsüger des Comenins: Vestibulum. De 
umgearbeitete Janus reserata. Atrium. Bu 


A. Vestibulum, 
vald nach Herausgabe der Janua reserata ſchrieb Comeniue ein 


kleines Schulbuch: Januae reseratae Vestibulum, f es ſinden nur 427 


⸗ 


kurze Süße. 

Um das Jahr 1648 gab er eine Umarbeitung dieſes Buchs, ? 
eine zweite 1650, als er nad Patak zur Organiſation der dortigen 
Schule berufen ward. Er beſtimmte viefe zweite Umarbeitung des 
Vestibulum. zum Lehrbuch für die unterfte Klaſſe jener Schule; ih will 
bafielbe nad) Form und. Inhalt in der Kürze. charakterifieren.- 

Es beginnt mit, einer Invitatio;- der Lehrer verfpriht dem Schüler 
zur Weisheit Anleitung zu geben, eine. Anleitung, Alles zu verfichen, 
in Allem das Rechte zu thun und von Allem richtig zu fprechen und 
zwar in Iateinifcher Sprache, welche ſchoͤn, den Völkern gemein ſei und 
zur gelehrten Bildung nöthig. Im Vestibulum foßten die Fundamente 
ber Sprache gelegt, in ber. Janua das Nothwendige des Baues aufge 
führt, im Atrium die Zierrathen veffefben „hinzugefügt werden. Dann 
möge ber’ Schüler in die Paläfte ber Autoren eintreten, das iſt, in 
ihre welfen Bücher, damit er weife, Aug und beredt werde. 

- Die zweite Abtheilung handelt von. ber Eintheilung der Dinge; 
lauter Subſtantiva werden genannt, 3. B. sidera sunt: Sol. 
Luna. Stella. In sole sunt: Lux. Radius. Lumen.: Sine lumine 


est: Umbra. Caligo. Tenebrae. . .. 


Apud lanionem: Farcimeh, Perna. 2. „ Lardum. „Arvina. - Adeps. 
Sebum etc.’ \ . | 

In der dritten Ableitung werden die Modi rerum aufgeführt, 
hier wolten die Abjectioa vor. 3. B. Sol est clarus vel obscurus. 
Luna plena vel dimidia. Stella fixa vel vaga. 


4) Opp- did. 1, 302. ‚ Die Vorrede iR vom 4. Januar, 1633. 

2) Opp. did. 2, 293. Die Vorrede ohne Datum. - Dieß Vestibulum folgt uns 
mittelbar auf die, 1648 herauögegebene Methodns novissima, in weldyer e8 ©. 163. 
423. befchrieben if. Es ift nur ein Gragment in ben Opp. did. gegeben. 

3) Opp..did, 3, 141. 
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Die vierte Abtheilung iſt überfchrieben: Mentiones rerum. 3.2. 
Quis ibi est? Is quem vides. Quid fert? Id quod. viden, Hier die 
Pronomina. 

Im fünften Abſchnitt: Modus rerum überfhrieben, werben bie 
Verba aufgeführt: 3. B. Quaegue res. potest aliquid. esse, agere 
pati..... Dei actio est creare, sustentare, beare... Sentire est: 
videre, audire etc. Hierauf folgen die verfchledenartigen actiones 
bominis, 3. ®. per membra corporis, per animam ‚etc. 

Der ſechste Abſchnitt, überſchrieben: Modi actionum et passio- 
num, begreift bie Adverbia. 3. B. Ubi est? hic, illic, ibi etc. . 

Der fiebente Abfchnitt: -Circumstantise rerum et actionum gibt 
die Präpofitiones. 3: ®. Quod movetur, movetur 3b aliquo 
praeter :aliquid, ad. aliquid. 

Im achten Abſchnitt: Cohaerentiae rerum et actionum find die 
Eonjunctioned. 3. B. Ego et tu, illeque sumus homines etc. 

Im neunten Abſchnitt: Compendia rerum et verborum finden 
fich die Interjectione& 3. B. heus tul Ecce me! etc. 

. Der zehnte Abſchnitt iſt “überfhrieben: 'Multiplicatio rerum et 
verborun. Diefer legte Abjchnitt gibt einige Beilpiele von Erzeugung ' 
und Verbindung ber Worte. 3. ®. Doetus, Doctor docet dociles 
doetrinam etc. 

Wenn die Janua und das Atrium jedes 1000 Säge eu, » 
das_Vestibulum nur halb fo.viet, nämlich 500. | 
+ An dad Vestibulum- fliegen ſich Rudimenta Grammaticae an. 
Das erſte Kapitel handelt von den Buchſtaben; die Kapitel 2 — 10 
entfprechen ben gleichzahligen Abſchnitten des Vestibulum. 3: B. Kap. 2 
handelt vom Nomen und gibt in der Kürze die Declinationen; Kay. 5 
hanbelt-vom Verbo, den Gonjugationen x.. Das 10. Kapitel gibt Die 
Begriffe von primitivis, derivatis und compositis; das Alte ftellt 15 
einfache Regeln der Syntar auf 

Auf diefe Grammatif folgt noch ein Repertorium vestibulare sive 
Lexici latini rudimentum, in welchem. alle im Vestibulo vorfommenden 
Wörter alphabetiſch aufgeführt find mit der Zahl des Satzes (unter 
den 500), in welchem es vorkommt. 3. B. Cano (ceeini, cantum) 
457. Im Satz 457 heißt es: Cantoris est canere. | 
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In einem Briefe. ſchreibt Comenius an Tolnai,' Lehrer der erſten 
(unterſten) Schulklaſſe in Patak, über feine Lehraufgabe, insbefondre 
über die Benügung des .Vestibulum x... Er erhalte Schüler, welche 
ihre Mutterſprache Iefen und fchreiben Fönnten,. in ihnen folle er den 
Grund zum Latein legen,- au die Anfangsgründe der Muſik und ber 
Arithmetit ihnen beibringen. 

. Die Anoronung im Vestibulam feine nur rein ſprachlich zu ſein, 
indem mit Substantivis ber Anfang gemacht werde, dann die Adjectiva 
folgten u. ſ. w. Aber dieſe Anordnung ſei zugleich Im tiefften Sinne 
Ordnung der Dinge, indem man mit Aufzählung der Dinge felbft. be 
ginne, dann ihre Haupteigenfchaften . (primaria rerum pecidentia) 
folgen lafle u. |. w. - 

Er habe das Vestibulum gern mit Bildern, wie fe ver Tert 
verlange, ausftatten wollen, um daburd die Knaben zu loden und 
damit fih ihnen ‚alles um fo befler einprägen möchte, aber es nicht 
gefonnt, weil ihm, ein Künftler zur Ausführung gefehlt. Die Bilver 
müſſe num der Lehrer dur Erklaͤrung der Dinge, Vorzeigen und fonftigee 
Vergegenwärtigen berfelben, fo gut es ſich thun Iafie, erfegen. Fiele 
‚eine folhe Berüdfihtigung der Dinge weg, fo fei ver Unterricht tobt; 
„bieß parallel laufende Kennenlernen der Dinge und Worte fet eben 
das tiefe Geheimnis der Methode.” ? Damit dieß leichter ausgeführt 
werde, folle dieſelbe Nomenclatur (das Veftibulum) in die Mutter 
ſprache überfept und nad. Anteitung diefer Ueberfegung müßten mit. den 
Schülem, ehe nur vom Latein die. Rede wäre, zuerft die Sachen durch⸗ 
genommen werben. ‚Hierbei fönnten fie ihre Aufmerkſamkeit ganz den 
Saden zuwenden; fo würden fie nicht zugleich durch unbefannte Dinge 
und eine unbelannte Sprache, fondern nur, durch bie erſteren in An- 
ſpruch genommen. ö | | - 


B. Janus 


Die erſte Ausgabe der Janna reserata von 1631 habe ich oben 
charakteriſitert. Bon dieſer verſchieden iſt die Janua, welche Comenius 


1) ©. 134. 1. c. Dieſe Briefe bes Gomenins an bie Lehrer erinnern ſehr au 
Sturms epistolae classicae. 

2) Rerum enim et verborum parallela oognitio profundum_ illud Methodi wy- 
sterium est. Pag. 138 I. c. 
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in feiner Methodus novissima beſchreibt. Ste befteht aus einem Textus, 
welcher mit der urfprünglichen Janua übereinftimmt, an dieſen ſchließt 
fh ein Lerifon, dieſem eine Grammatif an — es find biefelben drei 
Theile, wie beim Vestibulum. ' 

Die dritte Umarbeitung der Janua verfertigte Comenius zugleich 
mit der dritten Ausgabe des Vestibulum für die Schule von Bataf. 
Sie beginnt aber nicht wie dieſes mit dem Textus, welchem Gram⸗ 

matik und Lexikon folgen, ſondern umgekehrt geht fie vom Lexikon auf 
die Grammatif, von biefer auf den Textus über. Das Lerifon führt 
ben Titel: Sylva latinae linguae vocum derivatarum copiam explicans, 
sive Lexicon januale.’ Es iſt ein Etymologicam, defien Einrichtung 
jeder einzelne Artikel zeigt. 3. B. 

Fin- is- it omnia, et ostendit rei- em, he. _ alem Causam. 
De - ibus agrorum saepe sunt lites, quas-itor de-it distinguens 
agrum tam ab agris- itimis .(seu af-et’ con-ibus) quam a con- iis 
inde-itis. Si vero inter af-es (af-itatae junctos) jurgia exoriuntur, 
judex prae - it diem prae -itum, quo ea-aliter de-iat; nam-ita 
esse convenit; non in-ita; in- itas Dei est. 

Auf folhe Weiſe hat er etwa. 2500 Wurzeln und ihre Derivata 
und Composita aufgeführt und a dann nod Regeln der Derivation 
und Gompöfition. | 

Der Lehrer jollte In. etwa 4 Monaten zuerft dies Lerxiton mit 
feinen Schülern durchnehmen; Worte müfften fie znerft kennen lernen, 
diefe feien die einfachen Elemente der Rede. Er nennt das. Lerifon 
einen Wald, die Wurzelworte mit ihren Derivatis und Compositis find 
ihm einzelne Bäume mit ihren Verzweigungen. Dieſe find das Baus 
holz, welches im zweiten Lehrbuch der Klaffe, der „Grammatica janualis 
continens Residuum Grammaticae vestibularis* ‚jugehauen und für 
den Bau der Rede zubereitet wird. | 


1) Opp. did. 2, 299 ift nur die Januae linguarum Grammatica nach biefer 
: zweiten Bearbeitung gegeben. gl. Method. nov. Opp. 2, 181. 

2) Opp. did. 3, 219. 

3) D. i.- Finis Asit omnia et ostendit “rei nem, h. 'e. Analem causam etc. 
Zu größerer Klarheit müfle bad entſprechende Dentſche hinzugefügt werden, verlangte 
Comenius fpAter (Opp: 4, 60.) 3.8. 

Am - are - or - ator. 
Lieb-en- e - haber. 
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In der Einleitung der Grammatik beklagt ſich Comenius über die 
Fehler der früheren Sprachlehren, indem er ſich beſonders auf den treff⸗ 
lichen Gerard Voſſius beruft. Unſre Grammatiken, ſagt Voſſius, ent⸗ 
halten eine Laſt von Regeln und Ausnahmen, welcher die Knaben 
unterliegen, ſo viel Ueberflüßiges müſſen ſie lernen, nur um es bald 
zu vergeffen; und wie viele falſche Regeln enthalten: dieſe Grammatiken 
üherdieß. Lipfius, führt Comenius an, fpredhe drum vom Läppifchen, 
Cafeltus vom mehr als Läppifchen der Grammatifen, beide kaͤmen dar⸗ 
auf: es fei befier, dad Latein nur durch Leſen der Autoren zu erfeinen. 
Dem ftimmt Comenius aber nicht bei; ber bloße Usus fei blind, er 
müfle erſt durch Regeln zur feften Ueberzeugung werden, Weiterhin 
jagt er, bei Entwerfung feiner, an die Bundamente ded Vestibulum 
fih anſthließenden Grammatica janualis fei er vorgtglid dem G. Voſ⸗ 
ſtus gefolgt. 

Die Folge der Kapitel biefet Grammatik tft:  de.Litera. Syllab; 
Voce. Phrasi. Sententia.: Periado. Oratione; fie führt die einfachen 
Anfänge der Grammatica vestibularis weiter aus, das Subtilſte, die 
Feinheiten der Sprache ſpart fie jedoch der folgenden höhern Klaſſe auf. 

Bon der Grammatik gehen dann die Schüler zum dritten Theile, 
zum „Janualis rerum et verborum contextus, historiolam ? rerum 
continens.“ Es iſt dieß eine Umarbeitung ver früheren Janus reserata, 
doch ausführlicher und gelehrter ausgeftattet, als dieſe, wiewohl beide 
in 100 Abſchnitten 1000 Paragraphen enthalten. In der erſten Janua 
beſteht jeder Paragraph aus einer einzigen meiſt kurzen Periode, in der 
‚weiten in die Paragraphen häufig weit länger. 


C. Atrium, 


Dieß Atrium ® charalterifiert Comenius ſchon in ber Methodus 
novissima; er hat es aber erft für die Echule non Patak ausgearbeitet. * 
Es zerfällt in biefelben drei Theile, wie die vorigen Lehrbücher, die 


1) Opp. did. 3, 428. 

2) Ebend. 474. 

3) Ebend. 451. 6Gs iſt hier ein ſich weit ziehendes Verdrucktſein ber Seiten. 
zahlen, die Seite 451 folgt auf 592. 

4) Opp. did. 2, 163. 197. 458. David Deiner gab vor Comenins 1638 ein 
Fragment: Proplasma Templi Lastinitatis ( Opp. &d. 1, 3187, welches wie das 
Atrium auf- die Janua ald Schulbuch folgen ſollte. Vgl. Opp. did. 2, 83. 
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Ordnung weicht aber von ber: des Vestibulum wie der Janua ab, 

denn Grammatif macht den Anfang, ihr folgt der Textus, biefem das 
Lexikon. Die Grammatif des Atrium nennt Comenius Ars ornatoria 
eive Grammatica elegans. Er definiert fie: eleganter loquendi ars. 
Eleganter- loqui est: animi sensa aliter quam sermonis nativi leges 
requirunt, eloqui; et tamen intelligi suavius quam intelligeremur, 
si sermonis ductu nativo uteremur. — Aus biefer Definition ergibt 
es ſich, daß Comenius bier nicht etwa von dem, was man feines, 
‚von Barbarismen- freied Latein nennt, fpricht, fonbern vielmehr von 
etwas, was man fonft in der Rhetorik abhandelt. 

Auf die Grammatik folgt das eigentliche Atrium, welches wiederum 
in 100 Abfehnitten. und 1000 Paragraphen eine Encyflopädie gibt, 
ausführlicher und gelehrter, ald die der vorangegangenen Janua. Diefem 
wollte Gomenius noch ein Lexicon latino-latinum: hinzufügen, was 


jedoch nicht erſchienen in 
| 5. Die Riaffiten. 


Wenn die Schüler in der unterften erften Klaſſe das Vestibulun, 
in der folgenben zweiten die Janua, in der dritten das. Atrium "als 
vorbereitende Lehrbücher gehabt, ſo ſollten fie zulegt in eine vierte Klaſſe, 
aus dem Atrium in bie-Palatia der Autoren eintreten. Denn, fagt 
Eomenius: wenn wir bie Jugend nicht durch das Vestibulum, bie 
Janua und das Atrium in die Palatia. der Autoren ſelbſt einführen, fo 

würden wir fo lächerlich fein, wie einer, der auf mühfam gefuchtem, 
gefundenem und zurüdgelegtem, Wege bis an das Thor einer Etabt 
gelangt wäre und dennoch nicht hineingienge. — Es follten nun die 
Schüler dieſer vierten Klaffe im erften Vierteljahr den gewöhnlichen 
‚lateinifchen Styl üben, im zweiten, Reden aus römifchen Hiftorifern 
unb ciceronianiſche lefen, zugleich. oratoriſche Stylübungen vornehmen; 
im britten Vierteljahr den Ovid, Horaz und Virgil lefen, um ‚mit dem 
poetiſchen Styl befannt zu werben (ligati styH causa); zuletzt follten 
fie die laconiſchen Schriftſteller (latonicos ‚ seriptores), vornaͤmlich den 


1) Opp. ‚did. 3, 132. Er ſagt es in ſeiner Abhandiung über die in drei Klaffen 
getheilte Schule in Patak, um ˖ die Nothwendigkeit der Stiftung einer vierten Klaſſe 
darzuthun und charakteriſtert die Aufgabe dieſer Klaſſe. S. unten: Schola panaophioa. 
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Seneca und Tacitus kennen lernen, auch Anleitung befommen, Briefe, 
Reden und Gedichte zu fehreiben. 

Nähere Anweifung, welche Autoren und mie. fie gelefen werben 
ſollen, gibt Comenius in feiner Methodus novissima. ' 

Seine drei Lehrbücher, fagt er hier, führten den Schüler dahin, 
Latein zu verfiehen und nicht unlateinifh zu fchreiben und’ zu ſprechen. 
Dann müfle dieſer zu den Autoren übergehen, um aus ihnen genauere - 
Realfenntniffe, einen beſſern Styl und praftifche Klugheit-zu erlernen. 
Er müffe ſich nicht auf Eicero befchränfen, da diefer ja weder die ganze 
Satinität, noch alle und jede Realien enthalte. Den Terenz und Plautus 
zu Iefen fei wegen des zum Theil unzüchtigen Inhalts bebenflich: um 
Latein fprechen zu lernen, feien fie jedoch bie beften, wie Cicero ber 
beſte in Bezug auf Periodenbau. Für den ˖laconiſchen Styl fei Seneca 
Mufter, für den epiſchen Virgil, für ven elegiſchen Ovid, für den lyri⸗ 
ſchen Horaz. Aus Plinius, Vitruv, Cäſar u. A. koͤnne man Realien 
entnehmen. — Man müſſe die Autoren nicht oberflächlich leſen, ſie 
excerpieren und nachahmen; letzteres theils durch Ruͤcküberſetzungen, dann 
indem man ſie verkürze oder Zuſätze zu ihnen mache, endlich, indem 
man den Inhalt des Klaſſikers auf andere Perſonen, Verhältnifſe u. |. w. 
übertrüge. Der Schüler folle Hierzu nur Ein Mufter nehmen, z. 2. 
den @icero, in welchen er. fih dur tägliche, ja ſtündliche Stylübungen 
ganz hineinbilve. ? Doc; müffe er fi wohl hüten, nicht in einen leeren | 
Phrafeologen auszuarten. ° 

Mit größerem Rigorismus ürtheilt Comenius in ſeiner frühern 
Didactica magna über bie heidniſchen Bürher. * Terenz, Plautus, Cicero 
u. A., ſagt er, herrſchen in unſern Schulen, welche nur dem Namen 
nach chriſtliche ſind. Daher die Gelehrten, ſelbſt die Theologen, nur 


1) Opp. did. 2, 199. 

2) Sentiet enim se in illius genium ita transformataim, ut nibil nisi quod Ci- 
ceronem sonet, auribus gratum sit. Ib. 205. 

3) Non absque causa sapiens ille Bucholcerus scripsit: Italis Ciceronianis sum 
niquior, quia tantum .loguuntur verba non res. Et Rhetorica ipsorum plerumque 
est xolaxevrıxn. ‚Est glossa sine textu, nux sine nucleo, nubes sine pluvia: plu- 
imaeque sunt meliores quam avis ipsa. Comenius kannte offenbar ben Ciceronianus 
des Crasmus, wie dieſer bezüchtigt er defonberd die Staliäner, den Bembo u. U. 
ber paganitas. Ä | | 

4) Opp. did, 4 447. 
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aͤußerlich Chriſto angehören, während Ariſtoteles ſie innerlichſt beherrſcht. 
Tag und Nacht ſtudieren fie die Klaſſiker, vernachlaͤßigen aber die heilige 
Schrift.... Solleii die Knaben um des Styles willen die Unfläthigfeit 
des Terenz, Plautus u. A. ſtudieren? Sollen wir dem ohnehin verberbten 
Menſchen auf ſolche Weife Del ins Feuer gießen? Haben jene Autoren 
auch manches Gute, fo haftet doch gerade das Boͤſe, was fie enthalten, 
in den Seelen ver Knaben. Auch die beffern Klaffifer, wie Cicero, 
Virgil bieten ganz undriftliche Seiten. Doch wie Iſrael die Agyptis 
ſchen Gefäße nahm, ' fo mögen charalterfeſte hriftlihe Gelehrte aus 
den Klaſſikern Blumenlefen machen, welche von der Jugend ohne Gefahr 
gelefen werben können. Ganz könnten etwa nur Seneca, Epiftet und 
Plato, der, im Chriftenthbume ſchon befeftigten, Jugend in die Hand 
gegeben werben. Um aber das Migverftänpnis gu vermeiden, ald ver» 
biete er allen und jeden das Leſen der Klaſſiker, fo beziehe er ſich auf 
Chrifti Verheißung, daß den Glaͤubigen weder Schlangen noch Gift 
ſchaden follen. Nur müſſe man die im Glauben noch ganz ſchwachen 
Knaben nicht jenen Schlangen vorwerfen, fie vielmehr mit ber lautern 
Milch des goͤttlichen Worts ſpeiſen. 

Am ſtrengſten ſpricht er ſich über das Studium der Alten in einer 
feiner fpäteften päbagogifchen Schriften aus, welche er, „die Worfſchaufel 
der Wetöhelt” genannt hat. ?Er fagt hier: Beiſpiele der neueften Zeit, 
felbft von Königen und Königinnen ? fehredten, welche, verlodt durch 
heidniſche Bücher, die Einfalt des Evangelii verfhmäht. Könnte man 
Gelehrte, wie den Lipflus und ähnliche durch die Klaſſiker beraufchte 
traminieren, fo würde man bei ihnen feine daviviſche Freude am Geſes 
Gottes, vielmehr Ekel finden. — 

Comenius wer ir Bezug auf das Leſen der .Alten in berfelben 
Berlegenheit, wie ‚andere chriftliche Pädagogen. Er fürdhtete: den Einfluß 
heidniſcher Bücher auf die criftliche Jugend — dieſelbe chriſtliche Ju⸗ 
gend ſollte aber durchaus Latein ſchreiben und fprechen lernen. Latein 
ſprechen lernt fie unftreitig am- beften durch wiederholtes Leſen des 
Terenz, und. biefer iſt fo ungüchtig! Wie if dieſer Widerfpruch zu öfen? 


4) Diefelbe- Bergleijung findet fich iR Kugufine Gonfeffignen @ 9) in Bezug 
‘auf das Lefen heidniſcher Philofophen durch Chriften. 
2) Ventilabrum sepientiae, Opp. did. 4, 47. Merkwürbige Retractationen. 
3) Chriſtina von Schweden iſt wahrſcheinlich gemeint: 
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6. Orbis piotus. 


Außer den drei Schulbüchern — bem.Vestibulum, der Jamıa und 
dem Atrium, die wir fennen gelernt; fehrieb Comenius ein viertes. Es 
it der Orbis pictus, welcder feit feiner‘erften Erfcheinung im Jahre 
1657, bis auf den heutigen Tag, bald zweihundert Jahre Jang, wenn 
auch in den verſchiedenſten Verwandlungen, ein Lieblingebuch der 
Jugend iſt. 

Comenius hatte in einer Hinſicht die Unzulanglichkeit ſeiner Lehr⸗ 
bücher ſehr gefühlt. Mit Betrachtung der Dinge wollte er den Anfang 
gemacht ſehen, und in der Schulſtube gab es doch nichts -zu betrachten. 
Es iſt bemerkt worben, fchreibt er an den Buchhändler Michael Endter 
in Nürnberg,‘ daß viele unfere Heinen Bücher. fatt haben, weil biefe 
von Dingen, welde durd Hilfe der Worte beigebracht werben follen, 
überfüllt find, von folhen Dingen, welde die Knaben aber nte gefehen 
und deren viele die Lehrer felbft nicht Fennen.. — Durch, die Heraus⸗ 
gabe des Orbis pictus werbe aber, fagt er, dem Uebelſtande abgeholfen. 

Wir fahen, daß Comentus fchon Tängft dem Text entfprechende 
Bilder für fein Vestibulum x. gewünfcht, aber feinen Künftler gefunden, 
welcher unter feiner Leitung diefe Bilder gezeichnet und in Holz ge 
ſchnitten hätte. Nun dankt er. im erwähnten Briefe dem Buchhändler 
Endter aufs herzlichſte, daß er ſich der Sache angenommen.“ „Dieß 
Werk,“ ſchreibt er ihm, „gehört Dir, es iſt in ſeiner Art ganz neu. Du 
haſt eine correcte und ſaubere Ausgabe des Orbis pictus gegeben, und 
Figuren und Bilder beſorgt, durch deren Betrachten die Aufmerkſamkeit 
erweckt, die Einbildungskraft befriedigt wird. Dieß vermehrt freilich 
die Koſten der Ausgabe, aber ſie werben Dir. gewis erſeht werben.“ 
Weiterhin fagt Comenius, das Buch werde den Schulen ſehr angenehm 
fein, nicht bloß, weil es ganz nalürlich ſei die Augen an Bildern zu 
weiden, ſondern noch weit mehr, weil man nun beim Unterrichten. ohne 
Anſtoß fortſchreiten, Lehrende wie Lewende nie ſtocken würden, da das 
in Worten Ausgedrückte nun auch dem Yuge zum Anſchauen geboten 
und fo, ohne Irrthum, dem Geifte eingeprägt würde. — 

Ich habe faum nötig, dieß berühmte Schulbuch näher zu charak⸗ 


4) Der Brief-ift Liffa 1655 datiert und ſteht vor der, bei Erdter 1858 erfchies 
nenen, Ausgabe des Atrium. 
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teriſieren, da es, wie geſagt, in unzähligen Auflagen bis auf den heu⸗ 
tigen Tag wiederholt herausgegeben wurde. Dem Texte nach unter⸗ 
ſcheidet ſich der alte Orbis pictus des Comenius wenig von des Janua 
reserata; er iſt eine mit Bildern verſehene Janua. Die Bilder in den 
neueren Ausgaben find klarer, als die der früheren; Abaͤnderungen des 
Textes find nicht glücklich. Beſonders merkwürdig iſt eine Vergleichung 
bes 42ſten „von der Seele des Menſchen“ uberſchriebenen Abſchnitts in 
der Ausgabe von 1659 mit demſelben Abſchnitt der Edition von 1755. 
In erſterer fieht man die Seele leibhaftig -ganz ingeniss abgebilvet, 
nämlich in’ der Geftalt. des Leibes, lauter gleihmäßige Punkte, ohne 
Licht und Schatten, ſchemenartig. Der Künftler wollte offenbar ‚ans 
deuten, daß die Seele im ganzen Leibe, fo zu fagen, allgegenwärtig 
ſei. Im Orbis pictus von 1755 fieht man - dagegen abgebildet ein 
* Auge, und auf einem Tiſche lieſt man J. J. I. I. IL IL. Es vürfte 
ſchwer fein, ‚hierin ‚ausreichende Symbole ‘der Pſochologie zu erkennen 
und ſie zu deuten. 

Die Janua reserata des Comenlus iſt, trotz ihrer einſtigen großen 
Berühmtheit, vergeffen; der Orbis pietus dagegen, wenn ‚nicht. im alten, 
doch im neuen Gewande vielen bekannt und lieb.‘ Das Princip: Lehren 
des Sachlichen und Sprachlichen müſſe Hand in Hand gehen, Worte. 
ohne Sachkunde feten leere Worte, dieß Prineip war freilich von Co⸗ 
menius in der Vöorrede zur Janua audgefprochen, im Büche ſelbſt aber 
‚nicht realifiert. Daher natürlich die Klagen ber Lehrer und Schiler 
über die Halbheit jenes Schulbuchs. | 

Im -Orbis pietus erhielt 'nian nun ein Wert, in welchem jenes 
Princip, fo gut es ſich machen ließ, realifiert war, und viele fagten :* 
fie bebürften- fortan das Vestibulum und bie Janna nicht, der fürzere 
Weg im Orbis pietus genüge ihnen. Es ift freilich ein himmelweiter 
Unterſchied zwiſchen dem Kennenlernen der Dinge im Originale dor 
allem wörtlichen Belehren über dieſe Dinge, was Comenius urfprüngs 
lich beabfichtigte, und dem Betrachten der faum zn erfennenden Bilder. 
| biefer Originale ‘im Orbis pictus, verbunden mit dem Leſen des Textes, 

Doch es iſt ein Anfang, wer kam fagen, was fi mit der Zelt 
aus diefem Anfang entwidelt?-— Das Baſedowſche Elementarwerk ift 


1) Opp. did. 3, 830. 
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der Orbis pictus des 18ten Jahrhunderts. Die hobowiedifchen Bilder 
diefes Werks find den alten Holzſchnitten des Orbis weit vorzuziehen; 
aber wie ſteht im Uebrigen das geiſtloſe, von falſcher Aufklärung und 
oberflächlihem, matertaliftifchem Realismus durchdrungene Elementarwerf 
hinter dem alten ernften, religiöfen Orbis pictus zurüd. — 2 

Ein fehr beachtungswerthes Lob des Orbis pictus findet ſich in 
oh. Matth. Gesners Isagoge.! „Für Anfänger in, Sprachen,“ fagt 
Gesner, „dienen Bücher, aus welchen zugleich die Sachkenntnis vermehrt 
wird, für Jüngere die des Comenius, welde ic} fehr liebe, beforivers 
den Orbis pictus. Nicht daß des Comenius Werfe vollfommen wären; 
allein ‚wir haben feine beflem.” - 

Ich wiederhole: der Orbis pictus {ft der Vorläufer fünftiger Ents 
wicklungen, als Ziel fieht vor Augen: nicht bloß eine fümmerliche ges 
malte Welt in ver Schule, jondern foviel möglich die Welt im "Drink 
fennen zu lernen, ja ſich mit ihr einzuleben. — | 

0 
7. Studienpläne des Comeniuß: 
„A. Drei Schulen. Akademie. | 


Eomenius gibt in feiner Didactica magna einen allgemeinen Stu 
bienplan ; in welchem er fi, wie eine Vergleihung mit den württem- 
bergtfhen und ſachſiſchen oben mitgetheilten Schulordnungen zeigt⸗ im 
Allgemeinen an das Beſtehende anſchließt. 

Er ſetzt bier. folgende A Arten von Lehranftalten feſt: 

A. Schola materna. Mutterſchule. 
B.' Schola vernacula. Deutſche Schule. 
C. Schola latina. Gymnaſium. 

D, Academia. Univerfität. | 

Eine Mutterfchule, fagt- er, müffe in jedem Haufe fein, eine 1 Deutfär 
"Schule in jeder Gemeinde, eine lateiniſche in jeder Stadt, eine. Aka— 
bemie in jedem Reiche oder in jeber größern Provinz. 

In der Mutterſchule ſollten die Kinder bis zum bten Jahre ſein, 
vom .6ten Jahre bis zum 12ten in der. deutſchen, vom 12ten „bis zum 
18ten Jahre in der lateiniſchen, zufegt vom 18ten bis zum 24ften auf 


4) 1,112. 
2) Opp. did. 1, 164. 
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ver Akademie. In der Mutterſchule ſollten vorzüglich Die äußern Sinne 
zum richtigen Auffaffen der Dinge geübt werben; in der deutſchen 
Schule die innern Sinne, Einbildungskraft und Gedaͤchtnis. Da müſſten 
auch die durch die äußern Sinne innerlich eingeprägten Bilder der Dinge 
wieder aͤußerlich ausgeprägt und dargeſtellt werben, durch bie Hand 
und die Zunge, durch leſen, ſchreiben, malen, ſingen u. ſ. w. Auf 
dem Gymnaſium ſollte man dann durch vergleichen, abwägen und 
tieferes eingehen in die Dinge Verſtand und Urtheil ausbilden ‚auf 
der Univerfität den Willen. 
Hierauf Herafterifiert Eomenius ine der 4 Säulen, 


A. Die Mutterfäules ‘ 


Man fol beten: ut sit mens sana in corpore sano, aber auch 
dazu thun. Schon während der Zeit der Schwangerſchaft müſſe die 
Mutter um das Gedeihen des Embryo bitten, der Diät gemäß leben, 
und ſich möglichft rin und leidenſchaftlos verhälten. Das Neugeborne 
müſſe fie ſelbſt ſtillen; es fei eine hoͤchſt verdammliche Sitte, beſonders 
adlicher Frauen, Ammen anzunehmen, eine Sitte, welche den Müttern 
wie den Kindern ſchaͤdlich, gegen Gott und Natur ſei. Säugten doch 
Wölfinnen und Bärinnen ihre: Jungen!? Aus Bequemlichkeit und 
Eiteikeit würden Ammen angenonmen, die oft ſchwaͤchlicher ſelen, als 
die Mütter ſelbſt. 

Man gebe den Kindern keine dewurnte Speiſen, noch weniger 
hitzige Getraͤnke; vor dem zwanzigſten Lebensjahre durfte kein Spartaner 
Wein trinken. Arznei ohne Noth gegeben, iſt den Kindern Gift — 
Man laſſe ſie nach Herzensluſt ſpielen. 

Waͤhrend der erſten ſechs Lebensjahre wird der Grund zu Allem 
gelegt, was, fie im Leben lernen. 

In der Phyfif fangen fie an Steine, Pflanzen, Thiere x. kennen 
zu lernen, ebenſo Namen und Gebrauch der eigenen äußern Gliedmaßen, 


4) Ebendaſ. 168. Aus der Schola infantiae (ebend. 197), einer genaueren Aus⸗ 
führung der Schola-materna, entnehme ich im Folgenden Mehreres. 

2) ... Genuino foetui tuo, qguem-intra tot mentium deeursum sub corde 
gestasti, natural sanguine nutrivisti tandem lac substrahere? Et quidem tale, 
quod non in matrum, sed liberoram usum, deus dedit . . . Multo conducibilius est 
infantili valetudini gehuinae: wratris, quam nutricis mammami sügere, quoniam. in 
utero jam materni sanguinis adsueverunt nutrimento Ib. 214. 

v. Raumer, Geſchichte ber Paͤdagogik. IL. 8. Aufl. 6 
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In der Optif beginnen fie damit, Licht und Finſternis und Barden 
zu unterfcheiden, auch ihre Augen an fhönen Dingen zu weiben. 

In der Aftronomie lernen fie uf Sonne, Mond und Gteme 
merfen, auch darauf, daß der Mond bald voll, bald fihelförmig jet. 

Die: Geographie beginnen fie mit Kenntnis ihrer Wiege, ber 
Stube, des Gehöftes, der Straßen, der Felder; die Chronologie mit 
Unterfcheiden von Tag und Nacht, Stunde, Woche, Feiertag; die Ges 
ſchichte mit dem, was ihren felbft geftern und vorgeftern gefchehen; 
die Politik mit Kenntnis des Hausregiments; die Arithmetik mit Zähs 
len ıc.; die Geometrie mit dem Begreifen von lang, breit, Linie, Flaͤche, 
Zoll, Elle u. f. w.; die Muſik mit Hören des Gefangs (im dritten 
Jahre fönnen fie ſchon geiftliche Lieder mitfingen); die Grammatik mit 
Ausſprechen von Sylben und leichten Worten; die Rhetorik mit Aeuße⸗ 
rungen durch Gebaͤrden und dem Beobachten und Verſtehen der Ge⸗ 
baͤrden anderer. — 

So ſehen wir die Anfaͤnge aller Wiſſenſchaften und Künſte im 
zarteſten Kindesalter, Auch an der Poeſie, an Rhythmen und Reimen 
haben die Kinder fchon -Freude. ' 

Hierauf geht Comenius zur erſten ethiſch refigiöfen Erziehung 
über, verlangt vor Allem, daß die Eltern ein gutes Beifpiel geben, 
-dann eifert er gegen das unverantwortliche Verziehen? der Kinder und 
ben Mangel an heilfamer Strenge. Weiterhin gibt er Amweifung, wie 
‚man fie zur Mäßigfeit, Reinlichkeit. und zum Gehorjam gewöhnen ſolle; 
auh zum Schweigen; ſobald fie geläufig reden koͤnnen, nicht mehr 
ſprechen, um reden. zu. lernen. — In der Taufe gebe man die Kinder 
ihrem Schöpfer und Erlöfer zurüd; forthin bete man für fie -und Ichre 
fie früh beten; lehre fie das Water unfer, den Glauben x. 

Im fehften Lebensjahre werde das Kind reif, um die Schule zu 
befuhen, welde ihm ja nicht als eine Strafanftalt zu ſchildern fet. 
Oefters höre man fagen: wenn bu nicht gut thuft, werde ith dich in 
bie Säule ſchicken, da werden ſie dich mit, der Ruthe bändigen. Man 


4 Comenius führt Reime an, bie dem. Kindern ‚Freude machen, als: 
O mi pulle, mi puelle, dormi belle: 
‚ Claude bellos tu ocelloa, curas pelle.. _ | 
2) Continere me nequso, quin nonnullorum parentum simininum et asininum 
in liberos affectum reprehendam. 
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ſchildere vielmeht die Schule als fehr Tiebenswürbig, ſo daß nd das 
Kind zum, Voraus auf. den n Shhulbeſuch freue. — 


| .B. Die beutfße — 
reEigentlich: Schule der Mutterſprache. 

In dieſe Schule, ſagt Comenius, müflen alle Kinder geihan wer⸗ 
den, nicht von früh auf in die lateiniſche, wie viele wollen. 

Alle Kinder müfſen unterrichtet - werben. Ob fie zum Studieren 
fähig und deshalb in. die Tateinifche Schule zu bringen ſeien, das lafie 
fih im ſechſten Jahre noch nicht beurtheilen. Jene Schule ſei auch 
keinesweges einzig für Kinder Vornehmer beſtimmt, der Wind wehe, 
wo er wolle, fange auch nicht zu einer feſtgeſetzten Zeit an zu wehen. 

Meine Methode, führt Comenius fort, hat: keineswegs einzig auf 
das, meiſt fo erfolglos geliebte Latein ihr Abſehen, ſie fucht vielmehr 
gleihmäßig ben Weg zur Ausbildung aller Mutterfprachen. - Eine 
fremde Sprache lehren wollen, bevor man der eigenen mädtig-tft, heißt 
feinen Sohn im Reiten unterrichten wollen, bevor er gehen kann.“ 
Endlich, fagt er, bezwede ich Realkenntniſſe; dieſe können eben fo gut 
in der Mutterfprade, als in ber lateinifchen. beigebracht, und überall 
ſtatt griechiſcher und Tateinifcher deutſche Kunftausprüde gebrandht werben. 

Darauf zählt er die Lehrgegenftände ber deutſchen Schule auf, 
als: deutfch leſen, richtig fehreiben, rechnen, wie es das Xeben fordert, 
meflen, gewöhnliche Melodieen fingen, Auswendiglernen geiftlicher Lieder, 
Kenntnis des Katechismus und. der Bibel, eine ganz allgemeine Ges 
ſchichtskenntnis, nämlich der Schöpfung, des Yalled und der Wieder 
herftellung des Menfchen, einige Kosmographie und. Kenntnis der Ger 
werbe und Künfte. Dieß Alles ſei nicht bloß für Studierende nöthig, 
ſondern aud für künftige Defonomen, Kaufleute x. Die beutfche 
Schule folle in ſechs Klaſſen zerfallen und für jede Klaſſe ein Saul 
buch in ber Dniterfprane verfaflt werben, 


1) I. 172. | | 
2) Nosträ methodus non solum illam, vulgo tam impotenter adamatam nym- 
pham, Latinam linguam petit. . 

3) In fpätern Jahren tadelte Gomenius ſich ſelbſt, daß er fein Vestibulum latein 
gefchrieben, nota docendo per ignota, Vernaculam per Latinam. Quicquid notius 
est praecodat, Vernacula Latino semper praeeat; Opp. did. 4, 51. 

g° 


— 
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gier ſollen vier Sprachen und die ſieben Künfte des Trivium und 
Quadrivium — Grammatif, Dialektik, Rhetorik — Arithmetit, Geometrie, 
Mufif und Aftronomie — gelehrt werben. Zudem Phyſik, Chronologie, 
Geſchichte, Ethik und bibliſche Theologie. Die Schule zerfalle in fols 
gende 6 Klaſſen, welche binnen 6 Jahren abſolviert werben. 

I. Grammatica. 
- „II Physica.. 
. Mm Mathematica. 
IV. .Ethica. 
V. Dialectica. 
u - VI. Rhetorica. 

Deutfe und latein müßen die Schüler vollkommen, griehiſch und 
hebraͤiſch zur Nothdurft grammatiſch verſtehen. Dialeltik und Rhetorik, 
ſagt Comenius, laſſe er vorſaͤtzlich erſt nach den Realien lehren. Ohne 
Sachkenninis koͤnne man unmoͤglich Sachliches in vernünftiger Rede 
ausſprechen.“ Der abſtracteren Mathematik Nice er bie finnliche und 
deshalb für den ‚Anfänger leichtere Phoſit voran.? 


D. Ste Akademie. 


wiewohi ſeine Methode nicht bis zur Akademie fi erſtrecke, ſagt 
Comenius, ſo wolle er doch einige Wüuͤnſche ausſprechen. Er verlange 
von der Akademie univerſelle Studien, eine Prüfung der anfommenden 
Studierenden, um zu erfahren, für welches Sach jeder beſonders geeignet 
ſei u. ſ. w. Merfwürbig ift de Comenius Aufforderung: eine Schola 
Scholarum oder Collegium didacticum zu Riften, in welchem Lande «8 
auch fei. Es ſollten ſich nämlic Gelehrte, verbinden, um mit vereinten 
Kräften die Wiſſenſchaften zu fürdern und neue. Erfindungen zu machen. 
Gr fpriht den Begriff einer Akademie ver Wiffenfhaften aus, ehe die 
erfte Akademie der Art, die koͤnigliche Sodetät in London, geftiftet war, 
indem er ſich aud hierin an Baco anſchließt. | 


4) Ut virginem. non impraegnatam parere impossibile. ost, ita res Yationabiliter 
elogui impossibile etum, qui rerum cognitione praeimbutus non est. . 

2) Wahrſcheinlich dem Baco folgend, wenn biefer fagt: Mathematica quae 
philosophiam naturalem terminare, non generare Aut procreare. debet. Nor: 
‘Org. 1, 96. - 
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B. aqoia sanfopbica, - 

Eomenius ward, wie erwähnt, im Jahre 1650 nad) Ungam bes 
rufen, um dort die Schule von Pataf zu otganifieren.. Der Schulplen, 
welchen er entwarf, führt bie feltfame Ueberſchrift: Scholae pansophicae 
delineatio,‘ und feltfam”ift ver Plan felbfl. Die Namen der fieben 
Klaſſen deuten zum Theil auf ganz ungewöhnliche Anfihten. Die 
Schulbücher der drei untern Klaffen: der vestibularis, janualis und 
atrialis waren das Vestibulum, die Janus und dad Atrium. Auf die 
atrialis folgt al& vierte Klaſſe: Philosophica, dann Logica, Politica, 
Theologica . seu Theosophica.. Diefe fieben Klaſſen folten binnen 
fieben Jahren, ungefähr vom zehnten bis zum febaehnten Lebensjahre, 
zurückgelegt werden. 

Man erſteht aus dem ‘Plane des Comenius, daß es nicht feine 
Meinung war: in den drei untern Klaſſen follten einzig Realien und 
Latein nah den genannten Lehrbüchern gelchrt werben. Katecheſe, 
Kalligraphie, Arithmetik, Geometrie und Muflf kommen hinzu. 

Ueberall zeigt fi die Bemühung,: von Elementen aus methodiſch 
fortzufchreiten.. Wenn fi die unterfte Klaſſe in der Geometrie mit 
Punkten () und Linien beſchäftizt, ſo die zweite mit ebenen Figuren, 
bie dritte mit Körpern.“ 

- In der. vierten Klaffe ſollte das Sri hinzufommen, Latein 
für dieſe Klaſſe ganz zurücktreten, ſo daß erſt von der fünften an latei⸗ 
niſche Autoren gelefen würden, . und war in der Abficht, ben Styl 
zu bilden. ® 

In jeder Woche beſtimmte Gomenkus eine Stunde zum Vorlefen | 
von Zeitungen,* um fo die Gefchichte der Gegenwart und Geographie 
zu erlernen. — Geiftlihe Muſik follte täglich gefungen werben, wovon 
fich feiner, auch fein Adlicher ausſchließen dürfe; beſtinmte Stunden 
wurden für Siguraimufif ausgeſetzt. 


1) Opp. did. 3, 20. 

2) An bdiefem Beifpiele fehen wir- auch Ken dieſelben Möge, wie fie fräter 
in der Peftalozzifchen ‚Schule: fich finden. 

3) Verba rara, phrases pulchras, inprimis autem sententias elegantes, et sic 
succum omnem extrahant, aus Gicero, Salluſt ar. - 

4 Ib..28 . ... praelegantur ordinariae -ınercatorum novollas. e der Mercu- 
rius —2 
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Spiele und Turnen, heißt es, ſeien ſo wenig zu verbieten, daß 
man ſie vielmehr fördern müffe, als: Laufen, Springen, Ringen, Ball 
ſpiel, Kegel ıc., auch ſolle man Spaziergänge mit den Knaben machen. 

Dramatifche Aufführungen empfiehlt Comenius fehr, unter Anderm, 
damit. die Knaben ſich gewöhnen, „jebe Rolle anftändig zu fpielen.” ‘ 
Doch venwirft er die unſaubern Stücke ver Alten, gibt dagegen felts 
fame andere an, welde von ven Klaſſen aufgeführt werden Fönnten. 
So follte die vierte Klaſſe aufführen: ver Eynifer Diogenes oder vom 
compenpiöfen Philofophieren. Die fünfte Klaſſe, heißt es, Fönne ein 
fehr fhönes. Schauſpiel geben, nämlich: „ven Wetteifer der Grammatif, 
Logif und Metaphyfif, die um den Vorzug ftreiten und.enblic freund 
lich ſich Füffen und darüber verftänbigen, wie ſie weislich im Reiche ber 
Weisheit alles verwalten wollen. Welches Drama, das aus 50 Pers 
fonen beftehet, fehr anmuthig. iſt. Die ſechſe Klaſſe ſollte dert Salomo, 
die ſiebente David darſtellen. — 

Die Wände der Schulſtube jeder Kaffe feten mit Bildern und 
Snfchriften zu bedecken, welche der Aufgabe der Klaſſe entfprächen. | 

‚Die ganze Schule und jede einzelne Klaffe müfle eine Republik 
repräfentieren, einen Senat, einen Gonful und Präter haben. 

"Drei Lehrſtunden follten Vormittags, drei Nachmittags fallen, 
wiſchen je ie Lehrftunden fönnte eine hafbftünbige Paufe eintreten. — 


Nur die unterften drei Klaſſen der panfophifhen Schule traten 
ind Leben, der ungarifche Adel wollte die vier übrigen nicht, was den 
Comenius fehr Fränfte. Wo man nur Stückwerk verlange, fagt. er, 
fönne ein allgemeinered Studium nicht auffommen, und nichts Neues, 
wo man am Gewöhnlichen klebe. Doch fchidte er fich in die Umftände 
und ſchrieb damals die Abhandlung: „Weber einen leichten, Furgen und 


angenehmen Weg, um die Iateinifchen Autoren fertig zu leſen und klar 
zu virſchen. 2 


1) Personam quameunque honesto agere. | u 
2) Opp. did. 8, 113. Die Abhandlung ift vom Jahre 1651; fie enthält: vieles, 
was Comenius ſchon in der Methodus novissima gefagt. . Zu 
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‚8. Das Latein und die Mutterfpraden. 

nach Comenius follten die Mutterfprachen gelehrt werden. Darum 
verlangte er eine schola vernacula, in welde jedes Kind aufjunehmen 
fei, mochte es fpäterhin ftubieren oder nicht. Studierte es, fo follte es 
aus ber schola vernacula fin die schola latina übertreten. — Aufs 
ftärffte erklärt er fich wieverholt gegen die Vernachlaͤßigung der Mutter 
ſprachen und lobt Schottel und. die fruchtbingende Geſellſchaft, welche 
fich des Deutſchen angenommen.‘ 

Warum wollte er aber das Latein von den: Knaben ſo eifrig ge⸗ 
trieben wiſſen? Er verlangt es mit einer Strenge, wie nur immer 
Troßendorf und Sturm, diefe vernachläßigten jedoch das Deutfche ganz. 
Fordert ja Eomenius von den Knaben „tägliche, ja ftündliche. Iateintfche 
Stylübungen” und eine Nachahmung: Ciceros, um fie ganz zu ciceror 
nifieren, auch ein ſtetes Lateinſprechen in und außer der Schule? . 

Sein Ziel war: Latein follte auf der ganzen Erde als Univerfals 
fprache herrſchen, als ein Gegengift der babelſchen Sprachverwirrung. 
Was die römliche Hierarchie für bie Einheit der Kirche, das wollte 
Comenius für bie Einheit der Menſchheit; alle Voͤlker ſollten ſich durch 
Eine gemeinſame Sprache zu verſtändigen im Stande ſein. 

Er ſtellt den Grundſatz auf: man müſſe das Latein in ſeinem ganzen 
Umfang irme®- haben. Das fet jedoch nicht jo zu verſtehen, als ſolle 
man alle und jede Worte der Sprache kennen. Geſtehe doch Cicero 
ſelbſt, er kenne die Ausdrücke der Handwerker nicht. -Natürlih, da er 
die Werffätten nicht. befuchte. So lege man ed aud) bei und Niemanden 
zur Laſt, wenn er dergleichen Ausdrücke in feiner Mutterſprache nicht 
wiſſe. Was man daher unter dem’ Innehaben einer Sprade in Ihrem 
ganzen" Umfange verftchen müfle, das richte. ſich ch nach jedes Einzelnen 
Stande und Bedürfnis. Alle müſſten nämlich die gemeinſame Sprache 
aller fennen, bazu aber, der Arzt die -eigenthümlichen technifchen Aus; 
drüde der Medien, der Theolog die cheviogiſchen u. ſ. w.“ 


1) opp. did. 2, 210. 

2) Ib, 204. 205. 

3) Ib. 152 2090. j j 

4) Bol. Didact. magna 127, wo Cemenins aAbereinſtimmend mit der angeführten 
Stelle ber: Methodns navissima fagt:  Deinde sequitur, nemini totiüs alicujus 
linguse cognitioneım necessariam esse, et ni quis eam captet, 'ridiculum fore et 
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Dieſem richtigen Princip iſt Comenius in ſelnen Lehrbüchern nicht 
treu geblieben. Sie wimmeln von eſoteriſch⸗techniſchen Ausſdrũcken, da 
fie. doch der allgemeinen Bildung bienen follen. "Mit unfäglicher Mühe 
hat er eine Menge Werkftätten- und Marktlatein zufammengebradt, daß 
man faum begreift woher; vielleicht find viele Ausbrüde von ihm felbft 
gebilvet. Es ift ein Latein! — Döderlein felbft würde es nicht immer 
verſtehen und meiſt vergebens im Lerifon Hilfe fuhen. Dan Iefe z. B 
bie Kapitel von Brotbaden, vom Fleiſcherhandwerk, von der Kochkunſt. 
Da heißt e8: Placentarum species sunf: Similae, Spirae, Crustulae, 
Lagana, Liba, Scriblitae, (Striblitae), Teganitae, Globali, Boletini, 
Obeliae, Tortae, _Artocreata. Zu gutem Glück fügt Comenius die 
Veberfegung hinzu: „Die Arten. der Kuchen find: Semmeln, die Prepeln, 
die Eiſenkuchen, d die Plintzen, die Fladen, die Streublein.“ Die armen 
Knaben, wenn fie Lucanicae, botuli, tomatula, hillae, apexabones, 
tuceta, isicia u. ſ. w. merfen follten.- Und wozu merken? Etwa. um 
mit dem Mebger Iatein zu ſprechen? Und wenn. im claffifhen Latein 
einheimiſche Männer ſolch Sprechen mit anhörten, was würden fie 
dazu fagen? Oder vielmehr, was haben fie geurtheilt über das Latein 
der Janua reserata ?“Scatet barbarismis Janua, fagte > 2 Morbof. 
Kennt ein Knabe, ja fennt ein Mann die meiften Handwerksausdrücke 
jo wenig in feiner Mutterfpradhe, als Cicero fie in ber feinigen kannte, 
fo billigt Comenius dieß Nichtkennen. Warum will er nın den Schüs 
[ern die unerträgliche Laſt auflegen, jene Ausdrücke fi fogar auf Latein 
einzuprägen? Würde felbft Latein die Univerfatfprache aller Völker — 
wozu nicht die geringfte Ausſicht ift — fo iſt es doch ganz undenkbar, 
daß fi etwa ein Deutfcher mit einem türfiihen ober japanifchen 
Metzger im comeniusſchen Metzgerlatein unterreden könnte. — 

Offenbar iſt daher das Latein eines Drittheils, ja vielleicht des 
halben Orbis pictus dem Schüler zu gar nichts nütze, und das halbe 
Buch dürfte fonuch mehr Werth Haben als das ganze. 

Was bewog aber den Comenius im Widerſpruch mit ben von {hm 
aufgeſtellten Principien, ein ſo übervollftändiges Schulbuch zu ſchreiben? 


ineptam.. Nam ne Cicero quidem.. totam latinam linguam seivit,. ut qui Opificum 
vocabula ignorare se fatetur, numquam scilicet cum sutoribus, cerdonibus conver- 
satus, ut illorum operas inspeotaret, et. omnium ao an tzactant appellationes 
addisceret. Et quo usu ea idieisset ? 
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Ich meine: ſeine Anſicht vom Parallelismus der Dinge und der Worte; 
eine der Realwelt adäquate Sprachwelt ſteht ihm als Ideal vor der 
Seele.! Sollte nun der Orbis picetus die vollſtäändige Realwelt bes 
greifen, fo mußte, wohl ober übel, die verbale Erklaͤrung der Bilder 
gleiche Volländigfeit haben. — | 


| 9. Methodus novissima.?’ 

| Biwanzig Jahre, nachdem Comenius die Didactica magna ge⸗ 
ſchrieben, gab er die Methodus novissima heraus, welche er, vom 
Kanzler Orenftiern aufgefordert, ausgearbeitet hatte. Died Werk hat 
nicht die Frifche und Kühnpelt der Didactica, . dagegen ift es plan 
mäßiger gearbeitet. — Es ſollte ja ein Studienplan fein, ja die Prin⸗ 
cipien enthalten, welche jedem rationellen Studienplane zu Grunde 
liegen müſſten.“ — 

Als die drei ‚Hauptftüde feiner Methode nennt hier Comenius: 
den Parallelismus der Dinge und Worte; die lückenloſe Stufenfolge 
des Unterrichts und das leichte, angenehme, ſchnell fördernde Berfahren 
bei feinem: Unterrichten, da der Schüler in fteter Thätigfeit ſei.“ Könnte 
die Methode, fagt er, fo. genau in. Vorfchriften gefaßt werden, als fie - 
von mir gedacht if, fo würde fie einem gut audgeführten Uhrwerk 
gleichen, das taftfeft ſich bewegt und durch feine Bewegung auch Schla⸗ 
fenden und anderweitig Befhäftigten die Zeiten miflt, ohne abzumeichen, 
wenn es aber abweicht,’ leicht: wieder ausgebeſſert wird. ® 

Der Geiſt denkt, die Zunge fpriht, die Hand. fhafft, bahe 
MWiffenfhaft der Dinge, Kunft der Werke und Rede. 

In Gott find bie Ideen, die Urtypen, welde er den Dingen ‚aufs 
prägt, die. Dinge wiederum prägen ihre Bilder den Sinnen ein, bie 
Sinne theilen fie dem Geiſte ‚mit, der Geiſt ver Zunge, bie Zumge 
ben Ohren anderer, eine leibliche Vermittlung, da ſich bie in Leibern 
eingeſchloſſenen Geiſter nicht auf rein geifige Weiſe unter einander ver⸗ 
ſtaͤndigen koͤnnen. 


1) Condendam sondemus rerum et verborum tabulaturam qusndam u universalem, 
in qua mundi fabrica tota et sermonis humani appaatee totus, parallele disponantur. 
Opp. did. 2, 53. 

2) Opp. did. 2, 1. segg. 

3) Mehrered aus der Methodus if fon gehörigen Orts mg worden. 

4) Id. 211. — 5) Ib. 14. — 6) Ib. 24. . 
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Jede Sprache iſt In dem Maß gebildet, als fie eine vollſtaͤndige 
Nomenclatur befist, für alle Dinge Worte hat, als bei ihr eine allge 
meine Terifalijche Uebereinſiimmung hinſichtlich des Sinns der Worte 
ſtattfindet, und fie Die Rede nach feſten (grammatikaliſchen) Geſetzen bifvet. ' 

Es -ift eine Duelle von Irrthümern, wenn fi die Dinge den 
Worten anbequemen müffen, nicht umgekehrt? die- Worte den Dingen. 

“ Diefelben Eintheilungen gelten für Worte wie für Dinge, wer 
Einficht in die MWechfelverhältnifie der Worte hat, der beobachtet die 
analogen Verhältniſſe um fo leichter an den Dingen ſelbſt. 

Die vollkommenſte Sprache, ſagte Vives, würde die ſein, deren 
Worte die Natur der Dinge ausſprächen, welcher Art Adams Sprache 
geweſen fein dürfte, in welcher er die Dinge benannte. Und Comenius 
glaubt, es könne eine reale Sprache geſchaffen werden, in welcher jedes 
Wort. eine Definition repräfentiere und die ſchon durch ihren Klang 
dem Geiſte die Naturen der ausgeſprochenen Dinge vergegenwärtige. * 

Wiffen ® Heißt: etwas bilven fönnen, ſei es durch den Geiſt ober 
dur die Hand oder durch bie Zunge. Denn alles geſchieht durch 
ſolch Abbilden und Einbilden der Bilder der Dinge. Wenn ich ‚nämlich 
ein Ding ſinnlich auffaffe, fo prägt ſich deſſen Bild dem Gehirn ein; 
bilde ich das Ding ab, fo präge ich deſſen Bild ver Materie auf. 
Spreche ich aber das gedachte oder abgebilvete Ding: in Worten aus, 
fo präge ich ed der Luft und durch diefe dem Ohr, Gehim und Geifte 
eines andern ein. Die erfte Art des Einbildens heißt Scire, Willen; 
auf die zweite und dritte Weiſe bilden Fönnen, heißt „Scire, Können.“ 
So faßt Eomenius dad Wiſſen mit der bildenden und Rede⸗Kunſt in 
Einen Begriff des Bildend. Das Wiſſen ift ihm ein. Bilden, wobei 
fih der Menſch receptiv verhält, der Geiſt empfängt die Bilder durch 
bie ie Sinne, wie eine lebendige daguerreotypiſche Platte, es iſt der Progeld 


0.90 — dm. — 9m — On... * _ 

5) Ib. 94. Diefe ſchwer überfegbare Stelle lautet im Originale fo: Scire est 
aliquid effigiare posse: seu mente, seu manu, seu lingua. Omnia enim fiunt ef- 
figiando, seu imaginando, h. e. imagines et simulacra rerum effingendo. Nenipe 
cum rem sensu pörcipio, imprimitur imago ejus Gerebpo. Cum similem effcio, 
imprimo imaginem ejus materise. Quando vero id quod cogito, aut eflicio, lingus 
enuntio, imprimo ejusdem rei imaginem asri, et per aörem alterius auri, cerebro, 
ment. Primo modo imaginari dieitur Scire, Wiſſen: ascundo et tertio possa - 
imaginari, dicitur Schre, Können. u I 
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des Einbildens. Dieſem entgegengeſetzt iſt der Prozeſs des Ausbildens, 
da der Geiſt ſich in den bildenden und redenden Künſten ſchaffend Außert. — 

Bei. jeder Wiſſenſchaft, führt Comenius fort, ſei ein dreifaches, 
er nennt ed: Ideas, Ideatum und Ideans. Idea iſt ihm das Urbild 
(Imago ‚archetypa), das Object. ber Wiſſenſchaft, Ideatum ift das Ab» 
bild, das Product der Wiffenfchaft, Ideans das producterende Inftrument, 
nämlich der Sinn, die Hand, Die Zunge. Wiſſenſchaft nimmt er in 
dem angegebenen Sinne. — 

Lernen! heißt: von einem Erkannten zum Wiſſen eines Unbefannten 
fortſchreiten, wobei alſo ein dreifaches in Betracht kommt: ein Unbe⸗ 
kanntes, ein Bekanntes und die geiſtige Bewegung, um vom Bekaunten 
aus das Unbekannte zu erreichen. 

Alles werde durch Beiſpiele, Regeln und Uebung gelehrt. 

Dem Verſtande muß das Wahre, dem Willen das Gute, der 
ſchaffenden Kraft das Moͤgliche als Beiſpiel vorgehalten werden, woran 
ſich das durch Regeln geleitete Ueben anſchließt. Die Regeln darf 
man nicht den Beiſpielen voranſchicken. — Handwerker verſtehen ſich 
hierauf gut, keiner wird dem Lehrjungen einen theoretiſchen Vortrag 
über fein Gewerbe halten, ſondern er läßt ihn zuſehen, wie er, ber 
Meifter, es angreift, dann gibt er ihm das Werkzeug in die Hände’ 
und lehrt ihn damit umzugehen und es ihm nachzumachen.““ Thun 
farin nur dur) Thun gelernt werben, Söreiben durch Säreiben, Malen 
durh Mafen. | 
"Man gehe nicht auf ein Zweiteb über, bevor man nicht des 
Erften mädttig; beim Zweiten wiederhole man das Erfte.. 

“Man lehre ſtufenweiſe, und ſchreite vom Leichten zum Schweren, 
vom Wenigen zum Vielen, vom Einfachen zum Zufammengefegten, vom 
Nahern zum Entfernteren, vom Regelmäßigen zum Anomalifhen fort. 

Zur Wiffenfhaft gelangen wir einmal durch finnlihe Wahrneh⸗ 
müng des Gegenwärtigen,. dann indem wir vom Gegenwärtigen auf 
Abweſendes ſchließen, zuletzt durch Mittheiling Anderer. ® 

Augenſchein erfetzt die Demonſtration. Gut iſts, bafjelbe Ding 
mit mehreren Sinnen aufzufaflen. u | 

Man begreift ein Ding, wenn man fein Inneres ſo erfennt; ie 


-4)-Ib. 95. — 2) Ib. 108. 129. — 3) 15.106. Od n wo. am. 18, 
9m at. u 
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man fein Aeußeres durch die Sinne auffaſſt. Zu dieſem Immern Schauen 
gehört ein gefundes geiſtiges Auge, ein klarer Gegenftand und ur 
weilendes Betrachten. ' 
In einer beftimmten Zeit faffe man nur "Einen Gegenftand ing 
Auge, und zwar zuerft ben ganzen Gegenftand, darnach feine Theile. 
Beim Urtheilen vergleiht man das Abbild mit dem Urbilde 
(Ideatum cum Idea). ? | 


Das Gedaͤchtnis hat drei Aufgaben: einprägen , feſthalten, er⸗ 


innern.? 


Die einzuprägenden Gegenſtaͤnde müffen Klar, zufammenhängend, 
geordnet fein, der auffaffende Sinn hicht überfüllt mit Cindrüden, 
welche ſich in ihm verwirren; er fei ſtill, nur auf Eins gerichtet und 
dieß mit Liebe (animo affectuoso) oder Bewunderung. 

Sefthalten wird durch Wiederholen, Exrcerpieren ıc.; Erinnern burd 
den Innern Zufammerhang der Dinge erleichtert. — 

Die Züngften müflen in finnlichen Dingen unterrichtet . "werden, 
ihnen prägen ſich die Bilder am fefteften einz* für fie gehören Beiſpiele, 
Vorſchriften, nicht abftracte Regen. 

Der Lehrer fei nicht. ein allzuguter Kopf; if ers, ſo lerne er Ge⸗ 
duld, ® Gicero fage ſchon: je gefchidter und geiſtreicher ein Lehrer fei, 
um ſo reizbarer und "ungebulbiger Iehre er, denn es peinige ihn zu 
fehen, daß feine Schüler langfam begriffen, was er fchnell gelernt. — 

Die ſchnell auffaffenden Schüler find nicht immer die beſten.“ — 

Faulheit des Schülers muß durch Fleiß des Lehrers erſetzt werden. 

Anfänger müffen ſich fireng an die Vorfchrift halten, weiter geförs 
derte follen von ihr unabhängig und frei verfahren, Anfänger langfam 
arbeiten, geförberte ſchneller und fchneller. ? — | 

Wer fhnell lehren will, faſſe gleich anfangs das Ziel ins Auge 
und gehe ſtracks drauf los, ohne ſich bei Nebenſachen aufzuhalten, habe 
alle Lehrmittel immer bereit zur Hand und Eine Methode In verſchie⸗ 
benen Difeiplinen, damit der Schüler bei neuen Materien nicht zugleich 
mit neuen Formen zu fhaffen befomme.® 

Angenehm wird das Lernen ben Schülern gemacht, wenn der 
Lehrer fie freundlich und ihrer Natur gemäß. behandelt, wenn er. ihnen 


4) Io. 116. — 2) Ib. 120. — 9) . 121. — 4) 1.132. — 5) Ib. 183. — 
8) Ib. 134. nm. iss. - 8). 139 ägg- 
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das Ziel ihrer Arbeit zeigt, ſie nicht bloß zuſehen und zuhören, ſondern 
zugreifen und mitſprechen läßt, auch auf Abwechslung bedacht iſt. 

Gründli zu Ichren ? bedarf es klarer, ausgefuchter Beifpiele und 
Vorſchriften, weniger: zuverläßiger Regeln und ausbauernder Uebung. 
Es bedarf fiherer Bundamente, eined vorfichtigen Fortbaus, auch Boll 
ſtaͤndigkeit, Eraminieren und Repetieren ift noͤthig. Beſonders wichtig 
ift es, daß jeder Schüler angehalten werbe, ſelbſt zu lehren. Yortius 
fagte: von feinen Xehrern habe er viel gelernt, mehr von feinen "Mits 
fhülern, am meiften von feinen Schülern. ° 

Die Schule iſt eine Werfftätte der Humanttät; fie fol die Mens 
[hen zum rechten fertigen Gebraud ihrer Vernunft, Rede und ihres 
Kunfttalents, zur Weisheit, Beredtſamkeit, Geſchicklichkeit und Klugheit 
ausbilden. | 

So erzieht man dieſe jungen Ebenbilder (imaguncnlas) Gottes, | 
oder vollendet: fie vielmehr den in ihnen durch göttliche Kunft gegogenen 
Umriffen von Güte, Macht und Weisheit? gemäß. 

Die Kunft, Menſchen zu bilden ift Feine oberflaͤchliche, ſondern 
eines der Heften Geheimniſe der Natur t Eeram und unſtes Heils. 5 


10. Daum necessarium. 


Wir blickten zurück in eine frühere Vergangenheit, um ded Come⸗ 
nius Vorläufer, wir bliden vorwärts in die fpätere Zeit, um feine 
Nachfolger Fennen zu lernen. — Erasmus, Vives, Campanella und 
vorzüglih Baco übten auf ihn, wie wir fahen, großen Einfluß. Ein 
Fünfter ftand ihm der Zeit und feiner ganzen Lebensrichtung nah am 
nächften, nämlich Wolfgang Ratich.“ Manche Grundſätze des Comenius 
feinen von Ratich entlehnt zu fein. Dahin gehört das Lob der natürlichen 
Methode im Gegenfah der herrſchenden widernatürlichen, das Dringen 


1) D. 142 099°. 

2) D. 146. 

3) Ib. 150. Saepe rogare; rogäta tenere; retenta docere. Haec trin dis- 
cipulum faciunt superare magistrum. 

4) Ib. 251 qq. - 

5) Ib. 273. 

6) Comenius Bat, wie erwähnt, ben Ratich brieſlich um Mittheilungen über ſeine 
Lehrweife, erhielt aber keine. Doch kannte er des Helvicus Bericht und gewiß auqch 
die 1626 erſchienene Methodus inatitutionis nova Ratichii et Ratichianorum. 
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auf Erlernen der Mutterſprache, das Verwerfen des Zwangs heim 
Unterricht, das Voranſtellen des Uebens vor den theoretiſchen Regeln, 
des Kennenlernens der Subſtanzen vor analytiſcher Betrachtung ihrer 
Accidenzen u. U. Bel einer Vergleichung der gegebenen Charakteriſtik 
des Ratichius mit der. des Comenius, werden dem Lefer noch andere 
Achnlichkeiten in die Augen fallen, aber auch bedeutende Unähnlichkeiten. 
Waren z. B. beive Männer chriftlich gefinnt, fo finden wir doch in 
Ratich einen entfchiedenen Anhänger der. Iutherifchen Eonfeffion, wähs 
rend dem Gomeniud eine Bereinigung aller Confeſſionen höchſtes Ideal 
war. Ratichs Methode des Unterrichts im Latein iſt von der des Co⸗ 
menius durchaus verſchieden; wenn dieſer verlangt: jeder Schüler ſolle 
beim Unterricht ununterbrochen felbftthättg fein und mitfprechen, fo 
erlaubt Ratich nur. dem Lehrer zu reben, und legt dagegen dem Schüler 
ein pythagorälfches Stillſchweigen - auf. 

Der Einfluß des Comenius auf fpätere Pädagogen iR unberechens 
bar, vornämlid auf. die Methodiker. Oft dürfte es jedoch ſchwer zu 
ermitteln ſein, ob dieſe ihn gekannt oder auf eigenem Wege Gleiches 
wie er gefunden haben. Wir werden bei Rouſſeau, Baſedow und 
Peſtalozzi vieles ganz mit Comenius Uebereinſtimmende finden, was 
ih. bier nicht vorgreifend darlegen will. — 

Aber im. Verfolg der Geſchichte werde ich deshalb noch oft auf 
dieſen außerordentlichen Mann zu ſprechen kommen, da ſeine Werke die 

Anfaͤnge ſo vieler fpäteren Entwidlungen enthalten. — ¶ 

Comenius ift eine große, ehrwuͤrdige Leivensgeftalt. Verfolgt und 
heimathlos umbherirrend während jener entfeglichen, verwüftenden dreißig 
Kriegsjahre, verzweifelte er nicht, jondern mit ausdauernder glaubend- 
ſtarker Treue arbeitete er. unermübdet bahin, bie Jugend. beffer für eine 
beſſere Zukunft zu erziehen. Scheint es doch, als hätte feine zweifel⸗ 
Iofe Sehnfucht in einem großen Theile Europas viele, von der grim- 
migen Zeit niebergebeugte, ‚ernfte Männer aufgerichtet und auch fie mit 
der Hoffnung, belebt: durch fromme und weife Erziehung fei eine gott 
gefälligere Generation herbeizuführen. Adolph Taffe, ein gelehrter ham⸗ 
burger Profeſſor der Mathematik, ſchreibt:“ „in allen Ländern Europas 
betreibt man das Studium - einer beffern Lehrfunft mit Enthufiasmue. 


1) Tafle, Verfaſſer vieler mathematifchen Schtiften, ſtarb 1654. Der Brief 
ſcheint aus den Vierziger Jahren des 17ten Jahrhunderts zu fein. Opp. did. 1, 455. 
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Hätte Comenius auch nichts ‚weiter geleiſtet, als daß er eine folde 
Saat von Anregungen in aller Seelen außgeftreut, fo hätte er genug 
geleiftet.” — - -- 

Ich erwähnte, daß Eomenius in ſeinem 77ſten Lebensjahre Be⸗ 
kenntniſſe ſchrieb, aus denen wir feine Froͤmmigkeit kennen lernen, feine 
inuige Liebe, feine Sehnſucht nach den verſchiedenſten Richtungen bin 
unermübet Gutes zu wirken. Der Titel des Buchs ft: „das Eine, 
was noth zu wiflen, was im Leben, im Tode und nad; dem Tode noth, ° 
was der durch das Unnöthige diefer Welt ermüdete und zu dem Einen, 
was noth fich zurüdziehende Greis Johann Amos Comenius in feinem 
77ften Jahre der Welt zu erwägen -gibt." Gin Auszug aus biejer 
merfwürdigen Schrift möge meine Charakteriſtik befchließen: ' 

„Die allgemeinen Labyrinthe ? des menfchlihen Geſchlechtes "habe 
ich beichrieben: fol ich num meine eignen Irrfale erzählen? Ich wollte 
fie mit Stillſchweigen übergehen, wenn ich nicht. wüßte, daß id auch 
Zuſchauer meines Thuns und meines Leidens gehabt, und fürdhtete 
Aergergid durch Irrthümer zu geben, die ich. nicht verbeſſerte. Aber 
weil es meinem Gotte gefiel, mir, ein Herz, das dem gemeinen. Nugen 
zu dienen begierig ift, zu fchenfen, und er mir- auferlegte, eine öffentliche 
Rolle zu fpielen, und einige meiner Handlungen gemisbilligt worden 
find, fo glaubte.ich dieß berühren zu mäffen, damit, wenn einige mid) 
für ein Mufter von Fürwitz und unnöthigen Bemühungen gehalten 
haben, oder nych halten, fie an meinem Beiſpiel ſehen mögen, daß man 
auch bei guten Vorfägen irren fönne, und durch "meine Erinnerungen 
lernen, entweder dieſes zu verhüten, oder wie ich, es zu verbefiern. 
Denn was der Apoftel fagt: ‚Thun wir zu viel, fo thun wird Gott, 
find wir mäßig, fo find wir für euch mäßig‘ (2 Cor. 5); das hat ein 
jeder treue Knecht Gottes auf ſich zu ziehen, damit, wo er etwa geirrt, er 

1) Der Tateinifche Titel des mir vorliegenden Buchs il: Unum necessarium 
in vita et morte et post mortem, quod non-necessars mundi fatigatus et ad Unum 
Necessarium sese Tecipiens senex J. A. Comenins anno aetatis suae 27 mundo 
expendendum offert. Terent: Ad omnia aetate sapimus rectius. Edit. Amstelodami 
1668, nunc vero rerusum Lipsiae 1734. Joh. Georg Müller gab im zweiten Bande 
ber „Yelenntniffe merkwürdiger Männer von fich ſelbſt“ einen Aueꝛug aus Comenius 

Schrift, dem ich großeniheils folge. 
2) Er erklaͤrt im Anfang des Buchs das Maährchen von dem Labyrinth des 


Minos als ein lehrreiches Bild von den vielſachen Verirrungen der Menſchen, oahe 
die oͤſtere Wiederholung dieſes Bildes im Verfolg. 
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Gott feinen Irrchum bekenne, und, wenn ei ſelbſt gelernt hat dieſen 
Irrthum zu verbeſſern, er es ſeinem Nächſten zu Nutzen kommen laſſe. 

Ich danke alſo meinem Gott, der gewollt, daß ich zeitlebens ein 
Mann der Sehnſucht fein ſollte.“ Und. ob Er gleich dadurch mich in 
manche Labyrinthe "hat gerathen laſſen, fo gewährte er mir es doch, 
daß ich mid). entweder "aus den meiften bereit wieder herausarheitete, 
oder er führt mich felbft noch jegt an feiner Hand zum Anſchauen ver 
feligen Ruhe. ‚Denn die Sehnfuht nad dem Guten, wie fie. aud 
immer in eined Menfchen Herzen ſei, ift allezeit ein Bächlein, Das aus 
der Quelle alle® Guten, aus Gott, berfließt. Die Schuld: Iiegt an. 
uns, wenn wir nicht dem Baͤchlein folgend, bis zu feiner Duelle hin⸗ 
auf oder bis zu feinem Ausflug ins Meer gelangen, wo die Fülle und 
Sättigung alles Guten if. Dod Dank fei der Güte Gottes, fie führt 
und durch die manden Irrgänge unſerer Labyrinthe "an: dem geheimen 
Ariapnefaden feiner Weisheit immer endlich wieder zu Ihm, der’ Duelle 
und dem Meer alles Guten, zurüd. Auch mir iſt dieß widerfahren, 
und ich freie mich, daß ich nad fo unzähligen feither gehabten Bes 
gierden nach beſſern Dingen, deren Zahl ich nicht weiß, immer näher 
dem eigentlichen Ziele all meines Verlangens zugeführt werde, indem 
ich erfenne, daß al mein Thun bisher entweder ein bloßes Hin⸗ und 
Wiederlaufen einer gefchäftigen Mortha geweſen, (doch aus Liebe zu 
bem Herrn und feinen Süngem!) oder nur ein Wechfel des Laufens 
und der Ruhe. Nun aber liege ich endlich mit Maria’ zu den Füßen 
Sefu, und fpreche mit David: ‚Das iſt meine Berabe, daß ich, mich zu 
Gott halte!“ 

Ich habe gefagt, daß ih alle meine Arbeiten um bes Herm und 
feine Jünger willen aus Liebe übernommen habe; ein andres iſt mir 
nicht bewußt, und verflucht ſei jede Stunde und jeder Augenblid, der 
in irgend einer Thätigfeit anderd angewandt wurde! — 

Eine meiner vorjüglichen Bemühungen bezog fi auf die Schul 
verbefferungen, die ich aus Verlangen, vie Jugend in den Schulen aus 
den beſchwerlichen Labyrinthen hberauszuführen, worein fie verwickelt 
worden: war,. über. mich nahm und viele Jahre fortfegte. Einige hielten 
dieß für eine dem Amte eines Theologen fremde Sache, als ob Chriſtus 


1) Er war, ‚wie ein a ueheihigen neues Buch den Titel führt, un a Homme 
de desir. , | 
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diefe zwei: ‚weide meine- Schafe und weide meine Xämmer!’ nicht ver- 
bunden und beide feinem geliebten Petrus aufgetragen hätte! Ihm, 
meiner. ewigen Liebe! fage ich ewigen Dank, daß Er folde Liebe zu 
keinen Lämmern in mein Herz gelegt und Segen gegeben hat, daß bie 
Sache dahin gedieh, wohin fie gediehen ift. Ich hoffe und erwarte es 
zuverfichtlih von meinem Gott, daß meine Vorfchläge einft ins LXeben 
treten werben, wenn nun ber Winter. der Kirche vergangen, der Regen 
aufgehört hat, und die Blumen im Lande hervorfommen werben; wenn 
Gott. feiner Heerde Hirten nach feinem Herzen, die nicht fich ſelbſt, 
ſondern die Heerde des Herm weinen, geben, und der Neid, der gegen 
die Lebendigen gerichtet: ift, nach ihrem Tode aufhären wirb. 

Mein zweites langwieriges und. beichwerliches Labyrinth war die 
Arbeit zum Frieden, oder mein Verlangen, die über verſchiedene Glau⸗ 
bensartifel auf eine höchft fchädliche Weile ftreitigen Chriftenparteien, . 
wenn es Gott gefiele,- zu vereinigen, was mir viel Mühe Foftete. Ich 
habe zwar von dem noch nichts in Drus gegeben, vielleicht aber ‚ges 
ſchieht es noch. Daß ic; bißher noch nichts herausgab, gefhah wegen 
ber Unverföhnlichfeit gewifier Leute, deren grimmlgen Haß auf mid au 
laden vertraute Freunde für unzeitig bielten. Aber ich werbe «6 noch 
veröffentlichen, weil man am Ende Gott mehr als bie. Menfchen fürchten 
muß.! Unfere Zeit war fo, wie einft das Geficht des Elias auf dem 
Horeb, "da er nicht. aus der Höle herauszugehen wagte, als Sturm⸗ 
wind, Feuer und Erbbeben vor dem Herrn hergiengen. Allein es wird 
auch der Zeitpunkt kommen, wo Elias. ein ſanftes Saͤuſeln und in 
demfelben die Stimme des Herrn hören wird. Jezt iſt einem jeben 
fein. Babel ſchoͤn, und er glaubt, es fei Ierufalem felber, welchem 
niemand, ihm aber alles weichen müßte. Man nennt es mit Unrecht 
eine Verwegenheit, wenn jemand im Vertrauen auf Gott und feine 
gute Sache die ganze Welt anreden und zur Befferung ermahnen mil. 
Sind wir ja doch alle auf dem großen Schauplap der Welt beifammen 
und was da oder. bort geichieht, geht alle an: Wir find auch alle Eine 
große Familie. Mit :vemfelben Rechte, womit ein Yamilienglied dem 
andern zu Hilfe koͤmmt, dürfen wir Menfchen unfern Mitmenfchen behilflich 
fein. Nächftenliebe prebigt bie ‚ganze heilige Schrift, die geſunde Vernunft 


1) Es unterblieb wegen ſeines, Bald nachdem er biefes gefchrieben, erfolgen Todes. 
v. Raumer, Geſcqhichte der Paͤdagogik. IL 3. Aufl, 7 
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lehrt fie... Sorrated wollte lieber fterben, ald dad Gute nicht lehren, und 
Seneca fagt: ‚Wenn ihm die Weisheit nur für fich gegeben würde, und 
er fie niemand mittheilen dürfte, fo begehre er fie lieber gar nicht... 

Außer diefem bin ih, aber nad Gottes. Willen! noch in ein an 
deres ungewöhnliches Labyrinth gerathen, indem ich die göttlihen Offen⸗ 
barungen, bie zu unferer Zeit gefchehen find, unter dem Titel: Lux in 
'tenebris, oder e tenebris- herausgab. Biel Mühe und Arbeit, aber 
auch viel Furcht, Neid und Gefahr verurſachte mir dieß, da man mich 
wegen "meiner Leichtgläubigkeit verlachte. Wenn etliche Weißagungen 
nicht: in Erfüllung gehen, fo will ich mich hüten, darüber zomig zu 
werden, was dem Jonas nicht wohl befommen if. Denn vieleicht at 
Gott Urfadhen, feine Beſchlüſſe oder wenigſtens die Offenbarungen der⸗ 
ſelben zu aͤndern! Vielleicht wollte er hier zuerſt zeigen, was die 
Menſchen ohne ihn nicht können; um in künftigen Zeiten zu zeigen, 
was, er ohne die Menfchen oder- Durch fie, wenn er. fie einmal w feinem 
Willen gebracht hat, thun koͤnne. 

Was ſoll ich denn nun anfangen nach ſo vielen Labyrinthen und 
ſiſyphiſchen Steinen, womit ich mic meine ganze Lebenszeit geplaget 
babe? Sol id mit Elias fagen: ‚So nimm nun, ‚Herr, meine Seele 
von 'mir, denn ich bin nicht beffer, ald meine Väter!‘ Oper mit David: 
‚Verlag mid nit, Gott, im Alter... bis ich deinen Arm verfündige 
allen, die noch kommen jollen!‘ — Keines von beiden! damit ich nicht 
durch ängſtliches Verlangen des einen oder andern beunruhigt werde, 
ſondern ich will mein Leben und Sterben, meine Ruhe und Arbeit dem 
Willen Gottes anheim ſtellen und mit verſchloßnen Augen ihm folgen, 
wohin er mid führen. wird, vol Zuverſicht und Demuth mit David 

betend: ‚Leite mich nach deinem Rath, und nimm mich endlich mit Ehren 
an!“ Und was. ih hinfort thun werde, fol nicht anders gefchehen, als 
wäre es mir von Chriſto felbft aufgegeben, damit ih je länger, ie 
mehr, mit dem einigen Nothwendigen zufrieden, alles Unnöthige weg⸗ 
ſchaffe over verbrenne. Werde ih ja bald in das himmliſche Vaterland 
abgehen, und alles Irdiſche hinter mir laſſen! Ja, alles, was ich von 
irdifhen Sorgen noch auf mir habe, will ich verlaflen, und Iteber mit 
Feuer verbrennen, als mid; ferner damit fchleppen. 

Sol ih diefen meinen legten Vorſatz noch deutlicher erklären, fo 
fage ich: eine geringe Hütte, fie ſei, wie fie wolle, ſoll mir ſtatt eines 
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Balaftes fein, oder, wo ich Feine eigne haben kann, da ich mein Haupt 
sinlege, fo will ich nach dem Beifpiel meines Herrn zufrieden fein, 
venn mich Jemand unter fein Dad aufnimmt. Oper ih will unter 
em Dach des Himmeld bleiben, wie Er die letzten Nächte auf dem 
Delberg, bis mich die Engel, wie den Bettler Lazarus, ‚im ihre Gefells 
haft holen. Statt eines Foftbaren Kleides will ich mich, wie Johannes, 
ın einem rauhen Gewand begnügen. Brod und Wafler follen bie 
Stelle eines Eöftlichen "Tifches vertreten, und kömmt noch ein kleines 
Zugemüfe dazu, fo will id die Güte Gottes dafür loben, Meine 
Bibliothek fall aus dem dreifachen Buche Gottes beftehen; meine Phi⸗ 
loſophie ſoll fein, daß ich mit David die Himmel und die Werke Gottes 
betrachte, und mich verwunbere, daß Gott, der Herr fo großer Dinge, 
ich Herabläßt, auf mich armen Wurm zu fehen. Meine Medicin fol 
wenige Koft und öfteres Baften fein. Meine Rechtsgelehrſamkeit, daß 
ich andern’ thue, was ich will, daß fie mir tun. Fragt jemand nad) 
meiner Theologie, fo will ih, wieder fterbende Thomas von Aquino, 
da idy auch bald fterben werde, ‚die Bibel nehmen und mit Herz und 
Mund fagen: ‚Ich glaube, was in dieſem Buche gefchrieben fteht‘; 
frägt er genauer nach meinem Glaudensbefenntnis, fo will ich ihm das 
apoftolifche nennen, da ich fein kürzeres, einfältigeres und nachdrück- 
licheres weiß, das alle Streitfragen enticheivet. Frägt er nach meiner . 
Gebetöformel, fo will ih ihm das Gebet des Herm weiſen, da niemand 
einen befieren Schlüffel geben konnte, das Herz des Vaters aufzu⸗ 
ſchließen, als der eingeborene Sohn, der aus des Vaters Schooße kam. 
Frägt. man nad meinen Lebensregeln, jo find es die zehn Gebote, weil 
ich glaube, daß niemgnd, was ‘Gott gefalle, befler fagen konnte, als 
Gott ſelbſt. Will man meine Kafuiftif wiſſen, fo will ich antworten: 
alles Meinige fei mir verbädtig, daher ‚fürchte ih mid, auch wenn 
ih recht thue, und rufe demüthig: Ich .bin ein unnůtzer Knecht! habe 
Geduld mit mir) Ä 

Aber was werben bie Bewunberer-ber menſchlichen Weisheit hiezu 
ſagen? Sie werden wohl den alter Narren auslachen, der von dem 
Gipfel feiner Ehre zu dem tiefſten Grab der Selbfternievrigung herab⸗ 
feige! Sie mögen laden, wenns ihnen beliebt! mein Herz wird auch 
laden, daß ed den Wirren . entronnen iſt. Ich habe den Hafen ge⸗ 
funden, Schickſal und Zufall lebt wohl, fagi der Dichter; ich fage: ich 

7 “4 
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habe Ehriftum gefunden, fahrt hin ihr eiteln Göten! Er ift mir alles. 
Sein Fußſchemel fol. mir mehr als alle Thronen der Welt, und feine 
Niedrigkeit mehr ald ale Hoheit fein. Mir daͤucht, ih babe den 
Himmel unter dem Himmel gefunden, feit ich die Yußftapfen vieles 
Führers zum- Himmel deutlicher vor Augen fehe, ald fonft jemals. Den 
Fußſtapfen nachzugehen, ohne abzuweichen, wird mir der fiherfte Weg 
zum Himmel fein. Mein ganzes Leben war nicht mein Baterland, 
fondern eine Wanderfchaft, meine Herberge warb immer und immer 
verändert und nirgends fand ich eine bleibende Wohnung. Nunmehr 
fehe ich mein himmliſches Vaterland ſchon nahe, zu deſſen Pforte mid 
mein Führer, mein Licht, mein Erlöfer gebracht hat, der vorangegangen 
ift, mir in feines Daterd Haufe eine Stätte zu beräiten. Bald wird 
er fommen, mid aufzunehmen, damit ich fei, wo er if. Ja, Herr 
Sefu, ich danfe dir, du Anfänger und Vollender meines Glaubens! ber 
du mich unvorſichtigen Wanderer, da ich mich von dem Ziele meiner 
Reiſe auf taufend Abwege verimte, in taufend Nebenwerfe zerftreute 
und aufhielt, doch fo weit gebracht haft, daß ich nunmehr die Grenzen 
des verheißenen Landes vor mir jehe, und nichts ald den Jordan des 
Todes noch zu durhwaten habe, um bald- zu feinen Lieblichkeiten ſelbſt 
zu gelangen. Ich lobe und preife beine heiligfte Vorſicht, o mein 
Erretter, daß du mir auf diefer Erbe Fein Baterland und feine Woh⸗ 
nung gegeben haft, ſondern daß fie mir nur ein Ort der Verbannung 
und. der Pilgerfhaft hat fein müffen, und id mit David fagen- konnte: 
‚ich bin beides. dein Pilgrim und dein Bürger.“ Ich kann nicht fagen, 
wie Iacob:- ‚meiner. Tage find wenig, und. fie langen nicht an bie 
Tage meiner Väter.‘ Denn du haft gemacht, daß die meinigen bie 
Tage meined Vaters und Großvaters. und vieler Taufenden, welche 
mit mir durch die Wüfte dieſes Leben giengen, übertreffen. Warum bu 
dieſes gethan haſt, das weißeſt du — ich überlaſſe mich beſtaͤndig deinen 
Händen. Du haft mir allezeit, wie dem Elias in der Wüſte, einen Engel 
jugefandt mit’ einem Biffe Brote und Trunk Waſſers, daß ich nicht vor 
Durft und Hunger flürbe Du haft mich vor der gemeinen Thorheit 
der Menſchen bewahrt, die. allerlei Zufälliged für das weſentliche Gut, 
ben Weg für das Ziel, das Streben für bie Ruhe, die Herberg für die 
Wohnung, die Wanderfhaft für dad Vaterland halten; mic aber haft 
bu zu deinem Horeb geführt, "fa gettfeben. Gelobet fei dein Heiliger Rame!“ 


101 


Das Jahrhundert nach dem weitphälifchen 
Frieden. 


Aach Abſchluß des weftphälifchen Friedens waren rebliche Fürfen 
und Magifträte der freien Reichöftädte bemüht, die Schulen wieder hers 
zuftellen. Es war die um fo nöthiger, als die, während des wüſten 
dreißigiährigen Krieges aufgewachfene Generation, in fittlichreligiöfer 
Hinficht wie in’ Kenntniffen fehr zurückgekommen war. — | 

Die zunähft nad) dem Frieden erfchienenen Schulordnungen ſchließen 
fi) meift denen des 16ten Jahrhunderts an. Latein bleibt Huupts 
gegenftand des Lernens, zunäcft ſteht ariedifh. 

Spätere Ordnungen vom Ende des 17ten und den erften Deren: 
nien des folgenden Jahrhunderts zeigen dagegen einen fehr' veränderten 
Charakter. Man trieb das Alte nicht mehr auf die alte Weife und 
mehr und mehr neue Gegenftände wurden allmaͤhlich in den Kreis des 
zu Erlernenden aufgenommen. 

Betrachten wir zuerſt die Methode, welche man beim Lehren des 
Latein befolgte. 

In der Schulordnung, welche der Rath zu Frankfurt am Main 
1654 publicierte, wird noch tägliches Lateinfprechen befohlen. „Dies 
fenige, heißt «8, fo anders denn latine oder etwas ungebührliches ober 
Gottesfäfterliches reden, follen je nach Welegenheit der Webertrettung 
Gedoch mit guter Beſcheidenheit) gezlichtigt werben.” Ganz übereins 
flimmend mit Trogendorf, Sturm und ben Jeſuiten. — Ob ein Latein» 
fprechen ber Art zu billigen fet, daran zweifelte Beuerlein, der Infpector 
des Nürnberger Gymnaflt. * „Bißher, fagt er, verbinden unfere leges 
die Knaben auch wohl in untern Claflen sub poena dazu, nichts ans 
ders als Latein. zu reden, denn man meinte, auch außer dem usu ex- 
peditiore hujus linguae etwa fo viel damit zu gewinnen, daß fie nicht 
fo gar viel mit ‘einander plaudern follen.“ Andere felen dagegen fü 
gar „serapulös, daß ſie die Jugend gar nit. zum Lateinreden ans 


1) „Des ans der. Aiche von Grmnd neu erbauten Nürnbergiſchen Gymnasii zu 
St. Aegidien bisherige Fata, in brei vollendeten Perlodis und die mit beflelben, nuns 
mehro angehenden vierten Periodo oberherrlih ernenerte und verbeflerte Lehr» und 
Zucht⸗Anſtalt u. |. w. von 3. €. Peuerlein zu St. Egidien Pastore und bes Gym- 
nasii Inspectore. 1699.” S. 95. | Ä ee 
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halten wollen, damit fie ſich nicht „ein unartig Latein“ angewöhnten. ' 
Es werde ein Mittelweg einzufhlagen fein zwiſchen dieſer allzugroßen 
Scrupulofität, mit der man „ver Zunge junger Leute mit dem Latein 
oder des Lateind vielmehr mit ihrer Zunge ſchone und dem, daß fid 
die Knaben fein fo gar fahles Küchen-Latein angewöhnten.“ Cie 
müßten nicht unter fih, fondern nur unter Auffiht der Lehrer latein 
reden. ? „Im übrigen glaub’ ih, fügt Feuerlein hinzu, daß es nicht 
gar nöthig ſei, unfern jungen Leuten das Satein-Reben bei ſich ſelbſt 
unter einander zu verbieten.“ 

Man fieng offenbar an, das Lateinreden mit andern Augen anqzu⸗ 
fehen als in den frühern Jahrhunderten, da man es von allen, felbf 
den jüngften Schülern verlangte. Weil ed damals als die zweite 
Mutterfprache der Knaben galt, fo lehrte man. ed auch, wie man bie 
Mutterfprahe lehrt. Wie diefe von den Kleinften anfangs verfuche 
weiſe böchft entftellt und nur allmählich fehlerfreier geſprochen wird, fo 
ließ man ſich auch das unbeholfenfte lateiniſche Kauderwelſch Der jüngften 
Knaben gern gefallen. Jet aber-trat man mit andern Forberungen 
auf; die Schüler follten Fieber ſchweigen, als ſchlecht latein fprechen, ' 
das gute Eprechen aber durch anhaltendes Leſen der Klaffifer erlernen. 
Sah man das Latein nicht mehr ald zweite Mutterfprahe an? — 
Diefer. veränderten Anfiht vom Lateinreden entiprach Folgendes. Früher 
kernte man Latein aus latein abgefaßten Grammatifen, wogegen zuerſi 
Ratich auftrat: Ihm folgten bie Schulordnungen ber zweiten Häffte 


1) Der Verfaſſer eittert hierbei Wagenſeils Praecepta de copia verborum und de 
stylo. (oh. Chriſtoph Wagenfeil, geb. in Nürnberg 1633, gef. 1705 als Profeflor 
in Altorf; ein feiner Zeit fehr angefehener Polyhiſtor. Er fchrieb unter A.: von 
Erziehung eines Pringen, ber vor allen Studiis einen Abſcheu hat.) Er fagt in dem 
Gitat: Infantes statim docentur Latinas expressiones conari; pueris plerumque serers 
lege interdictum est, ne domi, ne in schola, ne inter congerrones. verbum ullum, 
nisi Latinum proferant. Hinc jam fit ut quidquid in buccam venit egerendo, mul- 
tasque semper voces, quas non Zudivisse satius foret, audiendo, non eloquentise 
latinae sed solius loquentiae habitum imprudenter contrahant. 

2) Auch in „E. E. Raths der Stadt Hamburg Drbnung ber öffentlichen St. 

Johannes Schule.’ 1732“ Heißt ed: bie Jugend’ folle imfonderheit in den 2 oberften 
Klaſſen latein forechen und „unter bes Praeceptoris. Aufficht eine Probe, da bie 
Schüler lateiniſch mit einander reden“ angeftelli werden. ©. 15. 

3) Hieronymus Wolf fagte fon: Neo minima pueri virtus est tasere, cum rocte 
loqui nesciat. 


4) Nah ihm au Comenius und Balthafar Schnppius (1610—1861). De 
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‚bes 17ten, der erften Derennien des 18ten Jahrhunderts. In Quinta, 
fchreibt die Frankfurter Schulordnung von 1654, „fol die neue teutfche 
Grammatic, loco Compendii Grammaticae Giessensis tractirt werben.“ ' 
Der Nürnberger Feuerlein fagt:? er fei gefragt worden, „ob es in 
Erlernung der lateiniſchen Sprache bei der lateiniſchen Grammatica 
verbleiben folle, oder eine Teutſch gefchriebene Grammatica einzuführen. 
für rathſam möchte befunden werden ?". Man entihten fih für die 
deutfhe Grammatik von Seybold. — Auch die gerühmte maͤrkiſche la⸗ 
teinifhe Grammatif, welde die Berliner Rectoren im Jahre 1728 
verfaßten, war deutſch — 

-Eine Vergleichung der früheren bramatfichen Aufführungen in 
Schulen mit den fpätern dürfte auch hierher gehören. * Sturm drang 
darauf, daß in. jeder Woche Stüde des Terenz und Plautus aufge 
führt würden; fein Zweck war Börberung ber Fertigkeit -im Latein 
fprehen. Biele. Schulen folgten ihm. hierin.“ In Oels führte man - 
den Terens, auch Collogquia -des. Erasmus auf; In Liegnitz empfahl 
man (1617) den Terentius christianus. Dennoch, heißt es, Infien 
wir es bei des „hochberühmten Herm Sturmii judicio ‚beivenben, befien 
Rath iſt, daß man mehr auf recitationes und actiongs scenicas, als 
lectiones et explicationes. operosas Comoediarum et Tragoediarum 
veterum in Schulen bedacht fein folle.” Auch in Böttingen gab man 
Stüde des Plautus und Terenz. ® BE 


letztere fagt: „die erfle Hindernüß, welche die Grammatik den Lernenden ſchwer und 
zuwider machet, if, daß fie felde in einer ihnen noch unbefanbten Sprache lernen follen, 
und die Praecepta Grammatices man ihnen im Latein borleget, und alfo ignotum per 
aeque ignotum bociren und durch unbekandte Mittel fie zur Crlernung eines ımbefandten 
Dinges anführen will.“ B. Schuppii Schriften ©. 161. I. M. Gesner fhloß aus jenem 
Bebrauche Latein gefchriebener Grammatiken in beutfchen Schulen, daß bie Grammatik 
überhaupt wicht für Anfänger gehöre, fondern für folche, welche auf anderm Wege ſchon 
einigermaßen des Lateins mächtig geworden (?). 3. M. Gesners kl. deutfche Schriften, 302. 
1).©. 8. In Quarta trat aber. die Gießener Grammatik ein. 

2) L, c. 54. 

3) Dentfche Schuldramen berühre ih nur, indem ich auf Gervinus verweife, der 
in feiner ausgezeichneten Geſchichte der poetiſchen National⸗Literatur der Deutſchen 
(3, 69 ff.) eine reiche Fülle von Thatſgchen mitgetheilt hat (vgl. unter A. ©. 83. 
87-94), zu denen ich Hier einige hinzufüge. 

4) Delönifches Oymm.s Programm, gefchrieben von G. Leißnig. 1841: 8. a. 

5) Liegniger Eymn.s Programm bed Dir. M. Köhler. 1841. ©. 21. 

6) Dir. Kirſten 1827. L. o. ©. 15. 
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Allein dabei ‚blieb. man nicht ſtehen. Einmal ſchrieben Gymnafial⸗ 
fehrer felbft, lateiniſche zum Theil fehr ſeltſame Stüde, wobei fie den 
urfprüngfihen Zweck des Uebens im Lateinreden mit Befeitigung terepe 
zianiſcher Unfauberfeit im Auge haben konnten; zuletzt aber ſcheint das 
Auffichren beutfcher Stüde, welches fhon im 16ten Jahrhundert begann, 
fehr vorgewaltet zu haben. Von Hebung im kateinſprechen war dam 
nicht mehr die Rede. 

Unter den lateiniſchen Schuldramen werden des Frankfurter Rectors 
Hirtzwig Belsasar, Lutherus und Jesulus comoedia sacra de nativitate 
Christi erwähnt; iin Neuſtettin ließ Rector Tesmar 1684 eine Comoͤdie 
de rustico ebrio qui- princeps ereabatur, aufführen.“ 

Auf dem Gymnaſium zu Salzwedel? gab man Alexander den 
Großen, nah Curtius. Außer den gefhichtlichen Perfonen traten auf: 
der Engel Gabriel, Fama, eine Menge Kammerpagen, ein Gefpenft, 
ein Kurier. Ein zweites Stüd war: Epaminondad vor. dem. KHaldges 
richt in Theben. Zwiſchen je zwei lateiniſchen Acten wurde ein ganz 
diſparates deutſches Zwiſchenſpiel eingefchaltet, welches ben ‚Krieg ber 
Choral» und Figuralmuſik vorftellte; Apollo und bie Mufen traten anf, 
Im Drama: Herkules am Scheidewege agierten die 7 Künſte, dam 
3 Soldaten, 3 Studenten, welde ein Studentenlied fangen u. -f. w. 
Und dieſe Stüde wurden von fpätern -deutfhen — oder vielmehr 
beutfchlateinifchen und deutſchfranzoͤſiſchen Schuldramen an jämmerlicher 
Abgeihmadtheit überboten. So führte man im Jahre 1723 zu Thom 
einen „Actus. dramaticus von dem bebrüdten und erhöheten Joſeph“ 
im Gymnaſio auf, zu weldem. ver Verfaſſer, ein Gymnafiallehrer, 
einlud. „Nun ich hierzu, fagt er, eine bibliſche Materie erwählet- und 
folhe auf hieſtgem Theatro zu praesentiren von unfern Herren Scho⸗ 
larchen Erlaubnis erlanget habe: als invitire ‚hiermit in ergebenfter 
Schuldigkeit alle und jedwede hohe Gönner und Gönnerinnen von 
unferm Parnasso, dienſtfreundlich bittend, Sie geruhen auf. etlich wenige 
Stunden Ihre praesence und zu gönnen” x. Die Ausführung if 
eine Mifhung von Rokoko⸗Galanterie und Gemeinheit. ⸗ 

4) Vömel 1. e. 13. 
2) Geſchichte des Gymn. zu Neuflettin von Dir. A. Gieſebrecht. 19. 


3) Einladungäfchriften zu den Schulfeierlichteiten des Gymn. zu Saimwedel vom 
Nector Danneil. 1833. ©. 64. 


4) Richters Preugifche Provinzialblätter. Novbr. 1841. ©. 458, - 
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Ohne alle Balanterie, aber noch. gemeiner muß das Schuldrama: 
„Stargaris oder der Stadt Etargarb Glüds und Unglüdsfälle” gewefen 
fein, welches Stargarbter Schhler wahrfheinlih im Jahre 1668 in 
einem großen Speicher aufführten. Im dritten Act traten zwei Ehe 
bredder mit einer Ehedrecherin und verbuhlten Mädchen auf, nicht gar 
fittlide Geſpraͤche wurden geführt, zuletzt erfchlenen” die Frauen ver 
ungetreuen Ehemänner ımd verfolgten dieſe mit: Pantoffeln und Spinn- 
roden. Im zweiter Act, wo die Maurer auf Befehl des Magiftrats 
die Stadtmauer bauen follen, fielen "heftige Schlägereien vor. Und 
die Drama warb vor den verfammelten Randftänden gegeben. ' — 

Wenn Sturm u. 9. bei den lateinifhen Schuldramen das Latein⸗ 
fprechen ber agierenden Schüler, andere Schulmänner die Erbauung und 
den Zeitvertreib der Schüler wie der Zufchauer beabfichtigten, und des⸗ 
halb deutſche Stüde aufführen ließen, jo gibt der zittauer Rector Müller ? 
den Zwed an: „die Studirenden durch öffentliche Comoͤdien in ber 
Oratorie und dem politifchen Decoro zu exerciren.“ Von ſechs gehals 
tenen Comoödien habe er viere „felbft elaboriret,” durch Die Aufführung 
hätten viele „geſchicktere Sitten an fi) genommen, und ihre Perſon 
befier als zuvor in der politiſchen Welt präfentiren können.“ Es fet 
auf Uebung der Memorie abgefehen gemweien, „indem wir, fagt er, nicht 
fowohl eine thörichte Beluftigung eitler Gemüther, al8 einen Nuten 
in Studiis und in der Conduite zum Endzweck gehabt. Denn wir 
wollten und nicht gerne unter diejenigen fegen laſſen, die man Luftigs 
macher nensiet, und die den Pöbel mit ungeziemenden Sottisen bivertiren.“ 
Wer fpürt nicht hier, wie in der oben mitgetheilten Thorner Ein- 
fadung, den Einfluß des Siecle de Louis XIV? Doc hievon fpäter. — 
Zunähft nur dieß. Die neue Anfiht, daß die jüngften Schüler nicht 
latein ſprechen, nicht aus Tateinifhen Grammatiken Iatein lernen follen, 
das Zurücktreten lateiniſcher Schulpramen, von Schülern früher auf 
geführt, um ihnen Fertigkeit im Lateinfprechen beizubringen — Alles 
deutet darauf hin, daß man anfieng, Latein nicht mehr als eine zweite 
Mutterfpradhe zu betrachten, und daß die wahre Mutterfprache ihre 
natürlichen, wefentlihen Rechte geltend machte. Dieß wird uns nun 

1) Falbe e. 14. 18. 


2) Abriß der Schulſtudien auf dem Sittaner Gymnafio von @. u Millern, 
Gynmm.⸗Dir. 1728. 8. 2. 
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von andern Eeiten ber auffallend beftätigt, es. wird uns ganz Far, 
wenn wir die Geſchichte der lateiniſchen Sprache in Deutſchland, ins 
befondre ihres Verhältniffes zum Deutfchen von den fräheften Zelten 
bis zum Anfang des 18ten Jahrhunderts. überbliden. 

Die Forderung, Iatein zu fprechen und zu fchreiben, tft nämlid 
der legte Nahhall der alten Römifhen Herrfhaft über einen großen 
Theil Europa’s,' die Römer drangen den befiegten Voͤllern ihre Sprade 
auf. Die römifchen Päbfte wie die römifch deutſchen Kaiſer erbten 
biefe Herrfherfprache, fie galt im Staat, wie in der Kirche. Allmählic 
ward aber deutſch Regierungs⸗, franzöfifh Diplomatenſprache; ebenfo 
blieb nach der Reformation das Latein nur für die Katholifen Bibel, 
Gultuss und Curialſprache. 

Aus dem Staat und zum Theil aus der Kirche vertrieben, flüchtete 
fih das Lateinfprehen und Schreiben in die Gelehrtenwelt; Latein 
follte zur allgemeinen VBerftändigung aller eutopälfhen Gelehrten bei 
ſchriftlicher, drucklicher und mündlicher Mittheilung dienen, 

Allein auch aus dieſer Region zog es ſich allmählich zurück, be⸗ 
ſonders zu Ende des 17ten und zu Anfang des 18ten Jahrhunderts. 
Damals Hagte Burmann in einer zu Leiden im Jahre 1715 gehaltenen 
Rede, „die ernfte deutſche Nation gehe fchon feit einiger Zeit auf Ab⸗ 
ſchaffen der Inteinifchen Rede aus, fo daß man auf Univerfitätöfathebern 
und in Schulen nur die Mutterfpradhe höre.“ 

Deutlicher Spricht hierüber der geiftreiche, gelehrte Johann Matthias 
Gesner. ?„Sonft, fagt er, hielt man «8 für eine Sünde (nefas), auf 
Univerfitäten anders als Iatein zu fpredhen. Und noch vor 60 bis 70 
Jahren wagte niemand von diefer Obfervanz zu laſſen. Als aber im 
Jahre 1695 die Hallifhe Univerfität geftiftet wurde, da fiengen einige 
an dieß zu Anden. Der erfte war Chriftian Thomaftus, welder 
deutfch las, weil er nicht Latein verftand. Außerdem hatte er aber aud) 
ganz gute Gründe, dieß zu. thun. Denn es war in jener Zeit, da bie 
Gelehrten zwar latein fprachen, aber jo, daß fie befler gethan hätten, 
deutfh-zu reden. Ja hätte man auf Schulen und Untverfitäten nit 


1) Leges sermone ZU0, imperium quasi prae se ferente conscriptas, imposuerunt 
debellatae genti. 

2) Isagoges Tom. 1. 102. Gesners Borlefungen (primae lineae Isagoges in 
eraditionem universalem) begannen um das Jahr 1742. 
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in Iateinifcher Sprache gelehrt, fo würde dieſe Sprache vielleicht nicht 
dermaßen verborben worben fein. — So war denn des Thomaflus 
Unwiſſenheit der erfte Grund biefer Veränderung, ber zweite fehr ge⸗ 
rechte war aber der, damit bie Iateinifche Sprache nicht ganz verborben 
würde. Daher gefhah ed, daß gebildete Männer, welche Latein vers 
ftanden, für den Gebrauch des Deutſchen waren und riethen, Fünftighin 
auf dentſch zu lehren, Halbbarbaren dagegen das Lateintfche verfochten. 
Aber die deutſche Eprache machte fehnelle Kortfchritte und in Kurzem 
herrſchte fie vor. Gegenwärtig vermögen felbft königliche Befehle nichts 
mehr gegen bie Gewohnheit in deutfher Sprache zu lehren. “- — 

Leben und Lehren gehen Hand in Hand. Verlangen Staat und 
Kirche nicht mehr das Lateinſprechen und Lateinſchreiben, ſo müht man 
ſich vergebens ab, Latein als lebende Mutterſprache der Gelehrten. 
zunft zu behaupten. ? | 

. Wie auf Univerfitäten trat nun auf Schulen das Deutfche mehr 
hervor, und ward fortan unter die Lehrgegenftände aufgenommen. 
Selbſt jene Srantfurter Schulordnung von 1654, welche ſo ſehr auf 


1) Ganz aͤhnlich urtheilte Gesôner ſchon im Jahre 1715. ©: feine Institutiones, 
pag. 109. _ 

2) Als lebende Mutterfprache fage ih; vom fonfligen Leben bes. Lateinſchreibens 
und Lateinſprechens auf Schulen iſt nicht die Rede. Spaͤter mehr hiervon. Ger⸗ 
vinns 1. c. 91: „Im Anfang war der Hauptzweck dieſer Schulcomödien ein. 1} 
practiſcher; die Iateinifche Sprache. follte durch den Schüler geübt werben, deren 
Gonverfationdgebraud damals noch einen Zwed hatte.“ 

3) Das Nähere über die Art, wie das Deutfche in Deutfchland wieder zu Ehren 
fam, bei Gervinus. Er weit nad, wie vor Allem die fruchtbingende Gefellichaft 
- hierzu beigeiragen. Merkwürdig ifl es, daß der erfle Gedanke dieſe Geſellſchaft zu 
ſtiften aufftieg, als Fürft Ludwig yon Anhalt im Jahre 1617 dem Leichenbegängnis 
feiner Schweſter, der Herzogin Dorothea Maria von Weimar, beiwohnte. Es iſt 
dieſelbe Herzogin, welche ſich ſchon ſeit 1613 des Ratich eifrig annahm, ihm auch 
2000 Gulden vermachte; es iſt derſelbe Fürſt Ludwig, welcher in feiner Reſidenz 
Ken fo viel für Ausführung von Ratichs Echulplänen that. Und Ratich war es, 
der ſchon im Jahre 1613 ausſprach: es fei dem Lauf der Matur gemäß, wenn bie 

Iugend zuerft ihre Mutterfprache „recht und fertig lefen, fehreiben und fprechen lerne,“ 
ferner: man könne fi in allen Zacultäten deutſch faflen. Wenn bie frudgtbringende 
Geſellſchaft im Jahre 1620 den Terenz in Köthen deutih und Iatein herausgab, fo 
war dieß, wie erwähnt, won Matich veranlaßt, deſſen Schulbücher ebenda im Jahre 
1619 erfchienen. — Nach Allem ift die Brage erlaubt: ob. nicht Matig, wenn auch 
nicht den erften Anſtoß zur Gtiftung ber fruchibringenden Geſellfchaft, doch zu der 
Richtung gegeben habe, aus welcher fie Hervorgieng? Bol. ©. 27. Anm. 2. 
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Iatein ſprechen dringt, felbft dieſe verlangt, daß die Schüler in der 
fiebenten Klaffe „fertig Teutſch und Lateinifch Iefen“ ' follen. Stärfer 
Auftretende citiert der Nürnberger Feuerlein.? „Die meifte, fagen dieſe, 
brauden fimfftig einmal, in den geift- und weltlichen Aemtern, der 
Wolredenheit faft immer nur in. der Teutfhen und das wenigfte mal 
in: der Lateinifchen Sprache, alfo müfle man aud in der Teutfchen nicht 
gar nichts thun.“ Jedoch aber, fügen. fie, als fürchteten ſie fich zu 
viel zugegeben zu haben, fogleih Hinzu, „jedoch aber ſei das Latein 
freilich in lateiniſchen Schuten vor allen zu treiben und nicht zu vers 
 nadläßigen.” 

Noch mehr verlangt die angeführte Hamburger: Squlownung.“ 
Die Jugend fol nad ihr freilich gut latein ſprechen, es müſſe ihr aber 
auch „die Teutſche Sprache zeitig, und zwar fofort in Quarta nad) 
ihren Anfangsgründen beigebracht, und darauf in Tertia, Secunda und 
Prima folchergeftalten durch 2efs und Anpreifung guter Teutfcher Bücher, 
auch würkliche Nachahmung derfelben in Teutſchen Briefen, Reden und 
auf andere Weiſe fortgefahren werben, damit niemand aus der Schule 
ind Gymnasium fomme, der nicht -genugfahme Proben einer reinen 
Schreibart in diefer Sprache abgeleget.“ 

Und ebenfo urtheilen viele. Der Goͤrliher Rector Baumelfter 


fagt:* „es iſt ein fchäpliches Vorurtheil, wenn man glaubt, man müfle 


Ach auf Schulen bloß um die lateinifche, griechiſche, hebräifche Sprache 
befünmern, die deutſche gehöre nicht unter die. gelehrten Sprachen. 
Wollte man hierbei doch nur an die Römer denfen, die ihre Mutter: 
fprahe nicht fo verunehrten. Wir fuchen. dieſes Vorurtheil der Jugend 


bei aller Gelegenheit zu benehmen.“ Weiter heißt ed: fie brängen auf 


gründliche Erfernung und Ausübung‘ der Mutterfprahe, aud hätten 
bie Deutſchen ebenfowohl Auctores classicos, als die Roͤmer. 
Wenzky, Rector in Prenzlau®, bemerkt: „Es iſt billig, daß man 
feine Mutterfprache recht lerne und die Jugend in der Schule dazu 
anführe. Diefe Sätze werben von vielen nunmehr zugeftanden. Hätte 


m S. 6. - DLeM.— Hoi. 

4) M. F. Ch. Baumeiſters des Gymn. zu Gorlitz ect Anzeige der vortheil⸗ 
haften Einrichtung auf dem Goͤrliger Gymnasio. 1747. 

5) „Die Lerart, welcher “ @eorg Bent, adjungirter Rector in ı Prenzlau bes 
dienet.“ 1746. ©. 5. 
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man fie in den vorigen Zeiten beachtet . . . fo würde man nicht mit 
Betrübnis fehen, wie zuweilen die größten und gelehrteften Männer 
öfter darin ſolche Schniger machen, die fie an einem Sehrlinge der 
Tateinifchen Sprache mit Schärfe. ahnden würden.“ 

Aehnlich urtheilt der fchon erwähnte Director ded Zitfauer Gym⸗ 
nafiums Müller.‘ „Unter ven Sprachen, fchreibt. er, behält die Mutters 
ſprache den Vorzug; fintemahl. fie theils die Richtſchnur iſt, nach welcher 
alle andre Sprachen erlernet und beurtheilt werden müſſen, theil® das 
fürnehmfte Mittel, durch welches. wir alfe ynfre Gelehrfamteit dem 
gemeinen Weſen appliciren. Eben‘ derowegen muß in allen Schulen 
die teutfhe Sprache von der erften Jugend an bis zum Ende beftändig 
getrieben und zu dem Haupt⸗Inſtrument gebrauchet werden, alle Kräfte 
des Verſtandes an den Tag zu legen.“ 

Es iſt zum Berwundern, daß Gymnaftalrectoren eine ſolche Anſicht 
vom Unterricht im Deutſchen zu einer Zeit hatten, da unfre Sprache 
im tiefften Verfall war. Schrieb. man. früher ein Gemenge von deutſch 
und latein, fo fam jebt ein drittes Element Hinzu, das Franzoͤſiſche; 
es entftand eine wahrhaft babelihe Sprache. Jener Ausſpruch: der 
Styl iſt der Menſch, gilt auch für Stände und Völker. In. der zweiten 
Hälfte des 17ten und der erften des. 18ten Jahrhunderts zeigte fich, wie 
im Styl, fo im Geſchmack, ja in der Gefinnung und im Charafter ver 
deutfchen gefehrten Stände, vielfach eine miverwärtige, unleidliche Mi⸗ 
{hung von fteifer, deutſch Iateinifcher Belahrtheit und Pedanterie mit 
franzöfifcher frivoler Galanterie und perfidem Servitismus gegen Frankreich. 

Es begann damals’ ein Kampf zwiſchen dem Latein. und lateini⸗ 
[her Literatur mit dem Branzöflfihen und der frangöfifhen Literatur. 
Ruhmredige Franzoſen bildeten ſich und andern ein, ihre Dichter und 
Proſaiker ſeien den alten Klofſikern vorzuziehen.“ In der Diplomatie 
trat leider allmählich Franzoöͤſiſch als Univerſalſprache der europälfchen 
Koͤnige und Fürſten an die Stelle des Latein. Ebenſo hatte es ſich 
als Umgangefprade unter den | böhen Ständen Deutihlands geltend 


1) L. ce. . > 

2) ‚Politioris ingenii foetus plurimos ea lingua (gallica) talit, debita sane laude 
non fraudandos ; modo non intolerandus tumor bona .nonnullorum ingenia foedaret. 
Solos se homines, se solos ingenio praeditos, ridicula saepe ostentationd > jactant etc. 
Morhof. Polyh. 1, 759. 
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gemacht, von denen der heillofe Ludwig XIV. und jein ihn adorierendes, 
verworfenes Hofgefindel ald hoͤchſte Mufter der galanten Bildung verehrt 
und nachgeäfft wurden. Die oberflächlichen, verrätheriſch undeutichen 
Anpreifer diefer Bildung hofften fogar: Franzoͤſiſch werde die klaſſtſchen 
Spragen ganz verdrängen und felbft Lehrfprache auf Univerfitäten 
- werben. ' 

Darf man fih wundern, wenn alles dieß Ruͤcwirkung auf die 
Schulen hatte? „Es Hat zu thun, "fügt der Nürnberger Feuerlein,“ 
daß nicht mancher vornehmer Leute Söhne vom Griechiſchen allerdings 
eximirt werben.” - Und gleih darauf: „man: erachtet nach heutigem 
Lauf der Zeiten -die franzöfifche. Sprache ſolchen Perſonen ganz un⸗ 
entbehrlich.“ | 

Der Zufammenhang zwifchen dem, daß vornehmer Leute Söhne 
fich vom Griechiſchen eximieren ließen und eben denfelben Söhnen das 
Sranzöflfche unentbehrlich war, liegt vor Augen. 
| Wenn Sturms Gymnafium im: Jahre 1578 mehrere taufend 
Schüler zählte,- unter diefen gegen 200 Adlige, 24 Grafen und Barone 
und 3 Fürften, fo wurben alle diefe Schüler, ‚vormehme wie geringe, 
nad Ein und demfelben Lehrplan unterrichtet. Der Baron von Sonned 
ward,’ wie wir fahen, von feinem Mitfchüler ganz fo wie die andern 
in der Rhetorik, im Lateinifchen und Griechiſchen eramintert. — 
Diefelde Gleichheit aller Schüler herrfhte auf Tropendorfd Gymnaſium, 
ja fie war bier in den Schulgefegen proclamiert. Wer. Sailer wird, 
heißt es, ſpielt nicht mehr den- Anligen. s BE 

4) Ueber die heimtückiſche wahrhaft teuflifche Weiſe, wie die Franzoſen unſere 
Fürſten verführten und ſittlich vergifteten, vergleiche „Rühs hiſtoriſche Entwickelung 
des Einfluſſes Frankreichs und der Franzoſen auf Deutſchland und bie Deutſchen. 
Berlin 1815." Gin höchft leſens⸗ und beherzigenöwerthes Buch. Verführung deut⸗ 
ſcher Fürſten (167); franzoͤſiſche Erziehung ber vornehmen Welt (174); ein Emigre, 
der über die brandenburgiche Kurprinzefſin Sophie Charlotte erſtaunt, als er entbedi, 
daß ſie auch deutſch verſtehe, da ſie gewoͤhnlich nur franzoͤſiſch ſprach (205); wie 
Franzoͤſiſch allmaͤhlich Diplomatenſprache geworden (358), und anderes Fönnte aus 


jenem Buche angeführt werben. Wie anderd die Römer! Magistratus prisci ... : illad 
quoque magna cum perseverantia custodiebant, ne. Graecis unguam nisi Latine 


responsa darent. Quin etiam ipsa linguae volubilitate, qua plurimum valent, oxcuasaa, 


per interpretem loqui cogebant. Valer. Max. 2, 2, 2%, 
2) L. ce. 118. 
3) Th. 1, 2. Aufl. 249. 
4) Ponit enim personam Nobilis qui. induit Scholastiei. Ib. 216. 
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Welche chrenwerthe charakterfefte. Ruͤchſichtsloſigkeit dieſer alten 
Rectoren! Wie richtig fühlten fie, daß im Reiche der Wiſſenſchaft kein 
Anſehen ver Perſon gelte! _ 

Aber wie fliht dagegen die fervile Gefinnung ſpäterer Rectoren 
ab, welche die adlichen Schüler vor den übrigen auszeichneten und ganz 
abſonderlich behandelten! Daſſelbe Frankreich, welches zur Zeit ber 
Revolution eine grundfalſche Egalitö prebigte, daſſelbe prebigte knechtiſch 
gefiunt zur Zeit der Tyrannei Ludwigs XIV. eine grundfaliche Ungleich⸗ 
heit der Stände, und bereitete fo den ſpaͤtern Bleichheitöprebigern den 
Weg. Der_.franzöfifhe Servilismus gegen die höhern Stände vers 

pflanzte fi nah Deutichland, auch die Schulen ſteckte er an. Hier 
einige Beiſpiele. 

Der ſchon erwähnte görliger Rector Baumeifter gibt Kir. die ad⸗ 
lichen Schüler ein beſonderes Lectionsverzeichnis. Griechiſch, was die 
bürgerlichen Schüler fleißig treiben, fehlt in vemfelben. Es wird vers 
fprochen, .einen franzöfifchen Lehrer anzuftellen. : „Die Mathefis wird 
vor Moliche beſonders gelefen,“ heißt es. Sa der Mann fchämt ſich 
nicht zu jagen: „Wir unterkheiden adliche und vornehmer Leute ‚Kinder 
von andern, fo niedriger Geburt find, auch dadurch, daß wir ihnen 
theils. einen nähern, liebreichern und vertrauten Umgang mit den: Leh⸗ 
ven unter Bezeigung aller .anftändigen Höflichkeit geftatten, theils auch, 
daß fie von gewiſſen Verrihtungen ausgenommen find, denen fi andere 
‚unterziehen müflen. Bringen vornehmer Leute Kinder einen Hofmeifter 
mit,“ heißt es weiter, fo find fie „nicht ſchlechterdings verbunden, bie 
öffentlihen Stunden zu beſuchen.“ Solche Stunden bezahlt „ein Ad⸗ 
licher gedoppelt.“ 

Der zittauer Gymnaſialdirector Miüller harmoniert mit dem goͤrliter; 
in der Sprache wie im Inhalt feines Programms zeigt ſich ſteife 
Pedanterie mit franzöfifcher galanter Dreſſur übertüncht. — ?Die neue 
Hiftorie muß nad ihm weitläufig, die übrige Geſchichte nur kurz vors 
getragen werden. „Wir ftubiren nicht für bie alten, fondern für bie 
heutigen Zeiten,” fagt er. „Ein Eluger Docente werde dabei Heraldic 
oder MWapenfunft nebft den Genealogieen anzubringen wiſſen.“ Weiter, 


1) Anzeige vom Goͤrlitzer Gymn. 28. 29: 30. " | 
2) L. c. 9. 8. Nah ©. 29 mich gelefen: „Sin Collegium : der gank neuen 
Hiſtorie von 1700 bis auf nnfre jetzige Zeit.“ ' 
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fagt er, „die Sprachen der heutigen politiihen Welt müflen auf Schulen 
nicht negligiret werben,” es gebrauchten „unterfchleplihe Stände, fon: 
derlich der Adeliche und Hofftand“ dieſelben in ihrem ganzen Leben. — 


- Den Eltern verfihert Müller,‘ daß fie beim Gymnaſium „zu Adelichen 


und galanten Studien, fonderlih zur Mathematif, dem Franzöſiſchen, 
Staltenifhen und Englifhen, wie aud zum Tanpen genugfame Gele⸗ 
genheit haben. Ja, fährt er fort, ich werde diejenigen, fo fie inſonder⸗ 
heit meinem Hauß und Tiſch hochgeneigt anvertrauen wollen, im Fran⸗ 
tzöſiſchen und im Tantzen zu Haufe bei mir informiren laflen, um fie 
befto genguer in Obficht zu haben, und, wo es nöthig, einige Erin 
nerungen felbft beizutragen.” 

Immer blieb e8 aber eine böfe Aufgabe für die Gymnaſialrectoren 
jener Zeit, ihre adlichen Schüler nad) dem Muſter der franzöfiſchen 
Ariftofratie zu erziehen. Dem widerftrebte das Bildungsziel, die Mes 
thode, Einrichtung und das Lehrerperfonal der Gymnaflen. Aus dem 
hieraus entfpringenden Miöverhältnis gieng die damalige Stiftung ber 
fonderer Lehranftalten für die adliche Jugend: die des halleſchen Paͤ⸗ 
dagogiums, der Ritterakademie in Liegnig u. a. hervor. — 

. Sp fehen wir die gelehrten Schulen im Jahrhundert nad dem 
weftphälifchen Frieden einen Charakter annehmen, welcher vom Charakter 
der Schulen des 16ten Jahrhunderts fehr abweicht. Wir fehen, wie 
das Latein die angemaßten Rechte einer:zweiten Mutterfprache verliert, 
das Deutfche feine natürlichen Rechte als Achte: Mutterfprache geltend 
macht, wie aber dann, als Folge des ſchmachvollen Einfluſſes Srant- 
reichs auf unfer- Vaterland, das Franzöfifche und franzöftfche Verbildung 
mit en Zauber die höhern Stände beherriht. — — 

So tief alles dieſes ſchon den Begriff und dad Weſen unſerer 
gelehrten Schulen: umgeftaltete, jo wirkten hierzu doch noch andere 
neue Elemente. 

„Man hat laͤngſtens, ſchreibt der prenzlauer Rector Wenzky im 
Jahre 1746,? an den meiſten Orten die alte Art zu informiren abge⸗ 
ſchaffet und angefangen ſich mehr nach den jetzigen Zeiten zu richten 
und zu lehren, man bemühet ſich allenthalben, obgleich nicht auf einerlei 
Weiſe, Leute zuzubereiten, welche dem Staate nach jetzigen Zeiten bie 

4). 33, 

2) L. c. 32, 
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erforderlihen Dienfte thun können. — Die Zeiten ändern ſich und dar⸗ 
nach müſſen fih auch die Schullehrer richten.” Wir ſahen ſchon, wie 
fih die. Zeiten leider geändert hatten. Wenzky zielt vorzüglich auf eine 
Menge neu. eingeführter LXehrgegenftände, und nennt außer dem fchon 
erwähnten Unterriht in der Mutterfpradhe, der Genealogie, Heraldik, 
noh Das Lehren der Geometrie, Krieges, bürgerlichen Baukunſt, 
Sternkunde, Gnomonik, Botanik, der theoretifhen und praftifhen Welt⸗ 
weisheit u. |. w. u. f. w. „Ich lehre, fagt er, Bücher. beurtheilen,“ 
zeige, „wie man ein Werk: verfertigen, fehreiben, prüfen, ergänzen und 
die Drudfehler verbefien müſſe.“ „Die Borurtheile male ich ven 
Schülern ald unverföhnliche Feinde ab.” — „Wenn man mir fagt: ‚die 
Dinge wären zuviel, dadurch würde das Hauptwerf, die Erlermung 
der Sprachen verfäumet‘: fo antworte ich: bie Dinge find doch alle 
nüglih und fo beſchaffen, daß. ein Ecüler einige Kenntnis. davon 
haben muß. Warum. find die Wiffenfchaften und Künfte fo mancherlei?“ — 
In- Diefem feltfamen Wirrwarr tritt und ein Vorbild der in-der zweiten 
Hälfte des 18ten Jahrhunderts und bis in unſere Zeit ſich hinabzie⸗ 
henden päbagogifchen Entwidlungen entgegen. Ste dürften ſich mit 
zwei Worten bezeichnen laffen: Realien und. Verftandesübungen. Wir 
werben fpäter beide zur Genüge kennen lernen, die Realien erinnern 
nur felten an den Tieffinn ded Baco und Comenius. Ä 

Ein drittes Clement. trat hinzu, man hat es Ald Pietismus bes 
zeichnet; von Auguft Hermann Srande und feiner Schule gieng ed aus. 
Ehe ich von biefer Schule: rede, muß id zuvor die Paͤdagogik eines 
Mannes charafterifieren, welcher ald ein Nachfolger. Moutaignes und 
Bacos und ald Vorgänger Rouſſeaus zu detrachten N bie. Päbagogi 
des. Euglunders kode. — 


6. Lo. € 
Le ben: 

Sole iſt 1632. zu Wrington ohnweit Brifſtol achoren. Sein Vater 
war Hauptmann in der Parlamentsarmee, während der Bürgerfriege. 
Diefer erzog ihn in, früher Jugend ftveng, in dem map, ‚al er 
heranwüuchs, freundlicher und freier. u 

1) Rach der gebensbefchreikung Lockes von le Clerc, welche vor der unten itierien 


engliſchen Ausgabe der Werke Lockes ſteht. 
v. Raumer, Geſchichte ber Padagogik. IL 8. Aufl. 8 
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Locke befuchte die Weftminfterfchule. bis zum Jahre 1651, da er 
nah Orford in das Chriftfirchfollegium. Fam. Hier warb ihm Die 
ariftotelifche Whilofophie, beſonders das eitfe Difputieren zuwider. Da 
gegen ftubierte er bie Schriften des Carteſtus und mit beſonderer Liebe 
auch Medicin. 

Im Jahre 1664 gieng er als engliſcher Geſandtſchaftsſecretär nach 

Berlin, kam 1665 nach Orford zurück, wo er 1666 und 1667 meteo⸗ 
rologiſche Beobachtungen anſtellte, welche Boyle ſpäterhin benutzte. 
Imn Jahr 1666 machte er die Bekanntſchaft von Graf Shaftesbuw, 
defien damals fünfzehnjährigen Sohn er fortan erzog. Diefer Sohn 
war fehr fränflih, doc warb er bei Lockes Sorgfalt erhalten, heira⸗ 
tete fpäterhin, zeugte 7 Kinder, das ältefte berfelben, einen Sohn, 
erzog Rode ebenfalls. | 

Im Jahr 1672 warb Shaftesbury Großkanzler, Locke ſein Se⸗ 
cretär; ; doch ſchon im folgenden Jahre traten beide zurüd. Im Jahre 
1682 verließ Shaftesburg, von ber katholiſchen Partei bedrängt, Eng 
fand und gieng nah Holland, wohin ihm Lode 1683 folgte. Hier 
machte er Befamitfhaft mit le Elere und Limborch; an Iepteren ſchrieb 
er eine Epiftel über Toleranz. Erſt 1689 kehrte er mit dem Schiffe, 
welches Wilhelms III. Gemahlin überführte, nach England. zurück. 1690 
gab er fein berühmte Werk über den menſchlichen Verſtand Heraus, 
auch ſchrieb er gegen folhe, welche, unterm Dedmantel des Chriſten⸗ 
thums, einen türfifchen Deſpotismus vertheidigten. | 

Im Jahre 1693 erjhienen Lodes Gedanken von der Er 
ziehung der Kinder,? welhes Werk bald nene Auflagen. erlebte, 
und ind Franzoͤſiſche, Hollandiſche und Deutſche überſetzt wurde. Hier⸗ 
aus ergibt es ſich ſchon, daß dieß Buch Aufſehen erregte und ſehr 
wirkſam in das Eniehungemefen ‚eingeif: wo das. Ende ſeinet 


En 


1) Ghrstehureheöllege. 

2) „Some Thoughts concerning Education.“ Sie finden ſich im ten Theil von: 
The works of Locke. London printed for John Churchill. 1714. Es exiflieren 
eine Menge Ausgaben. Franzoͤſi ſch: De l’&ducation des enfans traduit de !’Anglois 
de Locke pat Mt. Coste. Amsterdam 1730. Handbuch der Erziehung ans dem 
Englifchen. des Locke Überfeht von Rubolphi. 1787. Im Aten Teile des Gampefchen 
Neviſionswerkes. Salzmann, Campe, Gedike, Trapp u. A. lieferten Anmerkungen zu 
biefer Ueberfegung, To wie Coſte Hin und wieder guſate, beſonders Vergleichungen 
mit Montaigne gibt. \ 


Locke. | 115 


Lebens wandte Lode fih mehr und mehr dem Stublum ber heiligen 
Schrift zu, ſchrieb Erläuterungen der Epifteln an die Römer, Eorinther, 
Galater und Ephefer, auch ein Werk über bie Bernunftmäßigfeit der 
chriſtlichen Religion. 

Er brachte die lebten Lebensjahre auf dem Lande Qu Datet, 
20 engl. Meilen von London) Zu. Einige Monate vor feinem Tode 
genoß er mit zween Freunden das Abenpmahl, und erflärte: er empfinde 
in fi eine wahrhafte Liebe gegen alle Menfchen uud eine aufrichtige 
Bereinigung mit der wahren Kirche Chrifti, man möge nun ſolche abs 
theilen und mit Namen benennen, wie man wolle. Am legten Abend 
bat er um Fürbitte der Hausgenoſſen und. fagte: er habe. lange und 
glüdlich gelebt, könne aber am ganzen Leben nur Eitelfeit fehen. Unter. 
dem Borlefen eines Pſalms 3 er ben 28. October. 1704 im 
73ften Lebensjahre. — 


Lockes Pädagogik 


Aus dem über Lodes Leben Mitgetheilten fönnte man ſchon 
muthmaßen, welcher Art ſeine paͤdagogiſchen Anſichten fein müßten. Ad 
Arzt, deflen Aufgabe es war, einen fränflichen Zögling ‚nicht ſterben zu 
lafien, mußte er vorzugöweie die Geſundheitspflege ins Auge faſſen; 
als ein Mann, welcher mehrere Staatspoſten bekleidete, der mit den 
vornehmſten Staatsmannern genau verbunden war, den Sohn eines 
Staatsmanns erzog, mußte er mehr das praktiſche Moment der Er⸗ 
jiehung, als die Gelchrfamfeit herausheben; er konnte nicht umhin, die 
Principien des hohen Adels, beſonders das der Ehre, ebenſo die An⸗ 
ſichten deſſelben von dem, was zu einem gebildeten Edelmann gehöre, 
und die Antipathie gegen gelehrte Pedanterie, anzuerkennen. Locke be⸗ 
rücfichtigte, wie er im. Schlußwort felbft fagt, einzig. die häusliche Er⸗ 
ziehung eined vornehmen reihen" Kindes durch einen Hofmeifter und 
fah nur Boͤſes im gemeinfamen Schulleben der. Jugend. — 

Doch wir wollen ihn nun felbft hören. 

In der Einleitung fpricht er. feine. Anſichten im Algemeinen kurz 
aus. „Mens sana. in corpore sano, das ſei eine volftändige Bes 
fhreibung eines glüdlihen Zuftgndes in dieſer Welt.‘ Wer dieß beides 
babe, dem bleibe nicht viel zu wünſchen übrig, und "went eins von 


1) Rubolphis Ueberſezung ©..5—7. oo: 
“ . . g*® 
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beiden mangle, dem werte alled andere wenig helfen. “Derjenige, 
deffen Seele nicht weislich fleure, werde nie den rechten Weg finden 
und der, deffen Körper ſchwächlich und gebrechlich, werde auf dem Wege 
nie meit fommen. — Neun Zehntheile der Menfchen würden durch bie 
Erziehung gut oder böfe. — Obgleih nun die Seele Hauptgegenftand 
des Erziehers, fo dürfe der Leib doch nicht vernadhläßigt . werden, von 
der Gefundheit des. Körperd wolle er zuerft fprechen.” 
ch will hier nicht hernorheben, daß der Menſch aus Leib, Seele 
und Geiſt beſteht. Sagt doch auch Juvenal,von welchem Locke das: 
Mens sana.etc. citiert, an einer andern Stelle: 
| Mundi . | 
-  Prineipio indulsit commupis conditor illis (den Thieren) - 
Tantum animas, nobis animum quoque. | | 
So wichtig das Fefthalten jener Triplieität für den Erzieher if, 
wie ich fpäter zeigen werde, fo fehr fteht dieſe Triplicität mit koces 
Anfichten im Widerſpruche — - 


41 Grhaltung und Befoͤrberung der Geſundheit. 


„Ainder vornehmer Eltern ſollten in dieſer Hinficht etwa wie 
Kinder wohlhabender Landleute gehalten werden. 

Die Kinder müſſen nicht zu warm gekleidet werden, felbſt nicht 
im Winter! Tag. und Nacht bei Wind und Wetter” folen fie bar: 
häuptig gehen. — 

Täglih follen fie die ge in kaltem Waſſer waſchen, biefelben 
gegen Näffe fo abhärten, wie bie Hände ‚gegen Näfie abgehärtet find. 
Kalte Bäder wirken bewundernswürdis, beſonders auf ſchwaͤchliche 
Perſonen. 

Schwimmen müſſen alle Knaben fernen; das verſtand ſich bei den 
alten Deutſchen von ſelbſt; nec literas didicit nec natare, fagte der 
Römer, wollte er bie Erziehung, welche‘ jemanb. genoſſen, tadeln. 

Der Knabe treibe ſich in jeder Jahreszeit im Freien herum. 
Enge Kleider taugen nicht, am wenigſten die Schnürbrüſte der 
Mädchen. | 

Kleinen Kindern gebe man kein greift, dügegen Milch. Zu ge⸗ 
ſalzene und gewürzte Speiſen ſind ihnen nicht gut. Zwiſchen den 


1) ©. 9-82 Lo. 
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Mahlzeiten (ed müflen deren möglichft wenige fein) follen die Kinder 
nur troden Brot erhalten. Zum Getränf diene Halbbier, fein Wein 
oder gar Liquenr. Melonen, Pfirfichen, die meiften Arten von Pflaumen 
und Trauben’ follen den Kindern verfagt fein (1), nicht aber Erdbeeren, 
Sohannisbeeren, Stadhelbeeren, Aepfel und Birnen. 

Früh aufftehen, früh zu Bett gehen, fei Regel, 8 Stunden Schlaf 
reiht bin. Man mede nicht aufſchreckend. Das Lager fei hart, auf 
Matratzen, nicht auf Federbetten. 

Man halte auf regelmäßigen Stuhlgang. der. Kinder, bie befte 
Zeit iſt nach dem Frühftüd. 

Man gebe ven Kindern möglichft wenig Arznei, befonderd Feine Praſer⸗ 
vativmittel. Auch ſchicke man nicht um jede Kleinigkeit nach dem Arzte.“ 

Die Berückſichtigung der Geſundheitspflege der Kinder, von Mon⸗ 
taigne angeregt, dürfte vorzüglich zuerſt durch Locke allgemeiner ges 
worden ſein. Er empfiehlt einfache Lebensweiſe, Abhaͤrtung, ſeltenes 
Medicinieren; Rouſſeau gieng weiter, Baſedow. und feine Schule Prien 
vieles ind Leben ein. 


: %. Bildung bes Geiſt e s ı 

‚8 erhält man beir- Körper Kart, um ihn fü zu machen, der 
Seele zu dienen. 

Selbſtverlaͤugnung und Selbſtüberwindung muß früh eingeübt 
werden. 

Kinderfehler ſind nicht zu überſehen, fie erwachſen zu Mannsfehlern.? 
Dreffiert man doch junge Thiere zum Guten, warum nicht Kinder? 

Dagegen leitet man bie Kinder zum Böfen an. Gib mir einen 
Schlag, jagt man, ober: ich will ihn wieder ſchlagen. — Früh erweckt 
man ihre Putzſucht, gibt ihnen lügenhafte Ausreden. an die Hand, 
verwöhnt fie zur Leckerel; fo find die Erwachſenen Verſucher und Ver⸗ 
führer der Jugend. | 

Den Launen der Kinder muß man’ nie dienen, fie zuerſt an un- 
bebingten Gehorfam, danach mit den Jahren an Breiheit gewöhnen, 
jo daß fie aus gehorfamen: Kindern Freunde werden.“ 


1) ©. 82—106.. , - 
2) Pgl. Augustini eonf. 1, 7. Imbedillitas membrorum infantilium innocens 
est, non animus infantium. 
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Hier ſagt Locke ſehr Wahres, Rouſſeau überbietet ihn ſpäter, in, 
dem er alle Sünden. der Kinder von der Verführung und dem Verzug 
durch Erwachfene herleitet, eine nothwendige Folge des Pelagianismus. 


3. Strafen und Belohnungen. * 


„Gegen die Ruthe. Was beim Unterrichten eingebläut wirb, er 
regt eben deshalb dem Kinde Widerwillen, zudem wird ed durch Schläge 
feig und fflavifch. 

Eben fo wenig fol man durch ſinnlichen Koͤder, Leckerejen u. bel 
zum» Guten bewegen, noch durch Geld, Putz ıc. belohnen. 

Dagegen wirke man auf die Kinder durch Lob -und Tadel. Bon 
allen Motiven, welche geeignet find, eine vernünftige Seele zu rühren, 
ift fein mächtigeres, als Ehre und Schande, hat man einmal das Ger 
heimnis gefunden, fie für dieſe Eindrücke empfänglic zu machen. - Kann 
man baher den Kindern Liebe zur Reputation einflößen und ihnen eine 
Idee von Scham und Schande beibringen, fo hat man ihnen damit 
ein wahrhaftes Princip eingepflangt, welches fie unaufhörlih zum Guten 
führen wird. Hierin, fagt Locke, beſteht meines Erachtens das große 
Gehetmnis der Erziehung. 

Die Kinder ſind empfindlich für Lob und Tadel, was zunimmt, 
wenn der Vater fie lobt, ſo oft ſie gut ſind, und wenn ſein Betragen 
gegen fie kalt und geringſchätzig iſt, fo oft fie Fehler begehen.“ Mit 
Lob verfnüpfe man angenehmes, mit dem Tadel unangenehmes; die 
Kinder müffen Iernen, wie fie durd Gutes thun auch bei aller Welt 
beliebt werben, im eritgegengefegten Balle aber verachtet und gering 
gefhägt. So wird in ihnen das Verlangen entftehen, fih um Beifall 
zu bewerben und das zu vermeiden, was fie .verächtlic macht. Dieß 
Streben nad Beifall muß bei den Kindern Motiv fein, bis fie im 
reiferen Alter durch ‚Erkenntnis ihrer Pfiicht und innere Zufriedenheit, 
welche der Gehorſam gegen den Schöpfer gewährt,‘ beftimmt werden. — 
Die Lobſprüche, welche die Kinder verbienen, follten fie in Ges 
genwart anderer erhalten. ‚Die Belohnung wird verboppelt, wenn das 
Lob verbreitet wird.‘ : Dagegen fol man ihre Fehler nicht befannt 
maden, das macht ſte ſtumpf.“ 


1) S. 106-149. 
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Wie ſo viele Methodiker erklaͤrt ſich hier Locke gegen koͤrperliche 
Züchtigung der Kinder, nur in einzelnen Fällen geſtattet er ſolche, wie 
wir ſehen werden. Ei verwirft auch ſinnlichen Köder, dagegen erklaͤrt 
er ſich hier und im Verfolg noch oft für den ſchlimmſten aller Köder, 
fit den des Ehrgeizes. Wer es verſteht, den Ehrgeiz in der Kinder— 
feele aufzuwecken, der hat, nad Locke, das große Geheimnis der Er- 
ziehung gefunden! Trifft er hierin doch mit feinen Antipoven, den Jes . 
fuiten, ganz. zufammen. „Wahrhaftig, beißt ed im jefuitifchen Erzie⸗ 
hungoplan, wer die Wemulation geſchickt zu reizen weiß, ber hat durch 
fie das bewährtefte Hilfsmittel im Lehramte, und welches beinahe einzig 
hinreichend it, Die Jugend. aufs Beſte zu unterrichten.“ Und wenn 
die Knaben durch das unkindlichſte — und unchriſtlichſte — Motiv 
zum Guten gelodt worden, dann vermeint ber Philoſoph, würden ſie 
in reiferen Jahren ohne weiteres ein reineres Prinzip amehmen! — 
„ae feine Götter find, walten Geſpenſter. A 


4, Borfäriften, melde man Kindern gibt, ı 


„San gebe ja nicht zu viel. Regeln, welde bie Kinder faum zu 
behalten im Stande find. - Hält man dann auf die Erfüllung, fo wird 
man überfireng, bei Tarer Obfervanz wird Dagegen. die Autorität unter: 
graben. Man fuche vielmehr das, was bei ihnen zur Bertigfeit werben 
fol, durch wieverholtes freundliches Erinnern einzuüben, dabei Hüte 
man fih, zu viel auf einmal zu verlangen, ober etwas, wozu Ihnen 
die Fähigkeit fehlt. — 

Affectation ift e8, wenn die äußern Handlungen der Rinder nicht 
mit den Innern. Stimmungen harmonieren; ober auch, wenn fie biefe 
Stimmungen auf unpaflende Weife äußern. Beffer iſt eine fchlichte, 
rohe, fi ſelbſt überlaffene, als eine zur Affectation, dreffierte Natur.“ 


5 Aeußerliche Sitten der Kinder.“ 


„Die fogenannten Manieren erlernt dad Kind mehr im Umgange 
mit gefitteten Menfchen, als durch Vorſchriften. Manchen Plumpheiten 
fann der Tanzmeifter abhelfen. ‚Und, fährt Lode fort, weil nichts fo 


1) S. 149—161. 
2) ©. 161—172. . 
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geſchickt iſt, den Kindern eine anſtändige Dreiftigfeit und ein geſtttetes 
Betragen zu geben und fie in die Geſellſchaft ver Erwachſenen zu 
bringen, als das Tanzen; fo bin ich der Meinung: fie follten tanzen 
lernen, fobald nur ihre Glieder dazu fähig find. Denn obgleidy das 
nichts weiter als Außere Grazie in der Bewegung ift, fo erwedt es 
doch, ich weiß es felbft nicht wie, eine mannliche Denfungsart und ein 
geſetztes Betragen.‘ 

Man hüte fih, Die Manieren jüngerer Kinder beftänbig zu meiftern, 
vieles gibt fi von felbft mit ver Zeit. — | 

Vor Allem follen Eltern ihre Kinder nicht den Bedienten Preis 
geben, fondern biefelben fo viel möglich um fi haben, doch ohne fie 
zu beengen.” 

Zur- Entſchuldigung des Lodefhen Tanzmeiſters iſt zu bemerfen, 
baß zu feiner Zeit Feine rafenden Schnellwalzer, fondern höchſt artige 
ninhterne Menuetten . getanjt wurden, und der. Unterriht im Zangen 
‚eine wahre Zortur der Füße war. — Jet iſts anders! 

Gegen Bediente ſpricht Lode öfter, doch mild, verglihen mit 
Rouſſeau, welcher fie la canaille des valets, les derniers des hommes 
apres leurs maitres nennt. 


| 6. Borzüge ber bäusliden Erziehung. ! 


| „Die Erziehung außer dem elterlichen Haufe macht den Knaben 
dreift und geſchickt mit andern umzugehen, auch wirft ber Wetteifer 
beim Lernen. Doch febt man die Unfchuld des Knaben um ein Bis 
chen Griechiſch und Lateiniſch aufd Spiel. Und die Dreiftigfeit, melde 
außer dem Haufe erlangt wird, artet gewöhnlich in Rohheit und Un- 
verfhämtheit aus; dafür mag lieber der im Elternhauſe erzogene Knabe 
etwas fhüchtern und blöde bleiben, das verliert ſich fhon, wenn er in 
die Welt tritt. Unter einer bunten Heerde wilder ‚Knaben, ‚fo wie 
fie die Schulen gewöhnlid von Eltern aus allen Klaſſen verfammeln,‘ 
was fih da der Knabe erwerben Tönne, wonadh den Bater gelüften 
follte, iſt ſchwer zu errathen. 
Daher ift e8 befler, einen Hofmeifter. ind Haus zu nehmen, welder 
dem Knaben ‚meit feinere Sitten, männlichere Gefinnungen und ein 


1) S. 172—198. 
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Gefühl für das Gute und Wohlanflänbige beiöringen, ihm größere 
Fortſchritte in Kenntniffen jeder Art verfhaffen, ihn zeitiger zur Reife 
des gefegten Mannes bringen kann, als in irgend einer zahlreichen 
Erziehungsanftalt möglich iſt. Bei einer fo großen. Menge Knaben 
ift es nicht möglich, den einzelnen gehörig zu beauffichtigen. ‚Auch find 
es nicht die Schalfönarrenftreihe und Betrügereien der Schulfnaben 
unter einander, nicht ihre gegenfeitigen Grobheiten, nicht ihre -Fünftlich 
angelegten. Plane zufammen Obftgärten zu beftehlen, welche ven ges 
fjicten brauchbaren Mann machen, fondern es find die Tugenden ber 
Gerechtigfeit, Großmuth, Maͤßigkett verbunden mit Aufmerkfamfeit und 
Thaͤtigkeit; lauter Eigenſchaften, welche die Schullnaben einander nicht 
mittheilen koͤnnen.“ — 

Zur Tugend führt die häusliche Etuehung unter einem \ Sofmeifler 
am beften, und bieß iſt doch die Hauptſache. — 

- Man nehme au) den Knaben ſo früh als mögli in die Geſell⸗ 
ſchaft Erwächfener. — Diefe aber; vor Allen die Eltern, müffen nie 
den Kindern ein Aergerniß geben. Maxima debetur pueris reverentia.“ 

Locke idealiſtert die Hofmeiftererziehung umd carifiert die Schulzucht. 
Nichts leichter, als dieß umzukehren, eine gute Schule mit einem tüch⸗ 
tigen Rector, wohlgefinnten, einander lebenden und ſich einander zu 
allem Guten färfenden Schülern auszumalen; — dagegen einen un 
fähigen oder gar ſchlechten Hofmeifter- in einem epifurälfchen, unchriſt⸗ 
lichen, vornehmen Haufe, ven Zögling der Verführung der Eltern, des 
Lehrers, der Bedlenten Preis gegeben u. ſ. w. 


7. Verzeihliche und. Rrafwärdige Besten ber Zugenn. 1 


„San lege den Kindern das, was fie lernen follen,. nicht als 
Tagwerf auf, fonft wird es ihnen zum Bel. Selbſt ihre Spiele würden 
fie anefeln, wenn man fie ihnen anbeföhle. Die Kinder wollen ſo gut 
frei und unabhängig fein, als der ſtolzeſte Erwachſene. 

Man floͤße ihnen Neigung zu dem ein, was fie lernen follen,? 


41) ©. 193—242. 

2) 8 A. Wolf fagte: Die Kinder thun nichts gut, als was fie gern thun. 
Hieraus folgt, daß man alles, was fie lernen follen, fo einrichtet, daß fie es gern 
thun. No beſſer iſts, es dahin zu bringen, daß fie alles gern hun, was fe 
fun müflen. 
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und auch dann halte man ſie in der Regel nur zur Arbeit an, wenn 
ſie gerade dazu aufgelegt ſind. Ein Kind lernt dreimal ſo viel, wenn | 
es zur Sache geftimmt ift, dagegen braucht e8 doppelt fo viel Zeit und 
Mühe, wenn es verflimmt an die Arbeit geht. Man bringe es wo 
möglih dahin, daß es felbft den Erzieher bittet, ihm etwas zu lehren. 

Doh dürfen die Kinder nicht müßig gehen, auch follen fie ſich 
überwinden lernen, um einen Lieblingsgegenftand, wenns jein muß, 
fahren zu Iafien, einen minder lieben vorzunehmen. 

‚Wenn man e& zu veranftalten fuchte, Daß das, was fie anbere 
thun fehen, fi ihnen unvermerkt von felbft als ein Vorrecht reiferer 
Jahre zeigte; fo würde der Ehrtrieb und das Verlangen denen, welde 
fie über fich fehen, gleich zu werben, Ihre Betriebfamfeit erwecken, und 
fie würden mit Munterfeit und Freude and Werf- gehen, weil ba, 
was fte beginnen wollen, ihr eigener Wunſch if. Das Bewußtſein 
ihrer lieben teuren Freiheit würde Feine geringe Aufmunterung für fie 
fein.‘ Wie viel vermag auch ‚Die Hoffnung, eine gute Meinung von 
fi zu erweden und Beifall zu finden‘ über fie.” . | 

Nur bei einer Hofmeiftererziehung kann man daran denken, die 
Kinder einzig dann, wenn fie aufgelegt find, arbeiten zu laſſen. Aus 
bier ließe es ſich als ein. entſchiedener Vorzug der Schulen behaupten, 
daß in dieſen alles nach dem Glockenſchlag geht, und die Knaben früh 
ſich in feſte, von ihnen unabhängige Verhältniſſe ſchicken lernen. Daran 
krankt eben unſre Zeit, daß jeder ſich die Freiheit nimmt zu fordem: 
es müſſe ſich alles nach ſeiner Anſicht, Luſt und Laune richten. Eben 
darum taugt. feiner mehr zum dienenden Gliede eines Ganzen, weder 
der Kirche, noch des Staats. — Trieb und Gewiſſen müſſen ſchon im 
Knaben verbunden wirken, als ihr Stellvertreter wird der finſtre, lieb⸗ 
loſe, egoiſtiſche Ehrgeiz wieder zu Hilfe gerufen. — 

„Man firafe nicht in Leidenſchaft, fchimpfe die „Kinder nidt. 
Schläge verdienen fie nur wegen Hartnädigfeit ‘oder Widerſetzlichkeit, 
aud dann möge die Schande und Scham mehr wirfen als der Schmerz. 
Schlaͤge ſollen ven Willen brechen, man darf damit nicht ablaffen, bis 
bieß erreicht ift. Eben deshalb muß man fie nicht bei Geringfügigerm 
anwenden, man habe Geduld, nur nicht mit der Bösmilligfeit. 

Man muß mit den Kindern ‚raifonnieren.‘ ‚Sie verftchen das fo 
früh, als fie die Sprache überhaupt verftehen, und wünſchen früher als 
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man glaubt, wie vernünftige -Gefchöpfe behandelt zu fein. Das ift 
ein Stolz, ven man in ihnen forgfältig pflegen und zu dem. vornehmften 
Werkzeug machen follte, wodurch man fie Ienft.‘ Es verfteht fi, daß 
man ihrem Alter angemeffen handgreiflich raifonniere,; befonders halte 
mm ihnen Beifpiele vor. 

Schläge müffen nicht auf frifher That gegeben werben, weil fich 
fonft Leidenſchaft einmifcht; e8 wäre auch beffer, fie durd ‚einen vers 
fändigen Bedienten‘ ertheilen zu Taflen, jo daß ‚ver Schmerz unmittelbar 
von der Hand eined andern füme, obgleich auf Befehl und unter den 
Augen der Eltern. Dadurch würde ihr Anſehen erhalten, und des 
Kindes Abneigung, weldhe ver Schmerz, den es leidet, erwedt, würde 
mehr auf die Berfon zurüd fallen, welche Ihn unmittelbar verurfacht hat.‘ 

Das Schlagen in Schulen beim Unterricht im Lateiniſchen und 
Griechiſchen dürfte entweder im ‚Unnatürlihen und Widrigen für das 
Knabenalter, in den Dingen felbft‘ feinen Grund haben ober in den 
Methoden diefes Sprachunterrichts. — 

Iſt ein Kind fo boshaft, daß alle. Schläge nicht fruchten, n bleibt 
dem Vater nichts übrig, als für daſſelbe zu beten. 

Der Hofmeifter darf, ehe er nicht erprobt ft, das Kind nicht 
ſchlagen ohne ‚Einwilligung und Anweifung‘ des Vaters.“ 

Schläge in heiligem Zom gegeben, maden gewis einen tiefern 
und fittlihern Eindrud auf das Kind, ale Schläge eines überfühlen, 
raffonniterenden Erziehers. Fleiſchlicher Zorn ift freilich zu vermeiden. 
Nimmermehr ſollte ein Kind von jemand gefchlagen werben, der es nicht 
liebte — von einem Bebienten. Diefer Vorſchlag Lodes erinnert an 
die Jeſuiten, aud daran, daß bie Spartaner ihre Heloten betrunfen 
machten, um ihren Kindern Abſcheu gegen den Trmf beizubringen. 
Das iſt unchriſtlich vornehm. 

Vom Raiſonnieren fpäter. — 


8. Von ben Cigenſchaften eines Hofmeiſters. 


„Be Bater beweife dem Hofmeifter Achtung, damit das Kind 
des Vaters Beiſpiel folge. 
Der Hofmeifter gehe dem ses in allem mit ante Beiſpiel 


1) ©. 242—280. 
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voran. — Ein ſolcher Hofmeiſter iſt ſchwer aufzufinden, ſo ſchwer, als 
eine gute Frau für den Sohn aufzufinden iſt. 

Daß der Hofmeiſter Latein und Logik inne hat, iſt nicht genug; 
er muß auch von feinen Sitten, in und zu guter Gefellfchaft gebilvet 
fein, fonft wird feine Gelehrſamkeit als Pedanterie, feine fhlichte Eins 
falt als bäurifches Weſen erfcheinen, feine Gutmüthigfeit als niedrige 
Schmeichelei. Aus Büchern fhöpft man bie feine Lebensart nicht. 
In den meiſten Faͤllen kommt es auf die Manier mehr an, als auf 
die Sache ſelbſt, die man thut; und nur davon hängt das Wohlges 
fallen oder Misfallen ab, welches die Sache erwedt.‘ 

Dem Hofmeifter liegts um jo mehr ob, den Zoͤgling auf jedes 
Unmanterlihe aufmerkfam zu machen, als dieß fonft von feinem gefchieht. 
Nur hinterm Rüden des Behlenden fpriht man davon.“ 

Auch muß der Erzieher Weltkenntnis beſitzen, um fie dem Zoͤgling 
mitzutheifen, befonder8 damit er die Menfchen beobachten lerne und für 
das halte, was fie find, nicht für befler, noch für fchlimmer. Geſchieht 
dieß nicht, fo wird ber Zögling, wenn er jelbftändig ind Leben tritt, 
leicht verführt. Dagegen muß er bei Zeiten gewarnt fein. " Wichtiger 
als ‚Latein und Gedaͤchtniskram' ift für ihn ſolche Lebensklugheit. 

Der Hofmeifter braucht fein. völliger Gelehrter zu fein oder alle 
die Wiffenfchaften vollkommen zu befigen, in welde ver junge Welt 
mann bloß eingeleitet fein und von denen er eine allgemeine ſyſtema⸗ 
tiſche Weberfiht haben muß. - Studieren fol dieſer vornaͤmlich, um feine 
Kräfte zu üben und vor Müßiggang bewahrt, nicht um ein ‚Gelehrter 
zu werden. Aber leider gilt bei -und Senecad. Wort: - Non vitae sed 
scholae discimus. Kinder ſollen ja lernen, was fie als Männer 
brauchen können» 

Die Eltern dürfen weder Mühe noch Koſten ſparen, um fi einen 
guten Hofmeifter zu verfchaffen.” 

Lode, wie Montaigne und Rouffeau, geben ein Ideal von Hof⸗ 
meiſter, auf deſſen Realiſterung bei und nur Könige und Fürſten denken 
könnten, welhe Männer erwählten, vie nicht bloß durch Schulen, fon- 
dern auch durch das Leben gebildet. wären, ‚Reifen gemadt hätten x. 
Manches hat Lode hier, faft wörtlig, von Montaigne genommen. 
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9. Vertraulichkeit der Eltern gegen bie Kinder! 


„Befeſtigt die Autorität über Euer Kind fo früh als möglich, 
damit fie auf daſſelbe wie ein natürliches Princip wirfe, deſſen Urfprung 
es nicht wahrgenommen, Es fürdte und liebe Euch. In dem Maße, 
als es heranwächst, muß aber das Befehlen zurüd, vertrauliches, freund» 
liches Rathen und Beſprechen bervortreten. Je früher man ven Knaben 
als einen Mann behandelt, um fo früher wird er ein Mann werben.” 

Locke fcheint dieſe Regeln aus der Art, wie ihn fein Water erzog, 
entnommen zu haben. — Verwerflich ift die Meinung: man fünne und 
. folle. Knaben vor der Zeit ald Männer behandeln, dadurch würden fie 
früher Männer: Gott behüte vor ſolchem Treibhäufeln. | 


10. Bon ber zu unterbrüdenden Sertfäbegierbe und 
Selbſtſucht der Kinder. 3 


„Sünder wollen herrfchen, das iſt die Quelle vieles Böfen; eben 
fo wollen fie haben, befigen. Gegen dieſe Herrſchſucht und Habſucht 
muß früh gewirkt werden. Man gewaͤhre dem Kinde nichts, was es 
mit Ungeſtim verlangt, erſchreien und ertrotzen will; dagegen befriedige 
man wahre Bedürfniſſe. Wenn es z. B. hungert und dürſtet, ſo gebe 
man ihm zu eſſen und zu trinken, nicht aber Braten, wenn es gerade 
Braten fordert. Es muß frühe Selbftverläugnung lernen. Nur in den 
Erholungen und Spielen darf man dem Kinde Freiheit geftatten.“ | 

Aus der Herrſchſucht entipringt das Klagen der Kinder über. ihre 
Kameraden, bieß iſt meiſ abzuweiſen. Zuweilen muß man aber Frieden 
ſtiften. 

Habſacht, die Wutzel alles Uebels, ſuche man bei den Kindern 
auszurotten, ‚ Bereitwiliigfeit mitzutheilen einzupflanzen. Diefe Tugend 
muß man erweden durch Lob und beftähbige forgfältige Veranftaltung, 
daß das Kind durch Großmuth und Sreigebigfeit niemals verliere. 
Man belohne es jedesmal, wenn ed jene Tugend ausübt, ohne Aus⸗ 
nahme und mit Wucher, und laſſe es ihm einleuchtend werden, daß 
Erweifungen ver Liebe gegen andre feine ſchlechte Oekonomie ſeien, 
fondern . daß ihnen wieder Erweiſungen ber. Liebe folgen, theils von 


1) ©. 280-296. 
2) ©. 296-329. 
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Seiten derer, welche fie empfiengen, theild derer, welche nur Zufchauer 
waren. — 

Man halte die Kinder zu gewiſſenhafter Kedlichkeit, zum Achten 
fremden Eigenthums an: kleine Unredlichkeiten der Kinder emwoachſen zu 
Betruͤgereien, wenn fie Männer werben. 

- Da wir in unfern erften Handlungen weit mehr durch) "Egoismus 
als. duch Vernunft oder Weberlegung geleitet werben, fo iſt es Fein 
Wunder, wenn die Kinder fehr leicht den Unterſchied zwifchen Recht und 
Unrecht aus den Augen verlieren, denn die Erfenntnis davon erfordert 
eine gebildete Vernunft und ernfthafte Ueberlegung.“ | 

Die Art, wie Lode die Habſucht der Kinder ausrotten, Freigebig⸗ 
feit ihnen beibringen will, {ft grundverkehrt, das gerade Gegentheil der 
Lehre Chriſti, und recht gemadt, um das eigennügigfte Wohlthun zu 
bewirfen, welches ſcheinen muß vor den Leuten, damit ihm der Wucher 
nicht entgeht. Das geſchieht ja, wenn niemand des Kindes Tugend⸗ 
übung erfährt. — | 

Bernunft und Ueberlegung ‚heilen nicht den Egoismus der Er. 
wachſenen, treten vielmehr oft in deſſen Dienſt. 


11. Weinen und Sqchreien der Kinder. ı 


„Wiberfpenftigen Schreien muß ſtreng entgegengetreten werden; 
im Schreien über Schmerz müffen bie. Kinder nicht durch Bedauern 
beſtärkt, vielmehr ſollen ſie abgehärtet werben.” 
Im geraden Widerſpruch mit dieſer verftändigen Regel Rodeo ſteht 
das unvernünftige Schreien und Anſtellen Erwachſener, wenn Kinder 
hinfallen, wodurch dieſe oft erſt in Aufruhr kommen. 


12. Furcht und ſerzhaftigkeit der Rinder. 3 


„San entwöhne von Furcht, doch fo, daß bie Kinder nicht dumm 
breift werben, und erziehe fie zum rechten. Muth. Diefer bleibt feiner 
" mädtig, bei jeder Gefahr und in jedem Leiden gewiffenhaft. — . 

Man made die Kinder nicht fehredhaft, gewöhne fie an ven An- 
blid widerwaͤrtiger Thiere, der Froͤſche xc., härte fie ab, fo daß fie 
ſelbſt freiwillig Schmerzen ertragen. Dabei benüge m man bie Ambition. () 


1) ©. 329-338. 
2) ©. 338-355. 
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13. „Weigung ber Kinder zur Grauſamkeit,“ 


befonverd zur Thierquälerei iſt zu befämpfen. Aber das Gegentheil 
gefhieht. ‚Man-Iehrt die Kinder ſchlagen und lacht darüber, wenn fie 
andern wehe thun. — Läuft doch das ganze Geſchwätz, womit die Ges 
ſchichte und bewirtet, faft auf nichts anders als auf Bechten und 
Todtſchlagen hinaus.‘ Die Eroberer find große Schlächter des Men- 
ſchengeſchlechts, fie lernt der Süngling bewundern; fein Wohlwollen 
wird dadurch erſtickt. — 

Man halte auch die Kinder zur Breumätet gegen Beringere, 
befonbers gegen Dienftboten- an.“ 


14. Wißbegierde und träge Achtloſigkeit ber Kinder.“. 

„Das fragende Kind muß nicht unfreundlich zurückgewieſen auch 
nicht mit unrichtigen Antworten gefoppt werden. Kinderfragen machen 
oft Mannern zu ſchaffen. Um die Wißbegierde zu befördern, erzähle 
man in- ihrem. Beifein von den Kenntniffen anderer. ‚Und weil wir 
einmal alle, ſelbſt von der Wiege an, eitle und ſtolze Gefchöpfe find, 
fo ſchmeichle man ihrer Eitelfeit mit Dingen, die ihnen nützlich werden 
fönnen, und laſſe ihren Stolz da wirkſam fein, wo es zu ihrent Vor⸗ 
theil fein Fann.‘. Ein ähnlicher Sporn iſts, wenn. man jüngere Ge⸗ 
ſchwiſter durch aitere unterrichten laͤßt. 

Kindern, die zum Spielen fleißig, zum Lernen träge find, _befehle 
"man ernfllich, den ganzen Tag zu fpielen, um es ihnen zum Ueberdruß 
zu machen, ihre Arbeit behandle man dagegen ald Erholung, made fie 
ihren nie zum Gefchäft. Auch körperliche Arbeit ift. gut für die Trägen, 
da fie leicht beayffihtigt und controliert werden kann.“ 

So fol der Stolz wieder Triebfever fein: Locke erfennt, daß es 
dem Stolz älterer Geſchwiſter ſchmeichle, wenn “fie jüngere unterrichten. 
Man made die Anwendung auf Decurionen und Monitoren. 


45.: „Bpielfagen der Rinder: 


find nicht im Ueberfluß anzuſchaffen, auch müffen nicht viele nuglecch in 
die. Hände gegeben werben. Wo möglich ſollen die Kinder ſich bie 
Spielſachen felbft machen, wobei man helfen kann.“ 


1) ©. 355 — 364. — 2) ©. 361-394. — 3.6: 394-399. 
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16, Lügen ber Rinder! | 


„Dieß muß ihnen als etwas Abfcheuliches dargeftellt werben, als 
etwas, das ‚dem Namen und Charakter eined Manned von Ehre fo 
fehr wiberfpriht, daß Niemand, der einigen Anſpruch darauf macht, 
die Beichuldigung einer Lüge ertragen kann.““ — Wieberhultes Lügen 
ift mit Schlägen zu beftrafen; offenes Geftänbnis eines Fehlers muß 
mit Verzeihen des Fehlers belohnt werben.“ 

„Dann von Ehre⸗ — von welcher Ehre iſt die Rede? 


17. Bon der Verehrung Gottes, als der Grundlage 
der Tugend.’ . 


„Die Tugend ift ‚nie erfte und unentbehrlichfte unter ben Eigen 
haften eines Menfchen, oder eines gebildeten Mannes ,* weil fie uns 
umgänglih nothwendig ift, Ihm die Achtung und Liebe anderer und 
Zufriedenheit mit ſich ſelbſt zu erwerben.‘ Den Grund hierza Tegt ein 
richtiger Begriff von Gott dem Schöpfer,* ver und liebt, den wir 
wieber 'ehren und lieben follen, ein: Begriff," wie ihn unfer Glaubens 
befenntnis lehrt. Mehr als dieß lehre man nicht von Gott, nur laſſe 
man Morgens und Abends ein kurzes bleibendes . Gebet beten. 

Bon Geiftern lehre man nichts; vor Eindrüden und Vorftellungen 
von Gefpenftern und Poltergeiftern müffen die Kinder bewahrt werben.® 

An die Lehre von Gott ſchließe man die Anweiſng zur Wahrheit, 
Liebe und zum aohnolln an.“ 


1) ©. 399-408, | 

2) La Coste überfekt: une. qualit6 indigne d’un homme de bonne maison, qui 
le met au rang de ce qu’il 7 a de plus bas- et de plus möprisable parmi la plus 
vile populace. (!) : 

3) ©. 406418. 

4) Im Original: Gentleman. La Coste: la vertu la plus excellente de ces 
choses, la plus avantageuse & !'homme, et en particulier à une personne de bonne 
maison. Locke fagt vorher: vier Dinge werde ein Mater- feinem Sohne — aufer 
dem Vermögen — wünfchen: Tugend, Klugheit, Lebensart und Kenntnifle. 

5) La Coste: Idôe de Dieu, telle qu’elle nous est sagement pröposde dans le 
Symbole des Apötres. Im Original: as the Creed wisely teaches. 

6) Funk und Gedife bemerken hierzu: „Schwerlih wird man umhin Fönnen, 
dem Kinde etwas, was dieß auch fei, hierüber zu fagen, da daſſelbe nicht Leicht über 
bie Gafle gehen Tann, ohne einen Namen zu Hören, der nebft ben damit verbundenen 
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18, Bon ber Klugheit 


„Die Kunft, feine Gefchäfte in der Welt mit Geſchiclichteit und 
Vorſicht zu behandeln. Dazu gehört Verſtand und Reblichkeit. Lift 
iſt ein unverſtaͤndiger, unredlicher Affe der Klugheit. 

Man- bilde den. praftifchen: Verſtand der Kinder und halte fe von 
dalſchhei fern. A 


4% Bon der feinen Lebensart.“ 


„Einfälige Berfämtheit und unverſchamte Nachlaßtgtkeit muͤſſen 
vermieden werden: 

Höflichkeit ift: der Wille niemand zu beleibigen; Behlgerogenheit: 
die gefälligfte Weiſe diefen Willen zu erfennen zu geben.’ Iſt ber 
gute Wille nur da, fo findet fich beim Umgange mit Wohlgezogenen 


die Wohlgezogenheit der: Kinder von ſelbſt. Man plage fie deshalb 


nicht zu früh mit der Kunft ein Kompliment zu maden x. 
Darüber wache man, daß fie niemanden in der Rede unterbrechen, 
beſonders nicht mit Anmaßung. “ 


20. Vom unterricht.“ 


„Von Kenniniſſen rede ich zuletzt, ſagt Locke, weil cch ſie für das 
unwichligſte Stück halte. — Man macht viel Aufhebend um ein wenig 


Latein und Griechiſch, fieben bis zehn Jahre Fettet man ein Kind and 


Ruder, um diefe zwei Sprachen zu lernen, ‚die ed mit einem weit 
geringern Aufwande 'von Mühe und Zeit und faſt ſpielend ‚hätte 
lernen können.““ 


„Ein tugenbhafter weſer Mann N) einem ofen Gelehrten weit 
vorzuziehen.“ j 2 . 


Begrifle, noch aus ben Seiten. vor ber Reformation, dem Pöbel in allen Ständen ges 
Täufiger und zum Theil fogar wichtiger ift, ald der Name und Begriff des Höchften. 
und Liebenswürdigſten.“ Es würbe zu weit führen, wollte ih hier auf Lodes Moral‘ 
näher eingehen, auf feinen Begriff von Tugend, feine Motive zur Tugend u. ſ. w. 

1) S. 418—421. | 

2) S. 421—435. - 

3) L’esprit de politesse est une certaine attention & faire que par nos paroles 
et par nos manidres les autres soient contents de nous et d’ 'eux-mömes. (la Bruyere.) 

4) ©. 435-583, . 

». Raumer, Gefichte der Pabdagogik. IL 3. Aufl. 9 
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So erklaͤrt Locke, daß er eine kürzere und. beſſere Lehrmethode 
kenne. Den Gegenfab des großen Gelehrten und des tugendhaften 
Mannes hebt ſchon Montaigne hervor, noch weit mehr Rouſſeau. 
Lefen. „Sobald der Knabe fprechen kann, lerne er leſen, das 
muß ihm aber nicht zum Gefchäfte gemacht werden, fondern ein Spiel 
fein, ‚fein .Alter haßt allen Zwang. Spielſachen follten zum Leſenlernen 
dienen. 3. B. ein Würfel von 25 Flächen, auf welden man einen 
Buchftaben nah dem andern ſchriebe und einen Gewinn auf die Bud» 
ſtaben, welche man würfe, ausſetzte. Kennt der Knabe ſo die einzelnen 
Buchſtaben, dann ſchreite man weiter zum Buchſtabieren und Leſen. 
.. Acſops Fabeln, wo möglich mit Bildern ausgeſtattet, eignen ſich 
zum erſten Leſebuch. Nicht durch Worte, ſondern durch Dinge oder 
Abbildungen der Dinge erhalten die Kinder die erſten Vorſtellungen 
Reineke Fuchs iſt auch zu empfehlen.‘ CD | 
» Das Baterunfer, den Glauben und die Gebote fol ber Kuabe nicht 
durch Leſen auswendig lernen, fondern indem man. es ihm vorfagt.’— 
-Die ganze Bibel ift fein Lefebuch für Kinder, nur Auszüge aus 
berfelben, welche zur Hebung im Lejen und zur Belehrung bienen, müffen 
gebraucht werben. ° 
. Schreiben beginne mit Anweiſung zum nichtigen Halten der 
Feder; rothe Buchſtaben laffe man wit ſchwarzer Dinte überziehen. 
Zeihnen iſt an den Schreibunterridt anzuſchließen, beſonders 
um Gegenden, Gebäude, Maſchinen ıc. datſtellen zu lernen, was auf 
Reiſen ſehr zu ſtatten kommt. 
Auch dürfte es gut fein, den Kindern Sienogtaphie zu lehren. 
Sprachen. Zuerſt lerne der Knabe franzöſiſch, da dieß auf 
die. einzig rärige Weiſe, naͤmlich durch Sprechen, gelehrt wird. Früh 


4 Raynard the Fox. Dieles erinnert an Gotmenind. 

2) Hierzu bemerft. Campe: „Und wozu? in biefem Alter? Ich finne vergebens 
nach, einen vernünftigen Grund weiß ich nicht zu erdenken.“ Dazu Refewig: „Er 
. verfteht fie auch nicht;“ zuletzt Gedike: „Am wenigften braucht er aber jemals bie 
schn Gebote zu lernen, die doch nur immer eine hoͤchſt bürftige, hoͤchſt unvollſtändige 
und höchſt unbefimmte Moral enthalten. Aber fie waren auch nicht dazu beſtimmi, 
ein Lehrbuch der Moral zu fein, und es iſt Mofes Schuld nicht, dag chriſtliche Er⸗ 
zieher feinen jüdifchen Griminaltoder zum moralifchen Elementarbuch machten.“ (N) 

3) Außerdem empflehlt Lode einen Katechismus von Worthington, worin In 
Antworten wörtlih aus ber Bibel entnommen find. 
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muß franzöflfch gelernt werben, weil in fpäterer Zelt die Fertigkeit einer 
guten Ausfprache fchwerer erlangt wird. 

Latein follte, eben fo wie das Franzoͤſiſche, durch Sprechen ers 
lernt werben. . Aber nicht von jedermann, nicht von folchen, welche ihr 
übriged Leben gar nichts mit dieſer Sprache zu thun haben, wie 3. B. nicht 
von künftigen Kaufleuten, Pächtern, welche im Schreiben und Rechnen 
verabfäumt werden, weil fie alle Zeit auf Latein verwenden müflen. 

Mit Tateinifcher Grammatik verfchone man das Kind, fuche ibm 
‚vielmehr einen. Mann, der ſtets mit ihm Iatein fpridt. So wird es 
die fremde Sprache gerabe fo erlernen, wie feine Mutterfprache. oder 
auch wie Mädchen von Kranzöfinnen franzöftfch fprechen lernen. — 

Dieſe lateiniſchen Gonverfationen können nun zugleich durch ben 
Inhalt belehrend fein, von ‚Geographie, Aftronomie, Chronologie, Ana» 
tomie‘ und einigen Theilen der Geſchichte handeln, aud von ‚Dingen, 
die innerhalb der finnlihen Sphäre liegen.‘ mit folhen Dingen folten 
wir ben Grund legen. — — 

If fein guter Lateinſprecher zu haben, ſo nehme. man ein. unters 
baltendes Buch, eiwa Aeſops Fabeln und fdhreibe ‚vie englifche Leber 
fegung, die fo wörtlih fein muß als möglich, dergeſtalt zwiſchen die 
Zeilen, daß über jedes Inteinifche Wort das ihm entfprechenbe engliſche 
zu fliehen kommt. Diefe Ueberfegung laßt ihn alle Tage lefen und 
wiederlefen, bis er das Lateiniſche vollig verftcht; und dann laßt ihn 
zu einer andern Fabel fortgehen, aber diejenige, "Die er ſchon weiß, 
öfters wieberholen, um ſie in feinem Gedachtnis zu erhalten... Auch 
fhreibe er dieſelben Fabeln ab, lerne dabei die -Konjugationen‘ und 
Declinationen auswendig; mehr braucht er zunuͤchſt von der Gram⸗ 
matik nicht zu wiſſen.““ 

Locke ſchließt ſich hier und im Folgenden oft an Comenius an, 
welcher auch durch Sprechen die fremde. Sprache und zugleich Realien 
beibringen wollte; die Interlinearverfion des Aefop ift dagegen ganz auf 
Ratichs Weiſe. Wahrſcheinlich kannte Lode die Schriften beider Männer. 

Man made den Kindern. das Lernen möglichft leicht und ange⸗ 
nehm, ihre Furcht ſchadet dem Auffaflen, zes ift fo unmöglid in eine 
gitternde Seele ſchoͤne und regelmaßige Züge zu zeichnen, ale auf ein 
ſchwankendes Papier. 

Nach dem Aeſop tann Justinus oder Eutropius geleſen werben, ber 
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Schüler mag eine englifhe Ueberfegung zu Hilfe nehmen. — Durd 
die Grammatif lernt man feine Sprade ſprechen. — Das genauer 
‚Studium der griechifchen und Tateinifchen Grammatik bleibe den Phis 
lologen von Profeſſion uͤberlaſſen. Wollte ein Engländer von. Stan 
eine Grammatik fiubieren, fo wäre es die feiner Mutterſprache, an 
welche man aber nicht denkt. — Ueberhaupt follte die Grammatik eine 
Sprache nur dem gelehrt werben, welder diefe Sprache fchon fpräde; 
fie wäre ihm eine Vorſchule zur Rhetorif. Wer daher die alten Spra⸗ 
hen weder fprechen noch ſchreiben, nur die Klaffifer lefen will, bebarf 
‚des grammatifchen Studiums nid. | 

Der Schüler überſetze aus dem Latein in feine Mutterſprache, mi 
erwerbe ſich dabei Realkenntniſſe, z. B. Kenntnis der Mineralien, 
Pflanzen, Thiere, ‚vornehmlich der Nutzholz- und Fruchtbäume.“ ‚Roc 
weientliher gehören Geographie, Aftronomie und Anatomie hierher.‘ 

Muß der Knabe in einer Schule Latein lernen, fo ſucht ihn vom 
Schreiben lateinifher Ausarbeitungen, Reden und Berfe frei zu machen, 
fagt: es ſei euch bloß darum zu thun, daß er einen lateiniſchen Schrift: 
ſteller verftehen lerne, nicht darum, daß er ein lateiniſcher Redner 
und. Dichter werde. -. Man giebt überdieß Thematg zu Ausarbeitungen, 
von denen bie Schüler nichts verftehen. Dafür follte man ihnen lieber 
aufgeben aus dem Stegreife in der Mutterfprache über Dinge zu 
fpreden, die fie wirklich verftehen, ober- auch ſchüiftliche Ausarbeitungen 
über vergleichen zu machen. 

Den Schüler mit, lateiniſchem Versmachen m quälen, wenn er 
fein Dichtertalent hat, ift höchſt unvernünftig: ‚Und wenn er wirflid 
poetifhe Ader hat, fo würde ih, fagt Lode, es höchſt ſeltſam finden, 
wenn der Vater wünfchte oder gefchehen Tiefe, daß man fie mährte 
pder gar verftärfte. Ich daͤchte, Eltern follten daran arbeiten, fie zu 
erftiden ober zu untervrüden, fo viel fie Fönnten, und ich weiß nicht, 
was für Gründe ein. Vater haben kann, zu wünfdhen, daß fein Sohn 
ein Poet werbe,. wenn. er nicht etwa wünfcht, daß er jedem andern Beruf 
und jedem Gefchäfte des Lebens adfterbe. Und das tft noch bei weitem 
nicht das Schlimmfte bei der Sache. Denn wenn er nun wirflic ein 
glüdlicher Reimer wird und es ihm gelingt, den Ruf eines ſchoͤnen 
Geiſtes zu erlangen: fo wünſchte ih, man bebächte, in welchen Geſell⸗ 
fhaften und an welchen Oertern er wahrfcheinlich feine Zeit und fein 
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Bermäßen obendrein verfpenden wird. Man hat noch fehr felten ge- 
jehen, daß einer Gold» und Silberminen auf dem Parnaſs entdeckt hat. 
Es ift dort eine liebliche Luft, aber ein unfruchtbarer Boden, und es 
gibt fehr wenig Beifpiele von ſolchen, die jhr väterlihes Erbe durch 
einen dort gethanen Fund vermehrt hätten.‘ Poeterei und Spielen 
gehen meiſt Hand in Hand. Soll euer Sohn nicht der Zeitvertreiber 
füberlicher Geſellen werben, fo wünfcht auch nicht, daß er Poet werde 
oder daß fein Schulmeifter ihn in der Kunft Verfe zu ſchmieden einmweihe.‘ 
Wollt ihr ihn aber wirklich zum Dichter bilden, ſo tft dazu, das Lefen der 
beften griechifchen und lateiniſchen Dichter ein weit befleres Mittel, als 
felbft ſchlechte Verſe in einer Sprache machen, die nicht feine eigene iſt.“ 

So urtheilt Shakesſpeares Landömann über Poeſie. Sogar 
Campe! meint: bie poetiſche Ader zu erſticken und zu erdrücken, das ſei 
zu viel; und noch mehr nimmt Gedike ſich der Poefie an, wiewohl er 
räth, auch den Süngling, der Anlage zum wirklichen Dichter habe, zu 
belehren, daß es noch ungleich ‚größere Verdienſte gebe, als das Ber 
dienft ſelbſt des größten Dichters fei. — Zur Entſchuldigung - Lodes 
muß jedoch bemerft. werben, daß bie berühmteften engliſchen Dichter feiner 
Zeit: Dryden, Cowley ꝛc. hoͤchſt unzüchtige Gedichte machten. Voll⸗ 
kommen Recht hat er ‚. das fümperhafte Zufammenfliden Iateinifcher 
Berfe nicht als eine Vorſchule für. den Achten Dichter anzufehen. Um⸗ 
gefehrt hätte- er ed empfehlen. Finnen als ein trefiliches Mittel, ein 
poetiiche® Talent: „zu erftiden und zu erbrüden.“ oo 

- „Aus den Klaffifern laſſe man nicht große Stüde auswendig lemen, 
nur vorzüglich ſchoͤne Stellen. Ob das Gedaͤchtnis durch Auswendig⸗ 
lernen geübt werde? frägt ſich. ‚Womit die Seele ſtark beichäftigt iſt 
und woran fie Wohlgefällen hat, das behält fie am beften. Verbindet 
man damit noch Methode und Ordnung, -fo ift alles gefchehen, was 
gefchehen kann, einem ſchwachen Gedaͤchtnis aufzuhelfen.“ — 

Der Lehrer muß. dad Lateinlernen für den geringiten Theil ber 
Erziehung achten. Das koͤnnte die Mutter felbft dem Kinde lehren, 
wenn fie fih von ihm täglich zwei bis drei Stunden bie Evangelien 
(atein vorlefen ließe. Lieſt fie für ſich die lateinifhen Evangelien, fo 
wird fie dieſelben bald berſehen lernen, und verfieht fie ieſe, ſo „laßt 


1) Lodes Handbuch x. ©. 616. 
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ſtie auf dieſelbe Weiſe Aeſops Fabeln leſen und fo welter fortgehR zum 
Eutrop, Juſtin.“ Eine lateln lehrende Gertrud! Ä 

- „Die Erdbefhreibung, das Kennenlernen der Länder auf 
dem Globus und auf Karten, Tann früh anfangen. Dann mögen bie 
Anfänge des Rechnens folgen, hierauf wieder genauere Geographie 
(Beftimmen von Länge und Breite ıc) und Aftronomie mit Hilfe 
des Himmeldglobud. Dann Geometrie, die ſechs erften Bücher 
des Euklid. Mit ver Geographie lerne der Knabe zugleihh Chrono 
logie, ohne weldhe die. Geſchichte confus wird; die Gefchichte ſelbſt 
möge zunächft durch Leſen der lateiniſchen Klaſſiker gelehrt werben. 

Später Iefe er Cicero de Officiis, Pufendorf de officio hominis 
et civis, darnach Grotius de jure belli et pacis und Pufendorf de 
_ jure naturali et gentium, | 

‚Einen tngendhaften, gefittefen jungen Mann,. ver biefen allge 
meinen Theil des bürgerlichen Rechts wohl verfteht, fertig Latein weiß 
und eine. gute Hand fehreidt, Tann man getroft in die Welt fchiden 
und völlig ficher fein, Daß ihm weder. ein Anit noch die Achtung der 
Menſchen irgendwo entſtehen werde.‘ 

Die Laudesgeſetze muß der Füngling fennen. 

Logik und Rhetorik. Nah ihren Regeln Iernen die Menſchen 
ſchwerlich richtig denken und ſchoͤn reden. Letzteres zu lernen, ſtudiere 
man Ciceros Schriften. Kinder mögen fleine Gefchichten erzählen, ven 
Aeſop überfegen als Etylübung. Bor allem gehe man darauf aus, 
daß fie nicht fowohl latein, fondern ihre Mutterfprache gut - fprechen 
und ſchreiben lernen, diefe nicht als „Sprache des ungelehrien Böbels“ 
verachten, — 

Raturphifofophte zerfalt in die Lehre von den Seiten 
(Metaphyfil) und. von den Koͤrpern (Phyſik). Jene muß vorangehen 
und aus der Bibel: entnommen werden, weil fonft die Gewalt der 
Sinnenwelt den Glauben an das Ueberfinnliche erftiidt. — Ä 
Den Cartefius mag der Juͤngling leſen, um mit dem, was · in der 
Philoſophie gäng und gebe iſt, bekannt zu werden. Für das Studium 
der Phyſik iſt der ‚unvergleichliche Newton‘ zu empfehlen. — 

Griehifh muß der Gelehrte verſtehen. „Aber, fagt Rode, ih 
habe mich hier ˖ gar nicht anf die Erziehung eines Gelehrten von Pros 
feſſion eingelaſſen, fondern bloß auf die eines Weltmanns.“ - Hat biefer 
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fpäterhin Luft, „feine Studien weiter-zu treiben und einen Blick in bie 
griechifche Literatur zu thun, fo Tann er ſich dieſe Sprache leicht (9 
ſelbſt CN erwerben.“ 

Tanzen dient dazu, ‚allen unfern Bewegungen auf Zeitlebend Grazie 
zu geben‘, und kann nicht früh genug gelernt werden. Der Tanzmeiſter 
muß aber willen und dadurch lehren fünnen, ‚worin die Grazie beftche‘, 


fonft taugt er nichts. Springen und figurirte Tänze find verwerflich. 


Muſik iſt mit Tangen verwandt und wird von vielen hoch ges 
halten. ‚Aber es geht fo viel von der Zeit eines jungen Mannes 


drauf, wenn er die Geſchicklichkeit (Inftrumente zu fpielen) nur in einem 


mäßigen Grabe erlernen fol. Auch wird er dadurch oft in fo alberne 


Gefellihaften verwidelt, daß andre der Meinung find, es fei befler 


biefe Zeit zu fparen. Und ic, fährt Locke fort, habe unter Leuten. von 


Talenten und Geihäftömännern ſo felten einen Mann wegen vorzüg⸗ 
licher Gefcidlichkeit in der Muſik loben oder fhägen- gehört, daß ich 
glaube, ihr. unter allen. Dingen, die auf bie Liſte der Geſchicklichkeiten 
fommen können, ben legten Platz anmeifen zu müſſen.““ Das Leben 
ift zu fur, um nach Mei zu. fireben, Zeit und Mühe- müflen deshalb 
‚zu wirklich nüglichen und wichtigen Dingen. verwendet werben.‘ 


Für Lockes Antipoefte fand ich eine Entſchuldigung, für feine anti⸗ | 


muflfalifhen Aeußerungen weiß ich Feine, es ‚müßte dann das mufifa- 
fifhe Treiben der Engländer in jener Zeit gar zu elend gewefen fein. 


Jedenfalls ift eine entfepliche Phantafielofigfeit und Mangel an allem 


Kunftfinn bei Lode charalteriſtiſch. 


‚Reiten muß ein. junger Mann von Stande lernen; Fechten 


iſt für die Geſundheit zuträglich, für das Leben aber nicht. Gute Fechter 


fuchen Duelle, vermeiden fie wenigftens nicht. Aber weil ‚Kechten und 


Reiten für fo allgemeine als nothwendige Erforverniffe in der Erziehung 


eined Mannes von Stange angeiehen werben, fo würbe es ‚hart fein, 


einem foldyen dieſe Zeichen feines Ranges zu verfagen.‘ 

Tugend und Weisheit. fliehen höher, als Kenntniſſe. 
lehre deg Knaben feine Neigungen zu beherrſchen, feine — der 
Vernunft zu unterwerfen. Um einen jungen Mann dahin zu bringen, 
iſt kein wirkſameres Mittel, als die Liebe zu Beifall und Lob, die man 


1) Luther ſagt: Ich gebe nach der Theologie der Muſica den naͤchſten Locum 


und bie hoöchſte Ehre... ‚Sie‘ iſt eine ſchoͤne, Herrliche Gabe Gnties.“ 
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ihm deswegen durch alle erſinnlichen Mittel einzuflößen ſuchen ſollte. 
Macht feine Seele fo empfindlich gegen Lob und Beſchämung, als ihr 
könnt. Wenn ihr das gethan habt, fo habt ihr ihm eine Triebfeder 
gegeben, welde auf alle feine Handlungen wirken, wird, auch wenn 
hr nicht zugegen feid, und ihr habt den Stamm, auf welchen ihr 
nachmals die wahren Grundſate der Moralität und Religion bfropfen 
fonnt.” — 

Hier tritt Die Venehrtheit der Lodeſchen Principien ganz unver⸗ 
huͤllt auf. Dornen pflanzt er mit größter Sorgfalt, auf dieſe will er, 
wenn fie wuchernd angewachſen find, Feigen pfropfen. Er bat keine 
Ahnung von dem Weſen eines chriſtlichen Charakters, deſſen erſte, zweite 
und dritte Bundamentaftugenb, nad) Auguftin, Demnt iſt. 


21. Bon ber Handarbeit 


| „Dur Erholung lerne auch der Züngling aus hoherm Stande ein 
Handwerk, etwa das des Zimmermanns, Tiſchlers, Drechslers, ober 
Gartenbau und Landwirthſchaft. Dahin auch dad Parfümieren (9), 
Lardieren, in Kupfer ftehen, Metallarbeit. 
Spielen mit Karien und Bürfeln lerne . feiner, um nicht in Ber 
ſuchung zu kommen.“ 


22: aufmaänniſches Rechnen und Buchhalten? 


ſollte jeder Mann von Stande verſtehen, nicht um Vermögen. zu ers 
werben, fondern um es verftändig und befonnen zu erhalten, indem er 
dann nicht ins Blaue Ausgaben macht. “ 


| | 23. „Meif en,? 
um fremde Sprachen zu lernen, würde am beſten vom fiebenten bis 
zum ſechzehnten Jahre geſchehen; die unpaſſendſte Zeit iſt bie vom ſech⸗ 
zehnten bis zum zwanzigften, da der Züngliug zum Sprachenlernen 
{don zu alt, um Menſchenkenntnis zu erwerben, noch zu jung, um ein 
ausſchweifendes Leben zu führen aber freilich im rechten alter &." 
| | 24. Beſ hhluß. .. 
‚Bi. Eigenthümfichfeit jedes Kindes iſt Grund, daß nicht zwei 


' 4) ©. 583597. — 2).6. 598—601. — 3) ©. 801—610. — 4) &..610—612. 
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- genau nad) derfelben Methode behandelt werden koͤnnen; hierzu kommt, 
dag die Erziehungsart nad den verfchienenen Ständen vwerfchieden fein 
muß. Gegenwärtige allgemeine Betrachtungen waren für den Sohn 
eines angefehenen Mannes beftimmt und > niebergefchrieben, als dieſer 
Sohn noch ſehr jung war.“ J 


. " 7. mM. 8. Stande. 


1. Brandes Iugenbjahre bis zum Antritt feines Profefforr 
und Predigeramts in Halle. 1683 bis 1692. 


Neiſende, welche nach Halle fommen, befuchen das Franckeſche 
Waifenhaus. Treten fie aus dem Rannifhen Thore heraus, weldes 
in die Vorſtadt Glaucha führt, fo erbliden fie zu ihrer Linken ein 
- hohes Gebäude, über deſſen Eingang die Infchrift: Die auf den Herm 
harten, kriegen neue Kraft, daß fie auffahren mit Flügeln wie Abler, 
daß fie laufen und nicht matt werben, daß fie wanbeln und nicht müde 
werden. — Diefer Eingang führt durch dad Vordergebäude in einen 
fehr langen Hof; in eine wahre Straße, auf deren beiden Seiten hohe 
Häufer fichen. Doch überbliet das Auge etwa nur die Hälfte der 
großen Anlagen, welche außer dem Watfenhaufe: das Pädagogium, ein 
Gebäude ber Eanfteintfchen Bibelgnftalt, eine bedeutende Apotheke, eine 


1) giteratur: 

1. Auguſt Hermann Frande von D. Buerife. 1827. 

2. Franckens Stiftungen. ine Seitfchrift, herausgegeben von J. 2. Schulze, 
&. ©. Knapp und A. H. Niemeyer, Director und Mitdirectoren des Waifenhaufes. 
1792—1798. Drei Bände. - Die von mir benupten Schriften Brandes find: 
1.. Segendsvolle Fußtapfen des noch lebenden und waltenden liebreichen und ge⸗ 
treuen Gottes ... entdecket durch eine wahrhafte und nhnbtiie Nachricht von dem 
Wayſen⸗Hauſe und übrigen Anſtalten zu Glaucha vor Halle... von 4 ®. Francke. 
Halle 1709. | 

'2.- X. 9. Franckens Lectiones paraeneticae_ ober öffentliche Anfprachen an bie 
Studiosos Theologiae zu Halle. Andere. Auflage. 1730—1736. 7 Theile. 

3. 9. 5. Franckens Kurker und einfältiger Unterricht wie pie Kinder zur „wahren 
Gottſeligkeit und hriftlicden Klugheit anzuführen find. Halle 1733. 

4. Idea Stadiosi Theologiae uber ‚Abbildung eindd ber Theologie Veflienel .. 
benebft einem- Anhang. befiehend in einer Anſprache an die Studiosos 'Theologiae u | 
Halle . . . von A. H. Francken. Fünfte Auflage. Halle 1758. 

8. Zimotheu⸗ zum Fürbilde allen Theologiao Studiosis bargefett von A. H. 
Sranden. Editio quinte. Halle 1728. 
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große Buchhandlung, viele Oekonomiegebäude, Gärten u. a. in ſich 
begreifen. — Man glaubt ſich in eine großartige ſelbſtaͤndige Colonial⸗ 
anlage verſetzt. 

Und alles dieß iſt die Frucht der geſegneten Glaubensarbeit des 
armen Predigers und Profeſſors Auguſt Hermann Francke; von Heinen 
Anfängen aus erwuchs fo Großes. Der fromme Mann warb, auf 
den Herren harrend, mit Immer neuer Kraft angethan zu wandeln amd 
bi8 an das Ende feines dem „Nut und Dienſt des Nachſten⸗ gewelhten 
Lebens nicht müde zu werden. — 

Francke iſt den 22. März 1663 in Lübeck geboren, wo ſein Vater | 
Syndifus beim Domkapitel des dortigen Stift8 war. Im Jahr 1666 
kam diefer nah Gotha als Hofs und Juſtizrath Herzog Ernſt des 
Frommen, ftarb aber ſchon 1671. Der verwailte Knabe befuchte das 
gothaifche Gymnaſtum und ward bereits im 14ten Jahre für reif erflärt. 
Aber erft im ſechszehnten (1679) bezog er die Univerfität Erfurt, und 
gieng noch in demſelben Jahre nad Kiel, wo er Drei Jahre, beſonders 
unter Kortholts Leitung ſtudierte. Bei dieſem hörte er Metaphyſik und 
Moral, bei Morhof Phyſik, Naturgeſchichte und ein Collegium poly- 
historicum, auch las er fleißig des Ariſtoteles Rhetorit; die Theologie 
war ihm nur Kopfſache. — 

Von Kiel gieng er 1682 nach Hamburg, wo er zwei Monate lang 
bei Esra Ezard hebräiſch Ternte.'" Dann Iebte er anderthalb Jahre in 
Gotha, in welcher "Zeit er die hebräifche Bibel fiebenmal durchlas, aud 
franzöftfh und engliſch trieb. Im Jahre 1684 gieng er nad Leipzig, 
promovierte dort und habilitierte fich durch eine Difputation de Gram- 
matica: hebraea. : Seine wichtigſte Vorlefung war-ein Collegium phi- 
lobiblicum. Er erflärte nämlich Sonntags nad) der Nachmittagspredigt 
ein Kapitel aus dem alten, dann eind aus dem neuen Teftament, zw 
erft philologiſch, dann praktiſch. Spener, damals Oberhofprebiger in 
Dresven, intereffirte ſich fehr für dieſe, von außerorbentlich vielen Zu⸗ 
hoͤrern beſuchten Vorleſungen. 2 — 


Esra rieth ihm, fich die 4 erſten Kapitel.der Geneſis mit Hilfe einer Neben 
feßung fo geläuflg- und bekannt zu machen, daß ihm kein ort darin fehle, ohne 
ſich übrigens. ängftlih) um die Grammatik zu kümmern. Wrande that es, und. Cora 
zeigte ihm, daß er num ſchon den dritten Theil der hebräifchen Worte inne babe. ' 

2) Um diefelbe Zeit überfehte Francke zwei Schriften des Nolinos und wurde 
deshalb als Freund bed Quietismus und der Katholiken verdaͤchtigt. 
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Im Jahre 1687 gieng Francke nad Küneburg zu dem Superin⸗ 
tendenten Sandhagen. Fromm erzogen, hatte er ſchon als Knabe ges 
betet: daß fein ganged Leben bloß und allein zu Gottes Ehre gerichtet 
fein möge. Als ihm uber auf der Univerfität die Theologie nur Ges 
genftand eines herzlofen Studierens ward, fo verließ ihn ber innere 
Friede. In Lüneburg flieg die Verſtimmung und er wurde von peini⸗ 
genden religiöfen Zweifeln angefochten. Er erzählt ſelbſt, daß ihm das 
Anfehen der Bibel ganz ungewis geworben ſei. Die Juden, habe er 
oft gedacht, glauben an den Talmud, die Türken an den Koran, die 
Ehriften am die Bibel. Wer hat Recht? Diefer Zweifelskampf erreichte 
bie größte Höhe, als er eine Predigt halten follte über die Worte:' 
„Dieß aber ift gefchrieben, daß ihr glanbet, Jeſus ſei Ehrift, der Sohn 
Gottes, und daß ihr durch den Glauben das Leben habt in feinem 
Namen.” Er wollte vom wahren und lebendigen Glauben handeln 
und fühlte, daß ihm felbft diefer Glaube fehle. Schon war er im Bes 
griff, aus großer Angft die Predigt abzufagen, er flehte zu Gott um 
Rettung aus feinem elenden Zuftande. Da warb er plöglich erhört, 
alle Zweifel waren verfchwunden; „ich warb verfichert in meinem Hers 
zen, erzählt er, ver Gnade Gottes in Ehrifto Jeſu, ich Tonnte ihn nicht 
alfein Gott, ich konnte ihn auch meinen Vater nennen.” Noch vierzig 
Sabre nachher erwähnte er in feinem legten Gebete vor feinem Ende 
jene feine eigenttiche Belehrung. 

Bon Lüneburg gieng er in demſelben Jahre. 1687 nad Gamburg, 
wo er. bis Oftern 1688 blieb. Hier errichtete er eine ſtark beſuchte 
Kinderfchule. Das Lehren brachte Ihn zur Selbfterfenntnis, dabei lernte 
er Geduld, Liebe, Nachſicht. „Bel Errichtung dieſer Schule, fagt er, 
ward mird immer klarer, wie verberbt das gewöhnliche Schulwefen und 
wie hoͤchſt mangelhaft die Kinderzucht fei und dieß bewog mich ſchon 
damals zu wünfchen, daß ih von Gott gewürdigt werden möchte, zur 
Verbefierung des Schul und Erziehungsweſens etwas beizutragen.“ 
Das Refultat feiner Erfahrungen faßte er hernach In einer Schrift zus 
jammen: von Erziehung der Kinder zur Gottfeligfeit und dhriftlichen 
Klugheit. Er verficherte oft: jener Zugendunterricht in Hamburg ſei 
als Grundlage alles veſſen anzufehen, was Gott in ber ‘Folge durch 


1) Joh. 20, 31. 
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ihn gethan habe. In Erinnerung deſſelben ſei er in Halle auf ben 
Gedanken gefommen: durch bloßes Bücherſchreiben werde das Etzie⸗ 
hungsweſen nicht gebeſſert, es müſſe gehandelt werden. — 

Von Hamburg gieng er auf zwei Monate nach Dresden zu Spener, 
ſetzte dann in Leipzig feine philobibliſchen Collegien fort, und ward 
1690 nach Erfurt als Diaconus an die Auguſtinerkirche berufen. Bald 
aber wurde er hier als Stifter einer neuen Sekte verdächtigt, darauf 
bin durch ein hurfürftlih Mainzer Reſcript und ein Rathsconcluſum 
vom 18. Septeinder 1691 ohne alle weitere Unterfußung feines 
Amtes entfept. 

Gerade um jene Zeit ward die Univerfität Halle geftiftet, vor⸗ 
nämlich auf Speners Betrieb, welcher im Jahre 1691 Oberconſiſtorial⸗ 
rath und Probft in Berlin geworben. Unterm 21. December 1691 
defignierte man“ Sranden als Profeſſor der griehifhen und der orientas 
lichen Sprachen an der neuen Univerfität und übertrug ihm zugleich 
das Paftorat der Vorſtadt Glaucha. Am 7. Jannar 1692 kam er in 
Halle an, wo er lortan 35 Jahre fang. bis an fein. Ende lebte und 
wirkte, ! 


2. Die Anfänge ver Brandefäen Stiftungen. 


Der Anfang des Jahres 1694 ift als die Entſtehungszeit aller 
großen Frandefchen Stiftungen anzufehen. Ste begammen fo.” Arme 
famen jeden Donnerftag in das Pfarrhaus. Anftatt ihnen vor der 
Thür Brot au reichen, ließ Frande fie in das ‚Haus fommen, kate⸗ 
chiſierte die jüngern, während die Alteren zuhörten, und ſchloß mit einem 
Gebet. Bei eigener Armut entzog er fih, um Gelb für. die Armen 
zu erübrigen, eine Zeitlang das Abendeſſen;“ im Jahre 1695 befeſtigte 
er eine Armenbüchſe in feiner Stube. Einmal fand er 7 Gulden vor 
einer wohlthätigen rau. eingelegt. Indem er dieſe in die Hand nahm, 


1) Hinſichtlich Franckes Bickfamfeit als Brebiger und Seelforger, wie auch. feiner 
theologifchen Streitigkeiten, verweife ich an bie fo erbanliche und fleißig gearbeitete 
Denkſchrift Guerifes. 

2) Fußtapfen. Gap. 1, 2. 

- 3) Einem Fremde, der in Noth war, ſchentte er in berfelben Zeit 150 Thaler, 
welche er als Buchhaͤndler⸗Honorar für feine biblifchen Anmerkungen erhalten. 

4) Er fchrieb die Sprüde 1 Joh. 3, 17 ımb 2 Cor. 9, 7 an die Armenbůchſe. 
Fußt. ©. 5. 7. 
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ſprach er: „das ift ein ehrlih Kapital, davon muß man etwas rechtes 
ftiften. Ich will eine Armenſchule damit anfangen.” An demſelben 
Tage Taufte er für 2- Thaler Bücher und nahm einen armen Studenten 
an, um die Kinder täglich zwei Stunden zu unterrichten. Bon 27 
ausgetheilten Büchern wurden jevoh nur 4A zurüdgebradt. Francke 
kaufte aber neue Bücher, räumte einen Saal neben feiner Etubierftube 
als Schulſtube ein, und gab den Kindern vreimal in der Woche Al 
mofen. - Bald gefellten fi Bürgerfinder dazu, jedes brachte wöchentlich 
einen Grofhen Schulgeld, fo daß ber Lehrer befler bezahlt werben 
und dafür täglih 5 Unterrihtöftunden geben konnte. Schon im erſten 
Sommer ſtieg die Zahl der Kinder auf 60. | | 

Bald verbreitete fi der Ruf von Brandes großer Thaͤtigkeit für 
die Armen und von da an ftrömten ihm von nah und fern Unters 
flügungen -zu. In dem Maße, als. diefe zunahmen, erweiterten ſich 
feine Pläne. Noch öfter geſchah es aber, daß er in feftem Glauben 
fühn- Großes unternahm, ohne irgend Mittel zu haben, es auszuführen, 
da ihm dann biefe Mittel zur rechten zeit auf wahrhaft wunderbare 
Weile zufloßgen. — 

Bald ward. feine Pfarwwohnung zu eng für die Schule. Er 
miethete im Nachbarshauſe eine Stube und bildete zwei Klafſen, eine 
für die armen, eine weite für die Bürgerlinder, jede erhielt ihren 
eigenen Lehrer. 

Nun regte ſich in grande der Wunfch: die Kinder nicht bloß zu 
unterrichten, fondern auch zu erziehen, der Wunſch, ein. Waifenhaus 
zu fliften. Ein Sreund gab ihm zu dem Ende 500 Thaler, im Nor 
vember 1695 waren fchon 9 Waiſen beifammen, welde bei Bürgers 
leuten untergebracht wurden; den Studiosus Theologiae Neubauer bes 
ftellte er zum. Aufſeher berfelben. ? Für die Armenfchule faufte er 
ein Haus. 

* Sm. demfelben Jahre 1695 wurden an Srande drei junge Adliche 
übergeben, um fie unter feiner Direction erziehen und unterrichten zu 
laſſen. Dieß war der erfte Anfang des nachmaligen Pädagogium. 

Im Jahre 1696 faufte. Frande ein zweites Haus. Die Zahl 
der Waifenkinder, welde er in jenen zwei Denen unterbrachte, ſtieg 


4) Ib. 9. 
2) Ib. 15. 
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im Suni auf 52. Zugleich ſtiftete er einen Freitiſch für Studenten, 
an welchem in demfelden Monat 42 gefpeift wurben. | 

Da fih die Kinder vermehrten, faßte Francke den Entfhluß, ein 
Waiſenhaus zu bauen. Er fchidte deshalb ebenfalls im Jahre 1696 
den genannten biöherigen Auffcher der Waifenfinder, Neubauer, nad 
Holland, um dort Erfahrungen zu fammeln. Nach feiner Rückkehr 
dirigierte diefer treue, verftändige Mann den Bau des Waiſenhauſes; 
am 24. Juli 1698 wurbe der Grundſtein gelegt. Schon waren «8 
100 Balfenfinder; 500 Kinder genoften bereits Unterricht. 


3. Geldfegen. Silfe in ber Noth. 


Han fann nicht ohne Erbauung lefen, wie der Segen Gottes mit 
Allem war, was Frande in uneigennüßiger chriftliher Liebe unternahm. 
Es mögen bier nur einige von den vielen Beifptelen jenes Segens 
Reben, welche er felbft erzählt. Ginmal war Außerfter Gelbmangel. 

"Da ich bei gar ſchönem Wetter ausgegangen war, erzählt Francke, 
und den Haren Himmel betrachtete, warb mein Herz fehr im Glauben 
geftärfet, alfo daß ich bei mir felbft gedachte: wie herrlich iſt es doch, 
wenn man nichts hat und ſich auf. nichts verlaffen fann, kennet : aber 
den lebendigen Gott, der Himmel und Erde erſchaffen hat, und ſetzet 
auf ihn allein. jein Vertrauen, dabei man aud im Mangel fo ruhig 
fein Fann.” Nah Haufe zurüdgefehrt kommt ein Bauauffeher, und 
verlangt Gelv für die ‚Arbeitöleute.. „If was kommen? fragte er, 
Ich antwortetete: Nein; aber ih habe Glauben an Gott. Kaum hatte 
id da6 Wort ausgeredet, fo ließ ſich ein Stublofuß bei mir melben, 
welcher 30 Thaler von jemanden, den er nicht nennen wollte, brachte. 
Da gieng ich wieder in die Stube und fragte den andern, wie viel er 
diesmal zur Bezahlung der Bauleute bedurfte? Er antwortete: dreißig 
Thaler. Ich fagte: hier find fie; fragte dabei, ob er mehr ‚brauchte? 
Er fagte: nein, welches denn und beide fehr ftärfte, indem wir fo gar 
augenfcheinlich die Hand Gottes erfenneten, die ed in dem Augenblid 
gab, da es vonnöthen war." - | x 

„Im Sahre 1698, erzählt Francke weiter, fandte ic einer frommen, 
durdy Leiden bewährten Chriftin einen Ducaten. Sie antwortete: der 


1) Fußtapfen 38. 34. Eine Unzahl anderer Deiſpiele finden. Na ch dort unter ber 
Aufſchrift: „Crempel ber göttlichen Providenp.* 
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Ducaten wäre ihr zu einer Zeit gefommen, da fie deſſen wohl bendthigt 
geweſen. Ste habe Gott gebeten, daß er meinen armen Waifen einen 
Haufen Dusaten wieder befheeren möchte. Bald darauf wurden mir 
4 Ducaten, und 12 Doppelducaten gebradt. An eben dem Tage 
“wurden mir auch 2 Duraten von einem guten Breunde aus Schweden 
geſchickt. Nicht lange darnach empfieng ich von der Poft 25 Ducaten, 
dabei ber Geber nit genannt war. Gleihfall8 wurden mir von 
einem Gönner, 20 Ducaten eben damals gefhidt. Da um dieſelbe 
Zeit Prinz Ludwig von Würtemberg zu Eifenad ftarb, warb mir bes 
richtet, daß er eine Summe Geldes dem Waifenhaufe vermadt. Es 
waren 500 Ducaten Specied. Sie wurden mir zu einer Zeit zuge 
ſendet, da ih fie.zum Bau des Waifenhaufes hochſt nöthig hatte. 
Da ich nun dieſen Haufen Ducaten auf dem Tiſch vor mir fah, dachte 
sch an das Gebet der frommen Frau: Er wolle meinen armen Waifen 
‚einen Haufen Ducaten wieder bejcheeren.“ ' 
Wie in diefen beiden Fällen erfuhr Francke in ungäßligen andern 
die Hilfe. des Herm. Befonders find zwei ergiebige Quellen ber 
Einnahme anzuführen. Ein junger Theolog Elers ſchloß fih an Francke 
an. Er beforgte im Jahre 1698 den Drud einer Franckeſchen Prebigt: 
„Bon der Pflicht gegen die Armen.“ Diefe und einige andere Pres 
bigten legte Elers in der Leipziger Meffe auf einem Tleinen Tifche zum 
Verkauf aus. Dieß war der erfte Anfang der Waiſenhausbuchhandlung, 
welche unter des Elers ebenfo. gewiflenhafter als verftändiger Leitung 
bald eine fpldhe Ausdehnung gewann, daß fie auch in Berlin und Frank⸗ 
furt am Main Läden eröffnete. _Unter andern verlegte fie alle Srandes 
ſchen fehr beliebten Schriften, außerdem viele Schulbücher, welche zum 
Theil eine große Menge von Auflagen erlebten. Allen Ueberfäuß ber 
Buchhandlung erhielt die Kaffe des Waiſenhauſes. 
Die zweite ‚ergiebige Einnahme floß Francken aus den Medica⸗ 


1) Auch König Friedrich I. von Preußen ſchenkte 2000 Thaler, überbieß 100000 
Mauerfleine and - 30000 Dachfteine zum Bau. Im Jahre 1702 verlieh er bem 
Waiſenhauſe und dem Paͤdagogio fehr vorteilhafte Privilegien. Zußtapfen ©. 121 
und ©. 136. — 

Neidiſche Gegner beſchuldigten Franden: „es waren viel tauſend Thaler unter⸗ 
geſchlagen worden; item ber Papſt ſchicke ihm Geld dazu; item man kriege das Geld 
von Papiſten und allerhand Schwaͤrmern.“ Fußtapfen Gap. 3, 94. u 
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menten der Waiſenhausapotheke zu. Dit dieſen hatte es eine ſeltſame 
Bewandtnis. Im Jahre 1700 gab nämlich ein gewiſſer Burgflaller 
auf feinem Sterbebett an Francke eine Anwelfung - „zu einer aus dem 
Golde zu bereitenden fehr herrlichen Arznei.“ Grande übertrug dem 
Arzte des Waiſenhauſes, dem, durch feine tieffinnig frommen geiftlichen 
Lieder! befannten Chriftian Friedrich Richter, die Bereitung jener Arznei. 
Nachdem diefer große Summen vergeblich hierauf verwandt hatte, ges. 
lang ihm endlich im -Sanuar 1701 die Arbeit. Bald wurben biefe 
Waifenhausmedicamente aller Orten gefudt, wunderbare Wirfungen 
erzählte man, und > große Summen flogen durch den Verkauf dem 
Waiſenhauſe zu? 


4. Stand der Frandeſchen Stiftungen i in dem Jahren 
1705 und 1727. 


| vieſe Geldangelegenheiten haben beim Entſtehen und Anwachſen 
der Franckeſchen Stiftungen eine zu große Bedeutung, als daß ſie hier 
übergangen werden konnten. Es führte zu weit, wollte ich erzählen, wie 
die Etiftungen .nun mit jedem "Jahre wuchſen, es genügt den Stand 
derſelben in zwei Zeitpunkten anzugeben. 
Im Jahre 1705 beftanden folgende Franckeſche Anftalen:! 
1. Das eigentliche Waiſenhaus, worin 
55 Knaben zum Studieren beſtimmt, 
45 Knaben zu Handwerkern beſtimmt, 
25 Maͤdchen, 
17 Perſonen Haushaltungeperſonal. 
2. Das Schulſeminar für Lehrer, welche freie Koft genoßen. 
75 Perſonen. 
3. Der extraordinaͤre Freitiſch für 64 Fehr ı arıne , Ehidenten. 
4 Acht Schulflaffen. Ä 
800 Schüler (125 Waiſenkinder inbegriffen), . 
67 Lehrer. | .. 


1) So: „Hüter wird die Nacht der Sünden“ ; „Hier. legt mein Sinn fi vor 
bir nieder“ — „Mein Salomo dein freundliches Regieren“ und viele andere. 

2) Die „Fußtapfen“ enthalten viele Beifpiele ber „gelegneten Wirkungen ber 
Artzneyen.“ Exſte Fortſ. 56 ff. Dritte Fortf. 20 ıc. 

3) Brandes Stift. 1, 382. 
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9. Das Pädagogium. 
| 70 Scolaren, 

- 17 Xehrer. | . | 
Buchhandlung und Budtruderci 14 Berfonen. 
Apotheke. 8 Perſonen. | ot 
Wittwenhaus. 4 Witiwen. | | 
Collegium orientale. 11 Berfonen. 

Sm Sabre 1727 bei Frandes Tode warb an König Friedrich 
Wilhelm I folgendes Berzeichnis der Anfialten überreicht :' 
1. Das Pädagogium : 
82 Scholaren, | 
70 Lehrer und andere Berfonen. 
. Die lateinifhe Schule‘ des Walſenhauſes: 
3 Inſpectoren, 
32 Lehrer, 
400 Schüler, 
10 Bebiente u. a. 
3. Die deutfchen Bürgerfchulen: 
A Inſpectoren, 
98 LKehrer, on 
8 ‚Lehrerinnen, ' 
1725 Knaben und Mädchen. 
4. Watfenkinder: | 
| 100 Knaben . - — 
34 Mädchen, | 
10: Auffeher und Auffeherimen. 
5. Viſchgenoſſen: . 
255 Stublofl,. | 
. 360 arme Schüler. 
-6. Haushaltung. Apotheke. Buchladen: 
53 Berfonen. er Ze 


zoeondm 


D 


’ 


1) Standes Stift. 2, 296. Im Jahre 1707 waren auf dem Päbagogio und 
den übrigen Frandefchen Schulen 1092 Schüler, zum Unterricht und Aufficht 3 Ins 
fpectoren und 85 Ptäceptoren, 755 Schüler waren aus Halle gebürtig. Fußt. britte 
Fortſ. 29. | | | \ 

». Raumer, Geſchichte der Pabdagogit. IL 8. Aufl. 40 
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7. Anſtalten fürs weibliche Geſchlecht: 
15 im Fraͤuleinſtift, 
8 in der ‚Penfion für Junge Srauenzimmer, 
6 Witwen. 


. 5 Srandes Wittfamfeit als afademifger Lehrer. 


Aus diefem Umriß des Außern Zuftandes der Franckeſchen Stif⸗ 
tungen läßt fich jedoch bei weitem nicht der ganze Wirfungsfreis des 
Mannes erkennen, vorzüglich nicht die Wirkſamkeit für fein - Pfarramt, 
für die Univerfität, die Bibelverbreitung und das Mifflonswefen. 

So weit verzweigt. biefe Wirkſamkeit auch war, ſo wurden doch 
alle ihre Zweige von derſelben Wurzel ernährt,- von Franckes inniger 
hriftlicher Liebe Gottes und des Nächſten. Nur im Namen Chriſt 
wollte er arbeiten und fhaffen, fein heißer Wunſch war: alle, die er 
lehrte, von den Stubierenden bis zum füngften Waiſenlinde hinab, 
Chriſto zuzuführen. — 

‚Hierin ſtimmte er mit feinem väterlichen Freunde Spener. ganz 
überein, ebenfo in feinen Anfichten vom Studium. der Theologie. Wiebers 
holt dringen beide auf Belehrung und Frömmigkeit der Studierenden; 
bie Theologie müfle durchaus nicht bloß Kopfſache, ſondern Herzens⸗ 
angelegenheit fein. - '„Ein Quentlein lebendigen Glaubens, fagt Francke, 
ift höher zu fhägen, als ein Centner des bloßen hiſtoriſchen Wiſſens, 
und ein Tröpflein wahrer Liebe, als ein ganzes Meer der Wiſſenſchaft 
alter Geheimniffe.“ — Er effert gegen das verfehrte Studieren berer, 
welche nicht nach dem Wirken im Leben fragten. „Das iſt das. gemeine 
Uebel, bemerkt er, was wir im Amte alle Tage brauchen, das lernen 
wir nicht, denn es iſt uns zu gering, und was wir auf Univerfitäten 
gelernt haben, das wiſſen wir hernach nicht mit Nugen zu gebrauchen.” — 

Spener wie Srande verwahren fi andrerſeits entſchieden dagegen, 
ald verwürfen fie die theologifche Gelehrſamkeit. ?„Eollet ihr, fagt 
Srande zu den Studierenden, Lehrer werden, fo iſts nicht genug, daß 
ihr fromm ſeid, ſondern eine gründliche theologiſche Wiffenſchaft muß 


) Idea 95. Bohmiſche Brüder fagten zu Butber: 86 non Posse rebus ilorum 
bene ominari, quam diu per illorum schelas et seademias tantam scientiae tan- 
tillamque conscientiae videant suscipi curam. 

2) Idoa 37, N 


1. H. Francke. 147 


fih auch bei euch finden.“ „Ein hriftlicher Studierender, bemerft Spener, 
betet fo eifrig um göttliche Erleuchtung, als bevürfte er feines eigenen 
Fleißes; Dabei ſtudiert er aber mit ſolchem Fleiße, als ob er mit feiner 
Arbeit alles ausrichten müßte. Denn ed wäre Vermeſſenheit und Ber, 
ſuchung Gottes, nur beten, und dann ‚ohne eigenen Fleiß die göttliche 
Erleudhtung erwarten wollen.” | 

Auf alle Welle arBeitete Srande mit feinen ihm. gleichgefinnten 
trefflichen afademifihen Kollegen, mit Anton, Breithaupt, Michaelis, 
für. das Befte der jungen Theologen. Borlefungen über alle theologts 
ſchen Dieciplinen wurden gehalten, Francke las insbefondere Über Me⸗ 
thode des theologiſchen Studiums. In den „paränetifchen Lectionen“ 
‚zeigte er, „was angehende Theologen: im Chriſtenthum und im Studieren 
an Erreihung ihres Zwecks hindere und wie fie ſolche Hindernifle zu 
überwinden hätten.” ! 

Dieſe Lectionen las -er viele Jahre hindurch einmal wöchentlich 
und zwar zu einer Stunde, in ‚welcher Fein anderes theologiſches Col⸗ 
legium gelefen wurde. Er begann fie im Jahre. 1693, feine allerlepte 
Borlefung, welche er am 15. Mai 1727 drei Wochen vor feinem Tode 
hielt, war eine paränetifhe. Mit großem. Ernſt firafte er in dieſen 
Lectionen die Sünden der jungen Theologen, ermahnte fte vor Allem, 
fich felbft zu befehren, bewor fie andere. bekehren wollten, zu beten und zu 
arbeiten. Er gab Megeln des Lebens und Studierens, machte fie darauf - 
aufmerffam, wieviel in Halle jetzt für Studierende gefchehe, woran man 
auf. andem Univerfitäten nicht venfe und ‚früher überhaupt nicht gebacht 
babe. Dahin rechnet er unter Anderm, daß fich die halliſchen Theo⸗ 
flogen vom fo gewöhnlichen ſcholaſtiſchen Schulgezänf weg, dagegen ber 
forgfältigen . Exegefe. der h. Schrift zugewendet hätten, und daß ben 
Studierenden Gelegenheit zu praktiſchen Uebungen, zum Katechefieren und 
fonftigem Unterrichten gegeben werde. — ? Nenangefommene junge Theo⸗ 
logen mußten ſich bei ber theologiſchen Facultaͤt melden, welche zu dem 
Zwecke an beſtimmten Tagen zuſammenkam. Man beſprach ſich mit 
jedem Ankömmling, wie er fein Leben und feine Studien einzurichten 
babe. Alle Vierteljahr ſollten ſich ſammtliche Theologie Studierende vor 


4) Für die Studierenden ſchrieb er die „Idea Studiosi — ‚“ den „Ti⸗ 
mölhens". und andere Schriften. | 

2) „Anhang der Abbildung” S. 198. . 

| 10° 


148 A. H. Srande. 


der Facultät einfinden, um über ihre Studien Rechenſchaft abzulegen 
und für die Zufunft Rath zu erhalten. Außerdem wurben fie aufge 
muntert, ſich an einzelne Profefforen zu wenden, und fi mit ihnen über 
etwanige Herzendangelegenheiten ober über bie Stubien zu befprechen. — 

Im Jahre 1709 hielt Francke einige paränetifche Vorleſungen, 
„darinnen, fo Jautet die Ueberſchrift, der Unterſchied der gegenmärtigen 
Studiosorum Theologiae und derer, die im Anfange hier gewefen, ger 
zeiget wird.” Er klagt bier, daß der Eifer zu allem Guten bei den 
meiften fehr nachgelafien habe, ſchildert das eingeriſſene rohe Studenten⸗ 
leben,? und bemerkt auch, daß jene wohlwollende Sorgfalt der theolo⸗ 
giihen Profefioren von den Studierenden fo wenig anerfannt werde, 
daß fie fich vielmehr über dieſelbe beſchwerten, ald über einen Eingriff 
in die Stubentenfreiheit, und dem. ihnen ertheilten guten Rath nicht 
. Solge leifteten.* Man höre auch, bemerkt er, „vielfältig über Studiosos 
Theologiae, die von Halle fommen, Klagen führen, daß fie Heuchler 
wären,” „Ich fann ohne große Wehmuth niht daran gedenken, und 
fann mich nicht genug. darüber verwundern, fagt er, wie es doch mög: 
ih ift, daß von allen unfern Vorftellungen und Ermahnungen ſich ſo 
wenig Effect bei ihnen findet.“ 

Eine Reaction war eingetreten. "An die Stelle des herrfchenden 
wäüften Stubentenleben& wollten Srande und feine theologifchen Kollegen 
mit einem Schlage eine file, fromme, faft 'Höfterlihe Zucht einführen, 
eine Lebensweiſe, welche treffend mit der Lebensweiſe der Hteronymianer’ 
verglichen worden iſt. „Man häufte Andachtsübung auf Andachtsübung. 
Fromme Nührungen und Erweckungen nährte man auf alle Weife. 
Man betete, prebigte, ermahnte, fang bei jeder. Gelegenheit.““ Was 
Wunder, wenn das, einer ſolchen Lebensweiſe diametral entgegengefeßte, 
durch eine Gewohnheit von Jahrhunderten tief. eingewurzelte Stubenten- 

1) Lectiones par. Th. 4. ©. 73 f.. | 

2) Ib. „Gin Studiosus Theologiae muß dieſe Regel willen: quod in aliis est 
peccatum veniale, id im clerico, und alſo auf) in studioso Theologiae, est peccatum 
mortale.“ 

8) I. 111. „Cbemals erkannten Theologiae Studiosi beffer, was es für eine 
Wohlthat wäre, baf ihre studia von ber theologiſchen Facultaͤt ingerichtet würben.“ 
Dal. au ©. 39. 
4) Ullmann: Sohanı Weſſel. ©. ‘423. (Erſte Ausgabe.) 


5) Niemgyerd Grundſaͤtze, achte Ausg. 3, 348. Seht lehrreich if in biefer Bes 
ziehung Semlers Selbſtbiographie. 
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weſen und rohe Unweſen gegen Franckes Beſtrebungen gewaltſamen 
Widerſtand leiſtete, fo daß er nur ſtillere, in ſich gefehrte Jünglinge 
für fih gewann. Auf. Mittel und Wege, die andern zu gewinnen, 
ſcheint man nicht genug bedacht gewefen zu fein, auf ein paulinifches 
Accomobieren, welches der Wahrheit und Heiligkeit nichts vergibt. 

Ich zweifle fehr, daß Luther das Ideal eines Studierenden, wie 
Frande und Epener es aufftellten, ganz gebilligt. haben würde. Wie 
eifert Luther nicht gegen allen mönchiſchen Zwang; Freude und Ers 
göpen,' fagt er, ſei jungen Lenten fo hoch ‚vonnöthen, als Eſſen und 
Trinken. Wie empfiehlt er „Muflca und Ritterfpiel, mit Fechten, Rin⸗ 
gen, unter welchen. das erfte die Sorge des Herzens und melancholiſche 
Gedanken vertreibe, das andere feine gefchidte Gliedmaß am Leibe 
mache und ihn bei Geſundheit erhalte.” Auf Zechen, Unzucht, Spielen. 
gerathe man, „wenn man ſolche ehrbare Uebungen und NRitterfpiele 
verachte und. nachlaffe.” ? 

Mertwürbig find Franckes Klagen über bie Unreife der neuanges 
fommenen Studierenden. Daß er dieſen räth, Schreibftunden zu nehmen, 
faͤllt uns (leider!) nicht fehr auf; aber um die Orthographie war es 
eben fo ſchlecht beſtellt! „Ich finde,* fagt er, daß wenig Studiosi 
Theologiae find, die einen teutſchen Brief recht orthographice fchreiben - 
fönnen. Sie impingiren faft in allen Zeilen wider die Orthographie. 
Daber ich auch Erempel weiß, daß, wenn mande in ein Amt gekommen, 
und etwas haben wollen druden laſſen, faft nöthig geweſen wäre, daß 
man ihr Manufeript, welches fie. eingefenvet, in allen Zeilen erft cor- 
rigiret hätte: jo dag mun ihnen hat anzeigen müflen, fie folltend von 
einem, der die Orthographie verftehet, erft abjchreiben laſſen, damit es 
ohne Anftoß gelefen werben Eönnte.. . Diefer defectus pflegt insgemein 
auf Schulen daher zu kommen, weil nur die lateiniſche Ueberfegung 
ber exeroitiorum corrigiret wird; das Teutſche aber nicht; daher lernet 
man feine Orthographie. Man’ lernet voces Gistinctas, als er ger, 


1) Siehe Theil 1, 141. 177. 

2) Freilich mochte beim Anblid des Raufs und Sauflebend jener wuͤſten Studen⸗ 
ten, wie Francke ſie ſchildert, leicht jede Hoffnung ſchwinden, als koͤnnten ſich ſolche 
Menſchen je „ehrbaren Uebungen und Ritterſpielen“ zuwenden. 

3) „Es ſchreibet ſelten einer eine gute Hand, wenn er von Schulen kommei.“ 

4) Leet. paraen. 4, 280. Bol. Anhang b der Abbildung eines studiosi Theol.“ 
S. 280. 
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die Waar, es iſt wahr und dergleichen nicht im Schreiben distinguiren, 
weil man die teutfchen exercitia nur fo obenhin fehreibet.” * 

Nun follte man meinen: in eben dem Maße, ald man auf Schulen 
das Deutſche vernadhläßigt habe, fei das bevorzugte Latein gründlicher 
getrieben worden. Dem war nicht fo. „Wenn ‘aber manche, fährt 
Francke fort, einen lateiniſchen Brief machen follen, fo findet man, daß 
fie au die Grammatic nicht recht gelernet haben, und daher mande 
Fehler begehen.” In der griechifhen Grammatik feien die Antömmlinge 
aud nicht feft, nicht einmal in Luthers Katechismus. „Ingleichen findet 
ſichs felten, heißt es, daß einer eine Wiſſenſchaft von der Arithmetica 
volgari mitbringet, deren Gebrauch doch im gemeinen geben. Immer 
vorfället.” ? | 

An einem andern Orte fagt Francke: AL bie Profeſſoren der hen 
logie in Halle hätten es „mit großer Betrübnis wahmehmen müffen, 
daß die meiften Schulen fo übel beftellet find, daß von denſelben Lente 
zu ihnen forimen,; die wohl zwanzig Jahr alt find und brüber und 
dennoch bevürfen, daß man ihnen in den Fundamentis der Iateinifchen, 
gefchweige der griechifchen und hebrätichen Sprache befondere Information 
verfchaffe, wo man: anders will, daß fie die Collegia mit Nutzen fre⸗ 
quentieren follen. — Auch andere Univerfitäten,. fährt er fort, machten 
tie traurige Erfahrung, viele untüchtige und unwiſſende Leute zu übers 
fommen, aus denen nichts zu machen.” Die Lehrer an ben Schulen 
ſollten doch ihr Amt gewiſſenhafter verwalten. — 

Wenn Francke Veranftaltungen traf, daß bie In Scuftenntnifen 
AZurüdgebliebenen das DVerabfäumte nachholen konnten, fo verfchaffte er 
andrerfeitd den Beflern Gelegenheit, in allen Schuldisciplinen, in 
Sprachen, Geſchichte, Geographie, Mathematif ꝛc. Unterricht zu ers 
theilen.“ Bei den von ihm "eingerichteten, nahe an: zweitaufend Schüler 
zaͤhlenden, Anftalten lehrten über hundert Stubierende, unter Aufſicht und 
Mpfeitung won Infpectoren, befonders wurden fe im Katedhefieren geübt. — 
„Der ganze fogenannte Osdinar-Tife) des Waiſenhauſes, jetzo beſtehen 

| 1) Anhang der Abbildung „eines atadioei Theologiae. S. 281. Es „Bringee- 
ſelten einer auch nur qualomcungne peritiam ber Tentfchen Orthographie von bee 
Schulen mit.” 
2) Ib. 
3) Ib. 273. ’ 
4) Ib. 284. 274. 277. 289. 290. 
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aus 134 Studiosis, ſagt Francke, iſt eigentlich das Seminarium Prae- 
ceptorum für hieſige Anſtalten.“! Aus dieſen „werben einige ſeligieret 
und zum Seminario selecto Praeceptorum genommen.” Lebtered Se⸗ 
minar nahm im Jahre 1707 feinen Anfang. Dan fuchte für vaffelbe 
zehn bis zwölf Theologen aus, die einen guten Grund gelegt. und zum 
Schulweſen Luft und Gefchidlichkeit hatten.” Zwei Jahre lang wurden 
fie. bier dur Collegien und Uebungen für das Lehrfach vorbereitet” 
Sie erhielten zudem freien Tiſch, mußten fi aber verbindlich machen 
nah Ablauf der zwei Jahre am Waiſenhauſe oder Paͤdagogium drei 
Jahre Untemicht zu ertheilen. 


6. Fraudes veutfge und lateiniſche Scäulen.. 
i Das Pädagogium. 


Wir fahen, daß Frande im Jahre 1695 eine Armenſchule Riftete, 
Bürgerfinder famen Hinzu. 1697 errichtete. er für begabtere Knaben 
eine lateinifche Schule. Die Armenſchulen erhielten den Namen. veutfche 
Bürgerfhulen, weldhe in ‚Knaben und Mädchenfchulen zerfielen. 
Bei Franckes Tode waren, wie erwähnt,. in den Bürgerfchulen 1725 
Knaben und Mädchen, in der Iateinifchen 400 Schüler, dazu famen 
82 Scholaren des Paͤdagogii. Der Unterricht in den deutſchen Schulen 
begriff anfänglich nur Religionsunterricht, Leſen, Schreiben und Rechnen; 
in ſpäterer Zeit kamen: Raturfımde, Geſchichte, Geographie ꝛc. hinzu. 
Ueber alle deutſchen Schulen war ein Oberaufſeher gefeht, dem auch die 
Vorbereitung der angehenden Lehrer-für diefe Schulen übertragen war. 


4) Die erſte Veranlafluug zur Stiftung biefes Wreitifches und Seminars war 
eine Schenfung von 500 aöalern, welche Francke 1695 für arme Studenten erhielt. 
Fußt. 11. Dritte Fortf. 9 

2) Fußt. Dritte Forf. 9. Fünfte Fortſ. 60. " 

3) Im Jahre 1702 fliftete Francke in Gemeinſchaft mit. Anton und Dreithaupt 
das Collegium orientalo theologicum, in welchem außer dem Hebraͤiſchen auch das 
Syriſche, Chaldaͤiſche, Arabiſche sc. getrieben ward. Die an dieſem Collegiertheil: 
nehmenden Studierenden leifteten dem Joh. Heinrich. Michaelis durch Vergleichung der 
Haubſchriften gute Dienfte bei Herausgabe der hebräifchen Bibel. 12 Studierende 
gehörten zu diefem Collegio. Bis zum Jahre 1720 ſcheint es gebanert zu haben. 
Joh. Tribbechov aud Gotha war deſſen erfler Vorſtand, derſelbe Tribbechov, welcher 
das „erſtaunliche Lied” „O du Hüter Jorael“ gedichtet Hat. Mit Tribbechov dirigirte 
S. Richaelis. Zußt. Zweite Fortſ. 5. Dritte Fortſ, 6. 
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Die Mäpchen wurden Insbefondere in weiblichen - Arbeiten unterrichtet, 
ja feloft die Waiſenknaben erhielten Anmeifung im Striden. ! 

Sn den lateinifhen Schulen ward außer dem Religionsunters 
richt noch. Lefen, Schreiben und Rechnen, Latein, Griechiſch, Hebräifc, 
Mathematik, Gefhichte, Geographie und Muſik gelehrt. Die: „elaffifce 
Graecität warb jedoch über ver beftändigen Lefung des neuen Tefta- 
ments fehr vernadläßigt."“? Auch die Botanik: erwähnen ſchon die 
älteften Nachrichten als Lehrgegenftand biefer Schulen. Sm Jahre 1709 
ward dag Latein in 7 Klafien? gelehrt; Phyſik, Malen, ja Anatomie 
ift unter den Lehrgegenftänden aufgeführt; 1714 wird auch Oratorie 
und Logif genannt, dagegen Franzöftich- hier fehlt, 

Das Padagogium beftimmte Francke der Erziehung von Söhnen 
aus den höhern Ständen. Drei junge Adliche wurden ihm, wie er 
wähnt, im Jahre 1695 übergeben, das war der Anfang der Anftalt. 
Die Zahl der Schüler wuchs; im Jahre 1705 waren ihrer ſchon 70, 
weldhe in. Bürgerhäufern zerftreut wohnten. Im Jahr 1711 beichloß 
Frande für fie ein großes Haus .zu bauen, das 1713 vollendet und 
bezogen wurbe, Es waren in demfelben die Wohnungen für Schüler 
und Aufſeher heiter und- bequem, nicht klöſterlich düſter. Aeußere Eins 
richtungen bezeugten hier ſchon, daß Brande Realunterricht beabfichtigte; 
es gehörte ein botanifcher Garten zum Pädagogium, dann fand ſich ein 
Raturaliencabinet, ein phyfifallicher Apparat, ein chemiſches Laboratorium, 
Einrichtungen zu anatomiſchen Sectionen, auch Drechſelbaͤnke und Mühlen 
zum Glasfchleifen. 4 

Der Lehrplan für die Schüler des Padagogit wird im Jahre 1706 
ſo angegeben: „Nebſt dem Grunde des wahren Chriſtenthums werden 
fie unterrichtet in der lateiniſchen, griechiſchen, hebraͤiſchen und franzo⸗ 
ſiſchen Sprache, wie us einen guten tentfchen Aufſat zu machen, ans 


1) Im Jahre 1701 Rele Francke zu dem Behuf einen beſondern Stricmeiſter 
an. Fußt. Etfte Fortſ. 45. 

2) Niemeyer 3, 346. Rector Mal aus Franckes Schule verbannte auf dem 
Oymnafium zu Hersfeld die griechifäken Elaffifer, dagegen ließ er das neue Teftament, 
auch die Apokalypſe lefen. Programm des Director Dr. Münfcher von 4837. 

3) Durch Theilung von Secunda, Tertia, Onarta und Quinta flieg die Zahl 
der Klaflen auf 11. “ 

4) Frandes Stift. 2, 14 ff. Näheres über das Padagogimn in Fanckes Schrift 
„Ausführliche Ordnung und Lehrart für das Päpagogium 1701.* 
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bei eine feine Hand zu ſchreiben; desgleichen in der Arithmetica, 
Greographia, Chronologia, Historia, Geometria, Astronomia, Musica, 
Botanica.und Anatomia nebft den vomehmften Fundamenten der Medicin 

. und über dieſes finden fie in den Freiſtunden Gelegenheit zum 
Drechſeln, Glas⸗Schleifen, Mahlen, Reigen u. dgl. Im übrigen wers 
den fie in den Recreationsftunden vor aller Gelegenheit, dadurch fie 
verführt werden Fönnten, durch getreue Aufficht forgfältig bewahret, auch 
fogar ded Nachts nicht alleine gelafien.”' Als charakteriftifh für das 
Padagogium wird angeführt, es ſeien „bie Classes discipulorum alfo 
eingerichtet, daß ein Scholar nicht- nur in einer, fondem nad dem 
Unterfchiebe feiner Profectuum in biefem und jenem studio in unter⸗ 
geſchiedenen Claſſen, 3. E. in Anfehung der Iateinifchen Sprache in der 
erften, nad der griehifchen aber in der andern figen und alſo in einer 
jeden Sache Commilitones von gleichen Progrefien haben kann. Nächſt 
. dem muß zwar ein jeder Scholar die Tateinifhe Sprache beftänvig, aber 
von den übrigen Sprachen und Disciplinen nur eine nach: der andern 
treiben und alfo eine Sache zuvor wohl faflen, ehe er zu anbern ges 
laſſen wird.““ 

Eine beſondere Klaſſe, Selecta, wurde auf dem Padagogio geſtiftet 
zur Vorbereitung auf die Univerfität. Die Schüler dieſer Klaſſe laſen 
viele Inteinifche Klaffiker curſoriſch, vifputierten, hielten häufig Reben, 
trieben Rhetorik, Logik, Methaphufif, eine Art Dogmatif, Iafen Theile 
des alten und neuen Teflaments im Grundtert. Griechifche Klaſſiker 
werben nicht genannt, tagegen Homilien ded Macariud und Nonni 
Paraphrasis Johannis’ u. |. w. — 

Für Unterricht und Auffiht war, was das Perſonal betrifft, auf 
dem Päragogium reichlich geforgt. Beim Tode Brandes zählte man 
82 Scholaren, für melde ein Infpector, ein’ Mathematicus, 18 ordent⸗ 
liche, 8 außerorbentliche Lehrer und 10 Collaboranten angeftellt waren." — 

Für die ‚große Anzahl der- Schüler in den Frandeichen Anftalten 
waren jedoch verhältnigmäßig nur wenige Lehrer feit angeftellt, bie 


4) Fußt. Zweite Fortſ. 9. 

2) Ib. Dritte Fortſ. 15. Vierte dortſ. 5. | 0 

3) Ib. Dritte Kortf. 18. uch des Pradentius Hymnen la man, von ma= 
thematifchen Disciplinen iſt Gnomonif aufgeführt. 

4) Standes Stift. 2, 296. 
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meiſte Schularbeit ward durch eine Menge Studierender verrichtet, welche 
zu dem Behuf in den zwei’ fchon ‚erwähnten Seminarien Anleitung ers 
hielten. Francke hatte hierbei den Vortheil, daß er ſich ſolche junge 
Männer auswählen fonnte, die feines Sinned waren und zu der, auf 
den Wailenhausfchulen eingeführten Methode zugezogen wurden. Ans 
geſtellte Inipectoren wachten möglichft darüber, daß feiner vom vorge, 
fchriebenen Wege abwich. Auf ſolche Weiſe konnte es nicht fehlen, 
daß, troß des großen Umfangs der Anftalten, in benfelben doch von 
allen Lehrern in Einem Sinne gelehrt und auf Ein Ziel bingenrbeitet 
wurde.' — Aber eine Schattenfeite dürfen wir nicht überfehen. Jene 
Einheit des Ganzen mochte leicht in Monotonie ausarten, zur Einheit 
einer Maſchine, in welcher kein Theil Anſpruch auf. Selbftändigfeit 
macht, ja nicht machen fann.. Die Studierenden verpflichteten ſich ja 
nur drei Jahre zu lehren, dann verließen fie die Anftalt, wie fonnten 
fie es in fo kurzer Zeit zur felbftändigen Einfiht und Yertigfeit in ver 
padagogiſchen Kunft bringen?? Welcher ernfle Lehrer hat es nicht ers 
fahren, daß .feine Berufsarbeit eine Kunft ift, zu deren Erlernung Zeit 
nöthig; daß er in den erften Jahren, da er lehrt, viel Lehrgeld zu 
feinem und der Schüler Schaden zahlen muß und nur langfam zur 
Meifterfchaft reift. Francke hatte daher in feinen Anftalten gewis nur 
ſehr wenige Deeifter der Lehrkunft, dagegen eine überwiegende Menge 
unfelbftändiger Anfänger, deren Misgriffe nur einigermaßen durch ihre 
entſchiedene Suborvination verringert und compenflert wurden. — 


1) Brandes Stift. 2, 39: „Zu Lehrern wurden Candidaten und Stubenten ans 
genommen, denen Francke eine Methode des Unterrichts vorfchrieb, bie fle genau be- 
folgen mußten. Sie leifteten ihm auch meiflens willig Folge. Denn. bisher hatten 
fie noch feine eigene Methode gehabt, der fie ſich hätten entwöhnen müflen, wie die 
ber Ball bei Männern geweſen fein würde, bie ſchon in andern Schulen gelehrt hätten.“ 

2) Hieronymus Wolf, der gelehrte Mectpr des Augsburger Gymnaſiums, fchreibt: 

. Quamquam optabile esset tales hypodidascalos proprio . .quodam fato scholae 
eontingere, qui tolerabilibus laboribus propositis et iis praemiis constitutis, unde se 
et suos honeste possent alere, altiora non cogitarent. Nam inntatio prasceptorum 
‚freguens multum habet incommodi, neque fere fieri potest, ut is fideliter et eradite 
doceat, qui in omnes occasiones fortunae melioris est intentus, nec discipulorum 
ingeniis sed suis commodis et voluptatibus inservit. Praeterea quo quis diutius 
dgouerit, eo erit (ut est usus artium magister) ad docendum aptior et paratior. 
Programm des Augsburger Gymnaſiums von Herrn Rector Mezger 1834. ©. 11. 

3) Es foll dieß Fein Vorwurf gegen Srande fein. Wer, wie er, für eine enge 
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Francke war Director feiner Anftalten, erft im Jahre 1716 nahm 
er Joh. Daniel Herrnfhmid und als dieſer 1723 ftarb, feinen frommen 
Schwiegerſohn Joh. Anaftaflus Freylinghaufen! zu Subbirectoren an. 
Als Töliner 1718 ftarb, welcher die Oberauffiht über die deutſchen und 
Tateinifhen Schulen zugleidy geführt, erhielt: Herrnſchmid die, von da 
an, gefonderte Aufficht über die lateiniſchen Schulen. — 

Die Eigenthümlichkeit der Franckeſchen Schulen noch einmal ins 
Auge zu faflen, fo ift fie vorzüglich charafterifiert durch das in ihnen 
vorwaltende chriftliche, ja pietiftifche Element, welches ſich in den vielen 
Andahtsübungen, im Zurüdvrängen der griechifchen Klaſſiker durch das 
neue Teftament, im Treiben des Hebräifchen zum Verſtändnis des alten 
Teſtaments Außer. Dann iſt e8 dieſen Schulen eigenthümlich, daß in 
ihnen die Realien ſtark bervortreten, daß die Schüler nah Maßgabe 
ihrer Fortſchritte in verfchiedenen Lehrobjecten verfchiedenen Klafien ans 
gehören fönnen; zuleßt, daß viele Studierende Unterricht ertheilten, was 
nur bei einer vorgefchriebenen und genau befolgten Methode thunlich war. 

Nachdem wir nun Frandes vielfeitige päpagogiiche Beſttebungen 
— .für die Univerfität, für lateiniſche Schulen, Bürgerfchulen und 
Waifen — betrachtet, wollen wir noch einen Blick auf zwei Gegen- 
fände feiner Thaͤtigkeit werfen, welche nur mittelbar Einfluß auf Pä- 
dagogif hatten. 

Der erſte Gegenftand iſt die Canfteinfhe obe aanneh. weiße fi 
an dad Waiſenhaus anſchloß. | 


7. Ganfeinfäe Bibelanſtalt. 


carl Hildebrand Freiherr von Canſtein, geboren 1667, war chur⸗ 
fürſtlich Brandenburgſcher Oberhofmarſchali und Kammerpräfident, auch 
vertrauter Freund Speners. Im Jahre 1710 ließ, er einen: Bogen 


Kinder Hilfe fchaffen will, der muß ſich in bie Umftände ſ fhiden. Die Monitoren 
von Bell.und Lancafter find gewis nicht fo gute Nothhelfer, ald Brandes Studenten. 
- 4) Herenfhmid, geboren 1675 zu Bopfingen in Schwaben, DVerfafler mehrerer 
geiftlichen Lieber, unter A. von: „Lobe den Herrn, o meine Seele.” Freylinghauſen 
geb. zu Gandersheim 1670, farb 1739 alg Director des Waifenhaufes. Ausgezeichnet 
durch treffliche geiftliche Lieder; fein Geſangbuch' machte Epoche. Als Infpectoren 
der Iateinifchen Schulen folgten auf Herrnſchmid namhafte Männer, wie: Johann 
Sacob Rambach, Sigismund Jacob Baumgarten, Auguft Gottlieb Gpangenberg, 
welcher fpäter Bifchof ber Brüdergemeinde war. | 
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druden unter dem Titel: „Ohnmaßgebender Vorſchlag, wie Gottes 
Wort den Armen zur Erbauung um einen geringen Preis in bie Hände 
zu bringen ſei.“ Er flug vor: „durch eine Veranftaltung ftehen blei⸗ 
bender Formen“ — „an hunderttaufend Eremplare der Bibel abzudruden, 
ehe die Schriften abgenugt würden.” Dem Franckeſchen Watfenhaufe 

übergab er den Vertrieb; Prinz Carl von Dänemark, Bruder Kong. 
Friedrichs IV, ſchenkte dazu an Francke 1271 Ducaten. Die erfte 
Ausgabe des neuen Teftamentd mit ftehenven Lettern erfchien im Jahre 
1713. Bis zum Jahre 1795 wurden in ber. Anftalt 1,659,883 Bibeln, 
883,890 neue Teftamente, 16,000 Eremplare der Pialmen, 47500 des 
Sirach gevrudt. Man hielt fih treu an den Lutherfchen Tert, nur 
einige Aenderungen, welde man für durchaus nothwendig anſah, wurs 
den gemacht mit gerechter Schüchternheit und Beſorgnis, irgendwie 
Auffehen zu erregen und Anftoß zu geben.‘ 

8. Indiſche Miffion. 

Ein zweiter Gegenftand Frandefcher Thätigfeit war das Miſſions⸗ 
wefen, König Friedrich IV von Dänemarf, veranlagt durch feine zwei 
beutfchen Hofprediger Maflus und Lütkens, beſchloß eine Miffton in 
der bänifchen Stadt Tranfenbar auf der Küfte Koromandel anzulegen. 
Lütkens wendete fi deshalb an Francke. Bartholomäus Ziegenbalg 
und Heinrih- Plütſchau wurden von diefem zu Miffionaren erwählt, in 
Kopenhagen orbiniert und famen am 9. Julius 1706 in Tranfenbar an. — 

So war der Anfang dieſer wichtigen, über ein Jahrhundert bes 
ftandenen, Miffton der Iutherifchen Kirche. Mit einer ‚herzlichen Liebe, 
die Alles glaubet, Alles hoffet, haben die halleichen Miffionare aus: 
dauernd und gewiffenhaft aud dann gearbeitet, wenn alle Hoffnung 
zu erlöfchen fhien. Ja fie waren in böfen Zeiten, da Seuchen, Hun⸗ 
gersnoth und Krieg herrfchten, vielfach die Berather und Tröſter ber 
Eingeborenen. Welche Hingebung, welchen Eifer bewies nicht Ziegen: 
balg, der einen großen Theil ver heiligen Schrift und den kleinen lu⸗ 
therifchen Katehismus Ind Tamuliſche überfegte, auch geiftliche Lieder 
in tamulifcher Sprache fehrleb, und mit großer Mühfamfelt zwei Wörter: 
bücher und eine Grammatik dieſer Sprache anfertigte. Sein würdiger 


4) Bergl. Frandes Stiftungen 2. 515 ff, 
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Nachfolger, Benjamin Schulze, vollendete die Bibelüberfegung. Bald 
fanden die Mifftonare ſolche Anerfennung, daß ihre Wirkſamkeit nicht 
auf Tranfenbar befchränft blieb. Durch die englifche „Geſellſchaft zur 
Berbreitung Hriftliher Erkenntnis“ wurden fie feit dem Jahre 1728 
veranlagt. und unterftügt, um in Madras, Eubelur, Calcutta, Tanfchaur 
und andern Orten lutheriſche Mifftonsftationen zu gründen.' 

Bor allen Miffionaren. zeichnete fih Schwarz aus. Er genoß das 
größte Anfehen bei allen Religionspartein. Während die oſtindiſche 
Kompagnie ihn 1779. al8 Geſandten nad Seringapatnam fchicte, bie 
Engländer ihn im Jahre 1784 bei den Srievensdunterhandlungen mit 
Tippo Saib zuzogen, ftand er beim Köyige von’ Tanſchaur in folhem 
Aniehen, daß diefer. auf feinem Sterbebette 1787 in ihn drang, bie 
Vormundſchaft über feinen neunjährigen. aboptierten Sohn zu übernehmen. 
Schwarz ftarb im Jahre 1798. Middleton, anglicanifcher Bifhof von 
Calcutta, befuchte 1816 den König Sirfogan in Tanſchaur. Die. ift 
derjelbe König, ſo erzählt ein Bericht,? „der zwar felbft Fein Befenner 
des Chriftenthums ift, der aber an dem Grabe des unvergeplichen 
Miffionar Schwarz Thränen der Liebe und Dankbarkeit meinte, ihn 
nit nur einen großen und guten Mann, fondern auch feinen Bater, 
Freund, Beihüger und Führer ‚feiner Jugend zu nennen pflegt, und 
beflen Andenken er auch durd ein Foftbares marmornes Denfmal geehrt 
bat, welches er in London verfertigen, und in der chriſtlichen Kirche zu 
Tanſchaur feierlich aufſtellen ließ.“ . 

Die halleſchen Miffionare fießen ſich beſonders ben Unterricht ber 
indiſchen Jugend augelegen fein, durch welchen fie viele. indiſche Kater 


1) Die anglicaniſche airche griff früher nicht ein, kein Miſſionar ahielt von ihr 
die Ordination und beſchwor die 39 Artikel; die meiſten dieſer Miſſionare wurden 
vielmehr in Wernigerode Namens der lutheriſchen Kirche ordiniert, vom Jahre 1731 
bie zum Jahre 1792. Vgl. Franckes Stiftungen 3, 356. 383. 389. 518. 552. 
Man war damals ſo entfernt, die Intherifchen Miffionare der anglicanifchen Kirche 
zu überlaffen, dag vom lutherifchen Miffionar Diemer ausnahmöweife dieß bemerkt 
wird: er fand (in London) anfänglich, weil man feine großen Fehler wohl Fannte, 
feine fonderliche Aufnahme, wußte aber doch in der Folge durch feine Borfpiegelungen 
viele für. fih einzunehmen, und. lieg fich in der Hoffnung, dadurch den Grund zu 
einem höhern Glück zu legen, die biſchöfliche Ordination gefallen.” (Eb. 502.) 

2) „Neuere Geſchichte ber evangelifhen Diffionsanftalten eo. . von Knapp. 
©ieben und ſechrigſtes Stück.“ S. 633. 
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cheten bilveten, bie bei Belehrung ihrer Landsleute, trefflich. Hilfe 
leifteten.‘ — 

Es iſt hier nicht der Ort, näher auf bie Geſchichte der halleſchen 
Miſſion einzugehen. Francke war vom Jahr 1705 bis an ſeinen 
Tod auf mannigfaltige Weiſe für dieſelbe thätig. Zunächſt durch ges 
wiſſenhafte Wahl ver Miſſtonare, welche, ohne beſondere Vorbereitung 
zum Miffionspienft, aus Theologen der halleſchen Schule genommen 
wurden.“ Seit dem Jahre 1710 veranftaltete er die Herausgabe einer 
„Geſchichte der evangelifhen Miffionsanftalten zur Belehrung der Heiden 
in Indien”; er veranlaßte, daß man von Halle eine tamuliſche “Druderei 
nad Trankenbar ſchickte; auch wurden ihm vertrauensyoll große Sum⸗ 
men für diefe Million zugefandt, fein Name bürgte- für die Güte der 
Sache. Wie theuer fie feinem Herzen ſei, außerie er noch in ſeinen 
Iepien Reden. 


9. Nachwirkungen von Franckes Thatigkeit. 


So haben wir die Wirkſamkeit Franckes nad dem verſchiedenſten 
Richtungen hin betrachtet; fein unmittelbares Wirken. Wie viel groß 
artiger erfcheint diefe Wirffamfeit aber, wenn wir aud) das ind Auge 
faffen, was mittelbar durch ihn veranlaßt wurde. Wie viele Waiſen⸗ 
häufer uud -Armenfchulen mögen feinem Beifpiele ihre Entſtehung ver: 
danken, wie oft wird heute noch fein Name in Berichten über Rettungss 
anftalten dankbar genannt. Welchen Impuls gab die hallefche Miffion 
den Broteftanten! wie warb ihnen durch dieſe Miſſion die Ausbreitung 
bes Chriftenthums Herzens» und Gewiſſensſache! Zinzendorf, der Stifter 
der Herrenhuter, war ein Zögling Franckes — welden Segen haben 
nicht herrenhutſche Mifftonare über die verlaffenften Heiden gebracht. 
War ed nicht Franckes Beiſpiel, welches ven halleſchen Profefior Cal- 
lenberg beftimmte, im Sabre 1727 eine Anftalt zur Belehrung der 
Juden und Muhammedaner zu gründen, und war biefe Anftalt nicht 
eine Vorläuferin der gegenwärtigen Judenmiſſionen? Endlich, die. Eans 


1) Die Zahl der in ben Kirchenbüchern von Trankenbar im Zeitraum vom 
Jahre 1706 bis 1780 eingefchriebenen Gemeindeglieder beirug 16,556. Frauckes 
Gtiftungen 3, 248, 

2) So geichahe es in der Regel bis in bie neufte Zeit; nur von einem Riſſlonar 
bemerkt ber fel. Knapp: er habe nicht flubiert, fei aber ausgezeichnet begabt geweſen. 
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ſteinſche Bibelanſtalt, welche über zwei Millionen Exemplare der Bibel, 

des neuen Teftaments, des Pfalters u. ſ. w. zu höchſt wohlfeilen 

Preifen verbreitet hat, iſt fie nicht eine Bortäuferin aller Bibelgeſell⸗ 
haften unferer Tage?! — 


10. Franckes Familienverhältniffe Sein Tor. 


2 wir verfolgten Franckes Leben nur bis zum Jahre 1694. Ober 
iſt nicht vielmehr fein Leben durch feine Beftrebungen und Gtiftungen 
hinlaͤnglich charakteriſiert, lebte er nicht ganz in ‚dem, was er für ſeinen 
eigenften göttlichen Beruf hielt? — 

Kur mweniges will ih hinzufügen. In jenem Jahre 1694 heira⸗ 
tete Francke ein Fräulein von Wurm, mit welcher er bis an fein Ende, 
33 Jahre lang, im glüdlicher Ehe lebte. Sie hatten 3 Kinder. Das 
erfte, ein Sohn, ftarb früh. Der zweite Sohn, Gotthilf Auguft, geboren 
1696, ward Franckes Nachfolger in Direction der Stiftungen, das 
dritte Kind, eine Tochter, verheiratete fih im Jahre 1715 mit Frey⸗ 
linghaufen: Das häusliche. Leben: Brandes,’ im Kreife feiner Familie, 
entfprach ganz feinem frommen Sinne. Bis in fein 63. Jahr genoß 
er im Ganzen einer guten Gefundheit. Ward fie durch übertriebene 
Arbeit zuweilen „angegriffen, fo erholte er fih auf Reifen. Im Sabre 
1725. ſtellte fi) aber eine peinlihe Dyfurle ein, im November 1726 
laͤhmte ihm ein Schlagfluß feine Tinfe Hand. Doc fühlte er fih im 
März 1727 wieder. fehr geftärft, fo daß er auch BVorlefungen für das 
Sommerfemefter im Lectionscataloge anzeigte. Allein er hielt nur nod) 
eine, am 15. Mat, eine paränetifche Lection, welche er fihtbar gerührt 
mit den Worten ſchloß: „So gehet num hin und feid gefegnet dem 
Herrn immer und- ewiglid.“ 

. Am 18. Mai genoß er zum letztenmale das heil. Abenpmahl. 

Am 24. Mai ließ er fih in den Walfenhausgarten fahren. Hier 
ergoß er fi in ein brünftiges Danfgebet. Darin gedachte er feiner 
Bekehrung in Lüneburg. Er fprad: „Unter freiem Himmel habe ich 
oftmals mit dir den. Bund gemadt und gejagt: fo bu wilt mein Gott 


1) Daß ſich in Speners und Franckes Schule au bie Anfänge eines unkirch⸗ 
lichen, pietiftifchen und muftifchen Separatismus zeigten, welche im Verfolg immer 
bebenflicher, verwirrter und verwirrender hervortraten, übergehe ich hier. 

2) Nah Brandes Stift. 2, 286 und Grerice ©. 450 —467. 
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fein, fo will ih dein Knecht fein. Oft habe ich dich gebeten: Herr, 
ſchaffe mir Kinder, gebiere ‚fie mir wie den Thau aus der Morgenröthe 
und mache ihre Zahl wie der Sterne am Himmel. Du bafts gethan 
und den Quell des ewigen Lebens. durch mich auf viele Seelen ergoßen 
und fo weit fließen laſſen, daß er in allen Welttheilen -Seelen getränft 
hat. Laß ihn denn fortfließen auch fernerhin, daß der Segen nimmer 
aufhöre, fondern fortlebe biß ans Ende der Welt." — 

Bon da an nahmen feine Leiden zu, die er mit chriftlicher Ge 
fafienheit ertrug, durch Gebet und Sprüche der heiligen Schrift geftärft: 
Oft wiederholte er die Worte des fterbenden Jakob: Herr, ich warte 
auf dein Heil. 

Am 8. Junt warb er rſchwacher und ſchwaͤcher. Da fragte ihn 
feine fromme Gattin: bein Heiland wird dir doch nahe fein? — „Das 
ran iſt fein Zweifel,” antwortete er. Dieß waren feine letzten Worte. 
Run fiel er in einen Schlummer, und unter Gebet und Geſang der 
Seinigen und der anweſenden Freunde entichlief er fanft und felig, 
Abends drei Viertel auf 10 Uhr. Er hatte das Alter von 64 Jahren 
zwei: Monaten und drei Wochen erreicht. | 
| Die ganze Stadt drängte ſich, die Hülle des Entſchlafenen noch 
einmal zu ſehen, und begleitete fie am 17. Juni zu ihrer Ruheſtäaͤtte. 
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Ss. Die Nealfchnlen. 


Ich habe. das almähliche Hervortreten des pädagogifchen Realis- 
mus feit der Reformationszeit verfolgt. Im ſiebzehnten Jahrhundert 
gewann derſelbe auf den gelehrten Schulen mehr und mehr Boden, 
darauf deutet die Einführung der Lehrbücher des Comenius. Dieſe 
geſchah nach dem Jahre 1649 auf dem Gymnafium in Hersfeld;! 
auf dem Danziger Gymnaſium ward, dem Lectionsplan von 1653 
zufolge, das Vestibulum und die Janua des Comenius gelefen,? auf 
dem Stargardter und Nürnberger Gymnafium der Orbis pictus. ? 

Doch ſcheint man hierbei vorzüglich auf bequeme "Erwerbung einer 
copia vocabulorum, beſonders zum Behuf des Lateinſprechens, gefehen 


| 4) Muͤnſchers Programm 1836. ©. 17. 
2) Hirſch 1. c. 48. 
3) Falke 1. c. 44. Fenerlein 1. c. 59. 
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zu haben. Die Bilder betrachtete man mehr als ein mnemonifches 
Hilfsmittel zum feftern Einprägen ber. Vorte, ald daß man, wie Eos 
menius, zugleih an ein wirkliches Kennenlernen der abgebildeten Dinge 
ſelbſt gedacht hätte. 

Und doch machten fi die Dinge ſelbſt unvermerft geltend. Der 
Nürnberger Benerlein‘ erzählt: man habe geflagt über den Mangel 
eines guten Vocabularii ober Nomenclatoris, und über den Orbem 
sensualium Comeni, der bisher faft allein dafür dienen müflen. Der 
jelde enthalte Schneiders, Webers, Schufter-, Küchen⸗ und Keller 
Latein, unlateinifche Phrases, Barbarisınos, dagegen mangelten bie noͤ⸗ 
thigften Verba, Partikeln ıc.?. Es ward daher des Cellarius Libellus 
memorialis ſtatt des Orbis pictus eingeführt. Aber dieſes rein ſprach⸗ 
liche Schulbuch genügte jetz/ nicht mehr, man hatte ſich nun ſchon an 
des Comenius Bilder, ja. an die Sachwelt gewöhnt. Daher fagt 
Geuerlein: „Nächſtdem wird man auf: einige Holks oder Kupfer-Stiche 
bedacht fein, in welden die mehrere Dinge der kernenden Jugend zum 
mindeften in efägie vor Augen zu fielen, und was fie. feien. ober wozu 
fie dienen, zu befchreiben ſind, Deren lateinifche Benennungen fie memos 
rieren, bamit fie nicht Morte ind Gedächtnus fafien, da fie nicht ein⸗ 
mal wiffen; was die Sade if, welde das Wort bedeuten 
foll... Sonft. wäre nicht übel gethan, führt er. fort, wenn-man einige 
Knaben je zuweilen ud fpazteren auf die Felder und in die Gärten, 
Hammers, Säg-, Papiers und andre Mühlen oder in die Werfftätte 
zu allerhand Handierfern und Künftlern führte, ihnen die Instrumenta 
zeigte und fagte, wie man fie heiße, und was man damit thue, und dann, 
wie man dieſes oder jenes, was fie in substantia vor Augen fehen, auf 
Lateinisch heiße, von ihnen forderte, oder ihnen beibrächte, das würde 
ihnen nicht nur die vocabula. weit befler Ind Gebächtnus pregen, bie fie 
ja nicht anderft ald mit Berbruß lernen müflen, wenn fie nicht einmal 
dieſelbe im Teutſchen verſtehen, noch wiſſen, was die Sache iſt, ſondern 
es dient auch in gemeinem Leben und te hernach übel, wann oft 


4) deue rlein 89. " 

2) Senerlein erzählt (S. 63): der Conrector Manner von einem Säle gefragt: 
Domine, quid significat ein KugelsHöpflein? habe geantwortet: „Du Hand, meinft 
du, der. Cicero werbe Kugel-Höpflein gefreflen. haben u Das heißt: wozu -lateinifche 
Worte erlernen, welche in den laffifern nicht vorkommen? 

v. Raumer, Geſchichte der Pädagogik, U. 9. Aufl, 4 
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ein Gelehrter fo unmwiflend und unkundig ift in ſolchen Dingen, bie 
immer fe in Gefpräden over auch ſonſt vorkommen.“ — 

Das Leben fieng an, ſich der Schule gegenüber geltend zu machen. 

Ungeachtet man hiernad den Orbis pictus auf dem Nürnberger 
Gymnaſium abſchaffte, behielt man doc, in den zwei unterften Klaſſen, 
des Comenius Vestibulum bei. Dazu fam der meift realiftifche Unterricht 
in der Mathematik, welcher in dem von Feuerlein mitgeteilten Lections⸗ 
verzeichni® als Mathesis juvenilis aufgeführt tft und durch 5 Klaflen 
läuft. Das biebei zu Grunde gelegte Lehrbuch Sturms! iſt reichlich 
mit Kupfern verfehen, und begreift: allgemeine Mathematik, praktiſche 
Arithmetif, theoretiich= praftifche Geometrie (Feldmeſſen, Höhenmefien, 
Stereometrie), Optik, Kriegsbaufunft, Civilbaukunſt, Kosmographie, 
Chronologie, Gnomonik, Mechanik, und zum Schluß Chiromantie! 
Es find die Elemente der genannten Difciplinen auf 79 Folioſeiten 
mitgetheilt. Feuerlein? lobt die mathematiſche Methode Sturms ſehr, 
man glaubt einen Schüler Peſtalozzis zu hören. „Da brauchts, ſagt 
er, keines Auswendiglernen des Einmaleins, wie in Teutſchen Schulen 
ohne Berftand geſchieht, fondern fie lernen es felber machen und mit 
raison und gutem Begriff ihrer Vernunft: faffen. Hier lernet man aud 
das Son, oder die Urſach der Reguln begreifen, warım man fo und 
fo. verfahre, da man in Teutfchen Schulen nur das or lernet, wie 
man procediren müfje, ohne die Urfache zu wiſſen, warum? Es wir 
da ſchier aud; mehr ein Werk der Gedächtnus daraus, als der Ber 
nunfft.” Dann lobt er es, und dieß berüdfichtigen wir hier befonvers, 
baß die Knaben fo „ſchicklich mit dem Zirdul, Winckelmaaß, Maapftab, 
Mepruthe ıc. umgehen lernen, wie fie, nach einigen Uebungen, fo bald 
md fo nett eines. Tifches, eines Genfters, einer Stube, eines Haufeg ır. 
-Oröße auch nur aus dem Augenmaaß ſchahen 1 lernen.“ 


4) Der Titel if: Johannis‘ Christophori Sturmii Mathesis compendiaria sive 
Tyracinia mathematica.: Ich habe die fechfte von Sturms Sohn, Leonhard Chriſtoph 
Sturm beſorgte, Coburg 1714 erſchienene, Auögabe in volio vor mir. 

2) L. c. 103 500. 

3) Beuerlein vertritt dann das Lehren der Mathematit gegen die Aufechter des⸗ 
ſelben. Unter Anderm ſagt er: „Es iſt dieſes Seculum literarium ſogar mathematicum, 
daß ſchier in allen Disciplinis, auch in ben Moralibus nnd Philologieis, wer reqht 
aecurat verfahren will, Methodum mathematicam dazu anwendet.“ 
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Rah Sturms Vorrede zu feinem Bude war daſſelbe auf ver⸗ 
ſchiedenen deutſchen Gymnaſien eingeführt. 

Noch einen Schritt weiter gieng der Prediger Semler in Halle. 
Dieſer gab im Jahre 1739 eine Nachricht, überſchrieben: „Won koͤnigl. 
preuß. Regierung des Herzogthums Magdeburg und von ber berlini⸗ 
[hen königl. Societät derer Wifjenfchaften approbirte und wieder ers 
öffnete mathematifhe, mechaniſche und öconomiſche Realſchule bei der 
Stadt Halle.“? 

So viel ich weiß, tritt hier zum erſtenmale der Name und Begriff 
Realſchule auf. Außer dem Religionsunterricht ſoll, nach Semler, „die 
Jugend zu nützlichen und im täglichen Leben ganz unentbehrlichen Wiſ⸗ 
ſenſchaften angewieſen,“ insbeſondere ſollen ihr ſichtbare Dinge entweder 
in natura oder in allerhand Abbildern gezeigt werden. Eine Beſchrei⸗ 
bung Roms in einem Buche, (ſagt er, gebe die matteſte Kenntnis der 
Stadt, eine Iebendigere erhalte man durch mündliche Beſchreibung je 
mandes, der lange in Rom lebte, dieſe Lebendigkeit fteigre fich durch 
Kupferftihe, farbige Bilder, Modelle; aber mit eigenen. Augen bie 
Stadt zu ſehen, gebe den. höchſten Grad. der Erkenntnis. — Das: 
Non schoölae sed vitae discendum fei ihm feit 40. Jahren Scufregel 
gewefen.. Fürs Leben bebürfe es aber Kenntniſſe von Gewicht, Maaß, 
vom Gebrauch des Zirfeld und Lineald,. es bebürfe der Wiffenſchaft 
des Kalenders, der Aftronomie, Geographie. Berner ſei nöthig: „Kennt 
nie einiger phuficalifhen Sachen, als Metalle, Mineralien, gemeiner 
Steine und Edelſteine, Holge, Barben, die Zeihnungskunft, von Ader- 
bau, Gartenbau, Honigbau, einiges von der Anatomie und Diät, von 
der Polizeiordnung das Nöthigfte, von denen Gefchichten des Baterlandes 
aus der hallifchen Chronica und andern Autoren, die Landfarte Teutſch⸗ 
landes ſowol, ald in specie des Herzogthums Magdeburg und Denen 
umliegenden Städten und Dörfern um Stadt Halle, von denen im 
täglichen Leben ſehr oft gerebet wird, alfo, daß berfelden Kenntnis viel 


1) Chriſtoph Semler, lutheriſcher Prediger, geb. in Halle 1669, las Collegia, 
nachdem er 1697 in feiner Vaterſtadt Magiſter geworben, hatte feit 1699 bie In⸗ 
fpection der Armenſchule, warb Oberbiaconns der Kirche zu Gt. Ulrich, Mitglied der 
Berliner Akademie der Wiflenfchaften und flarb 1740. „Er. hatte eine große Wiſſen⸗ 
ſchaft in mechaniois und mathematicis,” fagt Joͤcher. 

2) Erſchien in den hallifchen Anzeigen, woraus fie die Acta historica ecclesia- 
stica (1740 Tom. 19. &. 198) entnehmen, 
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nöthiger if, als daß man wife, wo In ber Belt Dublin, Aftracan und 
Adrianopel Tiegt.” 

Hier haben wir nicht nur eine Aufzählung der meiften Realien, 
welche fpäterhin in den Nealfchulen Helehrt wurden, auch das Grund⸗ 
princip tritt ſchon hervor, welches beſonders Rouffean und Peftalogi 
geltend machten: es müfle vor Allem das gelehrt werben, was bie nachfe 
Gegenwart, das taͤgliche Leben biete und forbere. 

Bon halliſchen Profefjoren nennt Semler den Chr. Thomafius, 
Cellarius, Hofmann (den Arzt) und den Philofophen Wolf, als folce, 
die ihm Beifall gegeben. Im Jahre .1706 wanpte er fih mit feinen 
Schulvorfhlägen an bie magbeburger Regierung, welche ebenfalls beifällig 
auf diefelben eingieng. Die Berliner Sorietät der Wiffenfchaften, von 
jener Regierung hierüber befragt, antwortete den täten December 1706: 
fo wie man Schulen zur Bildung Fünftiger Kirchen: und Staatsdiener 
habe, fo würde es gut fein, Knaben, die bisher nur deutſche Schulen 
befuchten „en einer gewiflen mechaniſchen Echule unterrichten zu laffen, 
damit ihnen der Verftand und Sinnen mehr geöffnet würben und fi 
infonderheit die nöthigen Materialien und Objecte famt deren Güte und 
Preis erfennten, dann den. gemeinen wie auch Proportionaleireul, Lineal, 
Winkelmaß und Gewicht, wie nicht weniger andere Maße und Mapftähe, 
Wage und nad) Gelegenheit das ſchlechte globular-microscopium ju 
genauer Einfiht derer Körper imd fonft andere nügliche Instruments, 
famt Werks und Hebzeugen verfichen und gebraudyen Ternten, within 
ſich diefer Erfäntnis hernach zu befferer Begreifung und Ausübung, auch 
- Erfinnung neuer, nüzliher Handgriffe bedienen möchten. Dabei haupt 
fühlih dahin zu fehen wäre, daß von denen Lernenden im Werk felbften 
ein guted Augenmaß, ftetige Hand» und andere vergleichen, in einem 
gejhärften Gebrauch der Außerlihen Sinne beſtehende, Grundvortheile 
aller Arbeiten, ob die Ratur darbeut und hie Uebung perficieret, erlanget 
werden.“ 

Semler leß nun, von der Stadt unterſtützt, 12 arme Knaben in 
ſeiner Wohnung von einem’ „Litterato unterrichten, der, wie er fagt, in 
mathematicis, mechanicis und oeconomicis gar ſonderlich wohl erfahren 
war,“ allein es währte nur dritthalb Jahr. Beim Unterricht wurven 
„63 objecta singularia praesenter vorgeftelet,“ .befonderd durch Mos 
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delle.“ Im Jahre 1738 wurden dieſe „Oculardemonſtrationen“ wieder 
vorgenommen. e Man habe vor der Hand, fagt Semler „nicht auf exo- 
tica und curiosa, fondern nur hauptſächlich auf quotidiana und necessa- 
ria gefehen und was praesentissimam utilitatem in vita communi mit 
fich führe. Durch diefe Methode, fährt er fort, werden die biöherigen 
Verbalſchulen auch zugleih Realfhulen werden, indem die Infor 
mation nicht mehr geführet wird durch lauter abtracta, universalia und 
intellectualia sola. Die allererfte Information der kleinen Kinder follte 
ohne Buch an denen Sachen felbft geſchehen.“ Bücher- müßten nur zur 
Repetition dienen, an Worte feien bie ideae rerum zu affigiren. — 
Die Schulen, bisher „Marterſtuben“ würden „burd Einführung ber 
Realitäten zu lauter Sreudenftuben werden.” — Semler war, als er 
dies fchrieb, ſchon 70 Jahre alt. Man würde fih irren, wenn man 
ihn, nad dem bisher Mitgetheilten, für einen ganz irdiſch gefinnten, 
materialiftifchen Realiften, nach Art fo vieler fpäterer hielte. Er wollte nicht: 
beim Sichtbaren ſtehen bleiben, fondern, wie er fagt, „von ben crea- 
turis ad creatorem afcendiren,” und bittet um Verleihung „erleuchteter 
Augen, welche in die penetralia der Greaturen hineinſehen.“ Zum Schluß 
preift der fromme Greis mit dem Pfalmiften Gottes Werke. „Selig 
fagt er, ift ver, fo_fie heilfamlich erfennet und aber felig if, Der ſich dar⸗ 
innen heiliglich freuet und Dir dafür von Grunde feines Herzens danket.“? 

Es ift bemerkt worben, daß in Franckes Anftalten verſchiedene Ren 
lien gelehrt wurben, ald Botanik, Drechfeln u. |. w. Sollte nit Sem⸗ 
ler, welcher als. Docent bei der Univerfität Halle, ald Prediger und 
Snfpector der deutfchen Schulen dem A. H. Frande fo nahe ftand, follte 
er nicht durch feinen pädagogiſchen Realismus auf das Lehrweſen im 
Watfenhaufe und Päragogium Einfluß geübt haben? Merkwürbig 
bleibt es, daß aus Brandes Schule Johann Julius Heder hervorgieng, 
der im Jahre 1747 die erſte bedeutende deutſche Realſchule in Berlin 
ſtiftete und ebenſo Heckers Rachfolger als Director bier Sönke, Jo⸗ 
hann Elias Silberſchlag. 

1) Zum Theil ſehr ſeltſame, z. B. eine Machina, „baran die einige wahre ur⸗ 
ſache der Ebbe und Fluth demonſtriret wird.“ 

2) Mehr habe ich über Semler bis jept nicht erfahren fönnen. Schulz (in ben 
Rheinifchen Blättern März und April 1842 S. 159) ſpricht beiläufig von „ſchmerz⸗ 


lichen Erfahrungen Semlers zu Halle,” deſſen Realfchule vom Jahre 1705 bis 41739 
einige mal eröffnet und wieber gefchloſſen worden ſei. 
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Mir müflen. bei Betrachtung des ftärfer und flärfer auftretenden 
Realismus zweierlei unterfcheiden. Einmal fieng man "un die, biöher 
durch die Sprachſtudien ganz unterdrüdten, Realien richtiger zu würdigen 
und ſuchte fie in die gelehrten Schulen einzuführen: andretſeits abet 
drang ſich die Ueberzeugung auf, daß man den Unterricht auf dieſen 
Schulen nur für die zum gelehrten Stande vorzubereitenden Knaben 
angemeffen eingerichtet, nur diefe berüdfichtigt, alle übrigen Schüler aber 
genöthigt habe, Dinge zu lernen, ja oberflächlich zu treiben, welde fie 
in ihrem folgenden Leben nicht brandhen fönnten. Es war Har, daß 
für diefe nicht ftubierenden Schüfer mande Realkenntniſſe weit wün—⸗ 
fhenswerther feien, als bloße ziellofe Anfänge Im’ Latein. Darauf 
weift ſchon das mitgetheilte Votum ber Berliner Akademie über Semler 
hin. Hiermit übereinftimmend fchrieb Rector Gesner in Rotenburg um 
das Jahr 1720. ,,‚Die eine Elafje, welche nicht ftubiert, fondern entweder 
ein Handwerf, oder die Kaufmannſchaft oder den Soldatenſtand erwehle, 
muß man im Schönfhreiden, Rechnen, Mathefis, Briefihreiden, Geo 
graphie, Weltbefreidung und Hiftorfe unterrichten. Die andere Clafe 
machen die Studierenden aus.” Schöttgen, Rector in Drespen ſchrieb 
1742 eiuen „Unvorgreiflichen Vorſchlag, wegen einer befondern Klaffe in 
öffentlichen Stadtſchulen.“ In diefen Schulen fagt er, fei Alles auf Er 
lernung des Latein gerichtet, Kinder „welche unlateinifch bleiben wollen,“ 
laſſe man ganz aus der Acht. Sie müßten den Donat und die Gram- 
matif mitlernen, welche für fie. unnütz; Sachen dagegen, die Hand 
werkern, Künftlen, Kaufleuten dienlich, würden. nicht getrieben. Mad 
es dieſen hülfe, wenn- fie gelernt: anthrax, colax x. Etabt und Land 
brauchten nicht bloß Tateinifche LXeute, aud andere. Darum räth er 
ebenfalls, für diefe eine befonvere Klaffe zu ftiften. — „Mein Vorfchlag, 
ſchließt er refignierend, tft fchon verworfen, ehe ich ihn and Tageslicht 
gebracht. Aber was liegt daran... iſt er jetzund noch nicht re (0 
wollen- wir warten, bis feine Zeit komm. u 
Auch der früher fchon erwähnte prenzlauer Rector Wenzky (riet 
im Jahre 1751 eine Abhandlung „daß die Realſchulen noch gemeine! 
fein könnten ımb müßten,‘ und ber eben fo gelehrte als umſichtige Jo ®- 
Matthias Gesner äußerte fih alfo: „Es iſt ein gemeiner Fehler ð ei 
meiften Schulen, daß man in denfelben nur auf diejenige fichet, wel#* 

1) Acta scholnstica, herausgeg. von Biedermann. 2, 21. 
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jogenannte. Gelehrte von Profeffion werden wollen und in biefer Ab- 
fit von allen jungen Leuten durch die Bank ein vollkommenes Ver⸗ 
mögen in ber lateiniſchen Sprache fordert. — Hingegen wird meiften- 
theil® dasjenige verfäumt, was im gemeinen bürgerlichen Leben bei 
Künften und Profeffionen, in Hof und Kriegsdienſten unentbehrlich 
ober doch nüslid ift... . Ein wohl angelegtes Gymnaſium hingegen 
muß biefe Eigenfhaft und Einrichtung haben, daß die Jugend von 
allerlei Ertraction, Alter, Befchaffenbeit und Beftimmung, ihre Rechnung 
dabei finden und zum gemeinen Ruben in demſelben bereitet werben 
fönne. . Es wird- demnach die Jugend in Anfehung ihrer Fünftigen Le⸗ 
bensart in 3 Klaſſen eingetheilt, 1) die zu Handwerkern, Künften und 
zur Kaufmannſchaft angehalten werden, 2) die ihr Glück im Krieg ober 
bei Hof maden, und 3) bie beim Studieren bleiben und auf Univer⸗ 
fitäten gehen follen.“! 

So forderten viele tüchtige Männer, daß man nicht einſeitig und 
ungerecht nur für die Bildung Studierender ſorgen, ſondern auch Kinder, 
„welche unlateinifch bleiben wollten“ berüdfichtigen müſſe. Allein es 
war eine ſchwer zu beanwortende Frage: wie dieß anzugreifen ſei? 

Nach Gesners Anficht hatte jedes Gymnaſium die Aufgabe, jene 
ganz verſchiedenen Arten von Schülern zu bilden. Es leuchtet ein, wie 
ſchwer dieſe Aufgabe zu loͤſen ſei, wie man, beim Sterben hödft diſpa⸗ 
raten Forderungen zu genügen, Gefahr laufe, feiner zu genügen und 
ganz charakterlos zu werden. 

Warum aber dieſe gemiſchten Schulen, fragten Andere? Wäre es 
nicht beffer,. wo nicht für alle und jede einzelnen, doch für bie Maſſe der 
nichtſtudierenden Stände eigene Unterrichtsanftalten zu errichten? Diefe 
Fragen mußten fih um fo mehr aufprängen, als fpäterhin die Verwir⸗ 
rung auf den Gymnaften durch das Verfolgen verfchievenartiger Zwede 
und zugleich die Ueberzeugung wuchs, daß jede Schule nur Ein Princip, 
Ein Ztel, Einen Charakter haben müfle.e 

Die Geſchichte der Berliner Realſchule iſt in dleſer Hinſicht ſehr 
lehrreich, fie giebt und eine. Folge von Verſuchen,“ die humaniſtiſchen 


1) 3. M. Gesner, kleine deutſche Schriften S. 355: Da biefe 1756 erfchienen, 
fo muß Gesners „Bedenken wie ein Gymnaſtum einzurichten“ aus welchem bie oben 
angeführte Stelle entnommen ift, früher ‚gefchrieben fein. : Seine Gymitafialorbnung 
fucht jenen 3 Klaffen der Schüler zu genügen. | .. 
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Studien mit den Realſtudien, die Bildung ftubierender und nicht ſtudie⸗ 
render Schüler zu vereinigen und in Harmonie zu bringen. 

Julius Heder ward oben ald Stifter jener Schule genannt.‘ 
Diefer wurde im Jahre 1739 als Prediger an der Dreifaltigfeitsficche 
in Berlin angeftellt umb erhielt zugleich die Aufficht über die zur Parodie 
gehörigen deutſchen Schulen. Er betrachtete Die Unterrichtsanftalten als 
PBflanzgärten des Staates, aus denen die jungen Xeute, wie Bäume 
aus einer Baumfchule in Die befonderen Stände verfegt würden. Daher 
verlangte er Schulen, welde für die Facultätsſtudien, andere die für 
den Bürgers, Künftler-, Militär und Landwirtftand vorbereiteten, noch 
andere für den Bauern» und Taglöhnerftand. Diefer Anficht entfprechenn 
organifierte er die im Jahre 1747 geftiftete Realſchule. Sie beftand aus 
3 theils -fubs, theild coorbinterten Schulen, aus der deutſchen, Tateinifchen 
und der Realfchule im engeren Sinne. Einzelne Schüler der lateinifchen 
und deutſchen Schule fonnten dem Unterricht in. ver Realfchule bewohnen. 
In dieſer Ichrte man Artihmetit, Geometrie, Mechanik, Architectur, 
Zeichnen, Naturlehre. Befonderd handelte man vom menfhlidhen Körper, 
dann von Pflanzen, Mineralien, gab Anweiſung zur Wartung der Maub 
beerbäume und Erziehung der Seidenwürmer,- auch führte. man die Schü⸗ 
ler in die Werfftätten. - Unter den Klaſſen wird eine Manufacturs, eine 
Architectur⸗, ökonomifhe, Buchhalter⸗ und Bergwerföflafle genannt.’ 

Die Einrichtung der eigentlich lateiniſchen Schule bietet: nichts be 
ſonders. Da man in derſelben wöchentlich 12 Stunden Iatein, 5 Stunden 
franzöfifch und anderes: Ichrte, die Knaben außerdem an mannigfaltigem 
Realunterricht Theil. nahmen, fo waren fie mit Lectionen Tiberhäuft; mit 
Ausnahme der Stunde von 12—1., warb von 7 "uhr Morgene bi⸗ 
7 Uhr Abends Unterricht ertheilt. 

Im Jahre 1753. trat J. F. Hähn als Lehrer zur Realſchule, welche ⸗ 
beim Unterricht, nach Semlers Art, von der Auſchauung ausgieng. Ein 
große reale Sammlung diente hierzu, in derſelben fand man Modelle 
von Gebäuden, Schiffen, Schränfen, Pflügen, Butterfäffern; Säule 


1) Das Polgende entnehme ich N, aus des Herrn Oberlehrer Schul — 
„Gefchichte der Realſchule in Berlin. u. S. Dieflerwege Rheinifche Blätter Br. 2 
u. 26. 1842. 

2) Im Jahre 3748 ward. eine Benflonsanftalt mit ber Kealſchule verbunden, de 
erſte Penſtonair war Friedrich Nicolai. | 
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der verfchiedenen DOrdimumgen, bildliche Darftellungen eines vollſtaͤndigen 
römifhen Triumphzugs, Sammlungen von Kaufmannswaaren, dazu 
Kaufmannsläden en miniature, eine -pharmafognoftiihe Sammlung, 
Lederproben u. |. w. u. |. w. Dazu fam ein der. Realfchule gehöriger 
botanifher Garten und eine Maulbeerplantage. 

Heder und Hähn legten dem Publicum ihre pädagogifchen Anfichten 
vor. Jener verfaßte unter Anderm im Jahre 1749 einen „'Wohlges 
meinten Vorſchlag, wie die kateinifche Sprache bei Würden und Ehren 
zu erhalten.” Er fagt: man ftrebe vergebens, das Latein auf feinen 
vorigen Thron zu feßen: ſchnitzerreiche juriſtiſche und mediciniſche Difpus 
tationen und Ganbidateneramina bewiefen, wie jehr ed in Verfall ges 
fommen. Sein Rath if: bis ind 11te und 12te Jahr Realien zu 
treiben und dann erft latein anzufangen. 

Hahn ſchrieb: „Wie das Nothwendige und Nutzbare von Sprachen, 
Künften und Wiſſenſchaften in Realſchulen zu verbinden. 1753.“? Er 
räth den Kindern nicht bloß mündliche Beichreibungen zu geben, fordern 
ihnen. die Dinge entiveder in natura oder in Modellen und Bildern zu 


zeigen. Man erficht aus feiner Abhandlung unter Anderm, was es 


mit der Manufacturflaffe und den erwähnten Lederproben auf fih habe. 
„In der Manufacturflafie, erzählt er, hat man feit Weihnachten den 
Leverhandel angefangen. Um die Sache praftifh und nußbar auf das 
fünftige Xeben zu treiben, jo ift eine Sammlung von allerlei Xeber ges 
macht worden. Man kann der Jugend von mehr als 90 Arten des 
Leders, jedes Stück fo groß als ein Octavblatt austräaͤgt, zur Probe 
vorzeigen. Man findet darin allerlet Sohlfever und Schmallever von 
Ochſen, Kühen, Pferden, Kälbern, Schafen: desgleichen Proben von 
Ziegen». und Bodöfellen, von Reh⸗ und Hirſchleder, von Corduan, 
Saffian, Juchten und andere Sorten mehr.“ 

Julius Hecker ſtarb 1768, Hähn verließ ſchon 1759 die Säule 


Aus dem Mitgetheilten wird es ziemlich klar, daß der Unterricht 


Stubierender von: dem der nicht Stubierenden, die gelehrten Studien von 
ben Realfiubien nicht. gehörig in der Realſchule geichieden waren und 
man allen Schülern zumuthete, faft Alles zu lernen. Daher fam bie 


- 4) „Altes und Neues von Schulſachen, geſammelt von Biedermann. 1752* Th. 6. 
2) Ib. Th. 8., 287. - 
8) Ib. 278. 
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unerhörte Zahl von täglich 11 Unterrichtöftunden; die Menge der’ Lehr- 
objerte machte dieß nothwendig. Ganz unzweideutig ftellt es fich aber 
heraus, daß Heder feinem „oberften Grimbfag: Non scholae sed vitae 
discendum“ nicht nur treu war, fondern denfelben aus Misverftand 
bi8 zur Garicatur verfolgte. 

‚Die Schule fol dem Leben wohl vorarbeiten, nit aber ihm vors 
greifen, fle fol nicht lehren wollen, was nur das Leben lehrt und lehren 
kann. Sene-citierten Worte Hähns: „feit Weihnachten haben wir den 
Lederhandel angefangen”, müflen jedem verftändigen Menfchen albem _ 

dünken. If denn das bie Meinung des weifen Wortes: Non scholae 
sed vitae discendum? Hatte ſich in jener bürren tobten Zeit ber leben, 
dige Begriff von vita ganz verloren? — 

Nach Heders Tode erhielt der, ale Mathematiker und Phyfike —— 
befannte Johann Elias Silberſchlag, die Direction der Anftalt.! Diefer —— 
ſcheint eine fchärfere Begriffsheftimmung ver oben genannten drei, unte — 
dem allgemeinen Namen „Realfchule”, befaßten Anftalten beabfichtigt —um 
haben. Er gab den Dreien die Namen: Pädagogium, Kunftfchule une 
deutiches oder Handwerker⸗Schule. 

Die deutfche Schule war Elementarfchule für alle, doch hatte ſ 
eine befondere Handwerksklaſſe. Sn der Kunftfchule legten auch die Stu — 
dierenden den Grund in der Mathematik, im Latein und im Franzöſiſchen — 
wiewohl dieſe Schule vorzugsmeife für nichtftubierende Künſtler, Det — 
nomen ıc. befiimmt war. Vom Lehrer der Mathematif wurden Gier 
„Axiomata und Theoremata als Regeln vorgetragen, die nicht nad de — 
theoretifhen Schärfe erwiefen wurden”, was erft im Päragogium ge — 
ſchahe. In diefem waren „zwei theoretifch-mathemaifche Klaffen“, wm 
der untern warb Arithmetif, in der obern Algebra gelehrt; die übrige wm 
Unterrihtögegenftände des Pädagogtumid entfprachen denen oberer Gynn — 
naftalflaffen. — Als Silberfhlag im Jahre 1784 abtrat, fo folgt 
ihm Andreas Jacob Heder im Amte. Mehr und mehr ward jept a1 
der Kunſtſchule eine Bildung für fpezielle Berufe bezweckt; es gab be 
fondere Lectionen für fünftige Bergwerfs- und Hüttenbediente, beſonde —* 
für praftiihe Geometer, Artilleriften, Forftbebiente, Oekonomen, Ka A ⸗ 
leute u. ſ. w. Ja im deutſchen Sprachunterricht wurden einige Stund ⸗—n 


1) &8 charalterifiert den Mann, deß er mugleich Obaronſſiorialeath und OD mt 
baurath war, 
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wöchentlich beftimmt; „biejenigen, welche fich künftig bei verſchiedenen 
hoben Landes-Collegien als Serretaires" engagiren wollten, mit dem 
Gange der Gefchäfte derfelben -befannt zu machen.” So ward die Kunſt⸗ 
ſchule ein Aggregat von den bifparateften Berufsſchulen. „Es drängt 
fi der Gedanke auf, fagt der Gefchichtöfchreiber der Schule, daß, wer 
Alles zu erreichen ftrebt, am Ende nur wenig erreicht So gieng es 
auch wirklich mit unſerer Realſchule.“ | 

- Zu ‚gleicher Zeit gewann dad Pädagoglum unter Heder mehr den 
eigenthümlichen Charakter einer gelehrten Schule. Im Jahre 1797 erhielt 
es, bei Gelegenheit feiner 5Ojährigen Zubelfeler, den Namen Friedrich 
Wilhelms⸗Gymnafium; endlih ward ed im Jahre 1811 in Anfehung 
der Lehrer. und Lectionen von der Realfchule getrennt.‘ Man hatte fich 
durch -Tange und fehwere Erfahrungen überzeugt, daß die . biäherige 
genaue Verbindung beider Anftalten eine Mesalliance geweſen, durch 
welche die Selbftändigfeit des Charakters beider gelitten. — 

Sind die Ziele zweier Lehranftalten verfchleven, fo müffen es auch 
die Wege. fein, es muß das Lehren der Realien auf dem Gymnaflum 
von dem: anf der Realfehule ganz verfchleven fein und ebenfo das Lehren 
der Spracden anf der Realfcäule von dem auf Gymnaſten. Es iſt ein 
Unterihied in Auswahl, Methode und Zweck. — 

Eine Betrachtung drängt fich bier auf. Gymnaſien find in Bezug 
auf dad Lernen dadurch wefentlih und ſcharf von den Univerfitäten vers 
ſchieden, daß fie einzig bie allgemeine Bildung als Grundlage aller 
Berufsbildungen, bezwecken, während. Sacultätöftubien die Univerfität 
barafterifieren und ven Webertritt in das- praftifche Leben vermitteln. 
Mit Recht erregte ed den größten IUmvillen, ald ein Minifter zu Ende 
des vorigen Jahrhunders verlangte: man folle auf den Gymnaſien mit 
fünftigen Suriften nicht mehr den Tacitus und Birgit, fondern des 
Heineccius . Snftitutionen leſen. Das Gymnaſium weiß von feinen 
Fachſtudien, darf von feinen wiſſen, wofern es nicht vorellig unreifen 
Knaben eine fundamentlofe Berufsbildung gewaltfam aufprägen will. — 

Erleidet dieß Anwendung auf die Realſchulen? War es nicht der 
größte Misgriff, daß man in der Berliner Schule direct auf Bildung 
von Bergleuten, Oekonomen, Artilleriften u. |. w. ausgieng? Muß nicht 


1) Nämlich von der Realſchule im engeren Ginne, ver Kuaſtſchule Silberſchlags. 
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- vielmehr die Realfchule nah Art der Gymnaften, eine allgemein menſch⸗ 
liche Bildung ins Auge faffen, Efemente. herausfinden, welche wahrhafte, 
gemeinfame Yundamente der fpäten Berufsbildung des Bergmannso, 
Oekonomen, Artilleriſten u. ſ. w. ſind? 

Ein ſolches Ziel. hatte der treffliche Spilleke im Auge, welcher im 
Sahre 1820 die Direction der Realſchule erhielt.‘ Seine Anfiht war: 
biefe Schule follte in ihren obern Klaffen „diejenige Bildung geben oder 
wenigftend einleiten, die ohne durch genauere klaſſiſche Studien bebingt 
zu fein, für die höhern Verhältniffe der Gefellichaft vorausgeſetzt wird; 
eine fpeciellere Vorbereitung jedoch auf befondere Berufsarten, wie man 
folhes in früheren ‘Zeiten in biefer Abtheilung der Schule beftimmt 
anftrebte, fand nicht ſtatt.“ 

Sind wir hierin mit Spillefe einverftanben, fo drängen fih neue 
Fragen auf. Entfpricht die Realfchule- dem Gymnaftum, wie müfjen die, 
ben Univerfitäten entfprechenden realen Lehranftalten eingerichtet fein, in 
welche bie. Realfchüler nach vollendeten Schulſtudien übertreten? 

Sind unfere polntechnifhen und höheren Gewerbefchufen wahre 
Realuniverfitäten? Zerfallen fie, bei der großen Mannigfaltigfeit ver 
Künfte und Gewerbe, in Abtheilungen, welche den afademifchen Facultäten — 
entfprechen? Ober find ſolche Realuniverfitäten nicht wohl möglich, müflen — 
fpezielle Berufsfchulen ſchon deshalb eintreten, well die meiften Beruf — 
arten ein eigenthümliches Lebenselement haben? Der. Bergmann mu 
zulegt im Gebirge, der Seemann am Meere, ber Landivirt auf dene 
Lande gebildet werben, fönnten aud alle drei in derſelben Realſchule ** 
ihre allgemeine Vorbildung erhalten. Ja ſollte ſich nicht für Lehrlinge et 
vieler Gewerbe und Künfte, dem mehr oder minder weit. geführten erften ur 
Unterricht zunähft ein rein practifches Erlernen‘ und Einüben ihrer =! 
Kunft x. unter der Zucht von ausübenden Meiſtern anſchließen, und =# d 
eine feinere künſtleriſche ober- wiſſenſchaftiche Ausbildung erſt auf dieſe ⸗ T* 
Lehrjahre folgen? 

Doch daß ich nicht vorgreifend meine hiſtoriſche Aufgabe überfchreite. 
Wir werben fpäter ſehen, wie viel in unſerer Zeit für eine zweelmäßige=> :* 
Organiſation der mannigfaltigften Realſchulen .2c. geſchehen ift und ger —⸗ 





1) A. 3. Herder fach 1819, ihm folgte Bernhardi, (welcher aber ſchon 1820 u) 
flarb,) diefem Spillefe, nach deflen, 1841 erfolgtem Tobe, ber als Schulmann und 
Gelehrter ausgezeichnete J. Ranle Mector wurde. | 
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ſchieht. Wenn der Dresdner Rector Schöttgen im Jahre 1742 einen . 
unvorgreiflihen Vorfchlag machte, doch auch für den Unterricht der Kinder 
“einigermaßen zu forgen, „welche unlateiniſch bleiben-wollten,* fo fügte 
er, wie wir fahen, hoffnungslos hinzu: „mein Vorfchlag tft Thon ver- 
‚worfen, ehe ich ihn ans Tageslicht gebracht.“ Doch rafft er ſich auf 
und fährt fort: „Aber was liegt daran, iſt er jetzund noch nicht reif, 
ſo wollen wir warten bis ſeine Zeit kommt.“ 

Der alte Rector hat richtig geweißagt. Ein Jahrhundert, nachdem 
er ſchrieb, zählte man allein im n preußiſchen Staat 42 Realinflitute bei 
126 Gymnaſien. 


= 


9. Heformatorifihe ots 


Ich habe bisher vorzugsweiſe Männer ver beiden letzten Jahr⸗ 
hunderte geſchildert, welche, unbefriedigt vom Herkommlichen, neue päs 
dagogiſche Anſichten und Syſteme aufftellien, nach neuen pädagogifchen 
Methoden erperimentirten. 
| Wir fahen auh, daß folde Neuerungen nicht ohne Einfluß. auf 

das ganze deutſche Erziehungsweien waren. Dennoch blieb die Mehr⸗ 
- zahl der Schulmänner während des 17ten Jahrhunderts im Wefentlichen 
den Anfihten und Methoden Melanchthons und Sturms treu. Im 
18ten Jahrhundert aber änderte es fih. Einige fehr bedeutende Phi⸗ 
Iologen, welche zugleich praftifhe Schulmänner waren, fiengen an auf 
ein oder die andere Weiſe neue Bahnen einzufchlagen. Manches, was 
dem alten Sturm hoch fand, erfhien ihnen geringer, anderes, was .er 
vernachläßigte, machte fi ihnen geltend. . Man würde ſich irren, wenn 
man glaubte: fie felen immer erſt durch die früheren Neuerer zu ſolchen 
neuen Anſichten hingeführt: worden, vielmehr läßt fi nachweiſen, daß 
fie diefelben nicht nur auf eigenem Wege fanden, fondern auch, daß 
fie fpätern Neuerern oft vorgearbeitet haben. 

Unter den reformatoriſchen Philelogen, welde ber padagogiſchen, 
durch Rouſſeau veranlaßten, Revolution vorangehen, nimmt der ſchon 
mehrmals erwähnte Johann Matthias Gesner den erſten Platz ein, 
ihm ſchloß ſich Johann Auguſt Erneſti an. 


0) Squlz über das Weſen ber Realinſtitute. In Dieſterwegs Rhein. Blättern 
Novbr. u. Dechr. 1841. G. 274. 
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Johann Matthias Gesner. 
1691—1761. 


Mer Sohn eines Predigers, ift er im Jahre 1691 zu Roth, 
‚einem ansbachiſchen Städtchen an der Rezat, geboren. Er verlor früh 
feinen Vater, ward aber nad deſſen Tode von- feinem Stiefvater, 
Prediger Zudermantel,. gut unterrichtet und dann auf das ansbacher 
Gymnaſium gefhidt. Unter dem gelehrten Rector Köhler lernte er hier 
nicht bloß latein und griechiſch, fondern ug hebraiſch, arabiſch, ſyriſch 
und mehrere neue Sprachen. 

Im Jahre 1710 bezog er die Univerfität Jena, wo .er unter Danz 
gründlich Hebräifh trieb, und theologifche Vorlefungen bei dem treffs 
lichen Buddeus hörte, welder ihn fehr Lieb gewann. Diefer hatte 
ſchon längft den Wunſch gehegt, daB einem weſentlichen Mangel der 
Univerfität abgeholfen werden möchte. Es Tamen nämlich die meiften 
Theologie Studierenden. nach den Univerfitätsjahren in Lagen, welde 
entfchieven päpagogiihe Kenntniffe und Bertigfeiten verlangten. Viele 
erhielten Schulämter, andere wurden Hofmeifter, noch andere follten 
Säulen infpieiren. Und auf der Univerfität war nicht im Geringften 
geforgt,. die Studierenden nur einigermaßen für biefe ihnen bevorstehenden 
Anforderungen vorzubereiten, ein Mangel, dem nad Buddeus Meinung 
am beften durch Gründung eines päpagogifchen Seminars abgeholfen 
werben konnte. Im jungen Gesner glaubte nun Buddeus den Tedhten 
Mann gefunden zu haben, um an die Spitze eines ſolchen Seminars 
gertellt zu werden. Er veranlaßte ihn deshalb, Die Institutiones. rei 
scholasticae qu fchreiben, welde im Sahre 1715 erfhienen, und ale 
Compendium für Vorträge am Seminar dienen follten. Man erflaunt 
. Über die Gelehrſamkeit, das gefunde nthen und die klare Derftellung 
des 24jährigen Autors. 

1) Quellen: | 

1. Jo. Aug. Ernesti narratio de Jo. Matthia Gesnero ad Davidem Rahnkenium_— 
2. Gesners Werke. Hierher: 

J. M. Gesneri Institutiones rei scholasticae. Jenae 1715. 

3. M. Gesners Heine deutfche Schriften. Göttingen 1756. 

J. M. Gesneri opuscula minora. YVratislariae. 1743. 

J. M. Gesneri primae lineae Isagoges in eruditionem universalem 


— Accedunt‘ nunc praelectiones ipsae per Jo. Nic. Niclas. 2 Tomi—— 
Lipsiae 1774. 
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Schon in diefem Buche zeigt fi Gesners Neigung zur „Polymathia“, 
iſſelbe enthält bereits viele Umriſſe für feine fpätere Isagoge in eru- 
tionem universalem. | 

Ausführlih. behandelt er den Unterricht in den alten Sprachen. 
dan glaubt einen alten erfahrenen Schulmann zu hören, wenn man 
e zum Theil feinen Regeln lieſt, welche er für Lehrer aufſtellt. 

Auch über den Unterricht im Hebräiſchen und in neuern Sprachen 
richt er. und bewährt feine ansbacher und jenaer Sprachſtudien. 

Dann geht er zu andern Difeiplinen über, befonders empfiehlt er 
hr bie reine und angewandte Mathematik. 

Er befchränft fi jedoch nicht bloß auf den Unterricht, ſondern 
indelt von Allem, was in den Bereich der Pänagugif gehört. Su 
richt. er ausführlich darüber, welche Anſprüche an einen Lehrer zu 
achen feien, fowohl binfichtlich feiner Kenntniffe und Lehrgaben, als 
nes. fittlihen Charaktere. Weiter fchildert er die Schüler und gibt 
, wie man fie prüfen, richtig würdigen und behandeln folle. 

Kur, das Heine Buch entfprad; damals ganz dem beftimmten 
wede: ald Kompendium für päͤdagogiſche Vorlefungen auf Univerfitäten 

dienen und man fönnte nur wünſchen eine ähnliche, unferer Zeit 
igemeſſene, Schrift zu haben. 

Aber eine Beſtimmung dieſer Institutiones ſchlug fehl: Gesner 
bſt kam naͤmlich nicht dazu über dieſelben in Jena zu leſen, da er 
fd als Eonrector und Bibliothefar nah Weimar berufen ward. 
Jährend der 13 Jahre feines dafigen Aufenthalts, bildete er durch die 
afaſſendſten Studien, - zu welchen ihn befonders das Bibliothefaramt 
ranlaßte, die : Univerfalität feines. Willens immer mehr aus. Er 
ırd dadurch gründlich befähigt fpäter eine der größten Europälfchen 
ibliotheken, die göttinger, gründen zu helfen und ihre jugenplichen 
ıfänge, als erfter Vorftand, zu leiten. Von Weimar fam er 1728 
3 Rector an das Gymnafium zu Ansbach, von da wieder 1730 ale 
:ctor an die berühmte Thomasfchule in Leipzig. 

Diefe fand er, fowohl Hinfihtlih der Studien als aud ber 
ifeiplin, in tiefem Verfalle. . 

Es war .nämlih Jacob Ihomafius ' vom Zahre 1676 bis 1684 


4) Bater bes Berüßmten Chriſtian Thomaſtus. 
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Mector diefer Schule. Im fpätern Alter ward Thomaflus ' „der Lectüre 
der alten Claſſiker auf Schulen abgeneigt und faßte felbft gegen fie 
endlich einen entſchiedenen Widerwillen.“ Daher verbannte er die 
Claſſiker faft ganz, und führte an ihrer Stelle Leſebücher und Chrefto; 
mathieen neuerer Lateiner ein. Man lad den Muret, Buchanani 
psalterium; Schoenaei Terentius christianus ete. Johann Heinrid 
Emefti, welcher nad Thomaftus von 1684 bis 1729, 45 Jahre lang _ 
Rector war,. traf hierin feine Aenderung. Als Gesner nun an Er 
neſtis Stelle trat uud fand, daß kaum ein oder zwei Claſſiker auf der 
Schule geleſen wurden, fo warb er bevenflih. Er hatte früher das 
Leſen der Claſſiker entſchieden vertheidigt, und nur ſolche ausgeſchloſſen, 
welche frech Gottlofigfeit und Sündigen lehrten.“ Bon dieſer Seite 
kam ihm auch in Leipzig fein Bedenken, das aber überlegte er: * ob 
man mit Schülern, die in der Regel das Latein nur zum Verſtändnis 
der Schriften ihres Baches lernten, ob man mit diefen nicht ohne weis 
tered Fachſchriften leſen jollte, mit den Theologen die ſymboliſchen Büůcher 
und den Hutterus, mit den Juriſten die Inſtitutionen ꝛc. Aber in 
dem claſſiſch gebildeten Manne konnte wohl nur aus einer momentanen 
Verzweiflung an jedem eblern Streben der Jugend ein folder, ihm 
wahrhaft unnatürlicher* Misgedanke auffteigen; er befann fich bald 
und führte die Elafitfer von Neuem ein. — Zugleich fah Gesner auf 
ein zwedmäßiges Treiben ver Realien, befonderd der Mathematik, welde 
buch den, als Phyſiker ausgezeichneten, Johann Heinrich Winkler ſeit 
dem Jahre 1731 gelehrt wurde. 

Die Thomasſchule iſt durch ihr aus alter Zeit ſtammendes Geſang⸗ 
inſtitut berühmt, welchem einſt die zrefflichſten Muſiker, wie Seth 
Calviſius, Hermann Schein und Kühnau vorſtanden. Den ausgezeich⸗ 
netſten Meiſter aber fand Gesner vor, als er das Rectorat antrat, 
naͤmlich den unſterblichen Kantor Johann Schaſtian Dad, welchen tt 
auch fehr hoch achtete. ® 

4) „Die Thomasfignie zu veipzig Eine Sacularſchriſt von G. GStallbamzm, 
Doctor der Philofophie, der Schule Rector. 1839." Da. S. 42 5qq. 
2) Inſtitut. 183. u 
. 8) Isagog. 1, 118... Stallbaum 54: " 
4) Spätere könnten genannt werben, denen dieſer Misgebanfe natsrlich war — un — | 


5) Stallbaum 67 200. 
6) In einer Anmerkung zum Quintilian 1, 12, 3 ſqhreibt Geoner: Maxi ms 
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Ich erwähnte, daß nicht bloß die claffifchen Studien, fondern auch 
die Disciplin der Thomasichule im größten Verfalle war, als Gesner 
nad) Xeipzig kam.“ Es herrfchte nämlich eine gemeine Gefinnung und 
fhmähliche Trägheit iunter den Alumnen. Beſonders pflegten fie ſich 
gern krank zu ſtellen, um das beſſere Krankeneſſen zu erhalten und oft 
Monate lang Ferien zu haben. Arznei welche ſie bekamen, ſchütteten 
fie weg. Dadurch haääuften ſich die Ausgaben an bie Apotheke und 
für ‚Kranfenpflege, fo daß man hätte glauben follen, die Anftalt fei 
feine Schule fondern ein Spital. Dem fteuerte Geöner auf diefe Weife. 
Wurde ihm ein Schüler ald krank gemeldet, fo gieng er fogleich zu ihm, 
fragte freundlich was ihm fehle und fagte: noch ftelle es fih nit Mar 
heraus, welcder Art die Krankheit fet, 518 dahin folle er nur dünne 
Suppe genießen und im Bett bleiben. Dann erhielt der Kranfe einen 
Wärter, der Sorge tragen mußte, daß der Schüler diefer Verordnung 
nachkam. Bei weitem die meiften ftanden etwa nach zwei Tagen, durch 
Faſten und Langeweile ganz hergeſtellt, auf; für ſeltene wirklich Kranke 
dagegen, die genöthigt waren liegen zu bleiben, ſorgte Gesner väterlich. 

Im? Jahre 1733 erſchienen von ihm verfaßte Geſetze der Thomas⸗ 
ſchule, durch welche beſonders die Zucht der Schüler geregelt wurde. 
„Es iſt unglaublich,“ ſagt Erneſti, „wie ſehr Gesner jener Schule ges 
nützt, nicht bloß indem er die Zucht gehöriger und durch neue Geſetze 
feſt ſtellte und kräſtiger übte, ſondern auch auf eine, uns damals neue, 
ausgezeichnet ſchöne Weiſe lehrte.“ Im folgenden Jahre (1734) ver⸗ 
ließ Gesner Leipzig, da er an die neugeſtiftete Univerſitaͤt Göttingen 
einen Ruf erhielt. Er ward Profeſſor der Eloquenz und Poeſie, auch 
Bibliothekar. Als Vorſteher des philologiſchen Seminars und Inſpector 
aller hannoverſchen Schulen erhielt er zugleich zwei wichtige paͤdagogiſche 
Aemter, denen er durch die in drei Rectoraten geſammelten Erfahrungen 
ganz gewachſen war. Was er in Jena, von Buddeus veranlaßt, ſchon 
im. Jahte 1715 beabſichtigte, das führte er nun 23 Jahre ſpäter (1738) 
Im Göttinger Seminar aus. Dieß war beftimmt junge Theologen 
alioguin fautor antiquitatis -multos unum Orpheas et viginti Arionas complexum 
esse Bachium meum, et si quis illi similis sit, arbitror.“ Stallbaum 69. 

1) Gtallbaum 58 nad Niclas Erahluns. 
2) D. 6509. 
3) Erneftis Urtheil iſt hierin von ſo groͤßerm Gewicht, als er Geoners Rate 


folger im Rectorate der Thomasfchule war. 
v. Raumer, Geſchichte der Pädagogik. IL. 8. Aufl. 12 
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theoretifch und praktiſch für das Lehrfach auszubilden. Bei den Vorlefungen 
über pädagogifche Encyklopädie legte er feine Institutiones rei schola- 
sticae zu Grunde. Außer den philologifhen Studien trieben die Se⸗ 
minariften auch reine und angewandte Mathematik, Raturwiffenfdraften 
und Geographie. In der Göttinger Stadtſchule übten fie fih im Lehren. ' — 

Zu den beveutendften Borlefungen Gesners gehörte. die Isagoge 
in eruditionem universalem, eine rein wiſſenſchaftliche Encyklopädie. 
Mir befigen jene Vorleſungen fo wie fie ein gelehrter Zuhörer, Niclas 
nachfchrieb. Als Niclas feine Nachſchrift Gesnern vorlegte, fagte dieſer: 
ich .erfenne mich felbft darin, laß fie druden. ? 

Im Jahre 1740 ward in Göttingen eine deutſche Geſelſſchaft 
geſtiftet und Gesner zum Präftventen gewählt. Epäter (1751) gründete 
man die Göttinger Sorcietät der Wiffenfchaften;. Gesner warb an bie 
Spitze der biftorifchen und philologifchen Klaffe geftellt, zulegt ſtand er 
als Praͤſident der ganzen Societät vor. 

Ungeachtet der vielen Aemter, welche fo feine Thätigkeit in Anſpruch 
nahmen, hat er außerordentlich vieles und treffliches geſchrieben. Zwei 
ſeiner Werke erwähnte ich ſchon; dazu kommen viele vorzügliche Ausgaben 
von Claſſikern — die des Livius, Quintilian, Horaz, der- Scriptores 
rei rusticae u. a. — dazu fein berühmter Thesaurus. * Eine Menge 
einzelner Tateinifcher Abhandlungen, Denkfchriften, Reden, Vorreden 1. 
find unter dem Titel: „Gesneri opuscula minora“ herausgefommen, 
aus einer ähnlichen Sammlung deutſcher Auffäge ıc. beftehen: „Gesners 
feine deutſche Schriften.” | . 

In der Ifagoge und in diefen gefammelten lateiniſchen und deutſchen 
Schriften findet fih ein Schatz paͤdagogiſcher Erfahrungen und Urtheile. 
„Möchten, ſagt Gesner in der Vorrede zu den deutſchen Schriften, 
dieſe auf eine mehr als vierzigjaͤhrige eigene Erfahrung und eine viel⸗ 
fälttg wieverholte Ueberlegung gegründete Lehren eimen Einfluß in pie 
Ausübung haben.” Vorzüglich befchäftigte Ihn fort und. fort das Lehren 
und Lernen der alten Sprachen, wie fhon früher, als er die Institution = 


1) Opusc. 1, 70 400. 

2) Niclas in ber Prasfatio zum erflen Theile. 

3) Ernefti (226) nennt den Thesaurus: opus: maximum et laboriosissimum 
eruditissinum, wvel unum ad immortalitatem nominis et perennem giors ik 
suffecturum. 
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ſchrieb. Er hatte hierüber ſehr eigene dem Herkoͤmmlichen ganz wider⸗ 
ſprechende Anfichten, beſonders über die Rolle der Grammatif auf 
Schulen. Urfprünglih, fagt er,‘ fei dieſe zur Erleichterung des 
Sprachenlemens beftimmt gewefen, fpäter aber ſeien höchft gelehrte 
Grammatifen erfchienen, die „zur erften Grundlegung ebenfo ungefchidt 
feien, als die fubtilefte und vortrefflihft gefaßte Lancette zum Brod⸗ 
fchneiden.“ ... „Kinder,“ bemerkt er weiterhin, „folle man nicht mit 
unverflänplichem Auswenbiglernen der Regeln und Ausnahmen martern, 
und ihnen dadurch den Geſchmack am ſtudieren gleih anfangs und 
pielleiht auf immer benehmen." Sprachen feien vor der Grammatif 
geweſen, die Menſchen hätten recht geredet, che fie an die Sprachkunſt 
gedacht. Alſo, fagt er, „ift es hundertmal leichter, durch den Gebrauch 
und die Uebimg ohne Grammatif eine Sprache zu. Iernen, als ohne 
Uebung und Gebraud, allein aus der Grammatif ... Daß leptere Afl 
ſchlechterdings unmüglich.“ — Es ſei überhaupt nicht nöthig, Tateinifche 
Regeln vom Geſchlecht der Wörter u. a. durch die Knaben auswendig 
fernen zu laſſen, beſſer fei es, fie lernten einen Vers oder Spruch, in 
welchem die Regel vorkommt. Ueberhaupt gehe ja unfere Erkenntnis 
nit von allgemeinen abgezogenen Sätzen, fondern vom Einzelnen aus.? 

Er fpriht dann gegen die Meberfhägung grammatifalifcher Kennt⸗ 
niffe. Es „gehöret, fagt er, unter bie gar gemeinen Gebrechen der 
lateiniſchen Auferziehung, daß man bisweilen heftiger eifert, frafet oder 
doch fpottet, wenn Jemand etwas wider die Grammatif verjehen Bat, 
als wenn er wider göttliche und menſchliche Gefege gefünbigt hätte.“ ® 
Ueberhaupt, heißt es weiter, find diejenigen, welde die Iateinifche 
Sprache nur dazu brauchen, daß fie die darinnen geſchriebenen Bücher 
verftehn fönnen, wunderfelten in den Umftänden, da fie eines grammatis 
kaliſchen Drafeld nöthig hätten, und diefer werden allegeit 20 ober 30 
gegen einen fein, deſſen Umftände oder Neigung ihn zum Schreiben 
und zwar zum’ eremplarifchen Schreiben, wie man ed nennen Tann, 


1) Deuifche Schr. 256 24q. Bol. 296, die Schilderung des ſchlechten fprachlichen 
Elementarunterrichte, wie ex in Schulen gewöhnlich. 

2) Ib. 304, 305. And beim Raterunterricht, bemerli Geöner. 

3) Ib. 346. Aus gleicher Gehiauung fagt Geoner in den Institut. Bi: satius 
faerat barbare loqui et pie sentiro, quam malitiam animi elegantissimis etiam 
verbis prodere ; womit ſich Auguftinus -Conf. 1, 18 ganz übereinftimmend Anfert. 

| 12° 
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verbinden und veranlaffen.“ ' Diefe Anfihten Gesners flanden ben 
bisherigen Schulmeinungen fo. fehr entgegen, daß er deshalb. von vielen 
Ceiten her angefochten wurbe, meift aus Misverftand. „Ich verwerfe 
bie Grammatik, erwidert er feinen Gegnern, nur in Bezug auf Züngere, 
als welde fie mehr brüdt als fhmüdt. Aber den Erwachſenen ift fie 
höchſt nöthig."? — 

Hier muß aud Gesners treffliche Vorrede zu ſeiner Ausgabe des 
Livius erwähnt werden, in welcher er über den Gegenſatz des cur⸗ 
forifchen und ftatarifchen Leſens der Claſſiker ſpricht.“ Auch da fell 
er fi der Schulgewohnheit entgegen. Er gibt zwar zu, daß es gut 
fei, anfänglich ein Buch von mäßigem Umfange, oder wenigftend einen 
Theil defielden, recht genau zu leſen, um dadurch volle Sicherheit zu 
gewinnen, auch als an einem Beifpiele zu lernen, was zum gründlichen 
Verftehen der Claffifer gehöre. Dann aber wendet er fid aufs Ent 
ſchiedenſte gegen das völlige Borwalten des ftatartfchen Leſens auf 
Schulen, welches dahin ausgeartet fei, daß man beim Erklären eines 
Autors auch das Fremdartigfte mit den Haaren herbeiziehe. Daher leſe 
man Jahre lang an einem Buche der Briefe Ciceros oder der oflicia 
und zerreiße ein terentianiiches Scaufpiel, ein Buch des Eäfar in fo 
viele Theilden, daß .aud ein fehr gutes Gedächtnis nicht im Stande 
ſei das Ganze zufammen zu faflen.* | 

Darauf charafterifiert und empfiehlt er das curforifche Leſen, bei 
welhem man mit ganzer-Seele und ungetheilter Aufmerkfamfeit den 
Autor, welchen man eben lieft, firire, nur ihn zu verftehen ftrebe und 
an feiner Schönheit fih freue.“ Er erzählt: ald er auf folhe Welle 
mit. feinen Schülern den Terenz gelefen, pa hätten fie mit offenem 
Munde gefeflen, fhweigend, Augen, Ohren und Gebanfen angefpannt, 
auch lächelnd, indem fd ihre Greube durch ihr Mienenſpiel verrathen 


1) Ib. 347. Wozu und im welchem Grabe Kenntnis des Latein nöthig, darüber 
äußert ſich Gesner in ber Isagoge 1, 114 sqq. 

2) Isagog. 1, 124. j 

3) Der Livius erfchien” in Leipzig 1735. Die Borrebe findet ſich neu abge: 
drudt in Gesners Opuscul. 7, 289. Bol. Erneſti (232) welcher in Bezug anf 
eurforifches Lefen. ganz Gedner beipflichtet und erzählt, daß er anf der Thomasfchule 
beim Erklaͤren der Klaſſiker deſſen Methode befolgt habe. 

4) I. 282. 

5) Ib. 285. 
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habe. — Als er aber mit denſelben Schülern des Euripides Phoͤniſſen 
ftatarifch gelefen, da ‚hätten fie freilich auch mit offenem Munde gefeffen 
— weil fie gegähnt und ſchweigend — weil fie gefchlafen.' — 

Gesner gehört auch, wie wir fahen,? zu den Erften, welche ernftlid 
darauf drangen, daß man in den Gymnaflen nicht bloß für künftig 
ſtudierende, fondern auch für nicht ſtudierende Knaben forgen, und eben 
deshalb mehr Realien Ichren müſſe. — 

Wie er nun ernftlich, umſichtig und fachverftändig auf Berbefferung 
des Schulweſens hinarbeitete, fo lag ihm aud, während der 27 Jahre 
feines Göttinger Profefforats, dad Wohl der Univerfität fehr am Herzen. 
Dieß tritt und in den akademiſchen Anfchlägen® entgegen, welche er als 
Professor eloquentiae ſchrieb. Man wird aus venfelben erfehen, fchreibt 
er, „wie ernfllih man ſich angelegen fein Iaffe, vie afademifche Zus 
gend, welche einen gegründeten Anſpruch auf bie edle Freiheit hat, 
durch Mittel, welche nicht die Geſtalt ftrenger Geſetze, wie fle vor ben 
gemeinen und unvernünftigen Haufen gehören, fondern die Form väter 
liher und freundfchaftliher Vorftelungen haben, in Orbnung zu 
halten, und von dem Verberben zu bewahren, in weldes der Mis- 
brauch der Freiheit fo viele derfelben ſtürzet.“ Klar und Kebenswürbig 
Außert er fi in einer „Betrachtung vom Stubentenfreunde.” Alle 
Lehrer einer hohen Schule, fagt er, ſeien „ihrer Beitallung und Ver⸗ 
ordnung nad) beftimmte und gleihfam geborne Studentenfreunde,” welche 
der Studierenden Beſtes ohne Abfiht auf eigenen Nugen zu fuchen 
hätten. -Daher dürften fie auch denen, „welche es annehmen wollen, 
ihre Fehler nicht verbergen,” felbft auf die Gefahr Hin, daß die War 
nungen Unmuth erregen. Er bittet Gott, dag er „vie Wäter der 
Schule bei dieſer allein liebreihen Gefinnung gegen die ihnen Anver- 
trauten erhalten“ und die Untverfität vor „ſchädlichen Stubentenfreunben, “ 
vVor „Schmeichlern“ behüten möge. * 

- Mie offen und beflimmt er aber in feinen Vorleſungen gegen bie 
Zuhörer auftrat, davon finden ſich Zeugniſſe in ber Isagoge.° Da 

1) Man vergleiche was Geöner zwanzig Jahre früher (Institut. 50) ganz übers 
«einflimmenb vom ſtatariſchen und curſoriſchen Leſen ſagt 

2) ©. 164. 

3) Abgebrudt in den deutſchen Schriften.“ 

4) Deutſche Schriften 229 aqq. Bol. Paͤdag. 4, 240. 

5) Isag. 1, 32. 
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klagt er z. B. daß, während die Wiffenfchaften anwüchſen, der Gtus 
dierenden Fleiß abnehme Als er in Jena flubiert, wären im Sommer 
ſchon früh um 5 Uhr PVorlefungen gehalten worden, fpäter habe ein 
Profeffor publica auf morgens 7 Uhr angefegt, weil fih dann gewiſs 
fein Zuhörer einfinde. „Sonft, fagt er, hörten die Stubierenden ben 
ganzen Tag, jegt bringen fie zwei Stunven beim Kaffee hin;' bis bie 
Friſeurs kommen, die Brenneifen heiß gemacht, die Haare gefräufelt 
werden, gehen Stunden bin. Abends nad A ober 5 Uhr zu ftubieren 
halten viele für eine. beleldigende Zumuthung.” Im Programm zu ben 
Sommervorlefungen des Jahres 1743, ermahnt Gesner fehr ernft die 
Studierenden zu ausdauernd fleißigem-Befuche der Collegien. Se tüchtiger 
ber Lehrer fet, jagt er, je inniger feine Borlefungen zufammenhängen, 
fo dag die fpätern ſich auf die vorangehenven gründen und alle Ein 
Ganzes bilden, um fo mehr ſchade den Studenten ein häufiges Weg: 
bleiben.” Ein anderedmal ermahnt er feine Zuhörer zur Aufmerkfam- 
feit in den Vorlefungen. Diefe errege und mehre den Eifer des Lehrers, 
Gefänt etwas in meinen Büchern, fage Martial, fo hat es der Hörer 
mir eingegeben. Das entfpringe aus einem glücklichen Einfluß menſch⸗ 
licher Gemüther aufeinander, es gebe aber auch einen ſchädlichen. „Ein 
Gähnender, fährt er fort, macht den andern gähnen. Nichts ift müh—⸗ 
feliger als Ichren follen, wenn, die meiften Zuhörer ſchlaͤfrig "find. 
Duintilian fagt: wie es der Lehrer Pflicht zu lehren, fo iſt e8 der 
Schüler Pflicht, Ternbegierig zu fein.” | 

Wir fahen, daß Gesner für Schulen neue Wege auffuchte und 
einſchlug, es wurbe aud erwähnt daß er gegen ein akademiſches Her 
fommen auftrat, gegen den Gebrauch des Latein bei den Vorlefungen.“ 
Faffen wir noch anderes ind Auge, woburdh er fih von den meiften 
philologifhen Pädagogen feiner Zeit unterfchlen. — 

Zunächft dadurch, daß er die Realien wiederholt empfahl. Sprachlicher 
Unterriht, fagt er, dürfe nie vom fachlichen ‚getrennt werden;“ dieſe 
Trennung defien, was feiner Natur nad innig verbunden, fei ein 
wefentliche® Uebel. Daher lerne die Jugend fo viele Namen ohne irgen 
einen Begriff der benannten Dinge zu erhalten. Man folle fi des — 
halb beim Elementarunterricht folder Bücher bedienen, aus denen mar — 


1) Isag. 1, 33: duse horse dicantur v5 Ispuoroo/g. — 2) Opuso. 4, 516 
8) Ib. 63. — 4) ©. 103. — 5) Isag. 1, 75. 76. 112. Deutfge Schr. 74. 75. 
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auch Realkenntniffe fhöpfen fünne. So der Schriften des Comenius, 
welche ihm deshalb fehr lieb feien, befonderd der Orbis pictus. Als 
Präfivent der deutſchen Gefelihaft in Göttingen — ein Amt, dad man 
[hwerlih einem andern claffifhen Philologen feiner Zeit übertragen 
hätte — preidt er die Schulen. glüdlih, deren Vorfteher durch Theils 
nahme an jener Gefellihaft „Liebe zu der vielfältig fo verabfäumten 
Mutterfprade und Gefchiclichfeit fi wohl in verfelben auszudrüden, 
erlaggen.” Dieſe Gefchidlichfeit erwerbe man aber nicht durch Regeln, 
jondern indem „man fi bemühe die Meifterflüde der Alten durch Ueber» 
feßungen gleichfam abzuformen.“ ' 

Ünter ven Reallen hob Gesner die Naturwifienfchaften hervor, 
für welche in neuerer Zeit fo viel gefchehe. Hörte er doch felhft, da 
er ſchon Rector der Thomasfhule war, Hauſens BVorlefungen über 
Erperimentalphufif.? — Zeichnen, fagt er,. follten die Knaben ja lernen; 
wie hoch er die mathematifhen Wiflenfchaften befonders die Aftronomie 
hielt, fahen wir ſchon. „Gott, bemerft er, hat und jo mit dem Himmel 
verbunden, daß wir nur durch defien Betrachtung. erfahren wo und zu 
welcher Zeit wir leben.““ — Die Geographie empfiehlt er ald „Vor⸗ 
halle, Grund und Licht der Gefchichte,“ vor allem die vaterländiiche. * 

Sp zeigt ſich Gesner ald ein Mann, der mit der gründlichiten 
Kenntnis und Liebe des Altertbums, eine richtige Würdigung ber 
Realien verband und auf neue Lehrweiſen dachte, wenn. er von den 
Sehlern früherer Methoden überzeugt war. Daß er deshalb etwa mit 
Baſedow in eine Klaffe zu fegen fei, kann niemanden einfallen. Zum 
Ueberfluß möge hier nur eine Stelle feiner Isagoge ® ftehen, welche recht 
ar zeigt, wie er, im tiefften Princip von den meiften Neuerern des 
18ten Jahrhunderts verfchieden war. Er fagt: „die Anfänge aller 
Wiflenichaften müffen geglaubt werden. * Dieß ift eine höchft wichtige 
Regel, vorzüglich heut zu Tage, da die Kleinen von den Lehrern von 
früh auf gewöhnt werden, nichts zu glauben. Sobald fie nur ans 
fangen ein Fünfchen Verſtand und Weisheit zu zeigen, fagt man ihnen 
von VBorurtheilen. Und weil ed nur zu fehr in unferer Natur liegt, 
alle ſelbſt jehen, nicht einfach glauben, fondern felbft dad Wahre finden 

4) Deutfche Schr. 55 sqq. — 2) Isagog. 333 sqq. Ernefti 229. — 3) Ib. 375. 


— 4) I. 352. 371. — 5) Ib. 89 sgq. — 6) An einer andern Stelle führt Geoner 
Ariſtoteles Wort an: dei mısevemy TöV uavdavovia, 
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zu wollen, da überbieß den Knaben nur zu früh beigebracht wird, wahr 
fei das was wir durch unfere gefunden Sinne auffaffen: fo hat dieß 
die üble Folge, daß fie nicht glauben wollen, das ‚Nöthige nicht lernen, 
den Lehrern. nicht gehordhen wollen. — Durch fi felbft Tann der 
Menſch nicht die erften Elemente .erlemen, er muß fie von andern 
empfangen, und denen, die fie ihm lehren, muß er glauben. Wollte 
ein Knabe darüber difputiren, warım man den einen Buchftaben A, 
den andern B nenne, wollte er überall Gründe fordern, fo fönnte er 
Sahre lang fragen und würde doch nichts Iernen. Auch wäre es nidt 
möglich Ihm zu antworten. — Kann man doch öfter8 nicht über bie 
erften Elemente Redhenfchaft geben. Früge einer: warum heißt bas: 
Bunkt? Linie? Fläche? — und wollte er nichts auf Glauben annehmen, 
bi8 man ihm den Grund angäbe, fo würde er in Ewigkeit nichts 
lernen..— Das habe ih erfahren. In vornehmen Familien ſah id 
oft folhe frühmwelfe Knaben, welche den ganzen Tag fragten. Aber 
eö traf bei ihnen auch das deutfhe Sprüchwort zu: daß ein Narr 
taufendmal mehr fragen kann, als ein Weifer antworten. Damit meine 
ih :nidt: man müffe an ben Worten des Lehrer als an nicht zu 
verändernden Orakelſprüchen fefthalten, fonden nur dieß will ich bes 
haupten: man müfle glauben, fo lange man lernt. Epäter erft, wenn 
unfer Berftand gereift ift und wir felbftändig geworben find, mögen 
wir das Erlernte prüfen.” 
“ FE 

So lernen wir in Geöner einen Mann kennen, ber auögezeichnet 
war durch gründliche Gelehrſamkeit, Haren Verſtand, pänagogifche Eins 
fiht und Lehrgabe, in feinen Aemtern unermüdet thätig und gewiſſen⸗ 
haft. Ernefti, welcher ihm viele Jahre Tang nahe fand, ſchildert ihn 
überdieß als einen fehr religiöfen, .gottergebenen und dadurch in böfen 
und guten Tagen gleihmüthigen Mann; ald einen liebevollen Haus⸗ 
vater und Freund. Nach einem langen thätigen Leben fam er aufs 
Sterbelager. ALS die Aerzte ihm feinen nahen Tod verfündigten, fagte 
er: was mit Gott abzumaden if, habe ich nicht auf dieſe Zeit ver 
fhoben. — In ftillem Frieden eines Chriſten verſchied er am Zten 
Auguſt, 1761. 
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Johann Auguft Ernefti. 
1707-1781. 


Wir Ternten Emefi als den Freund Gesners kennen. Er iſt 
1707 in Tennftädt, einer Fleinen Stadt Thüringens geboren, wo 
fein Vater. Geiftlicher war. Den erften Unterricht erhielt er in ber 
Tennſtädter Stabtfhule; in feinem 16ten Jahre ward er in die Fuͤrſten⸗ 
ſchule Schulpforte gethan. Hier zeichnete er fih fon durch bebeutende 
Leiftungen, befonderd im Griechiſchen aus. 

Im zwanzigſten Jahre bezog er die Univerfität Wittenberg, wo. 
die Wolfſche Philofophie ihm fehr in Anſpruch nahm; dann gieng er 
nad) Leipzig -und hörte bier unter andern Gottſched über deutſche Ber 
rebtfamfelt und Haufen über Mathematik. 

Im drei und zwanzigften Jahre ward er auf Gesners Empfeh⸗ 
tung Hauslehrer beim Appellationsrath Stiglig, demfelben, an welchen 
er die Epiftel über das Studium der Alten gerichtet hat, melde 
feiner Ausgabe des Cicero vorgeorudt If. Stiglig war BVorftand 

Themasſchule, auf feinen Betrieb hatte Geöner das 

teil, er war es au, welcher den 24jährigen 
HD ach Gesners Abgang (1734) zum Rector 
leich las Erneſti bei der Univerfität über 
Humaniora. terhin gab er das Rectorat auf und trat ganz zur 
Untverfität über, indem er ſich vorzugsweiſe der Theologie zumenbete. ' 

Er farb in Leipzig 1781 im 7aſten Lebensjahre. — 

Aus den eigenen Aeußerungen Emeftis geht hervor, daß er ſich 
im Lehrtfach Gesnern vorzüglich zum Mufter genommen. Diefer war 
es aud, welcher ihn im Jahre 1734 bemog, bie Initia doctrinae soli- 
dioris herauszugeben, ein Buch das wiederholte Auflagen erlebte und 
in mehren Ländern — fo in Sadfen, Hannover — als Schulbud 
eingeführt wurde. Erneſti beabfichtigte in demfelben beftimmte Disci⸗ 
plinen in moͤglichſt Tateinifhem Latein darzulegen, daher er audi, wie 







1) Trneſtis Biograph bemerkt: berfelhe fei gegen Drthodore geweſen, qui 
ayıtematis arbitrari tenacitatem orthodoxiam censerent, plebeculae similes, quae 
<antionibus sacris in melius (?) mutatis, cultum dirinum in deterius mutatum 
opinatır. — 
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fih bei Vergleihung früherer Ausgaben mit fpätern ergiht,“ fort und 
fort an Verbeſſerung des Styls arbeitete, und fo feinem ciceronianifchen 
Ideal immer näher zu kommen ftrebte. In der Vorrede erzählt er, 
wie er für jede einfchlagende Disciplin die betreffenden römifchen Schrift: 
fteller des goldenen, und wo es nicht anders gieng, auch des filbernen 
Zeitalterd, wiederholt gelefen. Dadurch, fagt er, glaube er es erreicht 
zu haben, daß fi in fen Werk nichts eingefchlihen, was im alten 
Latium nie. gehört worden.” Nur in der größten Roth habe er bier 
und da einen unclaffifhen Ausdruck gebraucht. — 

Man dürfte nun wohl aus dem: nihil veteri Latio inauditum 
fhon den Schluß maden, daß das Bud auch dem- Inhalt nach nichts 
Unerhörtes für das alte Latium enthalte. Diefer Schluß if dem 
größten Theile des Buches nad, richtig. Es Handelt zuerft von ber 
Arithmetif und Geometrie, dann folgen die Elemente der Philoſophie, 
und zwar 

1. Metaphyſik, Phocholghe Ontologie, natürliche Theologie. 
2. Dialektik. 

3. Naturreht und Ethik. 

4. Politik. | te 
5. Pol. — k 

Den Schluß des Ganzen bilden die Wlemente der Räferif. Dieler 
Inhalt erinnert an den Cyklus der Lehrbächer Melandytiges, an feine 
Dialektit, Rhetorik, Phyſik, Piychologte * und. ErHik. „ 

Das Erneſtis Buch nicht für unfere jegigen Gymnaſien geeignet 
fei, unterliegt bei Sachverftändigen wohl feinem. Zweifel. Der mathe 
matifche Theil erfcheint. und ziemlich dürftig; erwägen wir aber, baf 






1) Gleich die erfte Periode des Buches kann ald Beiſpiel dienen. In ber Hat 
gabe von 1734 lautet fie: cum ad libellum hunc soribendum adjiceremus ani- 
mum, facile praeridebamus, fore ut hoc consilium nostrum in multas 
multorum reprehensiones incurreret. Statt facile praeridebamus hat bie Bm: 
rebe von 1750: non parum suspicabamur. 

2) Prima autem cura nobis haec fuit, ut puritas in dicendo servaretur.. 
Atque hac diligentia effecisse nobis videmur, ut nihil veteri Latio inauditum ip 
hoc opusculum irrepserit. Boch gehörte Erneſti Teinesweges zu ben Philologen, 
welche die Alten faſt nur in der Abſicht laſen, um aus .ihnen Floskeln behufs des 
Lateinſchreibens zu ſammeln. Gegen ein Leſen der Art erklärt er ſich aufs Stärke 
in dem erwähnten Briefe an. Stiglig. 

3) „Commentarius de anima.“ 
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einer Preußiſchen Schul⸗Verordnung vom Jahre 1735, welche alſo 
n Jahr nad Herauögabe, ber Initia erſchien, daß In dieſer von den 
biturienten ber Gymnaſien gar keine mathematiſchen Kenntniſſe geſor⸗ 
rt wurden, fo nehmen wir unſer Urtheil zurück. — 

Die philoſophiſchen Diſciplinen find weitläuftig auf etwa 450 Seiten 
‚gehandelt. Da hierbei alles Chriftliche völlig ignorirt wird, während | 
ch fo vieles vorfommt, was den Schülern ſchon vom Fatechetifchen 
nterricht her befannt war, fo mußten diefe an ſolchen Unterfuchungen 
id Betrachtungen ganz irre werden. Wenn nad Picus von Mirandola 
bilofophie die Wahrheit fucht, Theologie dieſelbe findet, Religion fie 
fißt — fo Tonnte es ihnen, da fie von früh an im Befi waren, nur 
Ham vorfommen, wenn fle das ſuchen follten, was fie zu befigen 
einten. Ganz anders wäre es, wenn in einem Lehrbuch Die Theologie der 
riechen und Römer im Verhältnis zur chriftlichen dargelegt würde, doch 
irften Oymnaftaften auch einer folhen Betrachtung nicht gewachſen fein. — 

Ganz unbegreiflih ift es, wie Erneſti in fein Lehrbuch Kapitel 
imehmen fonnte, wie die: de conjugiüi felicitate consequenda, de 
ıra subolis. — Lebtered Kapitel müſſen wir bier mäher betrachten. 
mefti legte in vemfelben feine Anfichten über Erziehung bar, welde 
m Theil mit den frühern Locke's, den ſpätern Rouffeaus übereins. 
effen. Er fpricht über Zeugung, und vom Verhalten ſchwangerer 
rauen, dringt darauf, daß bie Mütter ihre Kinder felbft ftilen und 
: nicht lüderlichen Ammen preisgeben follten,' wobei er fih auf Gel⸗ 
18 beruft.” Die Mütter, fagt er weiterhin, müßten ihre Kinder 
m früh auf nicht den Kinderfrauen überlaffen, fondern fie felbft er- 
chen, thäten fie das, fo würden fie auch von den Kindern geliebt 
erven. — Befehlen oder verbieten bie Eltern etwas, fo ſollen fie den 
indern die Gründe dazu angeben, weil fie demohne ungern gehorchten 
ıd lieber überzeugt als gezwungen fein wollten.’ - Die Eltern follten 
Kt meinen, ihre Kinder müßten fehlerfrei fein, auch fie nicht abwech⸗ 
Ind bald verziehen, bald übermäßig ftreng behandeln. Der Unterricht 
üffe ſo ſein, daß die Kinder Michts blind (temere) auf Glauben 


1) Ne molestiae, Iaboris vigiliarom vitandarum eauss, meretriciae cuf&e in- 
ıntes relinquantur. 

2) Gell. 12, 1. 

3) Die erinnert an Lode. 
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annähmen, fondern nur- das, wovon man ihnen den Grund angäbe,' 
üserall müßten fie auch nach Gründen fragen. So bewahre man fi 
vor Leichtgläubigfeit, Aberglauben, Vorurtheilen. — Auch folle man 
ſich hüten, ihr Gedachtnis papageienmaͤßig mit leeren oder unverſtan⸗ 
denen Worten anzufüllen.. 

Hierauf empfiehlt Emeftt nod Sorgfalt in Wahl der Lehrer un 
in Beftimmung des künftigen Berufs der Kinder. Frühzeitig folle man 
ihren Liebe der rechten Ehre, guten Gebrauch des Geldes und Wahr⸗ 
haftigkeit einpflanzen. — 

Solche pädagogiſche Regeln ſollte man kaum von einem ſtrengen 
Philologen der alten Schule erwarten. Gewiſs hat der umfichtige, unls 
verſell gebilvete und ſich frei mach den verſchiedenſten Richtungen be 
wegende Geöner, hierbei den größten Einfluß auf Erneſti geübt. Was 
ih aus den Schriften beider Männer mitgetheilt, wird den Leſer übers 
zeugt haben, daß fie, obwohl im MWefentlichen confervativ gefinnte 
Philologen, doch nicht blind find gegen die Fehler des Alten, neue Wege 
fuhen und einfchlagen und fo eine Stellung zwiſchen den Anhängern 
ber alten und denen der neuen Pädagogif einnehmen. Man vergleide 
fie nur mit Tropendorf und Sturm einerfeits, Locke und Rouffeau 
andrerfelts. — 


10. J. J. Nouſſeau. 


Anſere Zeit wird von beſtimmten Anſichten, Urtheilen, ja Worten 
beherrſcht, wie von ſelbſtaͤndig exiſtierenden Weſen. Wenige fragen: 
woher dieſe Weſen ſtammen, als. hätten dieſelben weder Vater noch 
Vaterland. Andererſeits ſind die Namen berühmter Maͤnner in der 
Menſchen Munde, ohne daß man recht weiß, wodurch jene berühmt ſind. 
Mancher würde ſich oft wundern zu hören, daß dieſe und jene ihm 
wohlbefannten Anfichten von einem, ihm dem Namen nad) wohlbefannten 
berühmten Manne herrühren, der eben durch Aufftellung folcher Anfichten 
berühmt ward, die zu feiner Zeit neu waren, fpäter alltäglich geworden 
find. Das Gefagte bürfte in hohem Grade auf Rouffeau Anwendung 


4 Wie anderö Geöner (S. 183), der fih, an des Ariftoteles Wort anſchließt: 
dei nıorevsıy Toy uaygavoyra. 

2) Schon früher ſchrieb ich eme Charalteriſtit Roufſſeaus. Siehe meine „ver 
miſchte Schriften. Berlin 1819 bei Reimer.” Thl. 1, 110 499. Vgl. Beil. VII. 
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erleiden und auf fo vieles, was er im Gebiete der Religion, Bolitif 
und Päragogif Neues, jegt aber faft trivial Geworbenes, aufbrachte. 

Eine Charakteriftif dieſes Mannes ift außerordentlich ſchwer, was 
man ſchon daraus abnehmen koͤnnte, weil er von den Einen in den 
Himmel erhoben, von den Andern in gleichem Maße heruntergeſetzt 
wurde. Was noch mehr iſt: ſeine entſchiedenſten Gegner loben Ein⸗ 
zelnes ſehr an ihm, dagegen enthuftaftifche Verehrer nicht umhin können zu 
geftehen, daß er fi öfters als ein Narr, ja als fehr böfe gezeigt habe. 

Rouſſeau hatte die. eminenteften natürlichen Gaben. Mit genialer 
Originalität trat er fühn, neu, piquant feinen abgelebten herunterges 
fommenen Zeitgenoffen entgegen; ein vollendeter Meifter des Styls übte. | 
er eine unerhörte geiftige Gewalt über fie. Mit verzehrendem, ſchonungs⸗ 
loſem Ingrimm fluchte er dem tiefen, fittlihen Verderben feiner Zeit, 
warb aber ſelbſt von ihren trüben Fluten fortgeriffen. Ergriffen, ja 
befefien von einer bittern Neue, fagte er. im eigenen Namen und im 
Ramen des in Sünden verfunfenen Franfreihs die Beichte. Allein es 
war eine Reue zum Tode, und ftatt des Friedens der Abfolution vers 
fanf er felbft tief in feinpjeligen Haß; den Andern aber verkündete er 
mit Entſchiedenheit das Strafgeriht der hereinbrechenden Revolution. 
Berzweifelnd fehnte er fih aus feinem unfeligen Zuftand heraus nad 
einem Haren unfchuldigen Dafein, Doc) nie-die eigene Schuld eingeftehend. — 

Wir können viel von ihm lernen, befonderd wenn er, empört über 
Sünde und Unnatur feiner Zeit, divinatoriſch das Gegentheil des Her- 
tommlichen lehrt. Aber wir dürfen uns ihm nie bingeben, wir haben 
ed mit einem fomplicierten, verfatilen, unreinen, eiteln Manne zu thun, 
welcher den Unachtſamen durch eine Virtuofität in der Sophiftif, bie 
kaum ihres Gleichen hat, Irre führt. Beſonders in religiöfer Hinficht, 
wie wir fehen werben. 

Aus diefem Grunde müffen wir, um Rouſſeau's höchſt wichtiges, 
eben fo lehrreiches als verführerifches päpagogifhes Wert — den Emil 
— richtig zu würdigen, ven Mann fo viel möglich nad) feinem Leben 
und aus feinen anderweitigen Schriften kennen lernen; feine Verhäftniffe 
zu Freunden und Beinden, zu feiner Vaterſtadt Genf, zu Frankreich, zu 
Europa, ja zu der, 12 Jahre nad feinem Tode ausgebrochenen, frans 
Öfifchen Revolution, der er Schlagworte und Misideale hinterließ. 

Das wirhtigfte Werk um Rouſſeau's Perfönlichkeit kennen zu lernen, 
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find feine berühmten und berüchtigten Confessions,. weldhe er im 58fen 
Jahre ſchrieb. Eie liegen vorzüglich) der folgenden Darftellung zum Grunde. 

Eharafterijtiich ift die Einleitung des merfwürbigen Buchs, welde 
fo lautet: 

„Ich unternehme etwas Beifpiellofes, defien Ausführung feinen 
Nachahmer haben wird. Ich will meinem Gefchlechte einen Menjchen in 
der ganzen Wahrheit der Natur zeigen, und dieſer Menſch bin ich ſelbſt. 

„3b alleit. Ich fühle mein Herz und fenne die Menfchen. Ich 
bin nicht geſchaffen wie irgend einer von denen, welche ich gefehen; id 
wage es zu glauben anders beichaffen zu fein, als irgend einer af 
der Erde. Bin ich nicht beſſer als alle, fo bin ich wenigftend andere. 
Ob die Natur gut oder bös daran gethay, die Form zu zerbrechen, in 
welcer fie mich gebilvet, tarüber fann man nur urtpeilen, nachdem 
man mich geleſen hat.“ — 

„Möge die Poſaune des jüngften Gerichts erſchallen, wann e6 
auch fei; ich werde fommen und mid vor den höchſten Richter, mein 
Buch in ter Hand, flellen. Laut werde ich fagen: fiche das habe ih 
getban, das babe ich gedacht, das war ih. Mit derſelben Areimüthigfeit 
babe ih Gutes wie Boöſes von mir ausgeſagt. Ich babe nichts Böſes 
verſchwiegen, nichts Gutes zugeicht, und wenn ich etwa irgend eine 
unbeteutente Antitmüudung anbracte, fo geſchah es nur um eine Ge⸗ 
düdmistüde auszufüllen; ich konnte wohl einmal irig etwas als wahr 
anuchmen, wenn ich wußte, daß es wirffich wahr ſein fennte, nie etwas, 
wevon ih wußte, es jei falſch. Ich habe mich ganz fo gezeigt, wie 
ich war, veräͤchtlich und wiewerträchtig wenn ich ed war; gut, großmäthig, 
erhaben, wenn ich es wur; ih habe mein Inneres enthüllt, fo wie du 
es ſeldſt geſehen haft, ewiges Weſen: verrummeie um mich bie zahlloſe 
Menge meiner Mimenſchen: ſie mögen meine Bekenntniſſe hören, ſie 
mögen ſeufzen über meine IUlmmürtigfeit, we mẽgen erröthen über meine 
Elendigkeiten. Miüge icher ven ihnen jeimerfeitd zu den Füßen beine 
Threnes wit derſelben Aufrichtigkeit fein Herz anfbeden, und dann möge 
ancd wer eim Finziger, wenm er c® wagt, zu tir ſprechen: ich war beſſer 
als dieſer Menſche — 

Wer wur einige Selbſterkennmis hat, wirs über bieten Eingang 
erräreden, was fell er aber erii ſagen, wenn er das Bud, zu Enke 
Eck? — Keumie Neuffean bei wachen Gewiſſen je fhreiben, mb wenn 
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fein Gewiſſen ſchlief, wie konnte er dann befennen? — Er erflärt fein 
Unternehmen, Belenntniffe zu ſchreiben, für beiſpiellos. Kannte er 
Auguftins berühmte Confessiones niht?... Ein anderer Mann hatte 
auch ſchon 12 Jahre vor ihm — 1758 — Belenntniffe gefchrieben, 
welche aber erft fpäter gedrudt wurden; dieß war Hamann. Nichts 
dürfte geeigneter fein, den Charakter ver Rouſſeau'ſchen Confessions in 
feinem wahren Lichte zu zeigen, als die Mittheilung einiger Parallels 
fellen von Auguftinus und Hamann. 

Sener fehreibt im 10ten Bude feiner Bekenntniſſe: „Wer die Wahrs 
beit thyt, fommt an das Licht. Ich will fie befennend vor Dir in meinem 
Herzen thum, in meiner Schrift aber vor vielen Zeugen. Und dir zwar, 
o Herr, vor deffen Augen ver Abgrund des menfchlihen Gewiſſens 
aufgevedt ift, was könnte Dir in mir verborgen fein, wollte ih8 Dir 
auch nicht befennen? Ich würde wohl Dich vor mir, nicht aber mid 
vor Dir verbergen. Geht aber, nun ich mir felbft misfalle, da leuchteft 
Du mir freundlih und wirft von mir geliebt und erfehnt, daß ich über 
mich erröthe, mich verwerfe, Dich erwähle, und weder mir noch Dir 
gefallen möchte, e8 fei denn durch Deine Gnade... . Welche Frucht wird 
ed nun bringen, o mein Herr, dem mein Gewiflen täglich beichtet, wenn 
ih vor Deinem Angefiht aud den Menfchen durch dieſe Schrift befenne, 
wie ich gegenwärtig fei. Wollen fie mir Glück wünſchen, wenn fie 
gehört, wie weit ich mich Dir durch Deine Gnade nähere, oder wollen 
fie für mich beten, wenn fie vernehmen, wie fehr ich durch meine irbifche 
Schwere von Dir zurüdgehalten werde? So Gefinnten will ich mein 
Inneres zeigen... Das brüberlihe Gemüth liebe an mir, was Du 
ihm als liebenswürbig, ed bebaure an mir, was Du als bedauerns⸗ 
wündig bezeichneft; jenes brüderliche Gemüth, das, wenn ed mein Thun 
billigt, ſich zugleich über mich freut, wenn es mich aber ftraft, dann 
zugleich über mich betrübt iſt, weil es mich liebt, möge es mich loben 
oder tadeln. — Was ich Gutes habe, ift Dein Werf und Geſchenk, was 
Böfes, ift meine Sünde und Deine gerechte Strafe. Du aber, o Herr, 
erbarme Did meiner nad Deiner großen Barmherzigkeit, um Deines 
Namens willen, gib nicht auf, wad:. Du in mir angefangen haſt, voll⸗ 
ende, was an mis noch unvollkommen.““ 


1) Confess. X, 1—4. 
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So weit Auguftinus; folgende Worte aus Hamann's „Gedanken 
über meinen Lebenslauf“ mögen fih anfchließen. „Ich babe,“ fagt 
Hamann, ' „in denjelben mit Gott und mit mir ſelbſt geredet; den erften 
in Anfebung meines Lebens gerechtfertigt und mich angeklagt, mid; felbft 
darin angegeben und entdeckt, alles zum Preiſe des allein guten Gottes.. 
Mein Eohn gib mir Dein Herz! — Da iſt e8, mein Gott! Du Haft 
ed verlangt, fo blind, hart, felfig, verkehrt, verftodt e8 war. Reinige 
"8, ſchaffe es neu, und laß es die Werkftatt Deines guten Geiftes fein. 
Es hat mich fo oft getäufcht, ald e6 in meiner Hand war, daß’ id ſel⸗ 
biged nicht mehr für ‚meines erkennen wil. Eo ift ein Leviathan, ben 
Du allein zähmen Fannft, durch Deine Einwohnung wird es Ruhe, 
Troft und Seligfeit genießen.“ | 

Der Lefer vergleiche felbft Roufleau, wie er, feine Confessions 
in ber Hand, in verblendeter Dreiftigfeit Gott und Menfchen heraus 
fordernd, Hintritt, mit Auguftin und Hamann. — Der Leviathan, den 
Gott allein zähmen kann, iſt ungezähmt Roufſeau's Goͤtze; fein Hen 
ift ihm die höchfte Inſtanz, an welche er wieberholt appelliert als 
an den Nichter über Wahrheit und Irrthum, über Gut und Böfe. 
Daß fi aber dad Wort: wer ſich auf fein Herz verläßt, ift ein Thor, 
an Rouſſeau ald wahr bewähre, davon werden wir uns wiederholt 
überzeugen, wenn wir nun fein Leben, vorzüglih nad Anleitung der . 
Confessions fennen lernen. — 

Rouſſeau ift im Jahre 1712 zu Genf geboren; feine Mutter ftarb 
bei feiner Geburt. Sein Bater war ein wenig begüterter Uhrmader. 
Mit ihm las er ſchon vor dem fiebenten Jahre Nächte hindurch Romane, 
welche die Mutter hinterlaffen, begriff nichts davon, fühlte aber alles.? 
Im Sommer 1719 waren Bater und Sohn mit den Romanen fertig; 
nun Fam die Reihe an die vom mütterlichen Großvater, einem Prediger, 
ererbten Bücher, an Boffuet und Ovid, Fontenelle und Labrüyere; 
beſonders aber fand der Knabe Gefallen am Plutarch. 

Rouffeau gefteht, Kinverfehler gehabt zu haben. „Ich war ges 
ſchwaͤtzig, fagt er, gefräßig, zuweilen log id. Ich würde Obft, Bonbons, 
Eßwaaren geftohlen haben, aber nie fand ih Vergnügen daran Boͤſes 
zu'thun, etwas zu verberben, jemanden zu ſchlagen.“ Unmittelbar darauf 


1) Hamann’ Schriften 1, 215. 
2) Jo n’avois rien congu, j'avois tout sent 
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erzählt er jedoch, wie er den Topf. einer Nachbarin. verunreinigt, worliber 
er noch lachen müfle. „Das if,“ fährt er dann fort, „die kutze, wahr⸗ 
haftige Erzählung meiner kindiſchen Miffethaten.. Wie hätte ich auch 
böfe werden follen,” fagte er, „da ich nur Beifpiele von Sanftmuth 
vor Augen hätte und die beften Menfchen mich umgaben?““ — 

So erzählt Roufleau, in einem Athem, -Böfes aus feinen Jugend⸗ 

jahren, und. verfichert: zugleich, ganz unfchuldig geweien zu fein. - 
Ä Weiterhin’ fagt er von diefer feiner unſchuldigen Knabenzeit:? „So 
begann fid mein Herz zu bilden und zu Außern, das zugleich ſtolz und 
zärtlich, und mein Charakter, der weibifh und dennoch . unbezähmbar 
wär, der, ſtets zwifchen Schwachheit und Muth, Meichlichkeit und männ- 
licher Tugend ſchwankend mic bis ans Ende mit mir felbft in Wider 
ſpruch geſetzt hat." Wegen eines Streits mußte Rouffeau's Vater Genf 
verlaflen, worauf der Knabe zu einem Pfarrer kam, fpäter bei einem 
Kupferfteher in, die Lehre gethan wurde. Er gefteht, daß er" „troß 
der beften Erziehung eine. große Neigung zum Ausarten gehabt; denn 
das habe fich bei ihm raſch und ohne alle Mühe entwickelt.“ Weiterhin 
erzählt er, wie er dem Nachbar Spargel, dem Meiſter Aepfel geſtohlen 
und dafür geſchlagen worden ſei. Im Andenken an einen übel abges 
faufenen Apfelviebftahl müfje er noch zugleich zittern und lachen. — 
Aus Furcht vor Züchtigung wegen zu fpäten Nachhaufefommens entlief 
Rouſſeau feinem Meifter, kam’ zu einem Eatholifchen Pfarrer, der ihn 
nach Anhecy zu einer Frau "von Warens ſchickte, welche ihn weiter 
nad Turin befoͤrderte, wo er im Jahre 1728, ſechzehn Jahre alt, von 
der reförmierten zur Fatholifhen Confeſſion übertrat. Im Hoſpiz der 
Katechumenen® ward er zum Uebertritt vorbereitet und erlebte dort an 
Lehrern und Mitfchülern Entſetzliches. Er gefteht, daß er ſich wegen 
dieſes Schrittes vergebens mit Mangel an Kraft zum Widerſtande ent- 
ſchuldige. „Wir fallen,” fagt er, „endlich in den Abgrund, indem wir 
zu Gott fpregen: warum haft Du mich fo ſchwach gemacht; Aber „wider 
4) .Conf. XIX, 10. 
2) D. 13. 

3) Ib. 45. I faut que, malgrö lbébducation la plns 'honnöte, j’eusse un grand 
penchant & dôgônrer, car oela se fit trös rapidement, "sans la moindre peine. 

4) Ib. 50.° Man vergleiche. den Iuftigen Ton dieſer Erzaͤhlung mit Auguſtins 
ernſten Betrachtungen über einen Birndiebſtahl, den er in der Jugend. verübt. 


5) Ib. 95. L’hospice des catechumenes. | 
v. Raumer, Geſchichte ber Pädagogik. IL. 8. Aufl, 13 
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unfern Willen antwortet er und durch unſer Gewiſſen: ich habe dich zu 
ſchwach gemacht, um aus dem Abgrund herauögufominen, weil ich dir 
hinlaͤngliche Stärke verlieh, um nicht hineinzufallen.“ 

Sobald der Knabe übergetreten war, entließ man ihn mit blutwe⸗ 
nigem Gelde. Nach mancherlei abenteuerlichem Herumtreiben und Sün⸗ 
digen kehrte er 1732 zur Frau von Warens zurück, welche in Chambery 
wohnte und blieb bis zum Jahre 1741 dort,? arbeitete mit an. einem 
Kataſter, zeichnete und muſicierte. Cine gefährliche Krankheit erinnerte 
ihn an den Tod; die Frau von Warens, mit welcher er — wie vide 
Andere — in verbotenem Umgang lebte, tröftete ihn,“ indem fie bie 
Hölle, Teugnete,. das Fegfeuer annahm, erflärte.: die Bibel werde gar zu 
buchſtaͤblich ausgelegt und fich dabei entſchieden der Fatholifchen Kirche 
unterwarf. Bei ihr, fagt Rouffean, habe er alle Marimen gefunden, 
um feine Seele gegen die Schreien des Todes und der Ewigkeit zu 
fhügen, und. an biefer Duelle habe er mit Sicherheit Vertrauen ge 
ſchöpft. — Nur machten ihn einige janſeniſtiſche Schriften dennoch ums 
ruhig, mitten in feinem unſchuldigen Leben;‘ es beruhigten ihn aber 
zwei Tiebe Sefuiten und Löfchten die traurigen Eindrücke des rigoriftifchen 
Janfenismus aus, ſo daß er fortan ohne große Gewiſſensbiſſe über die 
Vergangenheit lebte,“ und nie der Weisheit ſo nahe war — wie er 
ſagt — als in dieſer glücklichen Epoche. 

In dieſer Epoche ſtudierte er die Philoſophen: Locke, Leibnitz, Des⸗ 
cartes, Malebranche mit moͤglichſter Hingebung. Dann wandte er ſich 
zur Mathematik. Bei Euklid fand er mehr eine Kette von Demonſtra⸗ 
tionen, als eine währe Ipeenverfnüpfung. Die Anwendung der Algebra 
auf die Geometrie war ihm zuwider. „Ich' mochte dieß Berfahren 
nicht,” fagt er, „da man nicht fieht,. was man thut: ein geometrifcheö 


1) Ib. 102. 

2) Ib. X. 1.,6. 

3) Ib. 89—95. 

4) Ib. 115. Au milieu d’une vie innocente autant qu’on 1a ‚Puisse mener...... 

5) Ib. 116. Rouſſeau warf mit einem Steine nach, einem ihm ganz nahen 
ſtarken Baum, traf er, fo wollte er e8 als ein Zeichen nehmen, daß er felig, vers 
fehlte er ihn, daß er verdammt mürbe. Kein Wunder, daß er iM traf. 


6) Io. 117.. Je n’ai jamais ers si pres de la aagesse.... sans grands re- 
mords sur lo pass6.. 


7) Ib. 107. 
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Problem durch Gleichungen zu löfen, das fam mir vor, wie das Her 
vorbringen einer Melodie dur bloßes Umdrehen der Kurbel an ver 
Drehorgel.“ Da. Ronffenu durch Calcul das Duadrat von a-+-b 
gefunden,. fo wollte er feiner Rechnung nicht ‚glauben, bis er fie durch 
eine Figur anſchaulich gemacht. 

Das Latein machte ihm viele Mühe, beſonders die Grammalik mit 
Ihren unzähligen. Regeln. Durch Zeit und Vebung brachte er es dahin, 
ziemlich geläufig die lateiniſchen Autoren zu lefen, aber nie bis zum 
Latein ſprechen und jchreiben, nie zur Feſtigkeit in der Proſodie. 

Ein Jahr lang war Rouffeau Erzieher im Haufe eines Herrn 
von Mably in Lyon.“ „Ich hatte,“ fagt er, „ungefähr die für einen 
Lehrer nöthigen Kenntniffe, und glaubte aud) das. dazu nöthige Talent 
zu befigen. Ein Jahr beim. Herrn von Mably reichte bin, um mir 
meinen Irrthum zu benehmen. Mein ſanftes Naturell würde mich für 
biefen Beruf geihidt gemadt haben, hätte nicht mein Aufbraufen drunter 
gebonnert. So lange alles gut gieng und ich fah, daß meine Sorge 
und Mühe, woran ih8 nicht fehlen ließ, Frucht brachte, fo lange war 
ich ein Engel. Aber ich war ein Teufel, wenn es ſchlecht gieng: Pers 
ftanden mich meine Zöglinge nicht, fo war ich außer mir, zeigten fie 
Bosheit, fo hätte ich fie germ umgebracht; das war freilich ‚nicht: ver 
rechte Weg, fie gelehrt und weife zu madhen..... Durch Gebuld und 
kaltes Blut hätte ich vieleicht Erfolg gehabt, weil mir aber beides 
mangelte, fo taugte mein Ihun nichts und meine Zoͤglinge gertethen 
ſchlecht. Es fehlte mir nicht an Mühfamteit, wohl aber an einent gleich; 
förmigen Benehmen und ganz befonders an Klugheit. Ich wandte nur 
drei Erziehungsmittel (instrumens) an, weldhe immer. unnät unv-oft 
gefährlich für’ bie Kinder find, naͤmlich das Rühren (sentiment), das 
Raiſonniren und den Zorn. Bald rührte ich mich felbft bis zum Weinen, 
und ‚wollte dadurch den einen Knaben" rühren, als wäre der einer wahren 
Herzlichkeit fähig, bald erſchöpfte ich mid, gegen ihn mit Darlegung von 
vernünftigen Gründen, als wenn er im Stande gewefen wäre, mich zu 
verftehen; und da er mir zuweilen fehr feine Dinge entgegnete, fo hielt 
ih ihn in allem Ernft für raiſonnabel, da er doch nur ein Raifonneur 
war. Der andere Knabe war noch unbequemer; denn da er nichts 


1) Ib. 166. 
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verſtand, nichts antwortete, durch nichts gerührt wurde, dazu eine uns 
überwindlihe Hartnädigkeit hatte, fo triumphierte er nie beſſer über 
mich, als wenn er mich in Wuth verfeßte; dann war er der Weile, id 
‚aber war das Kind. — Ich fah alle meine Fehler und fühlte fie; ic 
ftubierte meine Zöglinge, durchſchaute fie fehr gut und glaube nie, daß 
fie mich durch ihre Lift hintere Licht geführt Haben; aber was half mirs, 
das Böfe zu fehen, ohne mich aufs Heilen deſſelben zu verſtehen? 
Mährend ih alles durchſchaute, verhinderte id nichts und that von 
Allem was ich hätte thun ſollen, das Gegentheil.“ — 

Rouſſeau vetließ feine Schüler, überzeugt, daß er nicht im Stande 
jei, fie gut zu erziehen. Auf kurze Zeit Fehrte er zu Frau von Warens 
zurüd und reiſte dann 1741 nad Paris, in der Hoffnung dort fein 
Glück zu machen dur die Erfindung, Muflfnoten vermöge Ziffern zu 
erſetzen.! Im dio Akademie durch Reaumür eingeführt, las er hierüber 
1742 eine Abhandlung. Rameau widerſprach ihm; das Leſen ver Ziffern 
fagte er, ſei eine BVerftandesoperatton, welche mit der Exekution nihht 
gleichen Schritt halte!? 

Rouſſeaus pariſer Leben ward unterbrochen, indem er als Gefretär 

achtzehn Monate beim Grafen Montaigu, franzöſiſchen Gefandten in 
Venedig lebte Bon feinen jfandalöfen Abenteuern in diefer Stadt, 
welche der 5Bjährige Bekenner mit brennendem Stute tüftern erzählt, 
will ich fehweigen. 

Nach Paris zurüdgefehrt, lernte er Therefe Le Vaſſeur tennen, ’ 
und erflärte ihr: fie nie zu verlaffen, aber aud) nie zu heiraten. Ich 
habe nie einen Funken Liebe gegen fie gefühlt, fagt er.* Icherefe war, 
wie ſich aus Rouſſeau's eigenen Schilderungen ergibt, eine fehr gemeine 
Perfon;® wie gemein er aber felbft, trog der fublimften‘, verzüdteften 
Liebestiraden und des immer wiederkehrenden Selbftrühmens, daß er das 
zärtlichfte Herz habe, wie gemein er über Liebe dachte, dafür könnten 
eine Menge Zeugniffe aus den Confessions angeführt werden — könnten 
fie angeführt werden. Aus diefer Gemeinheit feiner Fleiſchesluſt erHlärt 


1) Ib. 164. — 2) Tom. XXI, 12—15. — 3) Ib. 91. — 4) Ib. 235. 

5) Zehn Jahre vor feinem Tode ließ ſich Rouſſeau dennoch mit Therefe kopu⸗ 
lieren; nach feinem Tode heiratete fie, 55 Jahre alt einen Stallknecht! Auf Barrerr® 
Vorſchlag erhielt fie 1790 eine Penſi ion von 1200 Livres; dennoch ſtarb fie 1801 in 
großer Armut. 
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es ſich am beſten, daß ihm völlig ein vaäterliches Herz gegen bie mit 
ber Le Bafleur erzeugten Kinder fehlte. Das ältefte' gab er mit einem 
Erfennzeihen ins Findelhaus, wiewohl ſich Therefe fehr dagegen fträubte. 
Bier nachfolgende Kinder ſchickte er, troß Therefens Wiverfpruch, ebens 
falls: ins Findelhaus, aber ohne alles Erkennungszeichen.“ Nicht er, 
jondern die Marſchallin von Lurenburg, wollte fpäterhin jenes älteſte 
Kind aus dem Findelhaufe holen laffen. „Sie wußte,” erzählt Roufs 
feau, „daß ich in die Windeln des älteften eine. Chiffer legen laſſen; 
fie. verlangte von mir die Gegenmarfe;" allein das Kind warb nicht 
herausgefunden. . 

Mas Rouſſeau auch zur Vertheidigung ſeines herzloſen, unmenſch⸗ 
lichen Verfahrens vorbringt; es wäaͤſcht ihn nie rein, und er hätte beſſer 
gethan, jede Rechtfertigung aufzugeben. Sp’ erzählt er, daß er um 
die Zeit, da fein 'erfted Kind gebören ward, gewöhnlich mit erzlüberlichen 
Menfhen zufammen gegeflen, da man denn bei Tifche nur ſcandaloͤſe 
Geſchichten von betrogenen Männern, verführten Frauen. vorgebracht, 
und der, welcher die Findelhäuſer am meiften bevölkert: habe, fei dabei 
am meiften applaubiert worben. „Das gewann mid,“ fagt er, „id 
bildete meine Denkweiſe nach der, welche ich bei biefen fehr liebens⸗ 
würdigen und im Grunde ſehr honnetten Leuten im Schwange fah.”* 
Der 58jährige Belenner nennt foldhe -Leute liebenswürdig und honnett! 

Wir lernen aus den Confessions viele bedeutende Männer, bejonders 
die berühmten und berüchtigten Encyclopädiſten, Diverot, D’Alembert 
u. 9. kennen; Rouſſeau felbft nahm Theil an der Herausgabe ver 
Gneyflopädie, er lieferte ein Dictionnaire de Musique, weldes er fpäs 
terhin ganz umarbeitete. 

Im? Jahre 1749 fand. er ufllig in einem Zeitungsblatt folgende 
Preisfrage der Afademie in Dijon: Haben die Fortſchritte der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte zur Reinigung der Sitten beigetragen?“ So wie ' 


1) Iv. 116. 

2) Ib... au chiffre prös qui fut nöglige. 

3) Tom. XXI, 113 etc. 

4) Der erfte dieſer Mebenswärbigen, honnetten Menfchen war. „le commandenr 
de-G..: vieux döbauchd, plein de politesse et d’esprit, mais ordurier .. banıt le 
commandeur de N. chevalier de tontes les filles da l’opsra etc. u 

5) Ib. 128. | 
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er dieß las, ward er äußerſt ergriffen und beſchloß ſogleich die Frage 
zu beantworten. In ſchlafloſen Nächten arbeitete er die Antwort aus, 
und diftierte fie im Bette. „Aber. dieß Werk,” fagt er, „wiewohl voller 
Wärme und Kraft, ermangelte durchaus der Logik und der Ordnung; 
von allen Werken, die ich geſchrieben, iſt dieſes hinſichtlich des Rai⸗ 
ſonnement am ſchwächſten. Aber, welche Talente uns ſonſt auch ange 
boren fein mögen, die Kunſt zu ſchreiben lernt man nicht mit einem 
Mal." — Im folgenden Jahre 1750 erhielt Rouffeau von der. Afahemie 
ben Preis für feine Schrift, in welcher er Künfte und Wifjenfchaften 
auf dem Altar der Tugend — feiner Tugend — opfert, mit dem eifen, 
harten Sinn eines Ikonoklaſten und Knox.! Die Nachricht, daß er 
ben Preis erhalten, verfepte den Verfaſſer feltfamer Weife, wie er ſelbſt 
erzählt, in einen Enthuftasmus für die Tugend. „Ih fand,“ fagt er 
„nichts groß und fihön, als frei und tugendhaft zu fein, erhaben über 
Glück und-Meinung, und ſich felbft zu genügen." Daß die Befchreibung 
diefed, durch den afademifchen Preis bewirkten ethiſchen Raufches, den 
Leſer nicht zu fehr enthufiasmtere, dafür hat Röuffenu, wohl unwillführs 
ih, geforgt. Es geht nämlich feiner Beichreibung eine Erzählung von 
ſchaͤndlicher Unzucht voraus, an welcher er, bei einem deutſchen Geiſt⸗ 
lichen in Parts zu Gafte, Antheil nahm; es folgt ihr der Bericht, wie 
(hm fein drittes Kind geboren worden, das er wieder aus vernünftigen 
Gründen und war ohne Gegenmarfe, ind Findelhaus gethan.?” „Alles 
wohl erwogen,” fagt Rouffeaun, „fo wählte ih für meine Kinder das 
Beſte oder das, was ih für das. Beſte hielt. Ich hätte gewünſcht, daß 
ich fo wie fie erzogen worden wäre, ja ich wuͤnſchte es noch.“ () Ganz 
entgegengefeßt Außerte er fih früher: „Wer nicht," fagt er im Emil, 
„die Pflichten des Vaters erfüllen Tann, hat nicht dad Recht, Vater 
zu werden. Weder Armut nocd Arbeiten noch Rüdfiht auf Menfchen 
entbinden ihn davon, feine Kinder zu ernähren und felbft zu erzichen. 
Lefer, ihr könnt mir dieß glauben. Ich verfichere jedem, der ein Her 
bat und fo heilige Pflichten verabfäumt, baß er Tange Zeit bittere Thraͤnen 


1) Discours qui & remportö le prix a l’Acadömie de Dijon en l’annde 1750, 
sur cette question propos6e par la möme Acadömie: Si le rötablissement des sciences 
et des arts a contribus & &purer les moeurs. Die Schrift führt das Motto: Bar- 
barus hi6 ego sum, quia non intelligor illis. Orid. 

2) Tom XXI, 130, 140. 
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über feine Schuld vergießen und fich nie Darüber tröften werde. —“ 
Wie viele Ähnlihe Widerfprüche laſſen ſich bei Rouffeau nachweiſen! — 
Ein Mann, welder bei einem durchdringenden Blick die größte Verach⸗ 
tung” gegen jede Ziererei mit Tugend ‚hatte, der würde wahrfcheinlid 
Rouſſeaus Preisſchrift oder vielmehr ihren Verfaſſer nicht ganz ſo be⸗ 
urtheilt haben, als er es gethan, wenn er ihn, beſonders ſeine Con- 
fessions, ſchon gekannt hätte. Der Mann iſt Leſſing, welcher jene 
Preisſchrift im Jahre 1751 anzeigte.“ Er gab einen Auszug derſelben 
und fügte einige treffende Bemerkungen Hinzu. — 

Rouſſeaus Abhandlung zerfällt in zwei Theile; der erfte fucht vor 
zugsweiſe das Misverhäftnis wwiſchen ethiſcher und intelleftueller Bildung 
hiſtoriſch nachzuweiſen; Iegtere Bildung habe die Menfchen gefelliger 
gemadt, urbaner, habe ihnen aber ftott wahrer Tugenden die Kunft, 
tugendhaft. zu. feinen, gelehrt. . An die Stelle offener Sünden feien 
feige, heuchlerifche getreten; ftatt groben. Beleidigens finde ſich Verlaͤum⸗ 
Dung, ftatt der-Unwiffenheit Zweifelſucht; Lafer gälten für Tugenden. 
Das vervanfe man vorzüglih deu Wiſſenſchaften und Künſten; die 
Tugend fei entflohen in dem Maaße, als die Sonne der Aufklärung 
über den Horizont fih erhoben. So ſei es in Aegypten, Griechenland, 
Rom x. gefchehen, dagegen habe man Tugend und fiegreiche Tapferkeit 
bei minder aufgeflärten Bölfern gefunden, beiden alten Perſern, Seythen, 
Deutfchen, Spartanern x. Beſonders fei in Rom die muthige kriegs⸗ 
fuftige Vaterlandsliebe verfhwunden, als Philofophen, Künftler 2. ein 
zogen und in ihrem Gefolge Lurus und Lafter. Solcher Fluch treffe 
alle, welche aus Stolz nad; Wiſſen trachten, die ewige, Weisheit habe 
uns zu einer glüdlichen Unwifienheit beftimmt. 

Im zweiten Theile feiner Schrift, ſpricht Ronſſeau zuerſt von den 
Quellen der Wiſſenſchaften, welche ſehr unlauter ſeien. Aſtronomie ſtamme 
aus Aberglauben, Beredtſamkeit aus Ehrgeiz, Haß, Schmeichelei, Geo⸗ 
metrie aus Geiz, Phyſik aus Fürwitz, Moral aus Stolz; kurz alle 
Wiſſenſchaften und Künfte Rammen von unfern Laftern. Eben fo vers 
werflich feien fie ihren. Objekten nah. Die Künſte dienen dem Lurus; 3 


1) Enit, Lime I. — & erwähnt biefe Stelle in den Confessions mit ber Be⸗ 
merkung, daß er im Begriff gewefen, fein Geheimnis zu verrathen. 

2) In dem „Neueflen aus dem Meiche bes Mites, einer monatlichen Beilage 
zur Berliner Voſſiſchen Zeitung. 
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wozu die Rechtsgelehrſamkeit, wenn die Ungerechtigkeiten der Menſchen 
wegfielen? Was würde aus. der Geſchichte, wenn es feine Tyrannen, 
feine Kriege zc. gäbe? — Eben fo feien die Wiſſenſchaften wegen ihrer 
Wirkungen anzuflagen. Sie befördern den Müffiggang, indem fie une 
abhalten, Gutes zu thun; ja nod fchlimmer: fie bilden eitle Declama⸗ 
toren, die mit gräulichen Paradoxieen allen Glauben und alle Tugend 
untergraben, nur am fich auszugeichnen. Aus den Künften ſtamme ber 
Luxus, welcher dem Friegerifchen Muth Abbruch thut, arme einfache Völter 
feien fiegreich gewejen. Das hätten die Gothen gewußt, welche ben 
befiegten riechen ihre Bibliotheken” ließen, als NAbleiter kriegeriſcher 
Begeifterung. — Eine unfinnige Erziehungsweife vernadhläßige das 
Sittliche, auf deffen Unfoften bilde‘ fie den Verftand. Es fei überhaupt 
dahin gefommen, daß man nicht mehr nad der Recdtichaffenheit, nur 
nad den Talenten eines Menſchen frage, nicht darnach, eb ein Bud) 
nüslih, fondern nur, ob es gut. gefchrieben ſei. Angenehme Talente 
würden den nüßlichen vorgejogen; wir hätten Phufifer, Geometer, Maler, 


Philoſophen, aber feine Bürger mehr. Und dieſe Philofophen felen ein 


Haufe wahrer Charlatand; jeder fehreie die Leute an: fommt zu mir, 
ih allein betrüge euch nicht. Einer lehre immer unfinniger, als der 
andere, und durch bie Buchdruckerkunſt würde die Tollheit auf die Nach⸗ 
kommen gebracht. Die würden, wofern ſie nicht noch unſinniger, als 
wir, ſprechen: allmaͤchtiger Gott, befreie und von der Aufklaͤrung und 
den verderblichen Künſten unſerer Väter und gib uns die Unwiſſenheit 
wieder, die Unſchuld und die Armut, die einzigen Güter, welche uns 


| glüdlih machen können. Wenn: nun der Fortſchriit der Wiffenfchaften 


und Künfte nicht umfere -wahre Glüdfeligkeit vermehrt, unfere‘ Sitten 
verdorben habe und mit den Eitten unſern Geſchmack, was follten wir 
zu den Menfchen fagen, welche bie Wiſſenſchaften zu populariſieren ſuchen, 
die Thüren ihrer Tempel eingeſchlagen und unwürdigen Pöbel hinein⸗ 
gelaſſen hätten? — Nein, nur bie größten Geiſter, wie Newton, Baco, 
Descartes, follten fih den Wiſſenſchaften weihen, nur fie, fein mittel 
mäßiger Kopf; fle ſollten aud) den Koͤnigen zur Seite ſtehen. | 
„D Tugend, fließt Rouffeau, du erhabene Wiffenfchaft einfältiger 
Seelen, braucht es fo vieler Zurüftungen, um did fennen zu lernen, 
bift du nicht jedem ins Herz gefchrieben? Ueberlaffen wir neidlos ven 
berühmten Schriftftelern ihren Ruhm und unterfhelden wir uns von 
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ihnen durch dieſe glorreiche Unterſcheidung, welche man einſt zwiſchen 
zwei großen Völfern machte: das eine verftehe es, gut zu fprechen, das 
andere, gut zu handeln.“ 

Dieß ift in der Kürze der Inhalt der Rouffeauſchen Preisſchrift, 
welche das größte Aufſehen machte, viele Gegenſchriften heworrief, auch 
eine von Stanislaus, ehemaligem König von Polen. Ih will nur 
einige von Leſſings treffenden Gegenbemerfungen mittheilen. Verfall der 
Sitten und Staaten, fagt er, begleiteten einander, ohne die Urfache und 
Wirkung von einander zu fein. Das tugenvhafte Sparta fei mit ber 
Zeit eben fowohl zu Grunde gegangen, als das wigige Athen. Wenn 
Rouffeau behaupte, die Friegerifchen Eigenichaften der Voͤlker verfchwänden 
durch Gemeinmachung der Wiflenihaften, fo frage es fih, ob das für 
ein Glück oder für ein Ungfüd zu halten fei.: „Sind wir beswegen auf 
der Welt,“ fragt Leffing, „daß wir uns unter einander umbringen follen ?“ 
Und wenn Künfte und Wiffenfchaften den firengen Tugenven nachteilig 
feien, To wäre es bloß durch Misbrauch derſelben; es liege nur an 
und, wenn die Künfte und fo zum Schaden gereichen. — Indem ich 
biefen Bemerkungen Leſſings ganz beipflichte, will ich hier noch nicht 
unterfuchen, was Rouffeau eigentlich unter Tugend verſtehe. So viel 
ift gewis, daß von hriftlicher Tugend bei ihm nicht die Rede ift, viels 
mehr ‘vom ethiſchen Pfeudoivenl der Stoifer: Chriftlihe Tugend fteht 
nimmermehr mit gottgefälliger. Kunft und Wiſſenſchaft im Widerſpruche. 
Mollte man übrigens. Alles verwerfen, was je von Menfchen gemiß« 
braucht worden, jo würde man alle Gaben Gottes verwerflid finden, 
man müßte, wo möglid, Sonne, Mond und Sterne zerftören, weil bie 
himmlifhen Körper zu Zeiten angebetet worden find. — Ä 

Es fällt in die Augen, in wie genauen Verhältnis die Rouffeaufche 
Preisfchrift zu feinem Emil fteht. Die Kinder follen in ethifcher wie in 
inteleftueller Hinficht ausgebildet werben, beide Bilpungselemente jollen 
einander möglichft fördern. Hätte aber Rouſſeau Recht, diefe zwei Ele⸗ 
mente als einander. feindfelig entgegengefeßte darzuftellen, wie dann? 
Was foll der Erzieher thun, wenn Tugend. mit Ignoranz, Wiſſenſchaft 
mit Laſter unzertrennlich verbunden find?..... 

Wiewohl mit Rouſſeau nicht einverſtanden, wünſcht Leſſing doch bei 
genauer Kenntnis der franzoͤſiſchen Literatur — wenn auch minder ge⸗ 
nauer Rouſſeaus — den Franzoſen mehr ſolcher Tugendprediger. „Welcher 
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Damm,“ fragt er, „wird die Laſter, die bei ihnen zu Artigkeiten wer⸗ 
den, aufhalten? Welches find die Meiſterſtücke, die uns ihr berüchtigter 
Witz liefert? Ste find zu zählen. Die Schriften aber, welche die Religion 
untergraben und unter lodenven ‘Bildern die fchimpflichfte Wolluſt ins 
Herz flößen, find bei ihnen unzählbar.” — Leffing ahnete nicht, daß 
der ftrenge Tugendprediger Roufleau folder Art Schriften viele heraus, 
geben würde. Hätte. diefer doch, ftatt der mehr abftraften Bearbeitung 
der Aufgabe, eine Charakteriſtik der meiften franzöfiihen Gelehrten und 
Künftler feiner Zeit und ihres ruchlofen Lebens gegeben, dieſes Lebens, 
dad er, wie fih aus den Confessions ergibt, um fo genauer kannte, 
ald er Mitgenofle befielden war. . Hätte er doch nah dem Worte: die 
Weisheit fommt nicht: in eine boshaftige Seele und wohnet nicht in 
einem Leibe der Sünde unterworfen — hätte er nad) dieſem die Weis 
heit Diderot's, Grimm's, Voltaire's umd feine eigene geprüft und ges 
richtet. Einer ſolchen gottlofen Weisheit tft freilich die einfältigfte fromme 
Einfalt und Bildungslofigfeit vorzuziehen; fie nöthigt zum Abhauen bran⸗ 
diger Glieder.‘ Doc ich kehre zu Rouſſeaus Lebensgefchichte zurud. 

| Um das Zahr 1752 ward er fehr Frank, fein Arzt glaubte, daß 
‚er nur noch ſechs Donate zu leben hätte.” In folhem Zuftande Fam 
ihm zuerft der Gedanke, fürtan. in unabhängiger Armut zu leben. „Ich 
ſtrengte,“ fagt er, „alle. meine Seelenfräfte an, um bie Feſſeln der 
Meinung zu zerbrehen und muthig alles zu thun, was mir recht ſchien, 
ohne mich irgend um das Urtheil der Menfchen zu bekümmern.“ — 
Durch Notenfchreiben wollte er ſich Unterhaft verfchaffen. Er legte die 
feidenen Strümpfe und den Degen ab, verfaufte Die Uhr, und trug 
fortan eine runde Perrücke;“ auf folde Weiſe fuchte er fi dem pri 
mitiven Naturftande moͤglichſt zu nähern. Ein Dieb, der feine feine 
Waſche ſtahl, erleichterte ihm dadurch ſein Bemühen , ſich zu verein 


9 Die Terte zu Roufleaus Preisfchrift finden fich bei Montaigne, deflen far 
hingeworfene Bemerkungen Roufleau mit der Virtuoſität eines fophiftiichen Rhetore 
ausgeführt und übertrieben hat. Man vergleiche beſonders Montaignes Kapitel: „von 
der Bedanterei.” Rouſſeau felbft beruft fi in feinem Discours auf Montaigne's 
Ausſpruch: daß er die einfache gefellige Orbnung (Police) norbamerifanifcher Wilden 
ben Geſetzen Platos, ja allem, was bie Philofophie nur an in Staatsweigheit aus finnen 
koͤnne, vorziehe. () 
2) Ib. 147. 
- 3) Ib. 150. Statt ber Klongeperrüde, 
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fahen. — „Getäufht durch meinen thörichten Stolz,“ erzählt Rouffeau 
ſelbſt, „hielt ih mid für fähig, alle Blendwerke zu zerſtreuen, und 
glaubte, um mir Gehör zu verfhaffen, müffe ich mein Leben mit meinen 
Grundfägen in Einflang dringen.‘ Bid dahin war ich gut, nun ward 
ich tugenbhaft, oder wenigftens tugendtrunfen. Diefe Trunfenheit begann 
in meinem SKopfe, war aber ins Herz übergegangen. Der ebelfte Stolz 
keimte in demfelben auf den Ruinen einer ausgereuteten Eitelkeit." — 
War diefe wirklich ausgereutet? Hatte er den Teufel durch Beelzebub 
ausgetrieben? Tritt nicht vielmehr im jener Zeit bei ihm ein ftetes 
Schwanfen zwiſchen der fervilften Eitelfeit und dem rabifalften Stolz 
hervor, 3. B. bei der Aufführung feiner Oper: le Devin du village? 
Der große Beifall, melden das Publikum, befonders der König Ludwig 
XV. diefer Oper ſchenkte, wachte den freiheitsfüchtigen Verfaſſer über- 
ſchwenglich felig. Geſteht er doch felbft, daß die Effervefcenz feiner 
ſtoiſchen, ftolgen Jugend nur vier Jahre gewährt habe. 

Im Jahre 1753 gab die Akademie von Dijon wieder eine Preis: 
aufgabe, und zwar: über den Grund der Ungleichheit unter ven Meufchen. 
Rouſſeau beantwortete dieſelbe, erhielt jedoch den Preis nicht. ? Er 
"mebitirte feine Abhandlung im Walde von St. Germain, da fand er 
das Bild der Urgeſchichte, welches er kerk ausmalte. „Ich befämpfte,“ 
erzählt er von feiner Arbeit, „bie feinen Lügen der Menfchen, id) wagte 
ed, die menſchliche Natur in ihrer Nadtheit darzuftellen, den Fortſchritt 
der Zeit und der Dinge zu verfolgen, durch welchen dieſe Natur entſtellt 
wurde, und, indem ich den Menſchen des Menſchen mit. dem natürlichen 
Menſchen verglich, dem Leſer in ſeiner eingebildeten Vollkommenheit die 
wahre Duelle feiner Elendigkeiten zu zeigen.“ „Ihr Unſinnigen,“ ruft | 
er aus, „bie ihr euch unaufhörlid über bie, Natur beflagt, lernt, daß 
alle eure Leiden von euch felbft kommen.“ ı 

Rouſſeau erklärt felbft, daß er bei feiner Unterſuchung von allen 
Thatfahen der Geſchichte abgefehen.* Er malt fingirte Naturmenſchen 
und ihre Berhältnifie, erzählt. wie ſich aus dem primitlven Naturſtande 

4) Ib. 239. - 

2) Question proposde par l’Acadömie de Dijon: Quelle est l’origine ie l'ins- 
galit&ö parmi les hommes, et si elle est autorisde par la loi naturelle? Osuvres. de 
Rousseau. Tome I. 


3) Conf. l. c. 192. | 
4) Discours..sur l’origine p. “. 46. 47. 
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ber gegenwärtige, ganz entfegliche civiliſirte Zuftand allmählich entwickelt 
habe; dieſe Erzählung gibt er dem Leſer als die Gefchichte feines Ges 
ſchlechts. Dennoch tadelt er es zum Schein, daß den meiften nicht eins 
gefallen fei, an einem foldhen Naturzuſtande zu zweifeln, da doch nad) 
Mofes, dem fie als chriftlihe Philoſophen Glauben fchenfen müßten, - 
Adam, von Gott unterrichtet, nicht mehr ein bloßer Naturmenfch geweſen 
ſei. Nichts deſto weniger, ſagt er, dürfe man Vermuthungen aufſtellen, 
was wohl aus dem Menſchengeſchlecht geworden wäre, wofern ed ganz 
fih felbft überlaffen geblieben wäre. — Eine feltfame Biographie des 
Menfchengefchlehts! Als wollte man die Lebensgefchichte eines Menſchen 
fhreiben mit völigem Abjehen, daß er einen liebevollen Bater gehabt, 
der freundlich für feine hülflofe Jugend geforgt; als wäre die Erde ein 
großes Findelhaus, in welches Gott der Vater den Adam ausgefekt, 
fi felbft überlaffen und völlig preisgegeben hätte. — Doch von Gott 
dem Vater ift nicht die Rede, nur von einer gewiffen Mutter Natır. 
Wie fehr nun Rouffeau den fingirten Urftand der Menfchheit phantaftiih 
ausmalt und preift, fo wird fich doch jeder Lefer, der nur einiges Gefühl, 
der nur die leifefte Ahnung davon hat, was es mit dem Ebenbile 
Gottes auf fih habe, mit Widerwillen von feinem rohen Idyll mweg- 
wenden. „Wenn ich den Menſchen,“ fagt er,‘ „aller übernatürlichen 
Gaben entfleide, welde er erhalten, und aller fünftlihen Fähigkeiten, 
die er nur in einem langen Entwidiungsprocefs erlangen fonnte, indem 
ih ihn, mit einem Wort, fo betrachte, wie er aus der Hand der Natur 
hervorgehen mußte, fo fehe ich in ihm ein Thier fchmächer, minder 
gewandt ald manche andere Thiere, doch alled zufammengenommen, 
vortheilhafter organiftrt als alle übrigen.“ 

Diefe Thiere, Menfhen genannt, lebten nun, nach Rouſſeau, ohne 
Obdach, in Wäldern ſich herumtreibend, ohne Sprache, ohne alle Schn- 
fuht nad) ihres Gleichen, vielleicht ohne fich irgend perſönlich zu Eennen, 
ohne Ehe ſich zufällig begattend.” Nach der Begattung Tiefen fie 
wieder aus einander.” „Die Mutter ftillte zuerſt die Kinder, weil 

1) Id. 49. | | | 

2) Ib. 68; 90. 

3) 97. Ce penchant arengle, döpourvu de tout sentiment de coeur, ne pro- 
duisoit qu’un acte purement animal. Le besoin satisfait, les deux sexes ne se 
reconnoisscient plus; et l’enfant möme n’&toit plus rien pour la möre, sitöt qu'il 
pouvoit se passer d’elle. E 0 
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es ihr felbft gut .that, länger ernährte fie die Kinder nur, weil fie ihr 
durch Gewohnheit lieb geworden; biefe verließen aber die Mutter, ſobald 
fie nur irgend . Kraft hatten, fich felbft ihre Nahrung zu ſuchen. Da 
es damals faft fein anderes Mittel gab, fi wieder zu finden, ald daß 
man ſich nicht aus den Angen verlor, fo dauerte es nicht lange, und 
Mutter und Kinder fannten einander nicht mehr.” Vom Vater war 
nicht die Rede, er Fannte feine Kinder nie, Erziehung fiel ganz weg. ' 
Die erften Menſchen lebten auch ftumm, da die Sprade erft im Laufe 
von Sahrtaufenden erfunden warb. ? 

Es wird kaum noͤthig ſein, Rouſſeaus weitere Ausführung und 
Ausmalung dieſer Naturmenſchen zu verfolgen, ſo wie ſie nach ihm 
„aus der Hand der Natur heworgtgangen.“ Wer iſt denn dieſe Natur 
Rouſſeaus? Iſt fie etwa jenes ewig verſchlingende, ewig widerkaͤuende 
Ungeheuer Göthes? Jedenfalls wäre fie eine pfuſchernde herzloſe Künſt⸗ 
lerin, wenn ihre Menſchen ſo waren, wie Rouſſeau ſie ſchildert. Er 
behauptet dennoch: dieſe Menſchen haͤtten „ruhige und unſchuldige Tage 
verlebt,“ ihr Herz ſei in Frieden, ihr Leib gefund * geweſen; leider nur 
ſeien fie durch ihre „SBerfektibilität"* jenes Paradieslebens beraubt worden. 

Es würde mid zu weit von meinem Ziele entfernen, wollte ich 
bier Die hypothetiſche Geſchichte der Entwidlung vom Raturzuftande zum 
civiliſirten, wie uns Rouſſeau dieſelhe in der Abhandlung über die 

1) ©. 9. . 

2) ©. 68. Voltaire fihrieb im Jahre 1755 an Roufleau über deſſen Abhandlung 
folgenden charakteriſtiſchen Brief: „Ich habe Ihr neues Buch gegen das menſchliche 
Geſchlecht erhalten und danke Ihnen dafür. Sie werden den Menſchen, welchen Sie 
die Wahrheit ſagen, gefallen, aber fie nicht beßern. Man kann nicht mit ftärfern 
Farben bie Grauel der menfchlichen Gefellichaft malen, von welcher ſich unfere Uns 
wiflenheit und Schwachheit .fo viel Liebes verfprechen. Nie hat jemand fo viel Geiſt 
aufgewendet, um und zu Beftien zu machen; lieſt man Ihr Buch, fo wandelt einem 
die Luſt an, auf allen Vieren zu laufen. Jedoch, da ich ſchon über ſechzig Jahre 
dieſe Gewohnheit abgelegt, fo fühle ich Teiper, daß ed mir unmöglich it, fie wieder 
anzunehmen, tind ich überlafle andern dieſen Naturgang, welche deſſen würbiger find, 
ald Sie und ih. Auch kann ich mich’ nicht einfchiffen, um die Wilden in Kanada zu 
befuchen, erſtlich, weil die Krankheiten, zu denen ich verdammt bin, mir einen euro= 
päifchen Arzt nöthig machen, dann, weil jegt in jenem Lande Krieg ift und das Bei⸗ 
fpiel unferer Nationen die Wilden faft fo böfe gemacht hat, als wir felbft find. Ich 
befchränfe mich darauf als ein frienlicher Milder in der, Ihrem Vaterlande benach⸗ 
barten, einfamen Gegend zu leben ıt.” (Oeuvres de Rousseau, Tom. XXV. ©. 285.) 

.3) ©. 77. 

4) Ib. 61. 
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Ungleichheit der Menſchen erzählt, verfolgen. Zum Verſtändnis ber 
franzöftfhen Revolution iſt ein genaues Studium dieſer Abhandlung 
wie der fpäteren: über den geſellſchaftlichen Vertrag, von größter Mich 
tigkeit. Wenn Boltaire alles that, um jedes Reine zu befchmugen und 
in den Franzoſen den letzten Funken Ehrfurcht gegen das Heilige aus: 
zulöſchen, fo wirkte er nur gerftörend. Rouſſeau dagegen vrganifirte 
pofitto, befonders durch jene zwei Werke, die Revolution. Predigt auch 
er Zerförung des. Alten, fo gefchieht ed mit Hinweiſung auf einen 
neuen Tempelbau. Bon ihm rühren die Schlagworte der Revolution: 
Freiheit und Gleichheit, Volfsfouverainetät, der König ein Mandatar 
des fouverainen Volks u. a. Dielen Misivealen Rouſſeaus folgten 
bie Revolutionairs, dieß waren ihre Irrlichter; — den Contrat social 
nannten fte felbft: den Pharus der. Revolution. Aber nicht einzig zum 
Verſtaͤndnis der politifhen Revolution, aud zum Verſtändnis der paͤ⸗ 
dagogiſchen durch den Emil trägt die Abhandlung über die Ungleichheit 
der Menſchen fehr bei. Gewiſſermaßen läßt Rouſſeau feinen Emil dies 
felbe Entwidlung erleben, welche nad jener Abhandlung das ganze 
Menſchengeſchlecht durchlebte. In den Knabenjahren möglichſt Natur 
menſch, nähert er ſich, wie er heranwächft, allmählich dem unſeligen civi⸗ 
fifirten Zuftande, wird zuletzt nom Strubel der Welt ergriffen und da 
durch höchſt unglücklich. — 

Müſſen wir Rouſſeau's Abhandlung auch phantaftſch ſchelten, ſo 
hat ſie doch, wie ſeine frühere Preisſchrift, nach einer Seite hin, ent⸗ 
fchtedene Wahrheit. Umgeben von einem gottlofen, ruchlofen Geſchlechte, 
ſelbſt angeftect vom Verderben, wandte er ſeinen Blick verzweifelnd zu 
Völkern, in denen er das Gegentheil franzöftfcher Ueberkultur fah, und 
“ berief ſich ‚wiederholt auf Hottentotten und SKaraihen,*- deren Art zu 
fein, dem Naturftande des Menfchen noch am naͤchſten ſtehe. Er.gleicht 
einem Arzte, der die Harfte Einfiht in den vefperaten Zuſtand eines 
Kranken hat, das rechte Heilmittel aber verfennt und verſchmaht, und 
deshalb ſich nach falſchen umthut. 

Ich kehre nun zum Leben Rouſſeaus zurück. — 

Im Jahre 1754 ſah er auf einer Reiſe nach Genf, nad 13 


1) 3.8. ©. 53. 59. 65. 88. Les Caratber, celui de tous les pop existans, 
qui jusqu’ici s’est &cart& le moins de l’&tat de nature. ©. 109. _ 
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Jahren, die Frau von Warens noch einmal. „Ich! fah fie wieder,“ 
ruft er, „aber in welchem Zuftande! Wie war fie heruntergefommen! 
Was biieb. ihr noch von Ihrer frühern Tugend?“ - Das war die Frau, 
durch welde Rouſſeau einſt gegen das Schrecken des Todes getröſtet 
wurde. — 

In Genf trat er zur reformierten Konfeſſion zurück, nur weil er 
fich ſchaͤnte, als Katholik von den Rechten eines genfer Bürgers. aus- 
gefchloffen zu fein.” Das Fundament der verfhiebenen konfeſſtonellen 
Beftimmungen, fagt er, fei ein und baffelbe, nämlih das Evangelium; 
dem Staate komme es zu, feflzufeben, welche Konfeffion bei ihm als 
die alleinige gelten folle. Dieſer müfle fid jeder Bürger des beftimmten 
Staates anfchließen. Weber die Eonfeffionellen Unterfchtede. erklärt fich 
Rouffeau kraft feines Bibelſtudiums und feiner. Phitofophie erhaben, er 
halte feft am Wefentlichen. — Ein? Geiftlicher unterrichtete ihn, vor 
ſechs Geiſtlichen follte er fein Glaubensbekenntnis ablegen, brachte aber 
nur Ja! und Nein! vor, fo daß jene. ftatt feiner fprechen mußten. 

Rouffeau wollte nad Genf ziehen, gab ed aber vorzüglich auf, 
weil Boltatre um diefe Zeit feinen Wohnſis in der Rahe von Genf, 

in Ferney, aufſchlug.“ 

Im Jahre 1756 bezog Rouſſeau k Hermitage, unweit Paris. Dort 
arbeitete er an einem großen Werke über politiſche Inſtitutionen. Drei⸗ 
zehn Jahre früher faßte er dazu in Venedig den erſten Gedanken, ſein 
ganzes Leben wollte er ihm widmen, es ſollte ſeinem Rufe das Siegel 
aufdrücken? und die Frage beantworten, welche Regierungsform am 
geeignetſten ſei, ein Volk zur höchſten Tugend, Aufklärung, Weisheit 
und Güte zu bilden? Das Werk fam nicht’ zur völligen Ausführung, 
nur der Contrat social, ein Theil ded Werkes, ward gedrudt. 

In jener Zeit fann ‚Rouffeau, durch eine Dame -veranlaßt, auf 
ein Softem ber Erziehung. Aus Sreunbfgaft zur Dame, fagte er,. jet 


1) Conf. Tom. XXI. 197. 

2) Ib. 198. Foetô, caress6 dans tous les Stats, je me lirral tout entier au 
zdle patriotigue, et honteux d'ötre exclu de mes droits de citoyen par la pre- 
fession d’un autre culte que celui de mes pöres, je r&solus de reprendre ouver- 
tement ce dernier. Sonft gibt er feinen Grund an. 

3) Ib. 199. 200, - 

4) Ib. 206. u 

5) Ib. 219... qui devoit mettre ld scoau & ma röputation. 
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ihm der Gegenftand, wiewohl er an ſich weniger nad ſeinem Geſchmack 
war, dennoch vor allem werth geweſen.“ 

Ich übergehe die Erzählung Rouſſeau's von feinen Verhaͤltniſſen 
und Misverhaltniſſen mit Weibern und Männern und feiner wachſenden 
Mifanthropte. Beſonders zerfiel er mit Grimm und Diderot. 

1757 zog er nah Montmoreney. Dort ſchrieb er zugleich bie 
neue Heloife, den Emil und den Contrat social. Jene? erſchien zuerft 
im Jahre 1761; fie war nad Rouſſeaus Bemerkung in Paris fehr, 
im übrigen Europa weniger," am wenigften in der Schweiz bewundert. 
„Herrſchen denn, fragt der eitle Autor, Freundſchaft, Liebe und Tugend 
mehr in Paris als anderweitig? Nein, antwortet er, dad Verderben ift 
allgemein. Sitten und Tugenden find aus Europa verſchwunden; aber 
wenn fich für beide irgendwo noch eine Liebe regt, jo iſt's in Paris.“ ’ 
So äußert er fi) bei Gelegenheit eines Werks, in weldem er, nad 
dem Ausdrud des Erzbifhofs.von Paris „das Gift der. Wolluſt beis 
bringt, während er fie zu verbammen ſcheint.““ | 

Um jene Zeit forderte der Buchhändler Rey Roufleau auf, Me 
moiren zu ſchreiben. Dieſer gieng darauf ein. „Ich beſchloß,“ fagt er, 
„aus Ihnen ein Werk zu machen, das einzig wäre durch beifpiellofe 
Wahrhaftigkeit, damit man- wenigftend einmal einen Menfchen fo fähe, 
wie er in. feinem Innern befchaffen iſt.“ „Ich hatte, fährt er fort, immer 
über die falſche Naivetaͤt Montaigned gelacht, der, indem er ſich ſtellte, 
als geſtehe er ſeine Fehler, ſehr bemüht iſt, ſich nur liebenswürdige bei⸗ 
zulegen, während ich, der ich mich, alles in allem gerechnet, von jeher 


4) Ib. 229. 
2) Tom. XXII, 72. 121. 
3) Ib. 122. 


4) Stärker drůckt ſich Voltaire in feinem Briefe an den Dr. J. J. Panſophe — 
aus. (Ib. Tom. 31, 309): Vous avez barbouilld un roman ennuyeux, oü un p- — 
. dagogue suborne honnötement sa pupile en lui enseignant la, vertu etc. Diefe — 
Schuͤlerin, Julie, fpäter an einen Herrn von Wolmar verheiratet, wird Mutter mehrerer — 
Kinder. Derfelbe Wolmar fucht zu bemweifen, niemand fei geeigneter für das heilige = 
Amt diefe Kinder gemeinſchaftlich mit Julie zu erziehen, ald eben jener pedagogue, . “ 
„l’ancien amant de Julie“ (Vol. 3. Brief 20). Im 26flen Briefe des 3. Theils wird ⸗ 
die von Julie ‚befolgte Erziehungsweife mitgeteilt, vieles flimmt wörtlich mit bemmrum 
Emil; Rouſſeaus Erziehungsprincip if im 5ten Briefe des Ken Bandes fo audge= = 


ſprochen: Tout consiste & ne pas gäter l'homme de la Nature, - en l’approprianr v⸗ 
& la sociöte. . 
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für den beften Menfchen von der Welt hielt und noch). halte, wohl fühlte, 
daß ed. fein menſchliches Innere gebe, möge ed auch noch fo. rein ſein, 
das nicht irgend ein häßliches Laſter in ſich verſteckte.“ — 

Im Jahre 1759 zog Rouſſeau in das Schloß des Marſchall Lurens 
burg in Montmorency; 1760 las er der Marſchallin den Emil vor. 
Buchhändler Duchesne bezahlte das Manufeript mit 6000 Franken, Rey 
gab, faft um die gleiche Zeit, 1000 Franken für den Contrat social. ? 

In jener Zeit fhon fürdhtete Roufleau, und er nicht allein, ven . 
nahen Berfal Frankreichs, er dachte fogar darauf, ob er nicht, bevor Die 
Unruhen ausbrächen, außerhalb des Königreichs ein Aſyl fuchen follte!? 

Während der Emil. gevrudt ward, welchen Rouſſeau fein beftes 
und würbigfted Werk nennt, bekam er. Anzeigen perſoͤnlicher Gefahr, er 
wußte aber nicht, ob diefe von Sefuiten, Sanfenifien | oder Philofophen 
drohe. — 

Vom größern. Publifum ward. num der Emil, al8 er endlich im 
Jahre 1762 erſchien, nicht mit fo großem Beifall aufgenommen, als 
andere Werte - Rouſſeaus; Urtheile einzelner Sachverſtaändiger beſtaͤtigten 
aber den Verfaſſer in der Meinung, daß es feine beſte und zugleich 
wichtigfte Schrift ſei. Bald nachher erfuhr Rouſſeau durch die Mar 
fhallin von Lurenburg, daß der Hof und das Parlament entfchloffen 
feien, ihn wegen dieſes Werks ſogleich verhaften zu laffen, worauf er 
in die Schweiz, zunäcdft in das fpäter durch Peſtalozzi fo befannt ges 
wordene Yverdon, floh. 

Er erzählt,* daß er „früher beim Sählafengehen bie Bibel wohl 
fünf 618 ſechsmal durdgelefen und die Geſchichte des Xeviten von 
Ephraim‘ (im Buch der Richter) einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht 
“ habe. Auf feiner Flucht verarbeitete er die Erzählung der entjeglichen 
That zu. einem Fleinen Gedichte, Das, jagt er, „wenn nicht das beite, 


1) Id. Tom. XXI. 74.... tandis que je sentois, moi qui me suis cru tonjours 
et qui me crois encore, & tout prendre, ‚le meilleur des hommes, qu’il n'y a point 
d’intörieur humain, si pur qu’il puisse Öötre, qui ne recöle quelgque vice odieux. 

2) Bom Jahre 1817 bis 4824 follen in Paris 13 verfchiebene Ausgaben von 
Roufleaus Werfen gebrudt, und über 480,000 Gremplare verbreitet worben fein. — 

3) Ib. 155, 156. ine ähnliche, nur Rärlere, Aeußerung findet fih im Emil. 

4) Ib. 180. 

5) Richter 19, 21. 

v. Raumer, Geſchichte ber Pädagogik. u. 3. Aufl. 44 
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doch das beliebtefte unter meinen Werfen bleiben wird.“ Es berride 
in demſelben eine rührende Sanftmuth der Eitten, friſches Colorit, 
Raivetät u. ſ. w., alle Philofophen möchten ed nur verfuchen, in einer 
ähnlichen Lage ein Ähnliches Buch zu fehreiben!... Wer die Erzählung 
im Buche der Richter kennt, wird dieſes unbegreiflih finden. — Bald 
darauf vertrieben die Berner Rouſſean aus Yerdon, worauf er fid 
nad Motiers im Fürftentbum Reuchatel unter den Schutz des Königs 
von Preußen begab. Ä 

Ehe wir die lebten ſechzehn Lebensjahre Rouſſeaus (1762— 1779) 
betrachten, fragen wir: wie doch ein pädagogiſches Werk feinem Ber 
faſſer folhe Verfolgungen zuziehen konnte, und dieß in einem Lande, 
wo Diderot u. A. die ruclofeften Bücher publicierten. Wir Tönnten 
glauben, perfönliche Intriguen müßten hierbei ſtark eingewirft haben, 
erführen wir nicht, daß das vom Pariſer PBarlament und vom “Barifer 
Erzbiichof verdammte Bud) zugleich von den Genfer Reformierten vers 
brannt worben jel. — 

Es tft vorzüglich eine Epifode des Emil, welde von den Richtern 
bei ihrem Verdammungsurtheil ind Auge gefaßt wurde, eine Epiſode, 
die fo -felbftändig und vom übrigen Werke getreunt ift, daß wir fie 
für fich betrachten können. Cie führt die Weberichrift: Glaubensbe⸗ 
fenntni® eines ſavoyiſchen Vikars. 

Im erften Theile dieſes Bekenntniſſes gibt Rouffeau eine ſich mög 
lichſt einſchmeichelnde Darftellung einer fogenannten natürlichen Religion; 
im zweiten eine, meift hämifhe Kritif der Offenbarung. Mitten drin 
findet fih, befremdend genug, eine Stelle zum Preife Chrifti und ber 
h. Schrift. Wahres und Falfches ift nämlich theils vermengt und ins 
nigft gemifcht, theils fieht es auch ganz unvermittelt neben einander. 
Biele Begriffe find irrig definiert ımd aus dem Srrigen werben bie 
ftärfften Folgerungen gezogen. Man kann ſich nicht einen Augenblid 
der Führung Rouffeaus anvertrauen, fondern muß ftets nüchtern und 
wachſam auf feiner Hut ſein. Wer ihn und Leffing ftubiert, dem dürfte 
in den fpätern rationaliftiichen Angriffen gegen das Ehriftentbum wenig 
Neues aufftoßen. — 

Ich will nur Einiges zur Charakteriftif jenes berühmten und bes 
rüchtigten Glaubensbefenntnifjed mittheilen; lernen wir in ihm doch 
Anfang und Ziel der Pädagogik Rouffeaus kennen, feine Anficht vom 
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Menfchen, von Gott und vom Berhälmis der Menſchen zu Gott, 
d. i. von ver Religion. — Faſt am Eingange des Bekenntniſſes finden 
fih die ftärfften Angriffe gegen bie Philofophen, man meint einen gläüs 
bigen Chriften zu hören. Jene ſeien allzumal ftolz, rechthaberiſch, glaub» 
ten Alles zu willen, bewiefen nichts, fpotteten einer über den andern, 
triumpbierten, wenn fie angriffen, zeigten fich ſchwach, wenn fie fi 
vertheidigten; Gründe brädhten fle nur vor, wenn: ed. gäfte, etwas zu 
zerftören. Dahin führten Beichränftheit und fchranfenlofer Stolz. Mit | 
Geheimniffen umringt, wolle man doch Alles erkennen, und erfenne 
am wenigften die Schranken feines Wiffene. Nicht um die Wahrheit 
fei e8 diefen Menfchen zu ihun, fondern nur darum, ihren Syſtemen 
Geltung zu verfhaffen! und fich irgendwie auszuzeichnen. — 

Der Bifar, d. 1. Rouffeau felbft, Hefchließt nun einzig das „innere 
Licht” zu befragen, nur das „ald evident anzunehmen, dem er in ber 
Aufrichtigkeit feines Herzens die Zuſtimmung nicht- verfagen könne.“ 

Auf dieſes Innere Licht beriefen ſich bekanntlich die verfchiedenften 
Schwärmer aller Zeiten, phantaftifh Abergläubige, wie phantaftelofe, 
übernüchterne, misvesftändige Ungläubige; es iſt das, Abergläubigen 
und Ungläubigen gemeinfame Brincip der Pſeudo⸗Inſpiration. - 

Run ſtellt Rouffeau die Dogmen feiner natürlichen Theologie auf. 
„Ich glaube,“ fagt er, „erflich, daß ein Wille das Univerfum bewegt 
und die. Ratur belebt” — zweitens „daß eine nach beftimmten Geſetzen 
bewegte Materie Ichre, es fei eine Intelligenz.” „Die Weſen, das da 
will und Tann, das durch fi thätig das Univerſum bewegt und Alles 
ordnet, nenne ih Gott.” „Zur Intelligenz, Macht, Willen Gottes 
füge ich als nothwendige Folge (D die Güte" —. 

Als Rouffeau diefe wohlfeile troftlofe Weisheit aufftellte, erfannte 
er da aud nur entfernt die Schranfen feines Wiſſens? 

Wer darf ihn nennen 
Und wer belennen: 
Ich glaub ihn? — 

So fragt man mit vollem Recht jeden natürlichen Theologen. — 

Wenn es dem Böfen gut, dem Guten 668 in biefem Leben geht, 
fo muß, nad Rouffeau, um Gottes Gerechtigkeit zu rechtfertigen, bie 
Unfterblichkeit des Menſchen geglaubt werben. 


1) Emile. Gendre 1793. Tom. 3. ©. 23. 24. 
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Ein fpäterhin oft wiederholter Sag, auf welchen Pſalm 130 benen, 
die da mwähnen, Gläubiger Gottes zu fein, antwortet: Herr, wenn 
Du wilft Sünde zurechnen, Herr, wer wird beftehen? — Einzig im 
Namen Chrifti darf der Menſch es wagen an die hoͤchſe Inſtanz, das 
jüngſte Gericht, zu appellieren. — 

Vom Tode ſagt Rouſſeau: „Wer möchte wohl ewig leben? Der 
Tod heilt die Uebel, welche ihr euch felbft zufügt, die Natur wollte 
nicht, daß ihr ewig littet.“ — Iſt das ein Troft am Sterbebett? 

Ueber dad Gewiſſen äußert. er ſich ſo: „es ſei ein göttlicher In⸗ 
ſtinkt, ein ſicherer Führer des Menſchen, der Vorzug feiner Natur und 
die Moralität feiner Handlungen, der Richter über gut und böfe, es 
made den Menfchen Gott ähnlich;“ — weiterhin: „es fei eine Stimme 
der Natur, eingefchüchtert werde es furchtſam, treibe zur Xiebe des 
Guten, welche Liebe uns fo natürlich fei, ald die Selbftliebe.”' — 

Macht das Gewiffen uns Gott Ähnlich, ift e8 das Organ einer 
und von Natur inwohnenden Liebe des Guten, Tann es je furdhtiam 
fein? — Hier ſcheint e8, müflen wir das Princip des Rouſſeauſchen 
Pelagianismus fuchen, welches feiner ganzen Päpngogif ald Proton⸗ 
pſeudos zu Grunde liegt. 

Das Gewifien an fih macht und fo wenig Gott ähnlih, daß es 
und vielmehr aufs Schmerzlichfte unfere Unähnlichkeit, unfere Entfernung 
von Gott fühlen läßt. Es ift wahrlich Feine faufte, furchtſame Natur⸗ 
ftimme, ſondern eine entfeßliche, furchtbare, e8 iſt jener. Geiſt, bei deſſen 
Erſcheinung dem Menfhen die Haare zu Berge ftehen?; es ift Feine 
Stimme der Natur, fondern die Stimme des heiligen Gottes gegen bie 
unerfannte Sünde unferer Natur. Wer fie hört, der erfchridt wie 
Adam nah dem Falle, Kain nad dem Brudermorde; Furcht Gottes 
ergreift ihn, eine fo unerträglihe Furcht, daß Verbrecher ſich felbft ans 
gaben, um auf dem Schaffot in Reue Frieden für ihre Seele zu finden. 
Organ der Furcht, aber nimmermehr der Liebe Gottes, entftand das 
Gewiſſen mit dem Sündenfalle, ein Korrelat der Erbfünde, ein dem 
Menſchen inwohnender Fluch zum Segen, ein lebendiger Beweis, daß 
Bott und nicht ganz verlaffen, feinen heiligen Geift nicht vom gefallenen 
Menſchengeſchlecht nehmen wolle, ein Zuchtmeifter, auch der Heiden, auf 


41) Ib. 83—85. 
2) Hiob 4, 15. 
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Ehriftum, durch welchen Zuchtmeifter die Hoffnung der Erlöfung und 
einftiger Kindſchaft erhalten ward. Wie konnte freilich Rouſſeau das 
Gewiſſen kennen, er, der fi felbft für den beften Menfchen von ber 
Welt hielt, der zu fagen fich erfrechte, er wolle fih, wenn die Poſaune 
des jüngften Gerichts erfchalle, feine, zum Theil efelhaft ſchmutzigen, 
lüfternen Konfeffionen in der Hand, vor den höchften Richter ftellen? 

Ich muß dieß feft und ſcharf ind Auge faflen; denn bier Tiegt, 
ih wiederhöle e&, bier liegt der fundamentale Irrthum Rouffenus und 
feiner Paͤdagogik. Er felbft fpriht anderwärtd offen dieſen Irrthum 
fo aus: „' Das Grundprincip aller Moral,” fagte er, „auf weldes 
ih mein Raifonnement in allen meinen Schriften gebaut, und welches 
ih im Emil mit aller mir möglichen Klarheit entwidelt habe, ift: daß 
ber Menſch ein von Natur gutes Weſen fei, das Gerechtigkeit und 
Ordnung liebe, und daß Feine urfprüngliche Verfehrtheit im menfch- 
lihen Herzen wohne.“ — Im Emil ſelbſt fagt er: „Halten wir ale 
unbeftreitbare Marime dieß feft, daß die erften Bewegungen der Natur 
immer richtig find; es gibt Feine urfprüngliche Verkehrtheit im menfchs 
lihen Herzen; es findet fi in ihm fein einziges Lafter, von welchem 
man nicht nachweiſen Fönnte, wie, und auf welhem Wege es hinein, 
gekommen.“ Beginnt doch der Emil mit den Worten: „Alles iſt gut, 
wie ed aus den Händen des Schöpferd hervorgeht, alles artet aus 
unter den Händen des Menfchen.“ Rouſſeau fpricht Hier nicht von 
der erſten Schöpfung, nicht von. der Güte Adams vor dem Falle, fons 
den von der Güte jedes neugeborenen Kindes. Wie werden aber aus 
engelreinen Kindern böfe Menfchen? Sie werben, antwortet Rouffeau, 
von den Eltern, Lehrern, Erziehern, kurz von der ganz ververbten Ges 
neration der fie umgebenden Ermwachfenen verborben. Und was verbarb 
diefe Generation? Die ihr vorangehende verdorbene. Das Kind wird 
alfo vom Bater, diefer vom Großvater, der Großvater vom Aeltervater 
verborben. So gehts in auffteigender Linie, — denn wo und warım 
follen wir ſtill ſtehen? — bis zum Stammvater des Menſchengeſchlechts. 
Daher mußte, näher betrachtet, Rouffeau fein Sündergeſchlechtsregiſter 
mit dem legten Gliede, mit neugeborenen Kindern anfangen, und auf 
das erfte Glied, auf Adam zurüdführen, ftatt daß man jenes Regifter 


1) Oeuvres de Rousseau Tom. XI, ©. 18, im Briefe Roufleaus an ben Erz⸗ 
bifchof von Paris. 
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in umgekehrter Ordnung zu betrachten pflegt. Nur bleibt der Unter 
fchten, daß Rouffenu leugnet, aus ſündlichem Samen erzeuget und 
in Sünden empfangen zu fein, daß er glaubt, man könne Trauben 
liefen von den Dornen. Alles Böfe wird ja, nad der erwähnten An 
fiht Rouſſeaus, den Kindern erft von andern beigebradt. Welche 
entfegfihe Eünde und Verantwortung ladet er fo auf Eltern, Lehrer, 
Erzieher des Kindes, alle find Verführer deſſelben; fich ſelbſt überlaffen, 
wäre ed wohl ein reiner (ob ein unfterblicher?) Engel geblieben. Wäre 
ed nöthig, jo Könnten’ wir und gegen diefe antihriftliche, thörichte Anfict 
am beften auf Rouffeaus eigenes Beifpiel berufen. Er fagte, wie id 
fhon anführte, von feiner Knabenzeit: „wie hätte ich doch follen böfe 
werden, da ich nur Beifpiele von Sanftmuth vor Augen hatte, und 
nur die beften Menichen mich umgaben.“ Das fagte er, nachdem er 
erzählt, wie er gefräßig, lügenhaft, zum Stehlen geneigt gewefen, der 
Nachbarin einen Topf verunrelnigt. War er zu allem, biefem Boͤſen 
nun nicht durch feine Umgebung verführt, wie er ja felbft vwerfichert, fo 
bleibt einzig die Annahme, daß er die böfen Triebe mit auf die Welt 
gebracht. Ja er befennt: „Ich muß trog der beften Erziehung eine 
‚große Neigung zur Ausartung gehabt haben; denn diefe entwidelte fi 
rafh und ohne die geringfte Mühe." — Bei Rouffeaus Anficht von 
der urfprünglihen Reinheit jedes Menſchen, bei gänzlih mangelnder 
Erkenntnis feiner eigenen Sündenſchuld, konnte er die Erlöfung ver 
Menihheit von Sünde und Tod nicht begreifen, fih nit nad ihr 
febnen. Den Tod, der Sünde Sold, wähnte er mit Euphemiemen. 
leeren Redensarten, zu beſeitigen. 

So darf es uns nicht wundern, wenn er im zweiten Theile! 
ſeines Glaubensbekenntniſſes unverholen erklaͤrt, daß er an der Natur⸗ 
religion volle Genüge, und alle Bücher der Offenbarung zugeſchlagen 
babe. „Nur ein Buch,” ſagt er, „liegt vor aller Augen offen, das 
Bud der Natur. In diefem erhabenen Buche lerne ich feinem göttlichen 
Urheber dienen und ihn ambeten. Keiner tft zu entſchuldigen, der nicht 
in demfelben liest, weil es zu allen Menfchen in einer allen Geiftern 
verftändlihen Sprache fpriht. Wäre ich in einer wüften Infel geboren, 
hätte id) niemanden als mid, ſelbſt geiehen, nie gelernt, was ſich vor 
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Zeiten in einem Winkel der Welt (Bethlehem ıc.) begeben: übe ich aber 
meine Vernunft, Eultiviere fie, gebrauche ich der unmittelbaren Fähig—⸗ 
feiten, welche Gott mir gibt, fo würde ich durch mich felbft Ternen ihn 
zu lieben, feine Werke zu lieben, das Gute zu wollen, was er will, 
und ihm zu- Gefallen alle meine Pflichten auf Erden zu erfüllen. Was 
fann mid alled menfhlihe Wiffen mehr lehren?“ — 

Ich will gar nicht auf die Charakteriftif zurückweiſen, welde Roufs 
feau von dem Thiere gab, welches er Raturmenfch nannte, in welchem 
feine Spur von Gottähnlichkeit, Religion und Erkenntnis der Natur 
fih zeigte.‘ Und zu diefen Thieren mußte er fih doch felbft auf 
feiner wüften Infel rechnen. — Was legt er fih nun Alles. bei, was 
vermißt er fi aus eigener Kraft zu erkennen. und zu üben! Wie 
anders ſpricht Paskal über diefe fogenannte Naturreligion, ein Mann, 
der aufrichtig, tieffinnig und mit heiligem Ernſt ſich felbft erfannte und 
ven herben Schmerz feiner Sünde nicht mit flachem fophiftiihem Ge⸗ 
(hwäg zu heilen vermeinte Er jagt: „Wenn ih die Blindheit und 
das Elend der Menfchen ehe, und die auffallenden Widerfprüche, 
welche man in feinem Weſen entvedt, wenn ich das ganze Univerfum 
ftumm und den Menfchen ohne Licht fehe, ſich felbft überlaffen und wie 
verirrt in einem Winfel der Univerfi, ohne zu wiflen, wer ihn dahin 
gefeht hat, wozu er da ift, was aus Ihm im Tode wird: fo ergreift 
mich ein Schauder,: wie einen Menſchen, den man fchlafend auf eine 
wüßte fürdhterliche Inſel getragen, und der erwacht, ohne zu wiflen, wo 
er fich befindet, und ohne -irgend ein Mittel zu haben, von der Inſel 
zu entfommen. Und dam kann ih mid nur wundern, wie man über 
eine fo elende Lage nicht in Berzweiflung geräth. — Ich blide nad 
allen Seiten umher und fehe überall nur Finfternid. Die Natur bietet 
mir nichts, was mir nicht Zweifel und Unruhe erregte. Sähe id gar 
nichts, was auf Gott deutete, fo würde ich mich zum völligen Un- 
glauben entjchließen, fände ich überall Spuren des Schöpfers, jo würde 
ih im Frieden des Glaubens ruhen. Aber da ich zu viel fehe, um zu 
leugnen, und zu wenig, um gewis zu werben, fo bin ich in einem bes 
flagenswerthen Zuſtande.“ — Es fei vergeblih, fagt Paskal an einer 
andern Stelle, Gotilofe durch Hinwelfung auf die Werke Gottes, auf 
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den Lauf des Mondes, der Planeten ıc. bekehren zu wollen. Die 
Schöpfung predige eben nur denen den Schöpfer, welche ſchon lebendigen 
Glauben im Herzen trügen.! — Wie anders Roufjeau! Nachdem er 
feine Naturreligton für hinlänglich ausreichend, die Natur für ein Bud 
erflärt bat, aus welchem alle und jede zur Genüge Gotteserfenntnis 
fhöpfen fönnten, wendet er ſich frech fpottend gegen die geoffenbarte 
Religion. „Wir Haben in Europa,” fagt er, „drei Hauptreligionen. Die 
eine nimmt eine, die andere zwei, die dritte drei Offenbarungen an. jede 
verabfcheut die andere, klagt fe der Lüge an. Welcher Unpartetifche würbe 
über fie zu entfcheiden wagen, wenn er nicht vorher ihre Beweiſe erwogen, 
ihre Gründe gehört? Die Religion, welche nur eine Offenburung annimmt, 
ift die Altefte, und fcheint die ficherfte; Die, welche drei annimmt, iſt die 
neuefte und erfcheint als die. Fonfequentefte; die, weldye zwei annimmt 
und die dritte verwirft, kann vielleicht die befte fein, aber gewis hat fie 
ale Borurtheile gegen fih; die Inkonſequenz ſpringt in die Augen.“ 

Da haben wir den Grundgedanken von Leffingd Nathan. 
wird hier von Rouſſeau das Chriftenthbum im Verhältnis zum Juden⸗ 
thum und Muhammedanismus hintangeftellt, au einem Grunde, ver 
nur einem Ignoranten genügen könnte, weil’ der Chriſt nämlich das 
alte und neue Teſtament annimmt! ' 

„Wenn und,” heißt ed an einer andern Stelle, „eine Offenbarung 
nur abfurde, unvernünftige. Dinge lehrte, einen zürmenven, parteilfchen 
Gott, fo würde fi mein Herz nicht zu dieſem ſchrecklichen Gott Bin, 
gezogen fühlen, und ich würde mich hüten, meine natürliche Religion 
für eine foldhe geoffenbarte hinzugeben.” „Euer Gott, würbe ich zu 
den Anhängern dieſer Offenbarung fagen, ift nicht der unſere; ein Gott, 
welcher damit anfängt, fih ein einziges Volk auszuwählen und bie 
übrigen zu proffribieren, er iſt nicht (der gemeinfame) Vater der Men⸗ 
fhen.” So mußte ein Mann, der bei fchlafendem Gewiſſen von feiner 
Furcht Gotted wußte, über dad alte Teftament, diefe Offenbarung der 
göttlihen Heiligkeit und Gerechtigkeit, raifonnieren. Er vergißt auch 
oder verfchweigt die Verheißung, daß in Abraham alle Völker der Erde 
gefegnet werben follten. 

Nur fo viel als Probe. Wiewohl nun Rouffeau. die heilige Schrift 
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angriff, glaubte er dennoch aus den Offenbarungen, welche Juden, 
Chriſten und Muhammedaner annehmen, laſſe ſich — wie aus Bes 
trachtung der Natur — eine allgemeine, alle drei Religionen umfaflende, 
Religion abftrahiren. In feinem Briefe an den Erzbifhof von Paris 
läßt er Bekenner jener drei Religionen zufammenfommen, um, nad Ber 
jagung der Theologen, eine Union zu ftiften. Hierauf ftelt er Fragen. 
Ihr Juden, was denkt ihr vom Urfprung des Menſchengeſchlechts? 
Antwort: Mir glauben, e8 habe einen gemeinfamen Stammvater. Und 
ihr Ehriften? — Einverflanden. — und ihr Türfen? — Einveritans 
den. — Weiter find alle einig, daß der Schöpfer Himmeld und ber 
Erde den Stammpater erjchaffen, fle einigen fih auch über Vorfehung, 
Unfterblichkeit u. |. w. „Bildet nun aus biefen wenigen Artifeln eine 
Univerfalreligion,” fagt Rouffeau. „Wenn jemand gegen biefelbe ehrt, 
fo werbe er aus der Geſellſchaft verbannt als ein Feind ihrer Grund» 
geſetze.“ — Das fagt derſelbe Rouſſeau, welder überall Toleranz 
predigt, und gegen die Intoleranz der Chriften fhreit. Sic nos, non 
nobis. Und würden nicht die unirten Juden, Ehriften und Muham⸗ 
medaner alle Heiden aus ihrem Staat verbannen müflen? — Ich mag 
bie fophiftiihen Einmwürfe, die höhnende Skepſis und den ebenfo flachen 
als frechen Epott, welchen Roufleau über das Ehriftentfum ausgießt, 
nicht weiter mittheilen. Aber, ald hätte der Mann es darauf angelegt, 
alle Welt an fi irre zu machen, fo hat er in ven Koth feiner‘ Feind⸗ 
feligfeit einen Evelftein hineingeworfen. Sch meine folgende ‚Stelle, da 
er Ehriftum mit Sokrates vergleicht, und. jenem weit den Vorzug vor 
diefem gibt. „Ich geftehe euch,” fagt er, „daß die Majeftät der heis 
ligen Schrift mid in Erftaunen ſetzt. Die Heiligkeit des Evangelium 
Ipriht zu meinem Herzen. Echt die Bücher der Philofophen mit all 
ihrer Hoffart, wie Mein find fie doch neben dieſem! Iſts möglich, 
daß ein zugleich fo erhabenes und einfaches Buch Werf von Menſchen 
fei? Iſts möglich, daß der, deſſen Geſchichte es enthält, ſelbſt nur ein 
Menſch fei? Iſt das der Ton eines Enthufiaften oder eines ehrgel- 
zigen Seftenftifter8? Welche Sanftmuth, welche Reinheit in- feinen 
Sitten! Welche Erhabenheit in feinen Maximen! Welche tiefe Weisheit 
in feinen Reden! Welche Gegenwart des Geiftes, welche Feinheit und 
Trefflichfeit in feinen Antworten! Welche Herrichaft über. feine Leiden, 
haften! (d Wo ift der Menfch, der Weife, der es verfteht, ohne 
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Schwachheit und Prahlerei zu handeln, zu leiden und zu ſterben? Wenn 
Plato fein Ideal eines Gerechten malt, der mit aller Schande des 
Verbrechens bebedt und des Lobes jeder Tugend würdig ift, fo zeichnet 
er Jeſum Chriftum Zug für Zug; die Aehnlichkelt ift fo fehlagend, daß 
alle Kirchenväter fie bemerften. Welche Borurtheile, welche Verblendung 
ed zu wagen, den Sohn des Sophronisfus mit dem Sohn Marias 
zu vergleichen! Welch weiter Unterſchied zwiſchen beiden! Sokrates, 
ohne Schmerz, ohne Schmach fterbend, führte feine Rolle ohne Mühe 
bis ans Ende durch, und hätte dieſer leichte Tod nicht feinem Leben 
Ehre gebracht, fo Könnte man zweifeln, ob er mit all feinem Geiſte 
mehr als ein Sophift gewefen fe. Man fagt: er erfand die Moral. 
Andere hatten fie geübt, aus ihren Beiſpielen entwidelte er nur feine 
Lehren. Ariftives war gerecht, ehe Sokrates definirte, was gerecht fei; 
Leonidas war für fein Vaterland geftorben, che Sokrates die Baterlandds 
liebe als Pflicht aufgeftellt: ehe er eine Definition von Tugend gegeben, 
hatte Griechenland einen Ueberfluß an tugendhaften Männern. Aber 
woher hatte Jeſus unter feinem Wolf diefe erhabene und reine Moral 
genommen, die er allein zugleich übte und lehrte? Aus dem Schooße 
des wüthendſten Banatismus heraus Tieß ſich die höchſte Weisheit: vers 
nehmen, und die Einfalt der heldenmüthtgften Tugenden warf Glanz auf 
das veräctlichfte unter allen Völkern. Der Tod des Sokrates, welder 
rubtg mit feinen Freunden philofophirend ftarb, er ift ber fanftefte, den 
man fi) nur wünfchen fünnte; der. Tod Chrifti dagegen, welcher unter 
Dualen verſchied, gefhmäht, verhöhnt, verfludt von einem ganzen Bolf, 
diefer Top ift der entfeglichfte und furchtharfte. Sofrates, indem .er 
den Giftbecher nimmt, fegnet den Mann, welder ihm weinend ben 
Becher reicht: Jeſus bittet für feine wüthend haffenden Henfer mitten 
unter den fürcterlihften Qualen. Ja, wenn das Leben und der Tod 
des Sokrates eines Weifen Leben und Tod if, fo iſt das Leben und 
der Tod Chrifti eines Gottes Leben und Tod. . Sollen wir fagen, bie 
Geſchichte des Evangelii fei willfürlih erfunden? Nein, jo erfindet 
man nit; und die Thaten des Sofrates, welche niemand bezweifelt, 
find minder beglaubigt als die Chriſti.“ — Was follen wir zu dieſer 
Stelle fagen? Gehört fie zu den vielen Beweifen, daß Chriftus aud 
die Starken, auch die wiberftrebenden Starken zum Raube habe? 

Reißt man die Stelle aus dem Zufammenhange heraus, fo befticht 
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ſie das Urtheil; man glaubt, nur wer Chriſtum von Herzen liebe und 
verehre, koͤnne ſie geſchrieben haben. Aber vor ihr her geht und nach 
ihr folgt das frevelhafteſte Verhöhnen des Chriſtenthums. 

Zum Schluß des Glaubensbekenntniſſes fteht, wie auf den erften 
Blättern, eine Warnung gegen gewiſſe Menfchen, welche man wiederum 
fehr: zum Bortheil Roufleaus auslegen müßte, wofern er nur nicht felbft 
entfchieden jenen Menſchen zuguzählen wäre, vor denen er warnt.‘ 
„Fliehet diejenigen,” fagt er, „welde..... unterm hochmüthigen Bors 
wande, daß fie allein aufgeflärt, wahr, redlich ſeien, und gebieteriich 
ihren fchneidenden Entſcheidungen unterwerfen wolle, und die Ders 
ftandesfufteme welche fle in ihrer Imagination gebaut, für die wahren 
Principien der Dinge ausgeben. Uebrigens werfen fie alle um, was 
dem Menſchen heilig iſt, zerftören es, treten ed mit Füßen, rauben fo 
den Betrübten ihren legten Troft im Elend, nehmen den Mächtigen 
und Reihen den einzigen Zügel ihrer Leidenſchaften; den Gewiſſensbiß 
reißen fie aus dem tiefften Herzen wie die Hoffnung der Tugend, und - 
rühmen ſich dann noch, Wohlthäter des Menſchengeſchlechts zu fein. 
Nie, fagen fie, ift die Mahrheit den Menfchen ſchädlich; ich glaube 
dieß wie fie, und meiner Meinung nad ift dieß ein großer Beweis, 
daß, was ſie lehren, nicht Wahrheit iſt.“ 

Nämlich weil die Lehren dieſer Menſchen Quelle ſo großen Unheils. 
Weſſen Lehren haben aber mehr Unheil geſtiftet als Rouſſeaus? — 

So viel über dieß berüchtigte Glaubensbekennmnis. Rouſſeau ſagt 
von demſelben: ich werde es immer für die beſte und nulichſie Sarift 
meines Jahrhunderts halten. ? | 

Aber das Parlament uriheilte anderd; es beſchloß am 9. Zum 
1762, das Bud, in welchem es enthalten. (der Emil) folle zerrifien 
und verbrannt, der DBerfaßer "in bie Conciergerie gefperrt, fein Ver⸗ 
mögen konfiscirt werben. | 

Acht Tage fpäter, ven 18. Juni, ließen die Genfer das Ber 
verbrennen ? und unterm 20. Auguft 1762 erichlen auch von. Seiten 


1) Ib. 146. 00 nt 
2) (La profession de foi). Je la tiendrai toujours pour l'éorit le meillenr 
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des Pariſer Erzbiſchofs Chriftoph von Beaumont ein Verdammungs⸗ 
urtheil gegen daſſelbe. | 

Der Erzbifchof gibt in feinem Urtheil eine meifterhafte Charafteriftif 
der Schattenfelte Rouffeaus. „Der Unglaube,” fagt er, „zeige fich in allen 
Geftalten, um fich allen Altern, Charakteren und Ständen zu affommobieren.' 
Bald Teichtfinnig in ſchmutzigen Romanen, bald ſich tieffinnig gebärbend, 
al8 ftiege er zu den erften Principien hinab, bald Toleranz prebigend. 
Bald endlich, diefe verfchiedenen Formen verbindend, vermifcht er Emft 
und Scher, reine Marimen und Obfcönitäten, große Wahrheiten mit 
großen Srrthümern, Glauben und Blasphemie; er unternimmt mit einem 
Worte, Licht mit Finſternis, Chriftus und Belial zu vereinigen. Und 
gerade dieß ift der Zwed, den man beabfichtigt zu haben fcheint In einem 
neulich erfchienenen Werke, deſſen Titel Emil. — Aus dem Schooß des 
Irrthums iſt ein Menfch hervorgegangen, der nur die Sprache der Phi 
loſophie fpricht, ohne wahrhaft Philofoph zu fein,- ein Geift mit vielen 
Kenntniſſen, die ihn jedoch nicht aufgeflärt, mit deren Hilfe er aber 
andere verfinftert bat, ein Charakter vol Paradoxie, in Meinungen 
wie im Leben, welcher Simplicität der Sitten mit Stolz der Gedanken, 
Eifer für antife Grundfäge mit der Wuth Neuerungen einzuführen, ob» 
ſcure Zurüdgezogenheit mit dem Streben, aller Welt befannt zu fein, 
verbindet. Man fah ihn die Wiſſenſchaften angreifen, welche er doch 
fultivirte, die Herrlichkeit: des Evangeliums rühmen, deſſen Lehren er 
zerftörte, die Schönheiten der Tugenden malen, welde er in der Seele 
der Leſer ausloͤſchte. Er hat fih zum Lehrer des Menjchengefchlechts 
aufgeworfen, um es zu betrügen, zum öffentlihen Warner, um alle 
Melt irre zu leiten, zum Drafel des Jahrhunderts, um es vollends zu 
verderben. In einem Werke über die Ungleichheit der Stände hat er 
den Menſchen zu den Thieren erniedrigt, in einem neueren Werke (He 
loiſe) hat er das Gift der MWolluft beigebracht, während er fie zu ver 
dammen fchien; im Emil bemächtigt er fich der erften Lebensperiode des 
Menfchen, um dad Reich der Srreligon zu gründen“? 
de la Montagne. Mit dem Emil zugleich verdammte man in Genf den Conträt 10- 
‚cial, deux ouvrages töm6raires, scandaleux, impies, tendans & dötzuire la religion 
chrötienne et tous les gouvernemens. 

1) Se proportionner. 


2) Oenvres de Rousseau Tom. 28, 253 etc. im „Mandement de Monseignen 
l"Archöväque de Paris, portant condamnation d’un livre qui a pour titre Emile.“ 
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Der Erzbiſchof begreift es auch nicht, wie Rouſſeau, nachdem er 
fih aufs Aeußerſte angeftrengt, um die Glaubwürdigkeit der Bibel zu 
erfehüttern, dennoch die (oben angeführte) Stelle über die Majeftät der 
heiligen Schrift sc. habe fchreiben können. Er theilt felbft diefe Stelle 
zur Erbauung mit und fagt, man fönne nicht leicht ein fchöneres Zeug. 
nis für die Authentichtät des Evangeliums ablegen. 

% | % 
% 

Ehe ih nun den Emil darakterifiere und fritifiere — denn wie 
nöthig eine wachſame, nüchterne Kritit beim Leſen Rouffeaufher Schriften 
fei, haben wir gefehen — will ih nur noch einige Worte von den 
fechzehn letzten Lebensjahren des Mannes fagen. 

Wir verließen ibn 1762 in Motierd unterm Schub ded Könige 
von Preußen. Hier gieng er mit der reformierten Gemeinde zum Abend» 
mahl. Später fam das Gerücht von feinen Irrlehren an dieſe Ges 
meinbe, num rubte man nicht, bis er den Ort verlaßen mußte. Er 309 
fi auf die Petersinfel im Bieler See zurüd und befchäftigte ſich dort 
mit Botanik. Aber die Berner Regierung befahl ihm, die Infel zu 
verlaßen. ' | | | 

Gegen die Verdammungsurtheile des Erzbiſchofs von Paris und 
der Genfer ſchrieb er;? beide Gegenſchriften wurden 1765 in Paris 
öffentlich verbramt. | 

Dennoch erhielt er 1766 einen freien Geleitöbrief, um nad Paris 
zurüdzufehren; bafd darauf im März 1766 folgte er der Einladung 
von David Hume nad) England. Aber fhon im Juli deſſelben Jahres 
überwarf er fih mit Hume? und Eehrte nad) Paris zurüd. Später zog 
er nad Ermenonville, einem Landhauſe des Marquis von Girarbin. 
Seine Mifanthropie flieg mit jedem Jahre, wovon Folgendes zeugt. 
Er fchrieb in jener Zeit eine lange Selbftrechtfertigung. Das Mas 
nufeript verfuchte er auf den Altar der Kirche Notre Dame in Paris 
nieverzulegen; auf dieſem Wege follte e8, wie er hoffte, an Ludwig XVI. 

1) Bis Hierher reichen die biographiſchen Nachrichten in den Confessions. 

2) J. J. Rousseau citoyen de Gendre & Christophe de Beaumont. ÜOeuvres 
Tom. XI. Gegen die ®enfer find die Lettres de la Montagne gerichtet. Tom. XII. 


3) Oeuvres. Tom. XXXI, 35. 
4) „Rousseau juge de Jean Jacques.“ Tom. XII. 
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gelangen. Folgende Zufchrift fügte er dem Manufeript bei: „Depofitum 
der Vorfehung anvertraut. Beichüger der Unterdrüdten, Gott der Ges 
rechtigfeit und der Wahrheit, empfange dieß Depofitum, welches ein 
unglüdliher Sremdling auf Deinem Altar niederlegt und Deiner Bors 
jehung anvertraut.“ Weiterhin nennt er fi, zur „ewigen Vorſehung“ 
gewendet, „einen Menfchen ohne Galle und. ohne Schminfe, einen Feind 
der Ungerecdhtigfeit, der nie jemanden Unrecht gethan noch thun wollen.“ 
Da er wegen eines Gitters nicht an den Altar gelangen fonnte, fo 
glaubte er in der erften Aufwallung „der Himmel felbft fei mit dem 
Werk der Ungerechtigkeit der Menfchen einverſtanden.“ 

Rouffenu farb 1778 im 6bſten Lebensjahre; man glaubte, er 
habe fich felbft vergiftet; ‘ ein Glaube, den Girardin fpäterhin zu wider 
legen fuchte. In Ermenonville ward er begraben; zur Zeit ver Re 
volution brachte man feine Gebeine nad Paris und fepte fie im Pan- 
theon bei. Dort ruhen fie neben Voltaires Gebeinen. Beide. Männer, 
die einander im Leben grimmig haßten, ‚wurden von ihren gemeinſchaft⸗ 
hen Schülern und Jüngern, einer ruchloſen Rotte Revolutionairs, 
kanoniſirt und zum zweiten Male im Triumph begraben. Aber die 
zweimal Begrabenen ruhen nicht und verführen fort und fort die Le⸗ 
bendigen. Das bezeugen die zahlloſen Exemplare von Rouſſeaus Werfen, 
welche bis auf den heutigen Tag wie ein Heer unheimlicher apoſtoliſcher 
Geiſter und ſtummer Prediger in alle Welt giengen und gehen. — 


Emil. 


Dies Werk iſt Fein Syſtem der Pädagogik im gewöhnlichen Sinn. 
Mein Syſtem, fagt Roufleau, iſt der Entwidlungsgang der Natur. 
Nah einer Furzen allgemeinen Einleitung ſpricht er im erften Bude 
von der Behandlung neugeborner Kinder, insbeſondere Emils, bis zum 
Zeitpunkt, da diefer fprechen lernt; das zweite Buch begreift feine Ers 
jiehung von jenem Zeitpunkt bis zum zwölften Jahre; das britte endet, 
ba der Knabe fünfzehn Jahre alt wird; das vierte führt ihn bis an 
die Zeit des Heiratens; im fünften wird Sophie, Emil Frau, und 
ihre Erziehung geſchildert. — 


1) Oeuvres XXXIV, 96. 
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Das Werk entfernt fi noch mehr von einem Syſteme dadurch, 
daß es eine Menge Digreffionen enthält über Gegenftände, welde mit 
der Paͤdagogik wenig oder gar nichts au Ichaffen haben. Es wäre ein. 
vergebliches Bemühen, wollte man daſſelbe in eine ſyſtematiſche Form 
einzwängen. Ich werde daher dem Verfaßer Schritt vor Schritt folgen, ' 
und fo einen Lieberblid- feines Buches geben. Der Lefer des Emil wird 
durch Rouſſeaus ſchriftſtelleriſche Virtuofitaͤt leicht fo fortgeriflen, daß es 
ihm ſchwer faͤllt, deſſen Paradoxieen beſonnen zu würdigen und feine 
Sophiſtereien zu durchſchauen. Möchte der folgende Ueberblick als ein 
ũberſichtlicher Plan jenes Rouſſeauſchen Labyrinths, möchten die hinzu 
gefügten Bemerkungen zu ‚einiger Ortentirung in jenem kabyrinthe d dienen. 


Vorrede— 


„Bas Bud, ſagt hier der Verfaßer, war urfprüngli nur für eine 
denkende Mutter gefchrieben. Taugen die in demfelben enthaltenen Ges 
banken etwa nichts, fo dürften fie doch geeignet fein, gute Gedanken 
in andern zu erweden. — Alle Welt fchreibt und fchreit gegen die ges 
wöhnlihe Erziehungsweiſe, aber niemand fchlägt eine befiere vor. Die 
Wiſſenſchaften unfres Jahrhunderts zielen viel mehr auf Zerſtoͤren als 
auf Erbauen. — 

Man kennt die Kindheit nicht. Die Geſcheuteſten halten ſich beim 
Lehren an das, was dem Manne zu wiſſen nöthig, ohne zu beachten, was 
die Kinder zu lernen faͤhig ſind. Sie ſuchen immer den Mann im Kinde, 
ohne daran zu denken, was das Kind ſei, bevor es ein Mann wird. 

"Mein Syſtem iſt der Entwicklungsgang der Natur, das wird man⸗ 
chen Leſer an mir irre machen; er wird mein Buch nicht für eine Ab⸗ 
handlung über die Erziehung, vielmehr für Träumereien eines Viſionärs 
halten. Ich ſehe einmal nicht wie die übrigen Menſchen, aber kann ich 
mir andere Augen geben? Meine Anſichten kann ich nicht Ändern, nur 
ihnen miötrauen. 

Man fagt mir wiederholt: ſchlage nur vor,. was ſich ausführen 
laͤßt — das heißt etwa fo viel als: ſchlage vor das zu thun, was 
man thut, oder wenigftend etwas Gutes folder Art, daß es fih mit dem 
gegenwärtigen Böfen verträgt. Aber bei einer ſolchen Verbindung vers 


1) Natürlich mit Befeitigung ber erwähnten Digrefflonen. 
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dirbt das Gute, ohne daß das Böfe geheilt wird. Lieber bleibe ich ganz 
beim Herfömmlichen, ald daß ich halbe Maßregeln ergriffe. 

Sollen Vorſchläge für annehmbar und ausführbar gelten, fo müſſen 
fie der Natur der Sache entfprehen; fo muß im vorliegenden Falle die 
vorgefchlagene Erziehungsweife der Natur des Menfchen gemäß fein. 
Eine zweite Betrachtung berüdfichtigt erft zufällige Verhältnifie, wie 
3. B. Verhältniffe der Menſchen in beftimmten Ländern oder Ständen; 
auf ſolche Verhältniffe Taffe ich mich nicht em, ich handle nur von der 
Erziehung eines Menſchen an ſich.“ — 

u * 
% 

So wie Rouffeau in der Abhandlung über die Ungleichheit ver 
Menſchen den früheren Entwidlungsgang unſers Geſchlechts vom Nu 
turzuſtande zum civiliſirten beſchrieb, fo ſtellt er.fih bier, wie wir fehen 
werben, eine ganz aͤhnliche Aufgabe. Emil, fein Zögling, iſt die per 
fonifigirte Menfchheit im Raturzuftande des Kindes; der Hofmeiſter 
erzieht das Naturfind natürlich; fpäterhin fol es dennoch in den civilis 
firten Zuftand, in die Verhältniffe der gegenwärtigen Welt eintreten, etwa 
in Paris unter Ludwig XV. leben. Wird nidjt Emil einft als ein Natur 
Don Quixote in den hohen Eirfeln gelten — wie Roufleau dafür galt? 

Vom Herfömmlihen wi Rouffeau gar nichts wiflen, ſetzt feine Ers 
ziehungsprincipien- als etwas abſolut ‚Gutes jenem ald etwas abfolut 
Boͤſem entgegen. Ohne nähere Unterfuhung läßt fih mit Sicherheit 
behaupten, daß nur Einer das Recht hatte zu fagen: man faßet nict 
Moft in alte Schläuche. 

Ob es gerathen fei von der Erziehung eines Menſchen in abstracte, 
eined perfonifizirten Begriffs von einem Menjchenfinde zu fprechen, ſtatt 
von der Erziehung eines Franzoſen, Deutſchen, eines Bürgers, Bauern x., 
das werden wir im Verfolg näher ſehen. Nur ſo viel vorläufig, auch 
hier ſteht Rouſſeau mit ſich ſelbſt im Widerſpruch: Emil iſt, näher be 
trachtet, doch ein Franzoſe in puris naturalibus, der, als er heranwädfl, 
in einen galonnirten Rod geſteckt wird, die Perrüde auf dem Kopf, den 
Degen an der Seite. Doch war ed gewis heilfam, wenn Rouſſeau die 
Franzofen daran erinnerte, daß fie nadend auf die Welt kommen um 
nadend von bannen fahren. 
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Erſtes Bud, | 
— Einleitung. Emils erſtes Lebentjahr. 


1. Natur und Aunſt. 


„Alles iſt gut, wie es aus der Hand des Schoͤpfers hervorgeht, 


alles artet aus unter den Haͤnden des Menſchen. Er zwingt ein Land 
die Früchte eines andern hervorzubringen, einen Baum das Obſt eines 
andern zu tragen; er vermengt die Klimate, Elemente und Jahreszeiten; 
er verftümmelt feinen Hund, fein Pferd, feinen Sklaven, ftellt Alles auf 
den Kopf, verumftaltet Alles; er lebt die Misbildung, die Ungehener; 
nichts will er fo, wie es die Natur gemacht, felbft den Menſchen nicht, 
man. muß ihn, wie ein Schulpferd, für ihn abrichten, oder modiſch, 
wie einen Baum feines Gartens, zuftugen. Geſchaͤhe dieß nicht, fo 
würde alles noch jchlimmer gehen, unfer Gefchlecht will nicht bloß halb 
gemobelt fein. In dem Zuftande, worin ſich jegt die Dinge befinden, 
würde ein. Menſch, der von feiner Geburt an fi felbft überlaßen unter 
den Andern Iebte, am meiften entftellt werben. Vorurtheile, Autorität, 
Zwang, Beifpiel, alle gejelligen Einrichtungen, welde und über dem 
Kopf zufammenfchlagen, würden in ihm die Natur erftiden und nichte 
an ihre Stelle fegen. Er würde einem Bäumchen gleichen, das zufällig 


anf einer Straße gewachfen bald. verfommen muß durch die Vorüber⸗ 


gehenden, welche es von allen Seiten ftoßen und nach allen Richtungen 
biegen. — Ich wende mid an vi, zärtliche, vorſichtige Mutter, die du 
dein Kind von der Landftraße zu entfernen, und das auffeimende Baͤum⸗ 
hen vor dem Stoße menfchliher Meinungen zu bewahren verftandeft.“ 

Baco befinirte die Kunft: homo rebus additus. Wir denfen uns 
dabei, daß dem Menſchen, ald dem Ebenbilde Gottes, nicht bloß bie 
Herrschaft über die Natur, fondern eine Art Erziehung verfelben übers 
tragen ſei, damit fie unter feinen Händen ſchoͤner, ja human werde. 
Rouſſean, ſtatt dieſe Achte, gottgefällige Kunſt ins Auge zu faßen, ſteht 
in ſeiner Bitterkeit nur Caricaturen, nur das, was der verkehrte Menſch 
zur Verhäßlichung der Natur gethan, nennt auch in einem Athem ſolche 
Verſchimpfirungen und ſehr erfreuliche Veredlungen. Zieht Rouſſeau ben 
Holzapfel einem Borſtorfer vor — wie er den rohen thieriſchen Natur⸗ 


menſchen dem veredelten Geiſte vorzieht? — Das Kind ie wird, nad 
v. Raumer, Geſchichte der Padagogik. I. 8. Aufl. 
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ihm, durch die gewoͤhnliche Erziehung eine Carikatur, die Mutter ſoll es 
möglichſt bewahren; ihr, weit mehr als dem Vater, kommt die Trichuns 
zu. Hierin iſt Rouſſeau ein Vorgänger Peſtalozzis. 


2. Drei Erzieher. Erziehung zum Menſchen und zum Bürger. 


„Wir kommen ſchwach auf die Welt und bepürfen Kräfte, entblößt 
von Allem und bedürfen Beiftand. Alles was wir bei unſerer Geburt 
nicht haben, und brauchen wenn wir erwachſen find, das wird uns 

durch die Erziehung gegeben. Diefe Erziehung erhalten wir durch bie 
Natur, oder die Menfchen oder die Dinge. Die innere Entwidelung 
unferer Kräfte und unferer Drgane- ift die Erziehung der Natur; der Ges 
brauch, welchen man und von. diefer Enwicklung machen lehrt, iſt die 
Erziehung durch Menfhen, und was wir durch eigene Erfahrung an 
« ben auf und wirkenden Gegenftänden lernen, ift die Erziehumg durch Dinge. 

Die Erziehung durdy die Natur haben wir nicht in unferer Gewalt, 
daher müffen fich bie beiden andern Erziehungen nad) jener erften richten. — 
Man fagt: Natur fei nichts als Gewohnheit; ja, wofern die Gewohnheit 
der, Natur entfpricht,. nicht gewaltfam, wivernatürlich. aufgebrungen if. 

Senfibel geboren, fuchen oder fliehen wir. Gegenftände, je nachdem 
fie uns angenehm oder unangenehm find, unfer Glück und unjere Ders 
vollfommnung zu fördern oder zu hindern feinen. Diefe Zuneigungen 
und Abneigimgen, wofern fie nicht durch Meinungen mehr oder minder 
Aenderungen erleiden, find das, was ih in uns Natur nenne.” Auf fie 
müßte man in der Erziehung alles beziehen, wofern jene drei Erziehungs» 
weifen ganz harmonirten. Aber Natur und bürgerliche Verhältniſſe wis 
derfprechen einander vielfach, und man muß ſich entiheiden, ob man einen 
Menfhen oder einen Bürger erziehen will. Jede partielle Gefellfchaft 
G. B. die eined Volks ꝛc.) entfremdet der allgemein menſchlichen. Den- 
noch its vor Allem Noth, gut gegen die zu fein, mit denen man lebt. 
Traut feinem Kosmopoliten, welcher dje Tartaren liebt, um ber Pflicht, 
feine Nachbarn zu lieben, überhoben zu fein. — 

Der Naturmenſch iſt alles für fich ſelbſt, er iſt die numeriſche 
Einheit, ein abſolutes Ganze, welches ſich nur auf fid ſelbſt oder auf 
ſeines Gleichen bezieht. Der bürgerliche Menſch iſt nur ein Bruch, 
der vom Nenner abhängt und deſſen Werth durch fein Verhaͤltnis zum Gan⸗ 
zen, zum gefellichaftlihen Körper beftimmt wird. Die Erziehungswelfen 
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ſind für die Geſellſchaft gut, welche es am beſten verſtehen dem Men⸗ 
ſchen die Natur auszutreiben (denaturer), ihm feine abſolute Eriftenz 
zu rauben, um ihm eine relative zu geben, fo daß er fi forthin nur 
als ein Glied der Geſellſchaft betrachtet und fühlt. 

Dieſem Gegenſatz der Erziehung zum Bürger und zum Menſchen 
entipricht der Gegenſatz der öffentlichen gemeinfchaftlichen und ver häuss 
lichen Privaterziehung. Erftere eriftirte in Sparta, jet eriftirt fie nicht 
mehr, da es fein Vaterland mehr gibt und Feine Bürger. — 

So bleibt und nur die häusliche Erziehung oder (2) die der 
Ratur.‘ Aber was wird ein nur für fi erzogener Menſch einft für 
andere fein; darüber zu urtheilen müßte man ihn völlig ausgebildet 
jehen, überhaupt einen Naturmenſchen Eennen. Zu einer ſolchen Kennts 
nis fol dieß Buch verhelfen, 

Mas fol man nun thun, um einen Naturmenſchen zu bilden? Biel, 
ohne Zweifel, nämlich verhindern, daß etwas? gethan werde. 

Das Kind ſoll für den gemeinfamen Menfchenberuf, nicht für einen 
befonderen Stand erzogen werben, es foll ſchlechtweg Ieben, Gutes und 
Boͤſes, wie das Leben es bringt, mehr durch Uebungen als durch Lehren 
ertragen lernen. „Sieht man auf den. Unbeftand menfchlicher Dinge, | 
auf den unruhigen, aufrührerifhen Geiſt dieſes Jahrhunderts, der alles 
umfehrt, fo fönnte man feine unfinnigere Erziehungsmethode erfinnen, 
als die if, wenn mar das Kind fo behandelt, als werde es nie ges 
nötbigt werben, feine Etube zu verlaßen, als werde ed immer von feinen 
Leuten umgeben fein. Wenn ver Unglüdlihe nur eine Stufe herab⸗ 
Reigen muß, fo iſt er verloren. 

Man denkt nur immer auf Erhaltung ſeines Kindes; ed. muß ja 
doch einmal fterben. Es handelt fih weniger darum ihm den Tod ab» 
zuwehren, ald zu fchaffen, daß es lebe. Leben heißt aber nicht: athmen, 
fondern handeln, mit Organen, Sinnen, Fähigfeiten, mit allem, was 
und das Gefühl unſres Daſeins gibt, thätig fein.” 

So weit die Einleitung, zum Te mit der Vorrede uͤbereinſtim⸗ 


1) Reste enfin Y’&ducation domestique ou ceile de la nature. 

; 2) Beaucoup sans doute, c’est d’empächer que rien ne soit fait. Gramer 
überfeßt: verhindern, daß nichts geſchehe — was unverftännlih. Man foll verhindern, 
daß etwas gethan werde, was der naturlichen Entwicklung und Erziehung in den 
Weg tritt. 

15* 
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mend. — Je genauer man hinſieht, um ſo nebliger und unbeſtimmter 
erſcheinen und hier mehrere Begriffe Rouſſeaus. Bor allem ver Bes 
griff: Natur. Sie fol den Menfchen erziehen, indem fte feine Kräfte 
und Glieder entwidelt — dann ift fie ihm wieder eine inftinftmäßige 
oder auch mehr ober minber rationelle Sympathie und Antipathie im 
Menſchen. 

Wozu der Ausdruck: Erziehung der Ratür? Wenn das Samen⸗ 
korn in der Erde ſich entfaltet, die Pflanze ſich entwickelt und waͤchſt, 
fo nennt. das niemand: Gärtnerfunft der Natur, vielmehr ſetzt man 
überall Kunft — und die Erztehung iſt eine Kunſt — der Natur ent⸗ 
gegen. — 

Wer im wohlgeordneten, auf Liebe gegründeten Familienleben das 
Fundament eines geordneten Volkslebens ſieht, der wird die haäusliche 
Erziehung nicht der bürgerlichen ſchroff entgegenſtellen, vielmehr fie für 
die einzige halten, aus welcher gute Bürger hervorgehen, Bürger, welche 
ihre Könige and Fürſten nicht ald dienende Mandatare anfehen und 
fritifteren, ſondern als Obrigkeiten von Gott eingeſetzt ehren. — Iſts 
aber zu verwundern, wenn Rouſſeau, ein Zeitgenoße des abſcheulichen 
Regenten und Ludwigs XV. ſo ſpricht, im Vorgefũühl der herannahenden 
Revolutlon, die alle geheiligten Bande löſte? — 


3. Neugeborene Kinder. Mütter. Ammen. 


„Hebammen mobeln den Kopf der Kinder Außerlih, Philoſophen 
innerlich); bie Karaiben find befer daran als wir. 

Das Wideln der Kinder iſt die unnatürlichfte Marter, es hemmt 
alle nothiwendige Bewegung der Glieder und des Bluts. Waͤrterinnen 
haben es aus Bequemlichkeit erfunden. 

Mütter ſtillen ihre Kinder nicht mehr; Ammen theilen des Kindes 
Liebe mit der Mutter, welche ihrem Vergnügen nachgeht. Hierin liegt 
ein, Hauptgrund der Auflöfung aller Familienverhältniſſe, aller gegen⸗ 
ſeitigen Liebe unter den Bamiltenglievern; jeder denft nur am fi und 
geht feinem Gelüfte nad. . Der. Reiz des damilienlebens iſt aber das 
beſte Gegengewicht boͤſer Sitten. 

Entgegengeſetzt iſt das verweichlichende Berziehen der Kinder von 
Seiten ver. Mütter. . Schont doch die Natur des Kindes nicht; durch 
Zahnen und anderes macht fie ihm viel Schmerzen und härtet ed ab. 
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Warım folgt ihr hierin nit der Natur? — Ueberhaupt behandelt 
man bie Kleinen meift verfehrt. Entweder thun wir alles was ihnen 
beliebt, oder fordern von ihnen was uns beliebt; wir unterwerfen ſie 
unſern oder uns ihren Launen. So befiehlt das Kind ehe es nur reden, 
gehorcht ehe es nur handeln kann, es wird ein Menſch nach unſerer 
Phantaſie, fein Naturmenſch aus dem Kinde. Sol es feine urfprüng- 
liche Eigenthümlichfeit bewahren, jo forgt für Erhaltung derfelben vom 
Augenblik der Geburt bis ed zum Manne heranmädft." — 

Was Roufieau, bier mit Comenius zuſammentreffend, fo wahr 
über Mutterpflichten fagt, wirkte fehr heilfam. 


. 


4. Bater. 


„Bo wie die Mutter bie wahre Amme des Kindes ift, fo ift der 
Vater deſſen eigentlicher Lehrer. Aber der gibt vor nicht Zeit zu haben, 
darum werben bie Kinder in Penfionen, Alumnden ıc. ausgethan, wo 
fie ſich von der Liebe entwoͤhnen; zerſtreute Geſchwiſter kennen einander 
kaum. Es liegt ein ſchwerer Fluch auf Verabſaͤumung der Vaterpfticht.“ 

Rouſſeau gedachte hierbei der eigenen Suͤnde. Wie treffend ſpricht 
er gegen die Aufloͤſung der Familienbande! 


5. Hofmeiſter.“ Zögling. 


„Ver anderweitig beihäftigte Vater fucht nun einen Hofmeiſter. 
Diefer ſei felbft gut erzogen und fung, vor Allem. darf er nicht für 
Geld zu haben, feine Miethling fein.‘ Er coordinire ſich faft dem 
Zögling, fei fein Geſpiele, bleibe von deſſen Geburt an, etwa 25 Jahre 
bet ihm, ſei ihm Lehrer. und Erzieher; wie ber Sögling zugleich des 
Hofmeiftere Schüler ift. 

Diefer Zögling — Emil — braucht kein eminenter Kopf zu ſein, 
er ſei aber von guter Herkunft, reich und eine Waiſe. Leben jedoch 
feine Eltern, fo mager dieſe ehren, aber nur dem Hofmeifter hat er zu 
gehorchen. Hofmeifter und Zögling müfjen ihr wechfelfeitiges Verhältnis 
als unauflöslich anfehen, wofern fie fi einander nicht entfremden follen. 

Der Zögling fei ferner aus einem Lande der. gemäßigten Zone, 


1) Roufleau erflärt ſich für unfähig Hofmeifter zu werben, ex will nur über 
Paͤdagogik fchreiben, und. fich ganz in bie Perfon bes. von ihm gefchilderten Hofs 
meiflerd verfeßen. 


v 
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etwa aus Frankreich, er ſei geſund: Krankenwärter möge er (Rouſſeau) 
als Hofmeiſter nicht ſein, er moͤge kein Kind erziehen, was ſich und 
Andern zur Laſt fiele. Der Leib muß Kraft haben, um der Seele zu 
gehorchen; je ſchwaͤcher er iſt um ſo mehr befiehlt er, je härter, um fo 
beßer gehordt er. | 

Die Arzneitunft macht un nieberträitig, Seife fie auch den Leib, 
fo tödtet fie doch den Muth. — Maͤßigkeit und förperliche Arbeit vers 
treten die Medicin. — Aerzte mit Recepten, Philofophen mit Präcepten, 
Priefter mit Crmahnungen machen das Herz feig und find Urſach, daß 
man das Sterben verlernt. Bon Natur leidet der Menſch ftanphaft 
and ftirbt in Frieden.” . 

Rouſſeau gibt deutlich zu verſtehen, daß ein Hofmeifter, wie er 
ihn verlangt, nicht zu finden iſt. Wenn er dennoch einen ſolchen fingirt, 
warum nicht lieber einen wohlhabenden Vater, ver — wie Paskals 
Vater — alle Zeit und Kraft ver Erziehung feines Kindes widmet? 
Damm bedurfte es der eisfalten Beftimmung nicht: Emil folle die Eltern 
ehren, dem Hofmeifter aber gehorchen. Die natürliche gegenfeitige Liebe 
von Vater und Kind wäre ein lebendiges Motiv der ganzen Erziehung. 
Bon folder Liebe ift bei einem Manne nicht die Rebe, der die eigenen 
Kinder ins Findelhaus gab; wird fie auch erwähnt, fo tft fie doch nie 
das Herz feiner Erziehungsfunft. 

Emil ift, wie bier klar wird,- keineswegs ein abfoluter Naturmenfc, 
ein perfonffigirter Begriff eines Kindes; Vaterland, Klima, Vermoͤgen, 
Geſundheit werden beſtimmt. 

Der Leib iſt als Diener der Seele ſehr gut gewuͤrdigt; die Ge⸗ 
fundheit dennoch auf ſpartaniſche, rohe Weiſe zu hoch gehalten. Den 
neugeborenen Gaufler, - der ſich nordiſcher Herkules nannte, würde 
Rouffenu feiner Erziehung werth ‚gehalten haben, aber nicht den neu 
geborenen ſchwächlichen partus septimestris, den geiſtigen Herkules, 
Keppler. — Die Mebicin wird mit Rouffeaufcher Uebertreibung ganz 
verworfen, fatt daß er ein pofttives Ideal derfelben gäbe. 

Sah Rouffeau einen Naturmenſchen in Frieden fterben oder fingirt 
er diefen Frieden nad) Analogie eines fterbenden Thieres?“ — 


4) Im zweiten Buche des Emil heißt ed: Wilde, wie bie Thiere, firäuben fid 
wenig gegen ben Tob und ertragen ihn fat ohne Ringe. 
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6. Erfe Erziehung unter Leitung bes Hofmeifters. 


„Stillt die Mutter nicht felbft, fo wähle der Hofmeifter eine Amme, 
ziehe mit ihr und dem Kinde aufs Land, und bleibe nicht in der, dur 
zuſammengepackte Menſchenmenge ungefunden Stadt." Baden und Krie- 
chenlaßen der Kinder ift fehr zu empfehlen. — Wir fommen völlig un- 
wißend in einem ungeſchickten Leibe auf die Welt, aber mit der Faͤhigkeit 
zu lemen. — 

Die Erziehung des Kindes beginnt mit feiner Geburt, wer fann 
das Ziel, das, was dem Menſchen zu erreichen möglich if, beftimmen? . 
Unglaublih viel lernt der Menſch in den erften Lebensjahren durch 
bloßes Erfahren, ohne allen Unterriht. Theilte man alles menfchliche 
Wiſſen in zwei Theile, in einen Theil, der allen Menfchen gemein, und 
einen zweiten, ven Gelehrten eigenthümlichen, fo würde letzterer fehr klein 
im Berhältnis zum erfteren fein; dieſen erften überficht man aber, weil 
man ihn früß, ohne daran zu denken, ewwirbt, felbſt ehe man zu Ver⸗ 
ſtande kommt. — 

Man gewoͤhne die Kinder an nichts, an keine feſte Eß⸗, Sqlaf⸗ 
ſtunde x., nur daran gewöhne man fie, keine Gewohnheit zu haben; 
man erziehe fie zur Freiheit. Auch laße man. bei ihnen Feine Furcht 
vor häßlihen Ihieren, Masken, Gewehrknall ıc. auffommen. 

Sinnlihe Empfindungen geben das erfte Material kindiſcher Kennts 

niſſe, daher ift es ‚gut ihnen jene Eindrücke in gehöriger Ordnung zus 
fommen zu laßen; Beſonders mögen fte Sehen mit dem Fühlen ver 
gleichen. Durch Bewegung lernen ſie Raͤumliches kennen, ſo daß fie 
nicht mehr nach weit entfernten Dingen greifen.“ 
Rouſſeaus Rath, Kindern, ſelbſt ſolchen die noch nicht ſprechen 
föımen, die erſten Eindrücke methodiſch beizubringen, iſt von Baſe⸗ 
dow, Wolfe, auch von Peſtalozzi wiederholt und moglichn befolgt 
worden! — 

„Kinder ſprechen zuerſt eine allgemeine Raturfprache, die zwar 
nicht artikufirt, aber accentuirt und verftändlih if. Ammen verftchen 
fie beßer als wir und unterhalten fi in diefer Sprade mit den Kin⸗ 
dern; Worte, welche fe dabei brauchen, find gleichgültig, nur der Accent 


4) L’haleine de I’homme est mortelle & ses semblables: cela n'est pas moins 
wai au propre, qu’au figur6. Les villes sont le gouffre de l’espäce humaine. 


232 J. J. Rouffeau. 


kommt in Betracht. — Dazu geſellen ſich Geſten und raſch wechſelndes 
Mienenſpiel der Kinder. Weinen iſt ihr Ausdruck für Hunger, Hige, 
Kälte ıc. Erwacfene fuchen dieß Weinen zu verftehen und zu ftillen, 
misverftehen e8 aber oft und wollen das Kind durch Schmeicheln oder 
Schläge beſchwichtigen. 

Die erſten Thraͤnen eines Kindes find Bitten, achtet man ihrer 
nicht, fo werben ſie bald zu Befehlen; es fängt damit an, ſich helfen, 
und endigt damit, ſich dienen zu laßen. 

- Alle Bosheit der Kinder kommt aus Schwachheit; macht es ftarf 
und es wird gut fein. Wer Alles vermöcte, würde nie Boͤſes thun. 

Ehe wir. zu Verftande kommen if in unfern Handlungen .feine 
Moralität, obgleich ſich dieſe zuweilen in der Enpfindung der Kinder 
bei dem, was andere ihnen thun, Außert. - 

Der Zerftörungstrieb der Kinder ftammt nit aus Bosheit, fon, 
dern aus Iebhafter Begierde nach Thätigfeit. Die Schwacheit ver 
- Kinder wehrt größerm Schaden, den jener Trieb anrichten könnte. — 
Sie fuchen bald die Erwachfenen ald Inftrumente zu behandeln, dieſe 
ſollen erfegen was ihrer Schwachheit abgeht, fo werben fie zu boshaften 
Tyrannen und ed entwidelt fih in ihnen die Herrſchſucht, welche fie 
nicht urfprünglidy haben, die fie aber zeitlchend behalten.“ 

Diefe eben fo feltfamen als unmwahren Behauptungen — wir 
werben noch viele ähnliche leſen — bezielen: . die angeborene Unſchuld 
der Kinder darzuthun.- Rouffeau behauptete ja: e8 laße ſich nachweiſen, 
wie all und jedes Böſe in den Menſchen von außen hineingefommen. 
Böſes, defien Herkunft nun nicht nachweisbar iſt, fol aber durchaus 
nicht böfe, nicht fauer, -fondern füß fein, Wie entgegengefegt iſt Aus 
guftinus dem Roufleau! „War ed etwa,“ fragt Auguftinus, „beim Kinde 
etwas Guted, wenn es weinend verlangte, was ihm nur zu feinem 
Schaden hätte gewährt werden fünnen? wenn es ihm nicht unterwor- 
fenen, freien, erwadfenen Menſchen, ja feinen Eltern heftig zümte; 
wenn es fich bemühte, Klügeren, weil fie ihm nicht auf ven Wink ge 
horchten, dur Schläge zu ſchaden? Die Schwachheit der Glieder, 
nit das Gemüth der Kinder iſt unfchuldig. (Ita imbecillitas mem- 
brorum infantilium innocens est.non animus infantium.)“ 

„Man helfe den Kindern, wo fie es nöthig haben, achte aber 
nicht auf ihre Einfälle, Taße fie auch, fo viel möglich, ſich felöft helfen. — 
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Unnüsem Weinen der Kinder fteuert man am beften, indem man 
es gar nicht beachtet; auch das Kind bemüht fih ungern vergeblid. 
Man kann das Weinen flillen, indem man die Aufinerffamfeit des 
Kindes auf einen frappierenden Gegenftand Ienft, ohne Ihm babei mer⸗ 
fen zu laſſen, als bemühe man ſich feinetwegen. : 

- Man entwöhne, wenn bie Zähne durchbrechen. 

Koftbareds Spielzeug if. Ueberfluß, wohlfeiles, einfaches thut 
daſſelbe ⸗ 

Kinder hören ſprechen, ehe ſie es verſtehen und nachſprechen koͤnnen. 
Die Ammen mögen ihnen vorſingen, aber nicht unaufhörlich Worte 
vorfhwägen, die fie nicht verftehen. Man fpredye den Kindern vielmehr 
wiederholt wenige leicht auszuſprechende Worte vor, welche Dinge bes 
zeichnen, die man ihnen zugleih zeigt. Die unglüdliche Leichtigkeit 
und mit Worten, die wir nicht verftehen, abaufinden, beginnt früher, - 
als man denkt, nicht erſt in Schulen. — Das Vocabular der Kinder 
ſei möglichft Hein, fie müflen nicht mehr Worte als Ideen erhalten. 
Kinder haben ihre eigene Grammatif. Ihre Syntar hat allgemeinere 
Regeln als die unfere und folgt bewundernswürbig genau gewiſſen 
Analogieen, welche regelmäßig aber von und nicht anerfannt find. So 
fagte ein Kind irai-je-t-y? nach der Analogie.von vas-y. Man muß nicht 
pedantifch ſolche Sprachfehler der Kinder verbefiern wollen, fie verlieren 
fi mit der Zeit von feldft; fprecht in ihrer Gegenwart nur felbft correct. 

> Ein großer Misbraud iſts, daß man den Kindern fehr zufeht, 
recht früh fprechen zu lernen: eben- dadurch lernen fie fpäter und udem 
verworren reden. 

Bauerkinder ſprechen deutlicher als verzogene vornehme Kinder. 
Recitieren auf Schulen verbeſſert die Ausſprache ſo wenig, daß die 
Knaben ſich vielmehr beim Auswendiglernen des zu Recitierenden and 
Plappern gewöhnen, beim Recitieren felbft ftorfen und Rottern fie, fo 
oft das Gedaͤchtnis fie verläßt. — 

Kinder, welche man zu früh zum Sprechen. antreibt, haben nicht: 
hinlaͤnglich Zeit, um das zu begreifen, was man fie nachſprechen TAßt, 
fie misverftchen ed. Das Kind darf nicht mehr fagen, als es zu 
denken vermag. in großer Fehler ift das accentlofe, ausdrudälofe, 
feelenlofe Sprechen. — Der Ausdrud Tügt weniger ald das Wort; 
vieleicht fürchten ihn deshalb die wohlerzogenen Leute fo fehr und 
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ſprechen alles und jedes in demſelben Ton. Over man verfällt auch 
in einen laͤcherlichen, affectierten, modiſchen Accent, welcher an den Fran⸗ 
zoſen ſo ſehr misfällt.“ — 

Viele dieſer Anſichten Rouſſeaus über bie Erziehung in frühefter 
Kindheit Haben mit Recht Anerfennung..gefunden, wiewohl fie aud bin 
und wieder zu Ertraväganzen verleiteten. Vorzüglich dadurch, daß man 
franzöflihe und deutfche 2. Kinder wie junge Wilde behandeln wollte, 
während im Ganzen bie Lebensweiſe unverändert frangöfifch blieb. Kleine 
Prinzen Tiefen baarfuß. — Wenn Roufleau. verlangt: das Kind folle 
niht mehr fagen, ald «8 zu benfen vermoͤge, ſo trifft er hierin ganz 
mit Comenius zuſammen. 





. Dweites Bud. . 
- Emil Kindheit bis sum zwölften gebensjahre. 


7. Unnüßes Mitleid. Unnützes Behren. Gegenwart der Zunfunft geopfert. 


„Hit dem Sprechen beginnt eine neue Lebensperiode; es erfeht 
vieles Weinen. 

Man bezeuge den Kindern nicht unnützes Mitleid bei Schmerzen, 
diefe follen fie ertragen lernen. ‘ 

- Man lehre ihnen nichts, was fie von felbft lernen; fo 3.8. nicht 
das Gehen. Gängelbänder und andere Hülfen taugen nichts; Taßt fie 
auf weicher Wiefe immerhin hundertmal hinfallen und wieder aufftehen. 
— Mit den Kräften entividelt fi in den Kindern die Fähigkeit dieſe 
Kräfte zu beherrichen und hierburd ein felbfibewußtes individuelles Das 
fein. — Dur) das Gedaͤchtnis wird das Leben eine Einheit, man muß 
bie Kinder fortan als moralifche Weſen betrachten. | 

Verkehrte Erzieher machen die Kinder elend, indem ſie die Gegen⸗ 
wart der Kindheit für nichts achten und nur die Zukunft des Kindes 
ind Auge faſſen, welche es vielleicht gar nicht erlebt. Das Kindesalter, 
fagt man, ſei die Zeit, da man am leichteften böfe Triebe verbefiern 
fönne. Seid ihr denn eurer Sache gewis, daß. eure fehönen Lehren 
wirffich einft zum Glüd des Kindes gereichen werden? Und was if 
denn Glück? Am glüdlichften ift der, welcher am wenigften leidet, am 
unglüdlichften der, welcher am wenigften Freuden genießt. _ Kommen 
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die böfen Neigungen nicht etwa mehr von euren. misgreifenden Bemühnn- 
gen, ald von der Natur her? — Seht tm Kinde nur das Kind.” — 

Mit Recht eifert Rouſſeau gegen das unnüge Lehren defien, was 
das Kind von felbft lernt; gegen ein Kehren, wie es auch vielfadh in 
Elementarfchulen gefunden wird. Verwirft er «8, daß die Zucht gegen 
das Boͤſe in den Kindern anfämpft, fo Pit dieß aus feinem Vers 
werfen ber Erbfünde. 


8. Abhängigkeit der Kinder hatt des Gehorſams. 


„Der wahrhaft Freie will nur was er fann und thut daher, was 
ihm gefällt. Dieß wende man auf die Kinder an. Be 

Das Kind fol feine Schwachheit fühlen, nicht darunter leiden; es | 
muß abhängig fein, aber nicht gehorchen, es muß bitten, aber nicht bes 
fehlen. Es genießt einer unvollflommenen Freiheit. 

Es gibt eine Abhängigkeit von den Dingen, welche in der Natur, 
eine Abhängigfeit von Menfchen, welde im gefellfchaftlihen Zuftanve 
gegründet iſt. Die erftere hat nichts mit ber Sittlichfeit zu fchaffen 
und verlegt daher die Freiheit nicht, die andere ift eine Duelle von 
Laften. Man halte das Kind nur in dinglicher Abhängigkeit, ſetze 
feiner Anmaßung phyſiſche Hinderniffe entgegen, oder Strafen, die 
aus jelnen eigenen Handlungen entfpringen. Erfahrung und Ohnmacht 
müfjen ihm ſtatt des Geſetzes ſein. — 

In dem, was die Natur zur leiblichen Ausbildung forbeit, laſſe 
man den Kindern möglichſte Freiheit, im Laufen, Springen ⁊c.; vers 
langen fie aber etwas, Das andere für fie thum müffen, fo * man 
auf der Hut, und unterſcheide wohl, ob ein wirkliches Vedürfnts oder 
Laune ſie zu ſolchem Verlangen treibt. 

Trotzigem Weinen der Kinder gewaͤhre man nichts; lehre fie gegens - 
theil® auch nicht durch höfliche Redensarten zu befehlen. In reichen 
Häufern bedeutet das s’il vous plait im Munde der Kinder fo viel ald 
il me plait, und je vous prie fo viel als je vous ordonne. Befler 
das Kind fagt ohne Umflände: thu das. | 

Gewährt dem Kinde ja nicht alles was es verlangt, ſolch Fordern 
hat feine Gränge, ihr müßtet Gott felbft fein, um ihm zu genügen. 
Ihr nährt durch Gewähren die Hab⸗ und Herrfchfucht der Kinder und 
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macht ſie hoͤchſt unglücklich, wenn ſie nun früher oder ſpater abſchlaͤgliche 
Antworten erhalten und erhalten müſſen. 

So wenig dem Kinde das Befehlen zukommt, ſo wenig dürfen 
es Erwachſene launenhaft tyrannifieren und dadurch eiufchüchtern. Euer 
Kind muß nichts bekommen, weil es nad) etwas verlangt, fondern weil 
ed etwas bedarf; es muß nichts aus Gehorfam thun, fondern aus 
Nothwendigkeit; Die Worte gehorchen und befehlen find aus feinem Woͤter⸗ 
buch zu ftreichen, noch mehr die Ausdrücke: Schuligfeit und Verpflich⸗ 
tung; aber die Worte Kraft, Nothwendigkeit, Ohnmacht und Zwang müffen 
in dem Vocabular die größte Role fpielen. Ehe das Kind zu Verftande 
fommt, Tann es von fittlihen Wefen und gefelfchaftlichen Verhäͤltniſſen 
nichts begreifen, naher müfen Worte, welche-fih auf dieſe beziehen, ver 
mieden, das Kind muß ganz an die phufifche Welt verwiefen werben.“ 
Inmn rouſſeauſchen Vocabular des Kindes fehlt das wichtigfte Wort: 
Liebe, dankbare Liebe. . Darum muß an die Stelle des Gehorſams ver 
mit der Lehe innig eins ift, eine harte, herzlofe, dingliche Nothwen⸗ 
digfeit treten. — Wie anders Peſtalozzi! — Bein ift Roufleaus Be 
merfung, daß die Kinder angelernte Bittformeln zum Befehlen mis: 
brauchen, fehr richtig. die Warnung "gegen das grängenlofe Gewähren 
defien, wonach fie gelüften. 


9. Räfonnieren mit Kindern. 


„Man befolgt jegt allgemein Lockes Marime, mit den Kindern u 
räfonnieren. Der Erfolg fpricht eben nicht für dieſelbe; nichts Alberneres, 
als diefe Kinder, ‚mit denen man viel räfonniert hat. Entwickelt fid 
doch unter allen Fähigkeiten zulegt der Verſtand, und ihn will man 
anfpannen, um die andern entwideln zu helfen. Das heißt mit dem 
Ende den Anfang machen. Berftünden die Kinder vernünftige Gründe, 
fo brauchten fie gar nicht erzogen zu werden, indem man aber mit ihnen 
von früh auf eine Sprache foricht, die fie nicht verſtehen, fo gewöhnt 
man ſie daran, fi an bloßen Worten zu begnügen, alles zu bemäfeln, 
was man ihnen fagt, fi für eben jo weiſe als ihre Lehrer zu halten, 
ftreitfüchtig und widerfpenftig zu werden, und was man von ihnen 
durd vernünftige Gründe zu erhalten wähnt, das thun fie nur aus 
Begehrlichkeit oder Furcht und Eitelkeit, welche man genoͤthigt iſt, neben 
jenen Gründen anzuſpannen. 
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Kinder feien Kinder. Wollen wir die Orbnung verfehren,. fo 
erden wir frähreife, gefchmadlofe Fruͤchte ziehen, die bald verberben; 
ir werben junge Dortoren und alte Linder haben. Man kann dem 
inde eben fowohl zumuthen, es folle fünf su hoch ſein, als, es ſolle 
ı zehnten Jahre Urtheil haben. 

Indem man verfucht, den Zögling von der Pflicht des Gehorſams 
ı Überzeugen, fügt man Gewalt, Drohungen, oder was fhlimmer ift, 
‚chmeicheleien oder Verfprechungen hinzu. So durch Eigennutz gelodt 
ver durch Gewalt gezwungen, ftellen fe fich, als feien fie durch Gründe 
jerzeugt. Gelangweilt, eingeichüchtert habt ihr fie, und bildet euch 
n, fie überzeugt zu haben. So gewöhnt ihr fie, ihre geheinten Be⸗ 
eggründe hinter fcheinbaren zu verfteden und euch zum Beten zu 
ıben. Den Kindern zeigt Stärfe- nicht Autorität, den Männern Gründe. 
ewaͤhrt ihnen gern, verweigert ungern, was ihr aber verweigert, das 
| unwiderruflich verweigert, feine Zudringlichfeit beftimme euch je euer 
ein! zurüdzunehmen. Hier iſt fein Mittelweg; entweder fordere man 
ır nichts vom Kinde, oder beuge es ohne Umftände zum unbebing- 
Ren Gehorfam. Die ſchlimmſte Erziehung ift die: wenn ihr das Kind 
sifchen feinem und eurem Willen in der Schwede laßt, und mit ihm 
raufhörlich bifputiert, wer von euch Meifter fein fol. Hundertmal 
fier ine, das Kind if Dieifter für immer.” — Ganz vortefſich: | 


10. Begen jefnitifge Erziehungsmittel, 


„Seit man Kinder erzieht, hat man feine andern Mittel, fie zu 
ten, 'erfonnen, als Wetteifer, Neid, Eiferfuht, Habfuht, niedrige 
ırcht, dieſe Leicht erreglichen, allergefährlichften, ſeelenverderblichſten Leis 
nfchaften. Bel jeder voreifigen Kehre, die man. ihrem Kopf beibringen 
U, pflanzt man ihnen ein Lafter tief ins ‚Herz hinein; unfinnige 
hrer glauben Wunder zu bewirken, wenn fie die Kinder böfe maden, 
ı ihnen den Begriff des Guten beizubringen. Damm fagen fie gras 
ätiſch: ja, fo if. ver Menſch. Sa, fo wird er durch eure Zucht. 

Euer ftetes Hofmeiftern geniert die Kinder; wenn ihr ben Rüden 
nbet, fo entihäbigen fie fih durch loſe Streiche. — Seh wahr. 


11. Gegen Erbfünde, J 
„Es gibt keine urſprüngliche Verkehrtheit im menſchlichen Herzen; 
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es iſt nicht ein einziges Laſter im Herzen, von welchem man nicht nach⸗ 
weiſen koͤnnte, wie und auf welchem Wege es in daſſelbe gekommen fe 
Die einzige angeborene Leidenſchaft iſt Seibftliebe, welche von Natır 
gutartig iſt. 

Das Kind kann manches Böfe thun, ohne 658 zu handeln, d. i. 
mit der Abfiht Schaden zuzufügen. Hätte ed auch nur einmal diele 
Abſicht, fo wäre es faft hoffnungslos boͤſe.“ | 


12. Negative Erziehung bis zum zwölften Jahr. 


„Bie gewöhnliche Kindererziehung ift der Art, ald wenn bie Kinder 
von der Mutterbruft mit einem Sprung zu Verſtande Fämen. Ein 
völlig entgegengefeßte ift nöthig, eine ganz negative, welche nicht Tu⸗ 
gend und Wahrheit lehrt, fondern das Herz vor dem Lafter, den Ber 
ftand vor Irrthum zu bewahren ſucht. Könntet ihr euren ZFögling 
‚  gefünd und ftarf ind zwölfte Lebensjahr bringen, ohne daß er fein 

‚ rechte Hand von der linken zu unterfcheiven fähig wäre, ſo würden fi 
die Augen feines Verſtaͤndniſſes bei eurer erften Lection der Raison öffnen; 
da er ohne Borurtheil, ohne Angewöhnung, fo wäre nichts in ihm, was 
der Wirkſamkeit eurer Bemühungen in den Weg träte. Bald würbe er unter 
euren Händen der weiſeſte Menſch werben, und indem ihr mit Nicht 
thun: begonnen, würdet ihr ein Wunder der Erziehung gewirkt ‚haben. 

Thut nur das Gegentheil des Herfömmlichen und ihr werbet fol 
immer das Rechte thun.? | 

Weil man aus dem Kinde nicht ein Kind, fondern einen Doctor 
machen will, daher das viele Tadeln, Schmeicheln, Droben, Räfonniern 
der Väter und Lehrer. Seid fo räfonnabel mit dem Zögling nicht m 
räfonnieren. Uebt vielmehr feinen Leib, feine Glieder, Sinne, Kräfte, abet 
feine Seele haltet möglihft umthätig, laßt in den Kindern den Kinder 
harafter reifen. Durch ſolch zögernde Zurücdhaltung gewinnt ihr Zei, 
die allmählich hervortretende Eigenthümlichkeit eures Zöglings kennen zu 
fernen, bevor ihr fie zu leiten unterhehmt und übereilt Misgriffe thut.‘ 

Rouſſeau befämpft mit Recht jene fuperflugen Anftrengungen, die 
Kinder fo früh als möglich altklug zu machen, "lieber gar nicht lehren 
und erziehen als fo widerkindlich. Es gipt aber eine dem Kindesalter 


4) Hierüber verweife ich auf die Einleitung. 
2) -Prenez le oontre-pied de Pusago, et vous forez presque toujours bien. 
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ntiprechende pofitive Zucht und Lehre, von welcher Roufleau, wie wir 
:hen werben, nichts weiß und nichte wißen wi. 


13. Erziehung auf dem Sande 


„Es ift ſchwer, vielleicht unmöglich, das Kind ganz gegen beſe 
tinflüſſe zu ſchützen, am erſten noch auf dem Lande. Der Erzieher 
m bier die Liebe der Umgebung und diefe Umgebung eben dadurch 
ir den goͤgling zu gewinnen ſuchen. “ 


14. Juriſtiſche Lectionen. 


„Es iſt widerſinnig, zu den Kindern von ihren Pflichten nicht von 
yren Rechten zu ſprechen, da doch das erſte Rechtsgefühl beim Kinde 
icht von dem herrührt, wozu ſie verpflichtet ſind, ſondern von dem, 
as man ihnen ſchuldig iſt. — 

Zuerft iſt den Kindern der Begriff des Eigenthums beigubtingen c 
rehr thatſachlich als durch Erklaͤrungen.“ — Bon Liebe iſt nie die Rebe. 


15. Sittlid religisſe Erziehung. 


„An allen Rügen der Kinder find die Lehrer ſchuld. Warum 
aflen fie fish fo viele Berfprechen geben, warum inquirleren ſie, wenn 
twas vorgefallen iſt? IJ 

Will man die Kinder fromm machen, ſo führt man ſie in die 
dirche, wo fie ſich langweilen. Indem man fie unaufhörlich Gebete 
ermurmeln läßt, zwingt man fie nad dem Glück zu traten, nicht 
sehr zu Gott beten zu müflen. Um ihnen Barmherzigkeit einzuflößen, 
Ast man fie Almofen geben, ald wenn man es verichmähte, dieſe felbft 
u geben. Nicht das Kind, ber Lehrer jolte geben. Und was gibt 
ad Kind? Geld, pas ihm feinen Werth bat, oder etwas das Ihm 
ſewis wieder erflattet wird. Lode räth es fo einzurichten, daß das 
tind fich überzeuge, der Freigebige fahre am Beten. Das beißt ein 
tind ſcheinbar zur Freigebigfeit, in Wahrheit aber zum Gelz erziehen. — 

‚Die. einzige fittliche Lehre für Kinder ft: thue niemanden Böfes. 
Dem nadhzufommen muß man fih möglichſt iſolieren, denn in der menſch⸗ 
ichen Gejelichaft zieht. das, was dem Einen zu gute kommt, neth⸗ 
oendig Boͤſes für den Andern nach ſich. 

1) Dans l’6tat social le bien de I'nn fait mecessairement le mal de raetro. 
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Unmöglich können die Kinder widerſpenſtig, 656, lügneriſch, habs 
ſüchtig werden, wofern man nicht ſelbſt ven Samen dieſer Laſter in, 
ihre Herzen füet.” — 

Welche entfegliche Verfündigung gegen die Kinder ladet Rouflenu 
auf die Seelen aller Eitern und Erzieher, einzig um feine Srriehre 
von Nichtexiſtenz der Erbfünde durchzuſetzen. Nach feiner fophiftiichen 
Weiſe gibt er diefen Behauptungen den Schein der Wahrheit, indem 
er Fälle anführt, da Erzieher wirklich irrig oder gar ärgerlich verfahren, 


16. Würdigung ber Kinder. 


„Wirkliche Beichränktheit ift bei Kindern ſchwer von der fcheinbaren 
zu unterfcheiden, welche auf einen ftarfen Geift hindeutet. Das wirklid 
dumme Sind ift zu allem unfähig, dem fcheinbar dummen fagt nicht 
zu. Darum beurtheile man bie Kinder nicht voreilig; laßt die Natur 
lange gewähren, ehe ihr an ihrer Stelle thätig einzugreifen wagt. Die 
Leichtigkeit, mit welcher Kinder lernen, ift nur ſcheinbar; fie behalten 
nur Worte, die fie nicht verftehen.” Sehr wahr. 


17. Bilder Ideen 


„Bie Bilder (images) find nichts als vollendete (ſelbſtaͤndige, 
innerlihe) Abbilder der finnlichen Gegenftände,‘ Ideen aber find Br 
griffe der Gegenftänbe ‚, beftimmt durch Verhältniffe. Ein Bild kann 
ganz allein im Geifte deſſen fein, ‘der es fich -vorftelt, aber jede In 
feßt andere Ideen voraus. Beim Imaginieren ſchaut, beim Begreiſen 
vergleicht man. Für finnliche Eindrüde verhalten wir und nur leiden, 
dagegen unfere Ideen aus einem thätigen, urtheilenden- Brineip ſtammen. 
Ehe das Kind zu Verftande kommt, nimmt e8 nur Bilder, Töne X, 
‚nicht aber Ideen in fih auf und behält fie; nufhig zu mthellen, hat 
es kein eigentliches Gedaͤchtnis⸗ 


18. Worte Syraßenlernen 


Be Pädagogen Ichren den Kindern Worte, Borke, nichts ald 
Worte, nicht aber Realfenntnifie. 
Was man auch fage, fo glaube ich nicht, dag je ein Kind, Wun⸗ 


4). Les images. ne sont que des  peintures absolues den objets sensibles, 16 
id6es sont des notions ‘des objets, dötermindes par des rapports. Bgl. 32. 42. 
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berfinder ausgenommen, vor dem zwölften oder fünfzehnten Jahre zwei 
Sprachen wirflih gelernt habe. Hat doch jene Sprache einen eigen⸗ 
thümlichen Geift, und die Gedanken nehmen die Farbe der Idiome at. 

Das Kind hat, bis es zu Verftande kommt, einzig feine Mutter. 
ſprache. Um zwei Sprachen zu haben, müßte e8 Ideen vergleichen können. 

Aber es gab Kinder, welche fünf bis ſechs Sprachen reveten, ers 
widert man. Doch wie ſprachen fie? Ein deutſches Kind fprad) 
deutſch⸗franzoͤſiſch, deutfchsitaltenifch, feine Worte waren dann nicht 
beutfch, wohl aber feine Sprade. 

Die alten Spraden find todt, man ahmt nad, was man in den 
lateinifchen . Klaffifern findet, das. nennen fie latein fprechen. Franzoͤ⸗ 
ſtſches läßt man von den Knaben in lateinifhe Worte überfegen, fpäter 
At man fie Phrafen aus Cicero, Verſe aus Birgit zufammen fliden. 
Dann glauben aud die Schüler Iatein fprechen zu können, wo find bie 
Leute dem zu’ widerſprechen?“ — 

Der deutiche Knabe wird gewoͤhnlich, wenn er latein ſpricht, ent⸗ 
weder etwas in beutfchslatein oder nichts in "auswendig gelernten 
lateiniſchen Phrafen fagen. - 

Gegen die bloßen Wortlehren ohne alle® reale Fundament, gegen 
‚as ſtete Beichäftigen mit einer Welt von Abbildern, mit der Sprach⸗ 
weit, ohne fi tm minbeften um die Urbilder a befümmern, eiferte 
chon Comenius. 


m. Geograͤphiſcher unterricht. 


„In jeder Wiſſenſchaft iſt die Kenntnis von Zeichen, ohne Kenntnis 
ver bezeichneten Dinge, nichtig. Beim Unterricht der Kinder bleibt man 
aber bei den Zeichen ftehen. So beim geographiichen, da man Karten 
zeigt und die darauf verzeichneten Namen von Ländern, Orten ıc. beis 
bringt, welche für das Kind eben nur auf dem Papier eriftieren. Ein 

geographiſches Lehrbuch begann mit der Frage: was iſt die Welt? Ant⸗ 
wort: es iſt eine Kugel aus Pappe. — Nah zweilährigem, gewoͤhn⸗ 
lichem geographifchen Unterricht der Art, findet fih ein Schüler nad 
den erhaltenen Regeln nicht von Parid bis nad) Saint Denis, er findet 
fich nicht in feines Vaters Garten nad einem Plane zurecht. So find 
die Doctoren, welche über Peking, Ifpahan, Mexiko und alle Länder ber 


Erde genauen Beſcheid wiſſen.“ 
v. Raumer, Geſchichte ber Paͤdagogik. II. 3. Aufl. 16 


242 | J. J. Rouffeau. 


| 20. Geſchichtsunterricht. 


„Man lehrt hiftortfhe Thatfachen, deren Sinn und Zufammenhang 
der Schliler nicht faßt. Wenn Alerander die Arznei feines Arztes trinkt, 
welcher des Verraths beichulvigt war, fo bewunderte ibn ein Knabe, 
weil er den widerwärtig fchmedenden Trank mit einem Zuge hinunter 
fchludte. Gelehrte treiben es freilich eben ſo urtheillos. 


21. Auswendig lernen 


fol der Zogling nichts, auch nicht La Fontaine’ Fabeln, welche, troß 
ihrer anſcheinenden⸗ Naivetät, von keinem Kinde verſtanden wen; 
verftänbe ed ie, defto fchlimmer.“ 


22. gefen lernen. 


‚defen it die unfelige. Beſchaͤftigung der Kinder. Emil muß im 
zwölften Jahre Faum wiflen, was ein Buch if. Wie viele Künfteleien 
erfand man um das. Lefenlernen zu erleichtern. Das wichtigfte Erleich⸗ 
terungsmittel für den Lehrer ift es, wenn er im Zögling ein Intereſſe am 
Lejen erwedt. Je weniger man bie Kinder zu etwas treibt und drängt, 
um fo fiherer erlangt man es. Gerabe weil mir wenig baran liegt, ob 
der Knabe vor dem fünfzehnten Jahre leſen kann, wird er vielleicht fchen 
im zehnten Jahre fehreiben und lefen können.“ — 

Die Ängftliche, thörichte Beforgnis der Eltern, daß ihre Kinder 
nicht früh ‚genug fefen lernen möchten, ſcheint in unferer. Zeit mit jeden 
Jahr zu wachen, und zugleih die Menge fhmwächlicher, Kindlichleit 
affectierender Kinderſchriften, eben für jene Kinder beſimmt, welche zu 
fruh leſen gelernt. 


23. Erziehen zur Geiſtesgegenwart. 


„Befolgt ihr Regeln, welche den herkömmlichen gradezu wider⸗ 
ſprechen, bemüht ihr euch, euren Zögling immer in ſich geſammelt! um 
aufmerffam auf das zu erhalten, was ihn unmittelbar berührt, ftatt ihr 
wmaufhörlih in andere Klimaten, andere Zeiten, bis an die Enden ber 
Erbe, ja bis zu den Himmeln herumirren zu laſſen, bann werbet iht 


4) A le tenir tonjours en lui möme; geifeögegenwärtig, bad Gegentheil von 
zerſtreut. 
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m fpäterhin zum Begreifen, zum Sefthalten im Gedächtnis, ja ſelbſt 
ım Räfonnieren fähig finden; fo ift die Ordnung der Natur.“ Iſt es 
ier auf ein Leben in der Gegenwart nad Art ber alten. Griechen 
der nach Art der Karaiben abgeſehen? 


24. Beibesübung. 


„Dugleich übt den Leib des Zoͤglings auf alle Weiſe; es iſt ein 
rbaͤrmlicher Irrthum, wenn man wähnt, das thue ver Geiſtesbildung 
lbbruch. Laßt den Zoͤgling nur aufwachfen, ohne auf Schritt und 
ritt gegängelt und gehofmeiſtert zu werben, fo daß er ſich ſelbſt helfen 
nd rathen muß, dann wird er immer Leib und Eeele zugleich üben. 
50 üben freie Wilde, aber nicht dienſtbare Bauern den Leib. Möge 
er Zögling einft den Verfland eines Weiſen mit der Stärke des Athleten 
n fich vereinen!” öreie Wilde, Athleten — bedenkliche Worte. 


25. Berhaltungsregeln für ben Hofmeiſter. 


„Es iſt eine ſchwere Kunſt, den Zoͤgling ohne ſtetes Befehlen mu 
eiten und Alles zu thun, indem man nidyts thut. 

Das Kind lieft gewöhnlich viel beffer in der Seele des Lehrers, 
ils dieſer im Herzen des Kindes, daher das Kind meift im Vortheil 
jegen den Lehrer ift. 

Herriht fo, daß das Kind fi frei glaube und wicht gereizt ſei, 
ich gegen euch zu verftellen, eure Schwächen zu eripähen ud euch auf 
en Dienft zu paflen. 

Die Capricen ber Kinder “find meift Frucht verfebrter Erziehung, 
ya man fie nad) Laune befehlen. läßt und ihnen gehorcht!“ Wahrheiten, 
welche Rouſſeau aus eigener Erfahrung — er war ja Hofmeiſter — 
entnommen zu haben ſcheint. 


26. Der Leib vermittelt die Weißesbilbung. Köhärtung. 


„Was der menfchliche Berftand aufnimmt, wirb ihm durch die 
Sinne zugeführt, das Sinnliche bildet die Baſis des Intellectuellen; 
unfere Füße, unfere Hände, unfere Augen lehren uns zuerft Philofophie. 
Darım muß man"Glieber und Sinne als Inſtrumente unferer Intellis 
genz üben, und eben deswegen muß der Leib gefund und ſtark fein. 

| u 46° 
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Gymnaſtik gab den Alten dieſe Energie des Leibes und der Seele, 
welche ſie auffallend vor den Neueren auszeichnet. 

Man gebe weite Kleider, in denen ſich das Kind frei und bequem 
bewegen fann, felbft im Winter trage es Sommerkleider; Teine Kopf 
bedeckung, auch erhitt trinke es kalt Wafler; es fchlafe nicht in weichen 
Betten. — Schwimmen lernen ft wichtiger als Reiten lernen.” Rouſſeau 
Iobt Lockes Weife die Kinder leiblich abzuhärten, nur verwirft er befien 
Warnung gegen das Trinken und das Lagern auf feuchten Boden, 
wenn das. Kind erhigt if. Aus Haß Hegen franzöfifche Verweichlichung 
und Bewunderung faraibifcher Abhärtung übertreibt er Alles. 


27. Sinnenbildung., Das Gefühl. 


Be Sinne bilden fih am früheften.im Kinde aus; ihre Ber 
vollfommnung follte man daher zuerft ind Auge faffen, aber eben fr 
vergißt oder vernachläßigt man am meiſten. — Uebt nicht bloß Di 
Kräfte der Kinder, übt alle Sinne, welche die Kräfte regieren, bemüft 
möglichft jeden Sinn, prüft die Einprüde des einen Sinnes durch bie 
der andern. Meßt, zählt, wägt, vergleiht. 

Die Blinden haben das feinfte Gefühl, ſehende Kinder Fönnten ed 
“eben fo ausbilden durch Uebungen und Spiele im Finſtern, wodurch 
auch die in der Dunkelheit durch Thatlgleit der Phantaſie bewitlte 
Furcht vertrieben würbe. 

Die Fingerfpigen follten feinhäutig and reizbar fein; durchs Be 
fühlen erfährt man vieles flarer und gewifler ald durch die Augen. 
Dagegen follten die Zußfohlen zum Barfußgehen abgehärtet. werben.” — 
Rouffeau dringt mit großem Recht auf Ausbildung der Sinne. Did 
geſchieht es mehr, als wollte er ein Karaibenkind für Die sciences exactes 
der Franzoſen befähigen oder ein franzöfifches Kind für bie Lebensweiſe 
eines Wilden: Bon Ausbildung des Auges für das Schöne iſt nicht die 
Rede, wie überhaupt niht von fchönen, nur von nũblichen Künften. 


28. Das Befigt. 


Zeiänen. Geometrie. 


„Bas Geficht irrt oft durch fein weites Feld und die Mannid 
faltigfeit der Gegenftände, welche es umfaßt; es verleitet zu vorſchnellen 
Urtheil. — Die Täufchungen der Perfpective find uns zur Schägung 
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des Raumes unentbehrlich, ohne die Abſtufungen ver Grüße und bes 
Lichts koͤnnten wir feine Entfernung fchägen, ober es gäbe vielmehr für 
und feine. Wenn und von zwei gleich großen Bäumen der auf 100 
Schritt entfernte eben fo groß und Far erſchiene, als der nur 10 Schritt 
entfernte, fo würden wir meinen, beide ftünden neben einander. Erz 
ſchienen uns alle Gegenftände in ihrer wahren Größe, fo würden wir 
feinen Raum bemerfen. — - 

Die Größe des Augenwinkels, : unter welchem wir Gegenfände 
wahrnehmen, wird zugleich durch die Größe ind die Entfernung derſelben 
beftimmt. Wie follen wir aber unterfcheiven, wenn uns ein Gegenftand 
fleiner ald der andere erfcheint, ob bieß durch feine wahre Größe ober 
durch feine weitere Entfernung bewirft wird? — 

Die Kinder müflen im Schäben der Größen und Entfernungen 
geübt werden, fo wie Architekten, Feldmeſſer u. a. hierin geübt find. 
Ohne Fühlen, ohne fortfchreitende Bewegung, ohne Mefien würden uns 
auch die beften Augen keinen Begriff vom Raume geben. Für die Aufter 
iſt das Univerfum ein Punft. — An die Uebungen des Schäͤtzens 
chließt ſich das Zeichnen der. Kinder an, welches ganz auf den Geſetzen 
ver Perfpectipe bericht. Man lafe aber nicht nad Borlegeblättern, 
ondern nad) der Natur zeichnen; es iſt hierbei mehr drauf abgefehen, 
aß der Zögling richtig fehen und auffaſſen, als daß’ er Kunftmähig 
eichnen lerne. — - 

Geomettie it für Kinder, wie Zeichnen, zunäcdft eine Augenfunft, 
uf Anfhauung gegründet. Macht genaue Figuren, fegt fie zufammen, 
yet eine mit der andern, prüft ihre Verhältniffe Bon Beobachtung 
m Beobachtung fortihreitend, werdet ihr die ganze Elementargeometrie 
inden, ohne daß von Definitionen und Problemen die Rebe waͤre, 
noch von einer andern Beweisform als durch Dedung. 

Man vernachläßigt die Nichtigkeit der Figuren, man fept fie voraus 
md hält fih an die Beweisführung. Uns, im Gegentheil, wird es 
oornehmlich wichtig fein, moͤglichſt gerade, richtige, gleiche Linten zu 
iehen, möglichft vollfommene Quadrate und SKreife zu zeichnen. 

SIn-Turin gab man einem Knaben Waffeln von gleihem Umfange, 
aber von der verfchiedenften Geftalt, der Knabe bot alle auf, um 
herauszubringen, welche Geſtalt den größten, Inhalt hatte. 

Kinderfpiele follten das Auge, ja alle Organe üben. Was Kinder 
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ſchon leiſten Fönnen, zeigt fich, wenn fie Seiltängerfünfte machen. Gibts 
einen Zeitvertreib der Kinder, welchen der Hofmeifter nicht lehrreich für 
fie machen koͤnnte?“ — Was Rouffenu hier über das Lehren der Geo 
metrie fagt, dürfte vorzüglich Berückſichtigung verdienen. Aus wahren, 
reinlichen geometrifhen Zeichnungen entwiceln nd wahre, reinliche geo⸗ 
metriſche Begriffe. | 


29. Das Gehdr 
Sprechen. Singen. 

„Das Kind vergleiche Geſichts⸗ und Gehöreindrücke, die zuſammen⸗ 
gehören, es bemerfe z. B., daß der Blit früher geſehen wird, als man 
defien Donner hört. 

Die Stimme entipridt als tätiges Organ dem feidenben des 
Hoͤrens, beide bilden einander wechſelſeitig. 

Der Zögling ſpreche ſchlicht. Laßt ihn ja nicht declamieren; er wir 
zu viel gefunden Sinn haben, um Dinge, die er nicht verfteht, mit 
Betonung, Gefühle, die er nicht hat, mit. Ausdruck vorzutragen. Lehrt 
ihn ohne Anftoß deutlich, ohne Affectation und fo laut ſprechen, daß 
er verftanden werde; lehrt ihn richtig und wohlflingend fingen, mm 
feine Opernmufif; bildet fein Ohr für Taet und Harmonie.” — De 
muſikaliſche Sinn Rouffeaus läßt ihn bier einmal fein Huronenldeal 
vergeflen, auch fragt er nicht: wozu die Muſik nüge fet. 


30. Der Geſchmack. 


„Im Urftande waren den einfachen Menſchen vie Rahrungsmittel, 
welche ihnen am beften fehmedten, auch am gefünveften: Den Kindern iR 
der primitive Geſchmack möglichft zu erhalten, ihre Nahrung fet gemöhnfid 
und einfach, nicht pifant; Fleiſchſpeiſen find nicht für fie. — Bei folde 
Rahrung laßt fie efien, fo viel fie mögen. — Effen ift die Leidenfchaft ver 
Kinder. Daher laffen fie ſich durch gute Biſſen (par leur bouche) führen; 
jedenfalls ift dieß natürliche, finnlihe Mativ dem der Eitelkeit weit vonw 
ziehen. Gefräßigfeit tritt zurüd, Eitelkeit nimmt zu mit den Jahren.” — 


31. Der Öerud. 


„Er verhalt ſich zum Geſchmack, wie das Geſicht zum Geht. 
Bel den Kindern iſt er nicht fehr thätig.“ 
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32. Sens commun. Iheenbildung. 


‚€ fester Sinn entipringt aus dem. gehörigen Gebrauch ber 
übrigen Sinne, nämlich der Sens commun (Gemeinfinn.) Er "wohnt 
im Gehim, feine nur innerlihen Empfindungen nennt man ‚Pers 
ceptionen oder Ideen‘ (7) Die Zahl diefer Ideen beftimmt den Umfang 
unferer Kenntniffe, die Kunft fie unter einander zu vergleichen, nennt . 
man menfchliche Vernunft. Die fenfttive oder Kindervernunft bildet 
einfache Ideen durch das Zufammenfaflen mehrerer finnliher Eindrücke 
(sensations); Die intellectuelle Vernunft bildet zufammengefehte Ideen 
aus mehreren einfachen.” . | 


33. Charakteriſtik bes wölffährigen Emil. 


„Zein Aeußeres verräth. Sicherheit (assurance)- und Zufriedenheit; 
er fpriht naiv, einfach und jhwägt nichts unnutzes. Seine Ideen find 
befchräntt aber Kar; er weiß nichts auswendig gelerntes, aber viel 
durch Erfahrung. Lieft er. weniger gut in. unfern Büchern, fo lieſt er 
vefto beffer im Buch der Naturs er hat weniger Gedächtnis als Urs 
theilöfraft; er ſpricht nur eine Sprache, verſteht aber, was er fagt; 
ſpricht er,nicht fo gut ald die ande, fo iſt er geſchickter als fie zum 
Thun. Routine, Gebrauch, Angewöhnung fennt er nicht, fein geftriges 
Handeln beftimmt das heutige nicht. Weder Autorität noch Beiſpiel 
imponieren ihm, er handelt und fpricht nur wie es ihm zufagt. Er weiß 
nichts von einftudierten Neben und Manieren, aber fein Ausdruck ent 
fpricht feinen Ideen, feine Aufführung entipringt_ aus feinen Neigungen. 

Er hat wenige, aber feinem Alter entiprechende moralifche Begriffe. 
Sprecht ihr ihm von Pflicht, Gehorſam, fo weiß er nicht, was ihr 
wollt; befehlt ihm etwas, fo verfteht er-euch nicht, fagt ihr aber zu 
ibm: wenn du mir das. zu Gefallen thuft, fo werde ich dir gelegentlich 
wieder etwas zu Gefallen thun, fo wird er augenblidlich fich beeifern, 
euren Wunſch zu erfüllen, denn nichts ift ihm lieber als Erweiterung 
feiner Herrſchaft und Rechtganſprüche an euch zu erlangen, welche er 


für unverletzlich bält. | 
Hat er felbft ‚wi nötbig, fo nimmt er den erfen, der ihm begegnet, 


4) Bol. 17 und 42. 
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in Anſpruch, gleichviel ob es ein König oder ein Bedienter iſtz alle 
Menfhen find noch in feinen Augen einander -gleih. Ihr feht es dem 


. Bittenden an, daß er fühlt, niemand fei verpflichtet, ihm die Bitte zu 


gewähren. Er ift einfach und lakoniſch in feinen Ausdrücken, weder 
friechend, noch herrifh. Gemwährt ihr ihm feine Bitte, fo wird er euch 
nicht danken, aber fühlen, daß er euer Schulpner geworben iſt; gewährt 
ihr fie nicht, fo wird er ſich nicht beflagen, nicht in euch bringen, ſon⸗ 
dern ſich darein ſchicken. — | 

Lebhaft, thätig, unternimmt er nichts, was feine Kräfte überfteigt, 
die er erprobt hat und kennt. Er hat ein aufmerffames, verftänpiges 
Auge: er thut Feine unnüge Fragen über. alled was er flieht, ſondem 
unterfucht es ſelbſt. Da feine. Imagination noch unthätig ift und man 
nichts gethan hat, fie aufzuregen, fo fieht er nur was wirklich‘ da if, 
überfchägt die Gefahren nicht und bleibt ftetS bei Taltem Blute. 

Mag er fih beichäftigen oder fptelen, beides ift für ihn gleich, 


ſeine Spiele find feine Beichäftigungen; er findet zwiſchen beiden Feinen 
Unterfchied. Unter ven Stadtkindern ift feines geſchickter, alle find 


ſchwaͤcher als er; den Bauernfindern an Stärfe gleich, übertrifft er fie in 


Gewandtheit. Im Laufen, Springen, Schägen der Entfernungen if a 
Meiſter. Er ift gemacht, feine Altersgenoffen zu leiten, dur Talent un 


Erfahrung, ohne andere Autortfation. Ohne befehlen zu wollen, wird er 
ven Andern voranftehen, fie werben ihm gehordjen, ohne es zu bemerfen. 

Er if ein reifes Kind und. hat ein Kinderleben geführt, fein Gfid 
auch nicht für feine Bildung hingegeben. Stirbt er jung, ſo hat man 
doch nur ſeinen Tod, nicht auch ſein Leben zu beweinen. 

Für einen fo gebildeten Knaben haben gewöhnliche Menſchen Freiih 
fein Auge, fie fehen in ihm nur einen Schlingel (polisson). Der Lehrer 
fann nicht mit ihm Parade machen, ihm nichts abfragen unb baranf 
geht doch die Lehrweife der Meiften aus.“ 

"Ein gefunder, ftarfer, gewanbter, finnengeübter Knabe, ein metho⸗ 
diſch für. eine rein irdiſche Exiſtenz und kalte Selbſtändigkeit dreffterter, 
ein franzöſiertes Karaiben⸗ oder laraibiſtertes Franzoſenkind, ohne Phan⸗ 
taſie, one Poeſie, ohne Liebe, ohne Gott. — 
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Drittes Bud. 
Emil vom zwölften bis zum fünfzehnten Lebensjahre. 


34. Wiffenstrieb. Methode Autoritätsglaube. 


„Weugierde wird nun rege, fte bewegt den Knaben von jeht an. 
ir natürligen Neugierde gefellt fi das eitle Streben, für gelehrt zu 
ten. — Sinnliche Eindrücke müſſen zu Ideen ausgebildet werden, 
r müflen wir nicht plößgli von finnlichen zu intellectuellen Objecten 
erfpringen. Die Welt, Thatfachen, nicht Bücher müſſen die Lehrer 
n, es müflen nicht bloße Worte gelernt werben. 

Der Zögling wifle nichts, weil ihr es ihm gefagt, ſondern weil 
es begriffen hat, er lerne die Wiffenfchaft nicht, er erfinde fi. Wenn 
r ihm je eine Autorität flatt der Grlinde gebt, fo wird er nicht mehr 
bſt denken, fondern das Spielwerk fremder Meinungen fein.” — 

Ein Aeußerftes zieht das entgegengefehte Aeußerfte nach fih. Behan⸗ 
lten früher unverftändige, harte Lehrer die Knaben als todte Gefäße, 
welche man Tateinifche Vocabeln, geometriiche Beweiſe u. f. w. hinein» 
te, fo follen fie nad Rouffeau alles ſelbſt erfinden; machten früher 
rannifche Lehrer überall ihre Autorität. gewaltfam geltend, ſo fol 
Öglich feine Autorität mehr gelten. Aus einem pädagogiſchen Siecle 
: Louis XIV. werben wir in eine paͤdagogiſche Revolutionszeit verfeßt. 

Wehe den Stnaben denen Feine Autorität mehr heilig ift, welche 
ler Ehrfurdt und Liebe gegen Eltern und Lehrer baar find. | 


88. Anfänge der Aftronomie. 


„Ein ſchöner Sonnenaufgang. Der Lehrer iſt in Entzüchen, der 
eizehnjaͤhrige Knabe aber noch nicht reif, um an einem herrlichen 
cühlingsmorgen Freude haben zu können. Es wäre thoͤricht, wenn 
r Lehrer fih abmühte, dem Zoͤgling fein Entzücken einzureden. 

Für den Knaben gehören Feine Beſchreibungen, Feine Beredtſamkeit 
ch Poeſie, von Gefühl und Gefhmad ift bei ihm feine Rede. Bleibt 
gen ihn Mar, einfach und fall. Wacht den Knaben nur. auf die Auf 
mgs⸗ und Untergangspunfte der Sonne aufmerffam und laßt ihn 
über grübeln, wie bie Sonne aus Weſten nad Oſten zurüdfehre. 
te Beobachtung, wie fie von Oſten nad Weften über ven Himmel 
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zieht, deutet auf die Antwort. — Weiter macht aufmerffam auf ven 
Wechſel der- Aufs und Untergangspunfte nad) den Jahreszeiten. Alles 
bieß, ohne eine Armillarfphäre zu Hilfe zu nehmen, deren Kreiſe den 
Knaben verwirren.“ 

Als müßte man beim ſchönen Sonnenaufgang entweder auf Rouſ⸗ 
feaus Weife pſeudopoetiſch fieden, oder — was "er dem zwölfjährigen 
Knaben auferlegt — bei aftronomifcher Veobachtng frieren. Gibt es 
kein Drittes? 


36. Anfänge der Geographie und Byyfit Methode 


„Der geographifche Unterricht gehe vom Wohnhaufe und Wohnsr 
aus. Der Zögling entwerfe Karten von der Umgebung, um zu lernen, 
wie ‚Karten entftehen und was fie vorftellen. — | 

Es gilt weniger dem Knaben Wiffenfchaften zu lehren, als ihm 
Geſchmack an denſelben -einzuflögen und Methoden zu geben, um fie m 
erlernen, wenn fih fein Geſchmack erft mehr entwidelt hat. — In 
biefem Alter muß man ihn auch daran gewöhnen, einen Gegenftand mit 
ausdanrender Aufmerkfamfeit zu verfolgen, doch nie bie zum Ueberdruß. — 
Frägt er, um ſich zu unterrichten, fo antwortet ihm fo viel ale nöthig, 
um feine Neugierde zu reizen, laßt euch aber nicht von Ihm durch um 
aufhoͤrlichezs, albernes Fragen. ermüden. — Die Philoſophie entwiddt 

die MWiflenfchaften von Principien aus, nicht fo die Lehrmethobe. Hier 
weist und führt ein einzelnes Object auf ein folgendes, da feßelt Raw 
gier die Aufmerkffamfelt. — — 

Hat der Zögling die Mittagslinie nah dem Schatten gefunden un 
gezogen, fo bemerft er au, daß der Kompaſs ihm die Mittagslinie erfeht. 

Der Unterricht in der Phyſik beginne mit den einfachften Erfah 
rungen, ja nicht mit SInftrumenten. Diefe müffen vielmehr aus folden 
Erfahrungen hervorgehen, ja, wenn aud noch fo. unvollfommen, vom 
Lehrer und Zögling ſelbſt angefertigt werben. Durch folche felbftändige 
Thättgfeit erwirbt man Begriffe von größerer Klarheit und Gewisheit. — 

.- Die vielen ‚Inftrumente, welche man erfand, um und beim Erpe 
rimentiren zu führen und der mangelhaften Sicherheit der Sinne zu 
Hilfe zu kommen, fie. find ſchuld, daß man die. Sinne weniger übt. 
Se mehr fi unfere Werkzeuge vervolllommnen, um fo grober und 
ungefchietter werden unfere Organe. 
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Rein fperulative Kenniniffe find nicht fin Kinder, felbft nicht für 
olche, melde fih dem Jünglingsalter nähern. Doch müßt ihr darauf 
chen, daß alle ihre Experimente eine Kette bilden, um fie mit Hilfe 
fefer Kette im Verſtande zu ordnen, denn ganz vereinzelte. Thatſachen 
nd Beweisführungen haften nicht Im. Gedächtnis. — 

Beim Aufſuchen der Raturgefege beginnt immer mit den gemeinften 
mb augenfälltgften Erfcheinungen.“ 


Meift vortreffliche Bemerfungen über naturwifſenſchaftlichen Elemen⸗ 


arunterricht. Den geographiſchen Unterricht wollte ſchon früher Come⸗ 
ins, ſpäter Peſtalozzi mit den nächſten Umgebungen beginnen. Friſche 
tuaben orientieren ſich aber, wofern man ihnen nur Freiheit laͤßt, ohne mit 
em Lehrer langweilige topographifche Spaziergänge zu maden. Man 
ehre doch nichts, was der Knabe frei, ohne alle Anweiſung erlebt. 
Rouffeaus Hofmeifter,- welcher bei jedem Ausflug, ja bei jedem ‚Spiel, 
en Kindern etwas beibringen will, müßte biefen unleidlich fein. 


87. Keine Autorität. 


„Bas Kind thue nichts aufs Wort; ihm iſt nur das gut, was es 
elbft ald gut erfennt. Ihr raubt ihm durch eure Weiſe den Mutterwitz, 
hr gewöhnt es fich immer leiten zu laßen, nur eine Mafchine in anverer 
Händen fein. Vom Kinde Gelehrigfeit verlangen, heißt verlangen, daß 
8 erwachfen leichtgläubig werde und fih am Narrenfeil führen laße. 
5s Hilft nichts, dem Knaben zu fagen: man befehle ihm etwas zu 
einem eigener Beften, fpäter werbe er das einfehen. Das heißt jedem 
Schwärmer, Eharlatan und Betrüger in die Hände arbeiten, welcher 
en Knaben in fpätern Jahren in fein Retz locken will.“! 


38. Gegen vorgreifendes Lernen. Vonn nüge? 


„Das Kind lerne, was es für fein Alter, nicht vorgreifend das, 
bas ed in fpätern Jahren zu willen nöthig bat. - Aber, fagt ihr, kann 
ran denn das Nöthige erlernen im Moment, da man ed anwenden 
oll? Ich weiß nicht, aber das weiß ih, man kann es nicht früher 
ernen, denn unjere wahren Lehrmeifter find Erfahrung und Gefühl, und 
mr durch beftimmte Lagen, in welche der Menſch im Leben geräth, 


1) Bel. 34. 
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lernt er, was das Rechte fe. Wenn wir dem Zögling den Beariff 
des Nützlichen beigebracht, jo haben wir hierdurch ein neues Mittel ihn 
zu leiten; er fieht ein, daß ſich dieß Wort auf fein gegenwärtiges Wohl, 
fein bezieht. Wozu iſts nüge? Das ift forthin das geheiligte Wort, 
das Wort, welches zwilchen Lehrer und Schüler alle® Thun mißt, es iſt die 
Frage, mit weldyer jener eine Menge umnüber ragen des Schülers zurüdı 
weilt, aber aud) Die, welche der Schüler gelegentlich an ven Lehrer richtet.“ 

Es gibt verwerflihe, aber auch nothwendige Anticipationen. beim 
Lernen. Samenförner werden in die Kinderfeele gelegt, welche Jahre 
lang, wie tobt ſchlummern, aber fi lebendig rege, wenn der entiprw 
hende Moment eintritt. reife tröfteten fi) in der Todesſtunde mil 
Berfen aus Sterbellevern, die fie als Kinder gelernt. 


39. Schwachen verhehlen. Wortlarg fein. Eitelkeit ala Motir. 


„Wo iſt der Lehrer, welder gegen den Schüler eingeftehen mag, 
daß er geirrt? — Hat der Lehrer auf Fragen des Schülers Feine Ant 
wort zur Hand, fo mag er. dieß ohne Umftände fagen. _ 

Ueberhaupt. vermeide man weitläuftige Erplicationen, welche von 
Lehrern oft nur gegeben werden, um fich vor ‚gegenwoärtigen Erwachſenen 
ſehen zu laßen. 

Man bleibe bei der Sache. Wir legen zu großes Gewicht uf 
Worte, und unfere gefchwägige Erziehung bildet Schwäger. Ein Knakı 
der fich verirrt, erfährt fo beßer, mozu das Orlentiren nad) der Sonne 
nüge ſei, als durch langes Demonftriren. Wo man kann, lehre man 
durch die That. 

Was der Knabe nur durch Anſpannung ſeiner Eitelkeit lernt, mag 
er lieber gar nicht lernen.“ — Vortrefflich. 


40. Bader Robinfen. Berfftätten. 


„Aus Büchern lernt man über Dinge ſprechen, die man > nid 
verfteht. — 

Es gibt aber ein Buch, das als der trefflichfte Tractat uͤber naturs 
gemäße Erziehung betrachtet werden kann; ein Buch, das lange Zeit die 
ganze Bibliothek des. Zöglings bilden möge — nämlid) Robinfon Erufoe. 
Robinfon, tolirt auf einer Infel, genöthigt alle, was ihm nöthig, 
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durchaus felbft zu fchaffen, werve bes Knaben Ideal, der fortan nur 
nach dem fragen wird, was ihm auf einer Robinfoninfel nöthig fel. 

Der Lehrer befuche mit dem Zögling Werfftätten, laße ihn ſelbſt 
Hand anlegen, wodurd er alles beßer verftehen Iernt, als durch vieles 
Erklären. Er. lerne zugleich die wahrhaft nüslichen Handwerker höher 
aichten, als die in der Welt mehr gejchäßten, fogenannten Künſtler. Ein 
Schloßer ſoll ihm höher ftehen als ein‘ Goldſchmied. Steinfchneider, 
Bergolver find in feinen Augen Tagediebe, welche fih mit unnützen 
Spielereien befchäftigen, ſelbſt Uhrmacher gelten ihm wenig. Er würbigt 
alle menfchlichen Arbeiten, und eben fo alle Naturerzeugnifie, je nachdem 
fe zu feinem Nutzen, feiner Sicherheit und zu feinem Wohlbefinden bei⸗ 
tragen; Eifen hält er viel höher ald Gold, Glas höher als den Diamant. — 

Es ift nicht gemeint: der Zögling ſolle alle und jede „Gewerbe 
'ennen lernen, nur die ihm nötpigften fenne: er genau und in ihrem Zus 
ammenhange.” — 

Hier ergibt fih8 klarer, was Roufieau mit der Frage: wozu näge? 
neint. Auf.rohe Weife fchäst er nur das, was durchaus dem Menfchen 
ju feiner Eubfiftenz nöthig iſt,“ zu einem möglichft vollfommenen thie⸗ 
rifchen Dafein. Sogar Uhrmacher gelten ihm wenig — die höhere, fchöne 
Kunft erwähnt er nicht einmal, fo unnäg muß fie ihm etſcheinen. 


41. Egalit6é. Revolution. Handwert erlernen. 


„Eure Erziehung des Menfchen richte fih nad dem, was er an 
ſich felbft ift, nicht nach etwas Aeußerm. Indem ihr ihn ausſchließlich 
für einen beftimmten Stand bildet, macht ihr ihn- für jeden andern 
Stand unnüß und nur. unglücklich, wenn. feine Lage ſich etwa. ändert. 
Mie lächerlich ift ein großer Herr, der zum Bettler geworben und bie 
Borurtheife der Geburt in feinem Elende fefhältz wie verächtlih ein 
verarmter Reicher, der fi) völlig erniedrigt fühlt 


Ihr verlaßt euch auf die gegenwärtige gefellige Ordnung, ohne 


daran zu benfen, daß dieſe Ordnung unvermeidlihen Veraͤnderungen 
unterworfen und es euch unmöglich iſt, die Revolution vorauszufehen, 
und ‚zu verhindern, welche eure Kinder treffen kann. Der Große wird 
Klein, der Reiche arm, der Monarch Unterthan. Wir nähern uns einer 


1) Quousque possunt bestiae. 
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Kriſis, dem Jahrhundert der Revolutionen. E6 ift unmöglich, daß bie 


großen Monardien Europas noch lange dauem Wer fann euch bafür 
gut fagen, was dann aus euh wird? Was Menichen geſchaffen, 
fönnen Menfchen zerftören, nur der von der Natur aufgeprägte Eharalter 
ift unauslöfhlih und die Ratur ſchafft weder Fürſten, nod Reiche, nod 
große Herren. Was wird dann in feiner Erniedrigung jener Satray 
anfangen, welchen ihr nur für einen hohen Stand erzogen habt? Was 
in feiner Armut der Generalpächter, welcher nur von Golde lebt? — 
Gfüdlih der, welcher e8 dann verfteht, den Stand zu verlaßen, welder 
thn verläßt, und ein. Menſch zu bleiben dem Schidfal zum Trog. — Der 
Aderbau ift zwar das vorzüglichfte Gewerbe, doc - fteht, wenn böfe Zelt 
einbricht, der Handwerker unabhängiger. Laßt drum. euren Sohn ein 
ehrliches, d. i. eim nüßliches Handwerk lernen, 3. B. das Schreiner 
handwerk. Auch deswegen, um die-Vorurtheile gegen das Handwen 
zu überwinden. Nur hüte man ſich neue Eitelkeit zu erzeugen, inden 
man fi bemüht, Eitelkeit zu befämpfen. 

Das große Geheimnis der Erziehung ift: es fo einzurichten, daß 
Leibes⸗ und Geiftesübungen einander zur Erholung dienen.” 

Hier weißagt Rouffeau die frangöftfche Revolution faft 30 Jahre vor 
ihrem Eintritt. Wie ein großer. Baumeiſter ven Dom befchreibt, deſſen 
Bild vor feiner Seele fteht, ehe auch nur der Grundftein gelegt ift, fo ſteht 
dem großen Meifter des Zerftörend das Bild des Greuel der Verwüſtung 
por der Seele, che die von ihm gelehrten Gefellen Hand and Werk gelegt, 


42. Sinnliche Cindrücke. Ideen. Urtheilen. 


pNachdem wir Leib und Sinne des Zoͤglings zuerſt geübt, übten 
wir auch feinen. Verſtand und feine Urtheilskraft. Zuletzt lehrten wir 
ihm ſeine Glieder im Dienſte ſeiner Faͤhigkeiten zu gebrauchen. Wir 
haben ein handelndes Aid denkendes Weſen aus ihm gebildet; um ben 
Menfhen zu vollenden, müflen wir aus ihm nur noch ein liebendes 
und fühlendes Weſen machen, das heißt ſeine Vernunft durch das 
Gefühl vervollkommnen. 

Hatte der Zoͤgling zuerſt nur finnliche Empfindungen (sensations), 
ſo hat es nun Ideen und urtheilt. Denn durch Bergleihung mehrerer 


1) Del. 32. 17. 
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auf einander folgender oder gleichzeitiger finnlicher Eindrüde und durch 
ein Urtheil über biefelben entftcht eine Art zuſammengeſetzter Em⸗ 
pfindung, ‚welche ich Idee nenne.“ Beim (einfachen) finnlichen Eintrud 
verhält ſich die Urtheilskraft rein leidend, fie befkätigt nur, daß man 
wirklich fühle, was man fühlt; bei dem Begriff (perception) ober der 
Idee iſt Die Urtheilskraft thätig; fie ſtellt zuſammen, vergleicht und be⸗ 
ſtimmt Verhaͤltniſſe, welche der Sinn nicht beſtimmt. 

Urtheilen verführt zu Irrthümern, beſonders Gelehrte, weil die 
Eitelkeit, durch Urtheile zu glänzen, ihrer Einſicht vorauslaͤuft. Uns 
wiſſenheit, die da ſpricht: was gehts mich an? bewahrt allein vor Irr⸗ 
thum. So ſprechen Wilde und Weiſe. Unſer Zoͤgling darf- nicht fo 
ſprechen, er ift ein Wilder, aber beftimmt.in Stäbten zu wohnen. — 

Am beiten lernt man urtheilen, wenn man auf Vereinfachung. der 
Erfahrungen binarbeitet und gewibigt mehr auf Vermeiden des Irrens 
ausgeht, als. auf -pofitive Erkenntnis der Wahrheit, aud) lieber feine 
Unmiffenheit befennt, als etwas unzureichend darzuthun fich bemüht.“ 


43. @milim fünfgehnten Lebensjahre. 


Eenoͤthigt, durch ſich ſelbſt zu lernen, gebraucht er ſeinen eigenen, 
nicht anderer Menſchen Verſtand und gibt nichts auf Autorität. Kommen 
doch unfere meiften Irrthümer weniger von und felbit als von andern. 
Durch diefe .ftete Uebung hat fein Geift eine Kräftigfeit, ähnlich der, 
welche man dem Leibe durch Arbeit und Strapazen erwirbt. Eben das 
durch fhreitet er au nur nad Maßgabe des Wachsthums feiner Kräfte 
fort. Ins Gedaͤchtnis legt er einzig das nieder, was- fein Verſtand ſich 
angeeignet bat. Er hat daher zwar nur wenige, aber feine halben 
Kenntniffe. - Er weiß, daß er. Vieles nicht weiß, fein Geiſt ift offen, 
entſchloßen, und wenn nicht unterrichtet, doch unterrichtefähig. . Bei 
Allem was er thut, weiß er wozu es nütze; bei Allem was er glaubt, 
warum ers glaubt. Er ſchreitet wenig, aber ficher fort. Er hat nur 
Raturfenntniffe, feine gefchichtlihen, von Metaphufif und Moral weiß 
er nichts. ‚Er verfteht es wenig, Ideen zu generalifiren und Abftractionen 
zu machen; er bemerkt Eigenfchaften, die mehren Körpern gemeinfam, 
ohne über das Weſen dieſer Eigenſchaften zu räfonniren. Was ihm 
fremd, würdigt er nur im Berhältuis zu fih, aber dieſe Würdigung 
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iſt genau und ſicher. Was ihm am nützlichſten, das hält er am hoͤchſten 
und gibt nichts auf die Meinung. 

Emil tft arbeitfam, mäßig, geduldig, feſt, muthig. Seine, auf 
feine Weiſe erhitzte Phantaſie vergrößert ihm nie ie Gefahren, er kann 
ftandhaft Leiden ertragen, weil man ihm nicht beigebracht, fidy gegen 
das Geſchick aufzulehnen. Was der Tod fei, weiß er noch nicht redit, 
aber gewöhnt, fi ohne Widerſtand dem Geſetz ber Nothwendigkeit zu 
unterwerfen, wird er, wenn er flerben muß, ohne Seufzen und ohne 
fih anzuftellen, ſterben. Mehr verlangt die Natur nicht von uns in 
diefem von Allen verabjcheuten Moment. rei leben, fein Herz wenig 
an menfchlihe Dinge hängen, das ift das ficherfte Mittel fterben zu lernen. 

Geſellſchaftliche Tugenden fehlen dem Emil. Er betrachtet fich ohne 
Rückſicht anf andere; es ift ihm recht, daß andere nicht an ihn denken. 
Er maht an niemanden Anforderungen und glaubt niemandem etwas 
ſchuldig zu fein. Allein in der Geſellſchaft ftehend, rechnet er nur auf ſich 
fethft, und kann es mehr als andere feines Alters, Er hat feine Ir 
thümer und Lafter, die unvermeidlichen ausgenommen. Sein Leib if 
gefund, feine Glieder find’ gefchidt, fein Verſtand richtig und ohne Bor: 
urtheile, fein Herz frei und ohne Leivenfchaften. Die Eigenliebe, vie 
erfte und natürlichfte von allen Leivenfchaften, ift in ihm faum hervor 
getreten. Ohne jemandes Ruhe zu ftören, hat er fo zufrieden, glüdlich 
und frei gelebt, als die Natur nur immer erlaubt. Findet ihr, daß en 
alfo in fein fünfzehntes Lebensjahr eingetretenes Kind feine früheren. 
Sahre- verloren. Habe?“ — So fragt Rouffeau, als wäre er feiner Sache 
ganz ſicher. Was ih vom zwoͤlfiährigen Emil gefagt,‘ gilt vom fünf 
zehnjaͤhrigen in noch groͤßerem Maaße. Man friert bei der Charalteriſti 
des kalten Knaben, welcher durch die große Kunſt des Hofmeifters u 

einer Selbftändigfeit gediehen ift, daß er nicht nach Gott und Menſchen 
fragt, fein Bedürfnis nad Liebe fühlt, Feinen Sinn für Poeſie hat. 
Ein flaches Verſtehen der Sinnenwelt und bie leiblichen Fertigkeiten 
eines Wilden find das Höchfte, was erfirebt wird; bon einem dchten, 
ethifchen Ideale kann da nicht die Rede fein, wo das Herz aller Tugenden, 
die Liebe fehlt. Nur das irdiſche Dafein iſt ind Auge gefaßt; der Tod 
macht ſolchem pädagogiſchen Meifterftüd ein Ende; Emil würde ihn 
mit thieriſcher Reſignation erdulden. — | 

1) ©. Nr. 33. | 4 


— — —— — — 


I 3. Rouffeau. 257 


 Wiertes Bad. 


Emil vom fünfzehnten Lebensjahre bis zu feiner 
| Verheiratung. | 


44. Bubertät, Selbfiliche Eigenliebe. Unſchuald. 


„Die Pubertäl tritt nun ein, mit ihr regen ſich die Leidenſchaften, 
deren Duelle die Selbftliebe (l’amour de soi). Diefe Liebe treibt jeden, 
für feine Erhaltung zu forgen. Was uns dient, fuchen wir daher, was 
und dienen will, lieben wir; was uns fchavet, fliehen wir, was uns 
haben will, haßen wir. Das Kind fühlt anfangs Wohlwollen, weil 
alle ihm dienen, welde ihm nahen. Eweitert ſich aber der Kreis feiner 
Umgebungen, fo erwacht das Gefühl feiner Verhältniffe zu den Andern, 
es vergleicht fich mit ihnen; feine Selbftliebe verwandelt fi in Eigenliebe 
(amour propre), welche fi über andere erhebt und fogar fordert, daß 
biefe ihn höher halten follen als ſich ſelbſt. Haß und Zorn entfpringen 
aus der Eigenliebe. — Es iſt wahr, daß die Kinder, da fie nicht immer 
allein leben fünnen, fehwerlich immer gut leben werben. Aus der in 
Eigenliebe verwanbelten Selbftliebe entfpringt In Kleinen Seelen Eitelfeit, 
in großen, Stolz; Leidenfchaften, welche nur durch unfere Schuld in Kin« 
berherzen feimen, bei Sünglingen aber felbft gegen unfern Willen. — 

Die Pubertätsentwidlung wird wivdernatürlic beeilt, man halte 
fie vielmehr möglichft zurüd. — Ueber Gefchlechtsverhältniffe belüge man 
die Kinder nit, hüte fi befonders ihre Neugier in Bezug auf diefelben 
zu reizen, fchweige darüber, fage ihnen aber, was man nicht für immer 
geheim halten kann. — 

Ein Kind, das nicht mit böfen Anlagen geboren ift (qui n’est 
pas mal ne) und bis zum zwanzigſten Jahre feine Unfchuld . bewahrt 
bat, das tft in dieſem Alter der großmüthigfte, beſte, Tiebendfte und 
Hebenswürbigfte Menfh. So etwas habt ihr nicht gehört, ich glaube es 
wohl, eure im tiefften Verderben der Schulen aufgewachſenen Philofos 
phen können das freilich nicht willen.“ 

Emil tritt in die Jahre, da bei wachlender Freiheit die Sünde 
freier hervortritt, und die Beigenblätter rouffeaufher Sophiftit immer 


weniger ausreichen, fie zu beveden. Dennoch bleibt der Verfaßer mögs 
v. Raumer, Geſchichte der Pädagogik. I. 9. Aufl. 47 
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fihft dabei, daß alles Böfe nicht aus dem Herzen, fondern einzig durch 
Andere ind Herz fomme. 


45. Glüd. Liebe Mitleid. Dankbarkeit. 


Es folgen num Anweiſungen zur ethifchen Erziehung, z. B. man 
folle den Züngling bewahren, daß er nicht glänzendes Scheingfüd für 
wahres, wünfchenswerthes Glück halte; folle ihm nicht heuchleriſche 
Phrafen von Liebed- und. Mitleivsbezeugungen lehren, vielmehr ächtes 
Mitleivsgefühl einflößen. Undank fet dem Menſchen nicht natürlid, er 
werbe aber durch Wohlthäter erregt, die ſich felbftfüchtig zeigen. — 


46. Menſch enteuntnie. 


„Wenn in Emil die Eigenkiebe erwacht, fo vergleicht er fich mit 
feines Gleichen und fucht unter ihnen den erften Plat zu behaupten. 
Jetzt if es Zeit, ihm mit den ſocialen Verhältnifien, mit der natürlichen 
und bürgerlichen Ungleichheit der Menfchen befannt zu machen. Er fol 
die Menfchen in und unter ihrer gefelligen Maske kennen, fie beflagen, 
nicht aber fie haßen lernen. Emil wiffe, daß die Menfchen von Natur 
gut find, er begreife aber, wie fie durch die Geſellſchaft ſchlecht und verkehrt 
werden; in ihren Borurtheilen fehe er die Quelle aller ihrer Laſter; er fühle 
fih getrieben jeden Einzelten zu fchägen, die Menge aber zu verachten.“ 


47. Geſchichtsſtudium. 


„Auch iſt es nun Zeit, Emil in die Geſchichte einzuführen. Leider 
berichten die Gefchichtfchreiber meift nur Böfes, Gutes bleibt unbefannt; 
dann entftellen fie die Thatfachen, weifen den Caufalnerus nicht nad, 
urtheifen jelbft, ftatt dieß Dem Leſer anheim zu ftellen. Weg mit den 
modernen Geihichtichreibern, ihre Werfe haben feinen Charakter, ſehen 
doch alle unfere jegigen Menfchen einander gleich! Beſonders taugen 
die foftematiffrenden Hiftorifer nichts, fie wollen die Dinge nicht fehen 
‚wie fie find, fondern wie fie in ihr Syſtem paffen. Andere zeigen bie 
Menſchen nur im. Staats, nit im Haußfleide. — Bor allen alten 
Geſchichtſchreibern eignet fih Plutarh am beften für’ die Jugend, befon- 
ders au, weil er es nicht verfihmäht, ſcheinbar Heine Züge großer 
Männer zu erzählen.” — 
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48. Emilim Welttheater. Superklugheit. 


„Emil betrachtet mın @ m erften Male das Theater ver Welt, ober 
vielmehr er fteht hinter der Schaubühne umd fieht die Schaufpieler, wie 
fie fih ans und ausfleiven, er ficht, mit welch groben Kunftmitteln 
. man De Zuſchauer blendet. Es wird ihn empören zu erfahren, wie 
fih das Menfchengefchlecht felbft zum Beften bat. In voller Freiheit 
aufgewachen, beflagt er elende Könige, diefe Sflaven aller, die ihnen 
geboren, falfche Weile in Feßeln ihrer eiteln Ehre, reiche Thoren, 
die Märtyrer ihres Lurus. Er läuft Gefahr, fich für weile, alle Andere 
für Narren zu halten; nur befchämende Erfahrungen fönnen ihn vor 
diefer etwanigen Eitelkeit bewahren.” Mehr und mehr tritt das Päda- 
gogifche zurüd. Der Raturmenfh Emil verwandelt fih in einen revo⸗ 
futionären Mifanthropen, es ift Rouffeau felbft unterm Namen Emil. 


49. Emil ein Returmenfd. 


„Man wird mic, für einen Phantaften halten, und den Emil für 
ein Phantafiegebilde, weil er ganz von ben gewöhnlichen Sünglingen 
verfchieden if. Man überficht," daß Emil ein Naturmenſch ift, die 
andern Sünglinge aber nad Gutbünfen der Menfhen zugeftugt find. 

Solhe find im Alter Emils ſchon Philofophen und Theologen, 
während dieſer noch nicht weiß, was Philoſophie iſt, ja von Gott noch 
nicht reden gehört hat.? 

Sch bin fein Phantaft, meine Pädagogik ſtammt aus Erfahrungen; 
indem ih, von Ständen, Völkern. ꝛc. “abgefehen, habe ich das, was 
entſchieden allen Menſchen zukommt, gefunden, und dem gemäß ven 
Emil erzogen, nicht einen Wilden für die Wälder, fondern einen Mens 
fchen, welcher im Wirbel der Geſellſchaft felbftändig ſich behaupten ſoll.“ — 


50, Neligionsunterrigt. 


on Bunädft an die Sinnenwelt gewieſen, findet Abſtractes, rein 

Intellectuelles kaum Eingang bei und. Gott entzieht ſich unfern Sinnen, 

das Wort Geiſt hat nur Sinn für. den Philofophen. Der Monos 
4) Emile n’est pas !'homme ‘de I’homme, c'est l’homme de 1a ‚nature. 


2) . . . qu’il alt möme entendn parler de Dieu. 
17° 
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theismus iſt durch Generaliſation aus dem ſinnlichen Polytheismus 
hervorgegangen. 

Im fünfzehnten Jahre weiß Emil noch nicht, ob er eine Seele 
hat, vielleicht erfährt er es im achtzehnten fs zu früh.“ 

Run folgt eine Polemik gegen den Fatechetifchen Unterricht. - Der 

Glaube der Kinder und vieler Erwachfenen fei eine Sache der Ge 
graphie, es fomme darauf an, ob fie in Rom oder in Mekka geboren feien. 
Ob davon das Seligwerven abhänge? — 
Ein Kind foll in der Religion feined Vaters erzogen werben, 
fagt man, und beweift ihm, diefe ſei die einzig wahre, die anbem 
feien abſurd. Hängt die Stärfe diefer Beweisführung aber nur vom 
Lande ab, wo man fie führt, nur von, Autorität, auf welche Emil nichts 
geben fol, wie dann? In welcher Religion werben. wir ihn erziehen? 
Darauf die einfache Antwort: in feiner, wir. wollen ihn nur in ben 
Stand fegen die zu wählen, zu welcher m der r beile Gebrauch feiner 
Bernunft führen muß.” . —  * 


Zum Schluß. 


) 


Run folgt das Glaubenshefenntnis des ſavoyiſchen Vicar, welches 
bereit8 in der Einleitung befprochen worden ift. 

Nach jenem Glaubensbefenntnis handelt Rouffeau noq vorzuge⸗ 
weiſe von Geſchlechtsverhaͤltniſſen. 

Im fünften Buche ſchildert er Sophie, als Muſter eines Madchens. 
Der Hofmeiſter vermittelt die Heirat Emils mit Sophie. Als Emil 
Vater wird, entläßt er den Hofmeiſter mit den Worten: „Bott bewahre, 
daß ich euch den Sohn erziehen laße, nachdem ihr den Vater erzogen 
habt, daß eine fo heilige und füße Pflicht durch einen andern als durch 
mich erfüllt werde.“ — 

Locke ſagt in ſeinem paͤdagogiſchen Werke: weil mein Zögling auf 
dem Punkt fteht,‘fich zu verheiraten, fo ift es Zeit, ihn ſich ſelbſt zu 
überlaffen. Was mid, betrifft, bemerft Roufleau, ich werde mich hüten, 
hierin Locke nachzuahmen. — Sonach wird. Emil unnatürlich gehof- 
meiftert biß er Vater wird. Die vom Hofmeifter fo überlegt und plans 
mäßig geftiftete Ehe nimmt ein traurige Ende. Sophie wird dem 
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Emil untreu, dieſer verläßt fie ans Venwelſlang und geräth zulept 
nah Algier in die Sklaverei. ' 

Mit Locke einverftanden, breche ich bier ab, um fo mehr, als fchon 
im vierten Buche des Emil die Digreffionen ſich vervielfältigen und 
das päbagogiiche Ziel mehr und mehr aus den Augen verloren wird. ? 

Der von mir gegebene Auszug wird es rechtfertigen, daß ich ben 
Emil ein eben fo lehrreiches als verführerifches Werf genannt habe. 
Umgeben von einer in Faͤulnis übergegangenen Givilifation, fand ver 
Mifanthrop viel Ichrreiches durch bloßes Verwerfen des Gebräuchlichen. 
Aber Haß dringt. nicht in das Wefen der Wahrheit, noch auf den tiefften 
Grund des Verderbens der Völker. Das vermag nur die Liebe, fie 
allein vermag auch nur zu heilen. — Berführerifh wird Rouſſeau, 
indem er Wahrheit. und Lüge, Heilfames und Heilloſes aufs Fünftlichfte 
vermifht, fo daß nur ein unausgeſetzt wachlamer, kritiſcher Lefer das 
Gute vom Böfen fheidet. — IH ſchließe mit dem wiederholten Wunſche: 
möchte. der vorfichende Auszug und die hinzugefügten Bemerkungen 
dem Leer vie frittiche Scheidung, erleichtern! 


11. Hbilantheopin, 


Wenn Rouſſeau in Frankreich einen unberechenbaren politiſchen 
Einfluß übte, wenn er der Pharus der Revolutionsmänner war, jo ward 
er dagegen in Deutſchland und in der Schweiz Pharus vieler Pädagogen. 

Ein großes Auffehen machte das im Jahre -1774 zu Deffau ges 
Riftete Philanthropin, in welchem man ganz den touffenufchen Anfichten 
folgte und fie auf alle Weile ind Leben zu rufen fuchte. — 

Der Rame Philanthropin lebt noch fort, er iſt faſt zum Spott⸗ 
namen geworden, um flache paͤdagogiſche Beſtrebungen zu bezeichnen. 
Bei naͤherer Betrachtung bürfte es ſich aber ergeben, daß der gegen⸗ 
wärtige Begriff des Phllanthropinismus doch mehr einer von den 


1) In einem: Fragment: Emile et Sophie ou les solitairen, wird bieß von 
Rouſſeau erzäplt, welcher bier zeigen will, wie ein, nach feinen Principien erzogener 
Mann, in den ſchwierigſten Lagen unbefiegt bleibe. 

2) Doch finden ſich einzelne treffende Bemerkungen in dieſem Buche, ſo über 
Keunſchheit der Bibel⸗Sprache, unlenſchteit der franzsfiihen, über ausfchweifendes 
Leben aus purer G@itelleit u. |. w. 
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Hyperphilologen gebildeten Caricatur, als dem einſtigen deſſauiſchen 
Philanthropin ſelbſt entſpreche. 

Eine getreue Schilderung des Philanthropine muß manches vergeßene 
Wunderliche, ja Alberne, wieder ins Gedaͤchtnis rufen, ſie wird aber auch 
viele redliche, uneigennützige Bemühungen treuer Arbeiter und heilſame 
Früchte jener Anftalt in Erinnerung bringen, welche auch vergeßen find. — 

Der Mann, welcher mit unermüblichem Eifer die Stiftung des 
Philanthropins zu Stande brachte, war Bafedomw. ' 

Er wurbe in Hamburg 1723 geboren, der Sohn eined Perruquiers 
und einer bis zum Wahnfinn melandolifhen Mutter. Sein Bater 
hielt ihn fo fireng, daß der Knabe fortlief und Bedienter bei einem 
bolfteinifchen Landphyſikus wurde. Auf heftiges Zureven des Waters 
fehrte er nad Verlauf eines Jahrs ins väterlihe Haus zurüd und 
befuchte das Johanneum, wo er fi durch unmüge Streiche ausgeichnete. 
Im Jahre 1741 kam er auf das Gymnaſium; hier war unter andern 
ber bekannte Reimarus (der Verfaßer der wolfenbüttfer Yragmente), 
fein Lehrer. Als Gymnaftaft machte er viele Gedichte, z. B. eins in 
100 Strophen über bie Geſchichtskunde. Durch Gelegenheitögedichte 
und Informieren verdiente, durch Ausſchweifungen verthat er Geld. Sein 
Studieren war ohne Regel und Ausdauer. Im Jahre 1744, 21 Jahre 
alt, gieng er auf die Univerſität Leipzig, um ſich der Theologie zu wid⸗ 
men. Dort ſtudierte er, wie er erzaͤhlt, faſt nur auf ſeiner Stube, doch 
hörte. er Cruſius. Durch die wolfiſche Philoſophie kam er „in eine 
Mitte zwifhen dem Chriſtenthum und Naturalismus," und gewann, 
wie er fih ausprüdt, „ungelernte Meinungen in der Philofophie.“ 
Im Jahre 1746 gieng er als Candidat nah Hamburg, 1749 erhielt 
er, 26 Jahre alt, eine Hofmeiſterſtelle bek einem Herrn von Quaalen 
in Holftein.. An feinem fiebenjährigen Zögling verfuchte er eine neue 
Methode des Sprachunterrichts, wobei er felbft erft latein fprehen unb 
fhreiben Iernte.? Franzoͤſiſch lehrte ihn die Bouvernante des Haufed_. 
welche. er heiratete. Im Jahr 1753 warb er PBrofefior der Mora Wk 

1) Bgl. Schwarz Erzithungslehre 2, 1. ©. 460; dann „PVierteljährige Rode = 
ricgten von Bafebows @lementarwerf. 1771.” S. 4—31, wo Baſedow biographiſt 


Nachrichten von ſich gibt, und „Beiträge zur Lebensgeſchichte Joh. Bernhard Baſebor iS 
Magdeburg 1791.” - 


2) Bon diefer Methode gab er Nachricht in feiner Differtation: De inuit 
et optima honestioris juventutis erudiendae methodo. Kilonii 1782. 
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und fhönen Wiſſenſchaften auf der Ritterakademie zu Soröe. Eine von 
ihm herausgegebene „praftiihe Philofophie für alle Stände,” zog ihm 
durch ihre. Heteroborie den Unwillen des Oberhofmeiftere der Ritters 
akademie, Grafen Danefkiold, zu,‘ und er warb deshalb 1761 ale 
Profeffior an das Gymuaſium zu Altona verfegt. Hier verfaßte er zwei 
ebenfalls heterodoxe Bücher: „Philalethie“ und „Methodifcher Unterricht, 
fowohl in der natürlichen als biblifchen Religion.” Mehrere Theologen, 
unter ihnen der Sentor Goͤtze in Hamburg, fchrieben gegen dieſe Bücher, 
der hamburger Magiftrat warnte; der lübeder Magiftrat verbot fie bei 
50 Thaler Etrafe. Baferow warb nebft feiner Bamilie in Altona und 
der Nachbarſchaft vom Abendmahl ausgeichloßen. — Bon 1763 bis 1768 
verfaßte er eine Menge theologifcher Streitichriften. Im letzteren Jahre 
publicirte er eine „Borftellung an Menfchenfreunde und vermögenbe 
Männer über Schulen, Studien und ihren Einfluß in die öffentliche 
Wohlfahrt,“ mit einem Plane eined Elementarbuchs der menſchlichen Er⸗ 
kenntnis. Zugleich fchrieb er an Kater, Könige, Akademien, Frei⸗ 
maurerlogen, Gelehrte x., um fie für das von ihm herauszugebende 
Elementarbuch zu Intereffiren, und es glüdte ihm bei den meiſten. 
Der daͤniſche Minifter Bernftorf, um ihm Muße für feine pädagogi- 
ſchen Beftrebungen zu verfihaffen, entband ihn von feinen Amtspflichten, 
indem er ihm zugleich. einen. Gehalt von 800 Thalern zuſicherte. — 
Das erfte zur Dauer beflimmte Bud für das Schulweſen war, 
wie Baſedow felbft fagt, dad „Methodenbuch für Väter und Mütter 
der Familien und Voͤller.““ Hierin gab er „einen Plan aller feiner 
auf das Schulweſen gerichteten Wünfche und Vorſätze.“ Wie dieß Bud) 
für Erwadfene beflimmt war, fo das genannte, zu gleicher Zeit bear 
beitete „Elementarwerf mit Kupfern“ für Kinder. - Dieß wurde im 
Jahr 1785 zum zweiten Mäle aufgelegt, durch reichliche Unterflügungen 
ward die erfie Ausgabe möglich, denn Kupfer koften Gelb, fagt Claudius. ’ 


‚3) Doch ſoll Gellert dem Buche Beifall gegeben haben. (Beiträge 13.) Unter 
Anderm nahm Baſedow auch damals Theil am Mordifchen Auficher, worüber ex mit 
Leſſing in Streit gerieth. Bgl. Berliner Literaturbriefe. 

2) Ich Habe die dritte Auflage dieſes Bnchs vom Jahre 1773 vor mir. 

3) Im Jahre 1771, ehe die erſte Ausgabe vollendet war, erhielt Baſedow fchon 
7000 Reichsthaler Beihülfe. (Biertelj. Rachtr. ©. 20.) König Chriſtian VII von 
Dänemark gab 900 Thaler, Kaiferin Katharina 1000 Thaler, der Großfürſt Paul 
500 Thaler, der Erbprinz von Braunfchweig 200 Thaler. „Der hochvermoͤgende 
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Mit Hülfe der Kupferfammlung fei im Elementarbuch geforgt, wie 
Baſedow bemerkt: a) für elementarifhen Unterricht in Sach⸗ und Wort 
erfenntnis; b) für eine unvergleichbare und durch die Erfahrung beftätigte 
Methode, die Kinder ohne Verdruß und Zeitverluft leſen zu lehren; 
c) für Naturfenntnis; d) für Eittenlehre, Seelenerkenntnis und Ber 
nunftlehre,; e) „für einen ſowohl gründlichen als ins Herz dringenden 
Unterrit in der natürlichen Religion und für eine ſolche unparteiiſche 
Beſchreibung der übrigen Neligionen,. daß fie ſchlechterdings nicht anzeigt, 
von welcher Religion der Verfaßer felbft fei5“ f) für Kenntnis der bür⸗ 
gerlihen Gefellihaft, des Commerzweiens x. Man flieht: es war auf 
eine ebenfo umfaßende Encyflopädie alles für Kinder Wiffenswürbigen 
abgefehen, wie einft bei des Comenius Orbis pictus; das Werk follte 
mit feinen charafteriftifhen Kupferſtichen den Orbis pictus des 1dten 
Jahrhunderts vorftellen.‘ Es erſchien 1774 in vier Bänden und 100 
größtentheild von Chodowiecki entworfenen Kupfertafeln. Bon Mans 
gelsdorf ward. ed, unter des bekannten Hofrath Klotz Aufficht ind La⸗ 
teinifche, von Huber ind Franzoͤſiſche, fpäter auch ind Ruſſiſche überſetzi. 
Etwas früher, im Jahre 1771, erſchien Bafevows „Agathofrator ober 
von Erztehung künftiger Regenten.“ „Sch habe, fagt er, die Erziehung 
eines alethinifchen Prinzen, auch die nöthigen Vorbereitungen zu der 
felben, ferner die Wirkungen, ald er König warb, darinnen befchrieben. 
Sch Hoffe, dieſe werde eine der wirffamften aller meiner: Schriften, zum 
großen Segen der Nachwelt.“ — Ein Menfchenalter ift feit Erfcheinen 
des Buchs verfloßen, wo fpürt man deſſen Wirkungen, ja wie viele 
mögen noch wiſſen, daß je ein ſolches Buch eriflirt hat?? — | 
Baſedows wiederholte Aufforderungen, für das Erziehungsweſen 
thätig zu fein, fanden aber nicht bloß in der Beförderung feiner ſchrifi⸗ 
Stand in Bafel« 150 Thlr., die königliche Regierung in Osnabrück 50 Thlr., Fürſt 
Czartorycki 50 Thlr., Nicolaus von der Flüe, Abt zu Maria-Einflevel 42 Thlr. u. ſ. m. 
Sch führe dieß aus Baſedows Verzeichnis der Befoͤrderer des Glementarwerfd an, 
zum Beweife, wie die verfchiedenften Menfchen im den verfchiebenften Ländern, großen - 
Antheil an diefer Angelegenheit nahmen und Großes hofften. 

4) Mehreres zur näheren Charakteriftif des Clementarwerks weiter unten. Der 
Text koſtete 4 Thaler, die Kupfer 8 Thaler. Das Methodenbuch und ba Glementar: 
buch wurden von Garve (in der Teipziger Bibliofhek der ſchoͤnen Wiflenfchaften) außer: 
ordentlich gelobt; die berliner Bibliotheb ftellte Bafenow zu Lode und Rouſſeau. | 

2) Prinz Albert von Deflau ſchenkte an Bafedow für ein überfandtes Gremplar 
des Agathokrator 100 Thaler, Joſeph II. eine Schaumünge mit ‚feinem Bilbnis. 
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ſtelleriſchen Unternehmungen Anflung. Ein trefflicher junger Regent, 
Leopold Friedrich Franz Fürft von Anhalt Deffau, warb durch den, 
aus Göthes Leben befannten Behriih, den Hofmeifter des Erbprinzen 
von Deffau, auf Baſedow aufmerffam gemacht. Der Fürft entichloß 
fih, aus dem reinften Wohlwollen und dem Wunſche eine Heilige Au⸗ 
gelegenheit zu fördern, Bafevow im Jahre 1771. mit 1100 Thaler Bes 
ſoldung nad Deflau zu berufen, und dem, von diefem im Jahre 1774' 
geftifteten, Phllanthropin äterhin 12, 000 Thaler, Gebäude und Garten 
zu geben. 

In jenes 1774fe Jahr, noch vor Stiftung des Pbifanthroping, faͤllt 
Baſedows Bekanntſchaft mit Goͤthe, den er in Frankfurt beſuchte. Hier 
faßte Baſedow an ſeinem Geburtstage (den 11. September) den feſten 
Entſchluß, ein Erziehungsinſtitut anzulegen und daſſelbe Philanthropin zu 
nennen. Von Frankfurt reiſte er mit Göthe und Lavater nach Ems und dem 
Rhein. Goͤthe in feinem Leben- charakterifiert Baſedow aufs Meiſterhafteſte, 
zum Theil im grellften Gegenſatz gegen Ravater; er erzählt: „Baſedow traf 
ein, berührte und ergriff mich von einer andern Seite. Einen entſchiedneren 
Contraſt fonnte. man nicht ſehen als Lavater-und Baſedow. Schon ber 
Anblid Baſedows deutete auf das Gegentheil. Wenn Lavaterd Geſichts⸗ 
züge fi) dem Beſchauenden frei hergaben, fo waren bie baſedowſchen 
zufammengepadt und wie nach innen gezogen. Lavaters Auge klar und 
fromm unter fehr breiten Augenlivern; Baſedows aber tief im Kopfe, 
fein, ſchwarz, ſcharf, unter ſtruppigen Augenbraunen hervorblidend, 
dahingegen Lavaterd Stirnknochen von dem fanfteften braunen Haar⸗ 
bogen eingefaßt fchlen. Baſedows heftige, rauhe Stimme, feine. fchnellen 
und fcharfen Aeußerungen, ein gewifles höhnifches Lachen, ein ſchnelles 
Herummerfen des Geſpraͤchs und was ihn fonft noch bezeichnen mochte, 
Alles war den Eigenichaften und dem Betragen entgegengefeht, durch 
bie und Lavater verwöhnt hatte. Auch Baſedow ward in Frankfurt 
fehr gefucht, und feine großen Geiſtesgaben bewundert; allein er war 
nicht der Mann, weber die Gemüther zu: erbauen, noch zu Ienfen. Ihm 
war einzig darum zu thun, jenes große Feld, das er ſich bezeichnet. 


1) Der 27. December 1774, des fünfjährigen Erbpringen von Deflau Geburtötag, 
galt ald ber Geburtstag des Philanthropin. Dal. Wolfe, Beichreibung der zum 
Elementarwerk gehörigen Kupfertafeln ©. VII. und bat Philanthropium. Erſtes 
Stück. S. 101. 
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hatte, beſſer anzubauen, damit die Menſchheit künftig bequemer und 
naturgemäßer darin ihre Wohnung nehmen ſollte; und auf dieſen 
Zweck eilte er nur allzu gerade los. Mit feinen Planen konnte ich mid 
nicht befreunden, ja mir nicht einmal feine Abfichten deutlich machen. 
Daß er allen Unterricht lebendig und naturgemäß verlangte, konnte mir 
wohl ‚gefallen, daß die alten Sprachen an der Gegenwart gelibt werben 
folten, fhlen mir lobenswürbig und gern erfannte ih an, was in 
feinem Vorhaben zur Beförderung der Thätigkeit und einer friſcheren 
Weltanfhauung lag: allein mir misfiel, daß die Zeichnungen feines 
Elementarwerles noch mehr als die Gegenftände felbft zerftreuten, da 
in ‚der wirflihen Welt nur das Mögliche beifammen fteht, und ſie des⸗ 
bald, ungeachtet aller Mannidfaltigfeit und ſcheinbaren Verwirrung 
immer noch In allen ihren Theilen etwas Geregelted hat. Jenes Ele⸗ 
mentarwerf zerfplittert fie ganz und gar, indem das, was in der Welk 
anfhauung keineswegs zufammentrifft, um der Verwandtichaft ber Br 
griffe willen neben einander ficht, weswegen es aud jener finnlid 
methodifhen Vorzüge ermangekt, die wir ähnlichen Arbeiten des Amos 
Comenius zuertennen müflen. — Biel wunderbarer jedoch und. fchmwere 
zu begreifen als feine Lehre, war Baſedows Betragen. Er hatte bi 
diefer Reife die Abſicht, das Publikum durch feine Perfönkichfeit für 
fein philanthropffches Unternehmen zu gewinnen, und zwar nicht etwa 
bie Gemüther, ſondern geradezu die Beutel aufzuſchließen. Er wußte 
von feinem Vorhaben groß und überzeugend zu fprechen, und jebermann 
gab ihm gern zu, was er behauptete. Aber auf die unbegreiflichſte 
Weife verlegte er die Gemüther der Menfchen, denen er eine Beifteuer 
abgewinnen. wollte, ja er beleivigte fie ohne Noth, indem er feine Mes 
‚nungen und Grillen über religiöfe Gegenftände nicht zurüdhalten konnte. 
Auch hierin erfchien Baſedow ald das Gegenftüd von Lavatern. Wenn 
dieſer die Bibel buhfläblih und mit ihrem ganzen Inhalt, ja Wort 
vor Wort, bio auf den heutigen Tag für geltend annahm und für aw 
wenbbar hielt, fo fühlte jener den unruhigften Kitzel alles zu vernenen, 
und ſowohl die Glaubenslehren, als die Außerlihen kirchlichen Hands 
lungen nad) eignen einmal gefaßten Grillen umzumodeln. Am unbarm 
herzigften jedoch, und am unvorfichtigften verfuhr er mit denjenigen Bor 
ftellungen, die fich nicht unmittelbar aus der Bibel, fondern von ihrer 
Auslegung herſchreiben, mit jenen Ausbrüden, philoſophiſchen Kunf- 
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worten, oder ſinnlichen Gleichniſſen, womit die Kirchenväter. und Con⸗ 
cilien fih das Unausfprechliche zu verbeutlihen, oder die Ketzer zu 
beftreiten gefucht haben. Auf eine harte und unverantwortlihe Weile 
erflärte er fi vor jedermann als ‘den abgefagteften Feind der Drei 
einigfeit, und konnte gar nicht fertig werden, gegen dieß allgemein zus 
geftandene Geheimnis zu argumentieren.. Auch ich hatte im Privatgefpräc 
von biefer Unterhaltung fehr viel zu leiden, und mußte mir Die Hypo⸗ 
ſtaſis und Ouaſia, ſo wie das Profopon immer wieder vorführen laffen. 
Dagegen griff ih zu den Waffen der Paradorie, überflügelte feine 
Meinungen und wagte dad Verwegene mit Verwegenerem zu bekämpfen. 
Die gab meinem Geifte wieder neue Anregung und weil Bafebow viel 
belefener war, and. die Fechterſtreiche des Disputierens gewandter ale 
ich Naturalift zu führen wußte, fo hatte ich mich immer mehr anzus 
ſtrengen, je wichtigere Punkte unter und abgehandelt wurden. — Eine 
fo herrliche Gelegenheit mich, wo nicht aufjuffären, doch gewis zu üben, 
fonnte ich nicht Kurz vorübergeben laflen. Ich vermochte Vater und 
Freunde, die nothwenbigften Gefchäfte zu übernehmen, und fuhr nun, 
Baſedow begleitend, abermals von. Frankfurt ab. Welchen Unterſchied 
empfand ich aber, wenn ich der Anmuth gebachte, die von Lavatern 
ausgieng! Reinlich wie er war, verfchaffte er fih auch eine reinliche 
Umgebung. Man ward jungfräulih an feiner Seite, um ihn nicht 
mit etwas Widrigem zu berühren. Baſedow hingegen, viel zu fehr in 
fih gedraͤngt, konnte nicht auf fein Aeußeres merken. Schon daß er 
umunterbrocdhen fchlechten Tabak rauchte, fiel Außerft läftig, um fo mehr, 
als er einen unreinlich bereiteten, ſchnell Feuer fangenden, aber häßlich 
dunftenden Schwamm, nad ausgerauchter Pfeife, fogleich wieder aufs 
fchlug und mit den erften Zügen die Luft unerträglich verpeftete. Ih . 
nannte dieſes Präparat baſedowſchen Stinffhwamm und wollte ihn 
. amter diefem Titel in der Naturgefchichte eingeführt wiflen; woran er 
großen Spaß hatte, mir die widerliche Bereitung, recht zum Efel, ums 
ftändlich auseinanderfegte, und mit großer Schabenfreude fi) an meinem 
Abſcheu behagte. Denn dieſes war eine von den tiefgewurzelten Eigenheiten 
des fo trefilich begabten Mannes, daß er gern zu neden und bie Unbes 
fangenften tückiſch anzuftechen beliebte. Ruben konnte er Niemand fehen; 
durch grinfenden Spott mit heiferer Stimme reizte er auf, durch eine 
überrafchende Frage fehte er in Verlegenheit, und lachte bitter, wenn 
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er ſeinen Zweck erreicht hatte, war es aber wohl zufrieden, wenn man 
ſchnell gefaßt, ihm etwas dagegen abgab. — Ich brachte immer einen 
Theil der Nacht mit Baſedow zu. Dieſer legte ſich nie zu Bette, ſondern 
dictierte unaufhoͤrlich. Manchmal warf er ſich aufs Lager und ſchlum⸗ 
merte, indeſſen ſein Tiro, die Feder in der Hand, ganz ruhig ſitzen 
blieb, und ſogleich bereit war fortzuſchreiben, wenn der halberwachte 
ſeinen Gedanken wieder freien Lauf gab. Dieß alles geſchah in einem 
dichtverſchloſſenen, von Tabacks⸗⸗ und Schwammdampf erfüllten Zimmer. 
So oft ich nun einen Tanz ausſetzte, ſprang ich zu Baſedow hinauf, 
der gleich über jedes Problem zu ſprechen und zu disputieren bereit war, 
und, wenn ih nad) Verlauf einiger Zeit wieder zum Tanze Hineilte, 
noch ehe ich die Thür hinter mir anzog, ven Faden feiner Abhandlung 
fo ruhig dictierend aufnahm, als wenn weiter nichts gewefen wäre. — 
Baſedow brachte das Einzige vor, das Noth ſei, nämlich eine beflere 
Erziehung der Jugend; weshalb er die Vornehmen und Begüterten zu 
anfehnlihen Beiträgen auffordert. Kaum aber hatte er, durch Gründe 
ſowohl als durch leidenſchaftliche Beredtſamkeit, die Gemüther wo nicht 
ſich zugewendet, doch zum guten Willen vorbereitet, als ihn der boͤſe 
antitrinitarifche Geift ergriff, und er, ohne das mindefte Gefühl, wo a 
fih befinde, in die wunderlichſten Reden ausbrach, in feinem Sinn 
höchft religiös, nach Ueberzeugung der Geſellſchaft höchft laäͤſterlich. Lu 
vater durch fanften Ernft, ich durch ableitende Scherze, die Frauen durch 
zerftreuende Spaziergänge, fuchten Mittel gegen dieſes Unheil; die Vers 
ſtimmung jedoch konnte nicht geheilt werben. Eine hriftliche Unterhaltung 
bie man fich von Lavaters Gegenwart verfprochen, eine paͤdagogiſche, wie 
man fie von Baſedow emvartete, eine fentimentale, zu der ich mich bereit 
finden follte, alles war auf einmal geftört und aufgehoben.” 
Anfangs hatte Bafevow in Deffau nur drei Gehülfen: Wolke, 
Simon und‘ Schweighäufer.. Der erfte erfcheint im Lehramt als der 
thätigfte unter den breiceh.” Er war 1742 in Jever geboren und ftarb 
in hohem Alter, beſonders durch feine feltfamen Bemühungen für deutſche 
Orthographie befannt. Erft im 20. Jahre wandte er fih zum Stw 
bieren, früher Iernte er ohne Lehrer Zeichnen und Radiren. In fünf 


1) Goͤthes Werke. 22, 273—278. 279. 280. 291. Ausgabe von 1840. 
2) Selbſtbiographie Wolkes in Vaſerowe Schrift: „Dae in Deflau errichtete 
Philanthropinum. 1774.“ | = 
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Semeftern abfolvierte er die Sprachftubien: Tatein, griechiſch und frans 
zöftfch, gieng dann 1763 nach. Göttingen (mo er vorzüglid Mathematik, 
Naturwiſſenſchaft und Franzoͤſiſch trieb), 1766 nad Leipzig, da gab 
er in Mathematil und Latein Unterricht. Durch Büſch fam er 1770 
zu Baſedow nad Altona, um ihm bei Ausarbeitung des Elementar⸗ 
werks zu helfen. 

Hier wurde nun von Wolke der erſte Verſuch einer neuen Unter⸗ 
richtsweiſe an Baſedows eigener Tochter, Emilie, gemacht, welche wahrs 
ſcheinlich nach Rouffeaus Emil genannt war. Diefer Verſuch fteht in 
fo genauem Bezug zum Philanthropin, er tft: jo charafteriftifch, daß ich 
Wolkes eigene Darftellung deſſelben mittheilen will. 

„Als ih, erzählt Wolfe, um Neujahr 1770 zu dem Herrn Pros 
feftor Baſedow (damals in Altona) kam, um im Face der Raturfunde 
und Mathematik ein. Mitarbeiter am Elementarwerfe zu werben, war 
feine Eleine Tochter, Emilie, drei Vierteljahr alt. Meine Relgung, 
mich mit Kindern abzugeben, veranlaßte, daß ich ihrer forgfältig erzie⸗ 
benden Frau Mutter täglich etwa drei halbe Stunden half, Heine 
Vebungen, die, wenn man Menſchen fo viel als möglich vervollfommnen 
will, wichtiger find, als fie Unerfahmen fcheinen, mit Emilie anzuftellen. 
Ich lehrte fie z. E. nad einer gewiffen Wahl und. Ordnung allerlei 
Gegenftände. und ihre Befchaffenheiten durch Vorzeigen und durch Deuts 
liches, unverftümmeltes Vorſprechen; ferner die. Art, aufjuftehen, vors 
fihtig zu fallen, durch Anklammern und auf andere Weiſe das Fallen 
zu vermeiden u. |. w. Sorfältig verhüteten wir Die durch Scherz und 
Ernſt in der gewöhnlichen Erziehung gemeiniglich verurfachte Verwirrung 
ber Begriffe, 3. &. im Spiegel fah Emilie ihr Bild, nicht ſich ſelbſt, 
auf Gemälden feinen Menſchen, kein Thier, feinen Baum, aber 
wohl ihre Abbildung; das gekochte Fleiſch mit Knoden von 
einem Huhn hieß nicht mehr Huhn, die Buppe nidt Kind, der 
Zahlpfennig nicht ein Dufaten u. ſ. w. Durd eine ſolche Sorgfalt, 
die ich allen SKinderfreunden effrigft: empfehle, und durch eine ſolche 
Methode, als nun im Elementarwerke gelehrt ift, lernte Emilie ſchon 
in ihrem dritten halben Jahre mit einer Richtigkeit urtheilen, die bei 
allen ihren Zuhörern Verwunderung ‚erregte. Da fie-ein und ein halb 
Jahr alt war, ſprach fie nicht nur viel deutlicher und richtiger, .ald 
andere Kinder von ſolchem Alter pflegen, fondern -fonnte auch (vermöge 
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unſrer beſondern Art, das Buchſtabieren vor der Kenntnis der Buchſtaben 
zu lehren) ſchon Sätze verſtehen, von denen man ihr bloß die Buch⸗ 
ſtaben nach einander vorſagte. Wenn z. E. Jemand die Buchſtaben 
nach einander nannte: d, u; ſ, o, I, ſt; i, tz, t; e, ien, e, n; z, w, i, 
b, a, k; b, e, k, o, m, m, en; fo ſagte fie: du ſollſt itzt einen Zwie⸗ 
bak bekommen. Der von dem Herrn Profeſſor Baſedow vorausgeſehene 
Nutzen dieſer Uebung und Fertigkeit wurde erſt ſehr auffallend, als 
Emilie, ohne des verdrießlichen Buchſtabierens im Buche weiter zu ber 
bürfen, innerhalb einem Monate zu ihrem und meinem Ber 
gnügen lefen lernte. Dieß geſchah am Ende ihres dritten Jahres. . Ein 
Bierteljahr hernach verließ der Herr Profeffor Bafevow fein Haus auf 
zehn Wochen. Um ihm bei feiner Rückkehr eine Freude, deren er bei 
der Arbeit am Elementarwerfe fo wenig genoß, zu. machen, übte ih 
(Emilie während diefer Zeit in der franzöfifhen Sprache, wovon fte vorher 
noch Fein Wort gehört hatte. Nach dritthalb Monaten konnte fie von 
ihren Bebürfniffen und Umftänden fo. franzöftlih fprechen, daß fie der 
Einmiſchung deutfcher Wörter in ımferem Unterrichte nicht mehr bedurfte. 
Etwas Aehnliches in ver Tateinifhen Sprahe habe ich fett Johannis 
dieſes Jahres bei einem fünfjährigen Knaben geleiftet, ‚wovon unten 
mehr. Das franzöfifhe Leſen lernte Emilie eben fo gefchwind, als 
das deutſche. Ich brauchte dazu ein Buch, genannt: joujou de nou- 
velle fagon, weil das elementarifche manuel d’education noch nidt 
da war. Etwa 1"), Monate nah dem Anfang dieſes Lefenlernend 
‘war Emilie einige Tage mit uns bei Ihro hochwürbigen Gnaden, bem 
Herrn Domherm von Rochow, wo. fie von verſchiedenen Herm, Pre 
digen und Offiziers aus Brandenburg und Potsdam wegen ihrer 
Fertigkeit im deutfchen und frangöfifchen Lefen bewundert wurde. Um 
diefe Zeit las fie gefchriebene und gebrudte, deutſche und lateiniſche 
Schrift, kannte einen anfehnlichen Theil der natürlichen -Dinge und 
Werkzeuge, nebft ihrem Urfprumge und Gebrauche, unterfchien. mit. An- 
wendung auf vorfommende Fälle die mathematiichen Linien, Flächen und 
Körper, zählte vorwärts oder abdierend bis 100, rüdwärts oder ſub⸗ 
trahierend einzeln und bei Paaren, von 20 oder 21 bis O oder 1; 
übte fih im Zeichnen und Schreiben durd Ausführung der mit Bleifift 
vorgeſchriebenen Züge, bictierte zumellen einen Brief an ihren Herm 
Bater u. f. w. Bel allen dieſen Kenntniffen, welche Emilie fpielend,. 
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das iſt, ohne Anftrengung und. ohne ſchaͤdliches Stilfigen lernet, vers 
meiden wir forgfältig den (bei gleichen Umftänden -fonft gewöhnlichen) 
Fehler, aus ihr ein fogenanntes gelchrtes Frauenzimmer zu machen, 
welches fich wegen ihrer Wiffenfchaft über ihr Geſchlecht erhebt, und die 
weiblichen Geſchaͤfte vernachlaͤßigt. Ihr wird vielmehr auf alle Meife 
Lebe für weibliche Arbeiten eingeflößt und darinnen Unterricht gegeben. 
Ste ift oft und mit vielem Vergnügen bei der Zubereitung der Speifen 
in der Küche befchäftigt, dedt den Kindertifh, hält das Tiſchzeug und 
andere Sadıen, die fie zuſammenlegt, in ordentliher Verwahrung; und 
bat längft angefangen zu nähen und zu firiden. Ich habe jede Gele 
genheit wahrgenommen, Emilie auf die ‚Größe, Güte und Weisheit 
Gottes in Betrachtung der Natur aufmerffam zu machen. Cie freuet 
ſich deswegen fehr oft über Gott, als über ihren und aller Menfchen 
höchſt weifen, höchft mächtigen und höchft gütigen Vater. Sie freuet 
fi bei Blitz und Donner, weil fie das Gewitter und den darauf fols 
genden Regen als eine uns umnentbehrliche göttliche Wohlthat erkennt, 
wodurd die und und den Thieren nahrhaften Gewächſe und die anges 
nehmen Blumen zum Wachsthum befördert werben. Sie freuet ſich 
über die Geſchicklichkeit und menſchliche Geftalt ihres Körpers, über die 
Bernunft ihrer Seele; aud über Regen, Wind, Schnee, nächtliche Fins 
ſternis und dergleihen Vorfälle, und. zuweilen eben zu der Zeit, da fie 
feloft ein wenig leidet, und andere Menſchen gewohnt find zu Flagen. 
Der Anblid der Raupen, Spinnen, Mäufe, Schlangen und Eidechſen 
ift ihr weder efelhaft, noch furdtbar. Wegen Hexen, Gefpenfter und 
Teufel bat fie noch nie Angft empfunden, weil fie ihr nicht ald Namen 
folder Dinge, die den Menſchen wirklich ſchaden, vorgefagt werben. 
Die albernen Teufelögeftalten find ihr nur lächerlich, nicht fchredhaft. 
Bon der riftlichen Religion weiß fie viele Umftänve, aber nur ſolche, 
die in Diefem ihren Alter ihr als eine WBorbereitung zur Tugend, zum 
Vertrauen anf Gott, und ‚zur Zufrievenheit nügen köͤnnen. Ob Emilie 
gleich won vielerlei Dingen fpriht und urtheilt, fo hat fie die ihr mit- 
getheilte Kenntni® vom Urfprung der Menſchen doch niemals gemis« 
braucht. Emilie hörte bis zu Michaelis 1773, da fie 4*, Jahr alt war, 
fein Wort Latein. : Ich wollte, da ihr Herr Vater um diefe Zeit des 
Elementarwerkd wegen nad Berlin reijete, ihm bei feiner Rüdfunft eine 
ähnliche Breude über die Kenntnis feiner Tochter in der Iateinifchen 
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Sprache, wie vor einem Jahre vorher in der franzöfifchen, verurſachen. 
Ich hatte aber fo viel Gefchäfte, daß ih nur ein Paar Stunden bes 
Tages mit Emille fprechen konnte. Rod mehr wurde der Unterridt 
unterbrohen durch meinen Aufenthalt in Berlin, während des No—⸗ 
vernberd. Dennoch ſpricht Emilie ist Latein mit einer Yertigfeit und 
Richtigkeit, die von Vielen bewundert wird. Um derer willen aber, 
welche die Wahrheit meiner bisherigen Erzählung bezweifeln, und doch 
gern davon überzeugt fein wollen, will ih, wenn fie felbft zu une 
fommen, over Jemanden, dem fie trauen, zur Anhörung beftellen, ein 
Eramen halten (welches ich fonft gern vermeide), worinnen fie hoͤren 
werben, daß Emilie (die niemals ein Wort fhulmäßig auswendig gelemt 
hat,) auf jeden, von irgend Jemanden zufällig aufgeichlagenen zweien 
Blättern des Cellarifhen Wörterbuchs (denn die Meiften nehmen biß 
her die Menge der Vocabeln zum Maße) wenigftens 50 Vocabeln, und 
alfo in diefem Buche von 120 Blättern, wenigftend dreitauſend Wörter 
‚weiß, und zwar nicht fchulfnabenmäßig, fondern wie Wörter ihrer Mutter 
ſprache. Nun kann ich jedesmal‘ die fünfzig Wörter (durch Deklination 
und Conjugation) fo abändern, daß daraus wenigſtens 500 verſchiedene 
Fragen entftehen, die Emilie beantworten wird. Daher Niemand zweifeln 
mag, daß mit allen Wörtern des Cellariſchen Wörterbuchs (außer welchen 
fie noch eine Menge: fennt) ihr über dreißigtauſend von einander ver 
ſchiedene Fragen fünnen gemacht werben, die fie verfteht, richtig deuiſch 
erffären ober Iateinifch beantworten Tann, weldes ihr lieber ift.“' 
Baſedow gab felbft eine Nachricht über. feine Emilte,? aus welde 
fi) far ergibt, wie man bei der Erziehung den Lehren Rouffenid 
folgte.’ Er erzählt, daß fie faum 3'/, Jahre akt, anftenge „die- Fehler 
der unriditig Redenden, fowohl in der frangöftfchen als teutfchen Sprade 
zu bemerken.” Und vorgreifend fagt er: „vor Endigung des Iten Jahres 

1) Ib. ©. 44—52. 

2) Bierteljährige Nachrichten. Sechfles Stüd. 1773. 

3) Und doch wie viel verflieg man gegen Roufleau, ber z. DB. gegän frühes 
Sprachenlernen eifert, beflen Emil im zwölften Sabre kaum willen’ follte, was ein 
Bud fei, während Bafedows Emilie 3), Jahr alt drei Sprachen lieſt. Diefe Verſtoͤße 
erklären ſich einfach dadurch, daß Baſedow außer dem Roufleau einem ‚zweiten Herrn 
diente, dem Publicum, welches, an ihn Forderungen machte, die zum Theil den rouſſean⸗ 
fen diametral entgegengefegt waren. Ihm zu. gefallen flellte er breffierte Wunder 
finder zur Schau, welche alle früheren pädagogifchen Leiftungen überbieten follten. 
D faut dono exister. Vgl. ben Brief an Campe über den Unterricht im Latein. 
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vird fie lateiniſche Autores fertig im Teutſchen herlefen.” — Srägt 
nan: wo hinaus: fo antwortet Baſedow: „Sch beftimme Emilten (mit 
Erwartung des Schiefals) zur Lehrerin anderer Töchter.” — 

Died Wunderkind ward wiederholt vorfäglih vom Vater und von 
Wolfe in Schriften und im Leben ausgeftellt, damit man an demſelben einen 
Mapftab defien hätte, mas man vom Phllanthropin zu erwarten habe. 
Diefe Erwartungen wurden vorzüglich durch eine Zeitfchrift angefpannt, 
velhe Baſedow herausgab unterm Titel: „Philanthropifches Archiv. 
Mitgetheilt von verbrüderten Jugendfreunden an Bormünder ver Menſch⸗ 
yeit.... aud an Bäter und Mütter, welche Kinder ins deſſauiſche 
Phtlanthropin ſenden wollen, Defiau 1776." Die Vorrede vom 
1. Februar 1776 iſt überfchrieben: „Vormünder, Fürſprecher, Wohl⸗ 
'häter- der Menſchheit, verſtaͤndige Cosmopoliten!“ 

Dieſe ſeltſame Adreſſe wird im zweiten Stüd des Archivs übers 
boten, welches im Namen des Philanthropind vier Negenten bebiciert 
ft. Erftlich: Jofeph dem Zweiten, dem „Landesvater von Germanien.“ 
„Ihn verehr ich, heißt es, als den vornehmften aller Weltbürger und 
als einen der beften; als meinen mittelbaren Oberherrn und Beſchützer; 
als den Grund meiner Hoffnung auf beßre Zeiten in Deutſchland“ ꝛc. In 
ver Debication an den König von Dänemark nennt fih Baſedow einen 
Bimbrier; der Kaiſerin Catharina verfpricht er ein „Catharineum für 
Weltbürgerinnen“ zu ſtiften. 

.Das Philanthropin beſtand 17 Monate, als das erſte Stüd des 
Archivs erſchien. Baſedow lud auf den 13., 14. und 15. Mat 1776 
u einem großen Eramen ein. 

„Sendet Kinder, heißt ed, zum glüdlichen fugenplichen Leben in 
gewiß gelingenden Studien. -Diefe Sade ift nicht katholiſch, lutheriſch 
oder seformirt, aber chriftlih.... Wir. find Philanthropen oder Cos⸗ 
mopoliten. Ruſslands oder Dänemarks Souverainität wird In unfern 
Lehren und Urtheilen nicht nachgefeßt ‘ver Schweizerifchen Breiheit.“ 
Dazu. fügte er wiederholte Aufforderungen zur Beiſteuer.“ — 

Weiterhin heißt es: 2,der Zweck ber Erziehung muß fein, eihen 
Europäer zu bilden, * deffen Leben fo unſchädlich, fo gemeinnägig und fo 

4) Die Penfionärs zahlten 250 Thaker. Archiv. S. 38. — 2) Archiv. ©. 16. 

3) Unter einem’&uropäer „verſtehen wir einen Menfchen unter gefitteten Völkern, 


welche ſolche Sitten und Cinrichtungen haben, als in Curopa faſt allgemein ſind.“ 
v. Raumer, Geſchichte der Padagogik. IL. 3. Aufl, 18 
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zufrieden fein möge, als es durch die Erziehung veranftaltet werben kann. 
Es muß alfo dafür geforgt werben, 1) daß ihm wenig Verdruß, Schmerz, 
und Krankheit bevorftehe, 2) daß er fi zum aufmerffamen Genuffe des 
Guten gewöhne.“ . 

„Die Kunft alker Künfte ift die Tugend und Zufrievenheit. 
find aber noch wenig Uebungen der Tugenden, fo wie fie in der — 
ziehung angeſtellt werden müßten, erfunden. Hört ihr Weiſen, ihr Men 
ſchenfreunde unter den Schriftſtellern! Ein Plan für die Eltern und 
Schulen, Tugendübungen ordentlich anzuſtellen, iſt eines der wenigen 
wichtigen Bücher zum Beſten der ganzen Menſchheit. Wären wir reich, 
wir ſetzten 10,000 Thaler auf das beſte Buch dieſer Art, das innerhalb 
zweier Jahre erfchiene.” ' 

„Für die väterlihe Religion eines jeden Zoͤglings, bemerkt dann 
Baſedow, ſorgt die Geiſtlichkeit hieſigen Orts. Die natürliche Religion 
aber und Sittenlehre iſt der vorzüglichſte Theil der Philoſophie, wofür 
wir felbft forgen. Im Philanthropin iſt anfangs erft Erbauung zum 
Glauben an Gott den Schöpfer, Erhalter und Herm der Welt. — Wem 
wir aber erft eine, von geltenden Perſonen in allen Kirchen gebilligte als 
gemeine hriftliche philanthropinifche Liturgie haben, fo verfpreden mir 
auch eine allgemeine chriftliche Privaterbauung zu halten, welche, wegen 
Verſchweigung der Unterfcheinungspunfte, weder ‚einen Katholifen nod 
Proteftanten oder Griechen ärgern, fondern vielmehr einem jeden Chriften, 
wenn fie auch noch fo weit „verlieben find als Zinzendorf und Foſter, 
nothwendig gefallen muß.” ? — ; 

Dei der allgemeinen Brivaterbanung , heißt es weiterhin, ? wir 
„mit keinem Worte und feiner That etwas gefchehen, was nicht von 
jedem. Gotteßverehrer Cer fei Chriſt, Jude, Mohamedaner oma 
Deift) gebilligt werden muß. . Und eben fo allgemein-gefällig werben 
wir allen $reunden  chriftliher Syſteme werden, von Zingendorf bis an 
Foſter, in den gemein chriftlichen Erbauungen.“ Zulegt fönnten Geiftlide 
die Kinder verfchiedener Eonfeffionen „von der väterlihen Religion be⸗ 
lehren, überreden, überzeugen.” * Alle philanthropiniſchen Lehrbücher 


1) Ebend. ©. 20. 21. — 2) Ebend. ©. 39. — 3) Ebend. ©. 63. 

4) Ganz übereinftimmend ſchreibt Baſedow (1776) an Campe (Philanthrop. Ars 
chiv. Drittes Stüd. ©. 41): „Wer einen Gott und ewigen Werth der Tugend 
glaubet, der fei auf dem Inſtitute Fein Ketzer.“ Deffentlihe Gewiſſensuͤbungen fein 
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ſollten frei fein von „theologifirenden Entſcheidungen für das Chriſtliche 
wider Juden, Mohamedaner, Deiſten und wider die ſogenannten Diſſi⸗ 
denten, weiche an einigen Orten Keger heißen.” — 

„In! des Allvaterd Tempel werden diſſidentiſche Mitbürger bei 
Haufen brüberlich anbeten. Und dann. noch eben fo brüderlidh gehen, 
der Eine: (fo lange der Unterſchied dauert), in die heilige Mei; der 
Andere mit Erzbrübern zu beten: Unſer Vater; und ber britte mit Erz 
brüdern: Vater unfer, zu beten.”. ? 

. Dieß wird Baſedows religiöſe Tendenz Garafterikeren, wie er 
vom umfaflendften Deismus ald dem allgemeinften (nur nad Rouſſeaus 
Borgang die armen Heiden ausſchließenden) Begriffe, herunterfteigt auf 
den engern Begriff eines allgemeinen Chriftenthums. Uber den engften, 
nah Baſedows Anficht, engherzigften Begriff der chriftlichen Eonfeſſion, 
gibt er der Geiſtlichkeit preis, bie. ihn den Kindern beibringen mag. — 
Was er nun Poſitives aufftellte, daS werde ich zum Schluß mittheilen. — 

Bon dem, was Baſedow über. die fittlih religiöfe Tendenz des 
Philanthropins in feinem @inladungsfchreiben fagt, gehe ic) zu dem 
über, was er binfichtlich der intellectuellen Bildung feiiten wolle, ie 
fchon geleiftet zu haben vorgab. 

Er verfpriht latein, deutſch und franzöſiſh, Natur⸗ und Runfi 
Kenntnis nebft Mathematit. 


„wie biöher, bloß Gottesverehrend oder bloß gemein chriſtlich. Die erſten (wenn 
ex fie verftünde) müßte ber Oberrabbi und der Mufti nicht mißbilligen dürfen; burch 
die letzte muß fich der Katholik, der. Grieche, der Proteftant, ber böhmifche Bruder 
und ber Socinianer erbauen können. Das Uebrige laß dem geiftlichen Amte.“ | 
1) Ebend. ©. 112. ‘ 
2) Merkwürdig ift die Theilnahme, welche Freimaurer und Juden dem Philans 
thropin bewieſen. So fchenkten vier hamburger Logen 500 Thaler, eine leipziger 
100 Thaler, die göttinger 25 Thaler. Gin getviffer Meyer überfepte eine „@rläute- 
rung der Freimaurerei” aus dem Englifchen, und empfahl das Philanthropin ber Unters 
ftüßung der Maurer. „Das Bafebowfche Philantkropin, fagt er, diefer ganz maures - 
rifche . Entwurf, das arme Menfchengefchlecht durch eine vernünftigere Erziehung ber 
Jugend dem Zwecke feines Daſeins entfprechender zu machen; Tugend, Religion und 
Kenntniffe zu verbreiten, Borurtheile auszurotten 2.” (Pädagogifche Unterhaltungen 
von Baſedow. Erſtes Stud. S. 104.) Hatte ſich Bafebow doch, ohne Freimaurer 
zu fein, an biefe gewenbet,. an bie „ehrwürbigen,, verbrüberten Bauleute des Rath: 
hauſes der Weltbürgerfchaft, Salomons Lehrlinge und des Sokrates,“ wie er fie nennt. 
(„Das Bhilanthropinum“ &. VIIL) — Bon Juden (befonderd aus Berlin) erhielt 
Bafevow einmal 518 Thaler ıc. Unter Anbern intereffierte ſich Mendelsſohn für ihn. 
18 * 
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‘ „Memorirt, fagt er, wird bei und fehr wenig. Zum Etudlen 
fleiße werben die Lernenden nicht gezwungen, auch nicht durch Verweiſe 
Doch verfprehen wir durch die Güte unferer Lehrat und durch -be 
Vebereinftimmung derfelben mit der ganzen philanthropinifchen Erziehung 
und Lebensart, mindeftend doppelt fo viel Fortgang in den Stubie, 
al8 man in den beften Schulen, PBenfionsanftalten oder Gymnaſien 
gewohnt if. Und befonders verfprechen wir viel Cultur der gefunden 
Vernunft durch Uebung der wahrhaftig philofophifchen Denkart.“ — 

„Die Wirkungen, die fhon geſchaut werben fünnen, zeigen, es fd 
wahr, was wir verfprehen. Im Erzählen und wenn man die Mittel 
nicht fieht, find fie unglaublid.?” Alles ift bei und fo vergnügt, 
daß niemand nach Haufe zurüdwünfdt. An fünfzehn iſt innerhalb eines 
Jahres nur felten Nothwendigkeit einiger Strafe vorgefallen. Die Ju⸗ 
gend Iernt, ohne viel zu figen, mehr außer als in den Lehrftunden. 
Bon der Methode können wir (Gott weiß es, mit Aufrichtigfeit und 
mit Meberlegung), Folgendes fagen. Wenn wir erft alle Hilfsmittel 
und Einrichtungen haben werben, :fo wird ein zwölfjähriger Knabe, 
der an Sitten nicht zu fehr verdorben gefendet wird, und von mittel 
mäßiger Fähigkeit ift, wenn er nur die Lefefunft und - Schreibfunft 
in der Mutterſprache, fonft nichts, . mitbringt, bei uns ohne Zwang 
und Unluft in 4 Jahren, in aller Betradtung einer da 
tüdhtigften Bürger auf einer Univerfität, um in den höhern 
Farultäten zu fludiren. Dem was in der phitofophifchen Farultät 
für alle und jede Studirende gemeinnuͤtzig ift, hätte er bei uns ſchon 
fo gelernt, daß er Feines Lehrers als ſich felbft und der Bücher bebürfte, 
um höhere-Orade zu erreichen. Aus diefem Maße der Wirkung unferd 
Berfahrens farm man alles Uebrige ſchließen.“ 

„Ihr weifen Cosmopoliten, fo reden Feine thörichten Projectmachet, 
feine eitlen Prahler, fondern Männer, die Eure Freundſchaft und Eure 
Beifteuer verdienen.” ® 

* „Eine Sprade bei uns foftet, wenn ſe durch grammatikaliſche 
Uebungen nicht zur genaueſten Richtigkeit gebracht werden ſoll, 6 Monat, 
um in ihr, wie in einer Mutterſprache etwas Gehoͤrtes und Geleſenes 

1) Ph. Archiv. ©. 39 ff. 


2) Gbend. ©. 41. Grinnert an Bictenberge Anfchlagzeitel für Philadelphia. 
3) Ebend. ©. 72. — 4) Ebend. ©. 70. 
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verftehn, und fie ohne Regel nad und: nad auch felbft reben und 
fhreiden zu lernen.” — Dann „bedürfen wir noch 6 Monate grammas 
tifalifcher Hebungen, um einen fo vollfommenen, oder fo wenig unvoll- 
fommenen LRateiner oder Franzoſen zu liefern, als er ohne fonderbares 
Glüd, Genie und Bemühen aus den gewöhnlichen Schulen nit fommen 
kann.“ Im Mai 1775 wurden ein 17 und ein 13jähriger Knabe in das 
Philanthropin gebracht. „Sie haben, heißt e8, Seelen von gewöhn- 
licher Fähigkeit. Niemand von ihnen hatte den geringften Grab der 
Studien, nod den geringften Anfang in der lateinifhen Sprache. Sie 
verftehen jegund (den 1. Februar 1776, alfo nad) 9 Monaten) einen 
Iateinifchen Vortrag, in welcher Wiſſenſchaft man will, wenn man bie 
Kunftwörter erflärt und die ungewöhnlichen Wörter durch Iateinifche 
Synonymen oder durch den Zuſammenhang verſtaͤndlich macht. Sie 
leſen mit Verſtand einen klaſſiſchen Schriftſteller, wenn er leicht (das 
iſt, wenn er gut) iſt. Sie drücken ſich, ſchriftlich oder muͤndlich über 
alles ſo aus, daß ſie im alten Rom weit, weit beſſer ſchon ſortlommen 
fönnten, als in Leipzig der, ber nur platdeutſch redete und ſchriebe.“ 
Das iſt ſchallhaft. — 

Weiterhin rühmt ſich Baſchow, Methoden auögefonnen. zu haben, 
um bie Arbeit des Erlernend „oreimal fo kurz und dreimal fo anges 
nehm zu machen, als fie gemeinigli iſt.“ „Ale Wiſſenſchaften müffen 
nad einem einzigen Plane durch die Einförmigkeit der Lehrbücher in 


folhe Verbindung gefegt werden, daß immer ein Theil den andern 


verfürzge und erleichtre.” Nur das Gemeinnügige aus jener Wiſen— 
ſchaft wird gelehrt. 

Zur Ergänzung des hier aus der Einladungsſchrift Mitgetheilten, 
ſtehe hier Folgendes aus dem, in demſelben Jahre verfaßten Schreiben 
Baſedows an Campe, welches uns, wie man zu ſagen pflegt, in die 
Karte ſehen läßt. Das Latein, heißt es hier, ſollte vorzugsweiſe 
durch Sprechen erlernt werden, daher Baſedow von den Lehrern ver⸗ 
langte: ſie müßten Alles aufbieten, um es im Lateinſprechen zur Fer⸗ 
tigkeit zu bringen. Alle Muße ſollten ſie zum Leſen der erasmiſchen 
Colloquia, des Terenz x. verwenden, „In Geſellſchaften die fie nichts 
angehenden Geſpräche fl in Gedanken zu überſetzen ſuchen,“ „ihre 
Erbauung nur aus Gaftalions Bibel halten.” 

41) Ebend. 56. 2) Ebend. 69. 
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„Die weientlihen Vorzüge, fährt er bier fort, die das Inſtitut 
hat und erwerben wird, fönnen es nicht unterhalten. Aber Lateln, 
Latein, wenn man erft fehen wird, daß das Ende unſers ſehr gebahnten 
und furzen Weges aud) zur Richtigkeit und Zierlichfeit dieſer Sprache (ver 
fonderbaren Fertigkeit zu gefchweigen) hinführt, das allein kann ung fichen. 
O wohl dir, du liebe junge Nachwelt! Du lernft Latein, Latein, ohne 
Ruthe und Stod! Griechiſch wollen wir, wenn es zu große Schwie⸗ 
rigfeit haben follte, nicht durch Reden beibringen. — 

D ihr alten und fremden Sprachen, ihr :Plagegeifter der Jugend, 
ihr Scmeichler der mit Gedächtnis und Geduld begabten Undenker, 
warn wird es möglich fein, den Namen eines Wohlerzogerien, Vernimf⸗ 
tigen und Gelehrten zu führen, ohne fi anfangs von eurer Zucht und 
dann von eurer Schmeichelei verberben zu laſſen!“ 

Sch kehre zu Baſedows Einladungsſchrift zurüd. Er forbert in 
verfelben fehr offen zum Beiſteuern auf. „Theuerſte Cosmopoliten, 
fagt er, Euer Wollen mag herzlich gut und die Zufage aufrichtig fein, 
fo können wir doch nur durd die That in Ordnung kommen.“ 

Hören wir zufegt, wie dringend er einlud.“ „Wir verfichern, fagt 
er, bei Strafe des Hohngelächtere, e8 werde an dem gefagten 13. Mai 
(1776) im PBhilanfhropin den verftändigen Vormündern der Menſchheit 
im Schulweſen fo viel Michtiges zu fehen, zu ‚hören, zu unterfuhen 
und zu berathichlagen gegeben werben, daß es der Mühe werth wäre, 
einige von ihnen auf Befehl des deutfchen Reichstages, aus Kopen- 
hagen, Petersburg und den entfernteften Gegenden zu uns zu fenden, 
weil es vermöge der moralifchen Rechenkunſt Pflicht ift, in Anſehung 
guter Werke, die von großer Wirkung ſein können, nad Wahrſchein⸗ 
lichfeit zu handeln. Gott, du Vater der Nachwelt, ſchaff uns, wir 
flehen dir, Gehör bei den weiſen Weltbürgern." — 

' Das Eramen, weldes über Sein oder Nichtfein des Philanthropind 
entfheiden fullte, fam heran, und wurde, nad Baſedows Ausprud, 
„von vielen Kundigen und größtentheild aus ber Fremde zu dieſem 
Endzwed hergereiften Weltbürgern” befucht. Unter andern kamen von 
Berlin Nicolai und Teller, von Halberftadt der Conſiſtorialrath Struenfee, 
aus Leipzig Plattner und Zollikofer, Reſewitz und Schummel aus 


1) Ebend. 58. 
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Magdeburg, Campe aus Potsdam, Stroth aus Quedlinburg, Bode * 
aus Hamburg, Rochow aus Relahn. 

Aber nur 13 Philanthropiften zählte das Inſtitut mit Einfluß 
von Emilie und Briedrih Baſedow. 

Zwei Berichte über das gehaltene Eramen liegen mir vor; einer 
von Baſedow, ein zweiter, welchen der (ebengenannte) PBrofefior Schummel 
unterm’ Titel: „Fritzens Reife nach Deſſau“ herausgab. ? Beide flimmen 
überein und ergänzen einander; ber Reifebefchreibuig, welche in Form 
von Briefen eines etwa zwölflährigen Knaben, der mit feinem Vater 
zum Examen nach Deffau reift, abgefaßt iſt, will ich aber vorzugsweiſe 
folgen, da fie von einem Unbetheiligten herrührt. — 

Im dritten Briefe erzählt der Knabe: °,Eben komme ich vom Phil⸗ 
anthropin her: ich kenne ſchon Hrn. Baſedow, Hm. Wolfe, Hm. Simon, 
"Hm. Schweighäufer und die feinen Philantkropiften ale mit einander. 
Ad ich bin ganz entzüdt, und ich weiß nicht, wo ich zuerft anfangen fol.” 

Fritz befucht mit dem Vater das Philanthropin : „Es find 
zwei große Häufer neben einander, alle beide weiß angeftrichen, und 
gleih davor ein großer, weiter Plag mit Bäumen, und zwifchen den 
Häufern und den Bäumen geht die Straße durch! Einer von den 
Schülern, aber nicht von den rechten, nur von den niedrigen, fie nennen 
fie da Samulanten, ver ſtand an der Thüre, und fragte uns, ob wir 
den Herrn Profeſſor Bafevow fprehen wollten? Wir fagten ja; da 
führte er uns gleich ind andere Haus, wir pochten an, und: herein. 
Herr Bafedow ftand ganz hinten am Pulpet im Schlafrode und fehrieb. 
Wir famen ihm ein Bischen zur ungelegenen Zeit, aber er war doch 
fehr freundlich, und fagte zu Papaen, er möchte ed nicht übel nehmen, 
er hätte auf morgen noch eine Menge zu arbeiten, gegen Abend wollte 
er und in unferm Quartiere befuchen.. Wir gingen alfo gleich wieder 
weg, und herum ins Philanthropinum. Papa fragte nach Herm Wolfe. 

Er war eben bei Tiſche, kam aber gleich heraus. Er iſt ein 

1) Bode iſt der ueberſeher bes Montaigne. 

2) Baſedows Bericht findet ſich im zweiten Stück des philanthropiſchen Archive; 
Frigens Reiſe erſchien 1776 bei Cruſius in Leipzig. Auf letztere beruft ſich Wolke 

in ſeiner Beſchreibung der Kupfertafeln d bes Elementarwerks (S. VII. 1 fie gilt daher 
* Recht als Zeugnis. | 


3) ©. 23. 
4) ©. 25—27. 
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großer, langer Mann, und fieht im Geſichte ſehr hager aus, aber ich 
weiß ſchon, das kommt vom vielen Arbeiten her, denn er arbeitet oft 
Tag und Nacht. Sonſt ſieht er ſo gut aus und ſo freundlich, man 
muß ihm aufs erſtemal gut ſein. Er fragte uns, ob wir wollten mit 
hereinkommen, und die Philanthropiſten ſpeiſen ſehen? Den Augen 
blick machte er die Thür auf, und führte uns herein. Der ganze Tiſch 
ſaß voll von Groß und Kleinen, ein allereinziges Frauenzimmer war 
dabei, das war Madame Wolke.“ 

Im vierten Briefe beſchreibt er die Philanthropiſten. ! „Ste haben 
alle mit einander abgefchnittene Haare, und es braucht Fein einziger 
einen PBeruquenmader. Die Kleinen gehen ohne Halsbinde, mit offenem 
Halfe, und das Hemd iſt über ihr Kleidchen zurüdgefchlagen.“ 

Im fünften Briefe befchreibt Fritz ein ſchon erwähnted Mädchen, 
„Ichneeweiß angezogen, kohlpechſchwarze Haare, einen Blumenfranz drauf. 
Das Kind, erzählt er, gudt mid an und fagt zu mir auf lateiniſch 
Salve, und dabei warf fie mir einen Kufs zu", es war Emilie Baſedow. 

Mit Recht beichreibt er dann den Fürften und die Fürſtin als das 
fchönfte Baar; erzählt, daß der Fürft in Srankreiih und Stalien geweſen, 
und höchft beliebt fei. ? 

Er nennt Wieland, Göthe, Kavater ald erwartet, aber nicht er 
fhienen, dann darafterifirt er die Gäfte: Teller, Rochow, Zollifofer, 
Bode . Vom Conſiſtorialrath Struenfee aus Halberftabt, einem 
ausgezeichneten Schulmanne, fagt er: dem wollts nicht recht gefallen, 
wenigſtens fah er immer fo ernfthaft vor ſich weg. 

Im achten Briefe fommt .er auf das Eramen. „Die Fleinen, erzählt 
er, haben dir droliges Zeug gemacht. Erft fpielten fie das Kommandir⸗ 
ipiel, die andern alle mit, e8 waren wohl achte bis neune; ſiehſt vu, 
Karl, das ift fo. Erft ftellen fie fich alle in die Relhe, wie die Soldaten, und 


1) S. 31. 

2) Der Verfaſſer ſchmeichelt hierdurch dem trefflichen Fürſten nicht. Er war ein 
ſehr gebildeter Mann; man brauchte nur das von ihm zum Garten umgeſchaffene 
Wörlitz zu ſehen, um ſich davon zu überzeugen. Ja fein Kleines Land warb durch ihn 
großentheils zum Garten. Und, was mehr fagen will, er forgte vaͤterlich für jeden, 
auch den letzten Unterthan, und ward von allen herzlich geliebt. — Ich bin in 
Woͤrlitz geboren, mein Vater diente dieſem Fürſten über 50 Jahre, mir ſelbſt gab er 
Beweiſe ſeines Wohlwollens, darum verzeihe man dieſe Bemerkung, welche ich aus 
dankbarem Herzen und ber Wahrheit gemäß ſchreibe. 
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err Wolfe ift Offizier, der commandirt auf lateiniſch und fie. müflen 
inn alles thun, was er fagt. Zum Erempel wenn er fagt: claudite 
los, fo machen fie alle die Augen feft zu, ober: circumspicite, fo 
ben fie fi überall um, ober: imitamini sartorem, fo nähen fie alle 
it einander wie die Schneider, oder: imitamini sutorem, fo ziehen 
» Pechdraht wie die Schufter. Herr Wolke commandirte tauſenderlei 
olliged8 Zeug.“ 

„Das andere Spiel, das Verſteckſpiel, will ich dich auch lehren. 
ya ſchreibt man einen Namen hinter die Tafel, daß ihn die Kleinen 
ht fehen fünnen, etwan was aus dem menſchlichen Körper, ober eine 
flanze oder ein Thier, ober ein Metall, und dann rathen fie fo lange, 
8 es einer trifft: und wers trifft, der kriegt einen Apfel oder ein 
tückchen Kuchen zur. Belohnung. Giner von ben Fremden ſchrieb 
nmäl Hinter die Tafel: intestina, die Eingeweide, und fagte dann zu 
'n Kleinen, ed wäre ein Theil eines menfchlichen Körpers, Nun giengs 
8; ber eine rieth caput, Der andre nasus, os, manus, pes, digiti, 
»ctus, collum, labium, genu, aures, oculi, crines, dorsum, und fo 
ch eine ganze Weile fort, bis endlich einer rief, es find die Ein 
»weide! Hernach fchrieb Herr Wolfe-den Namen eines Thierd an, 
y weiß es felber nicht mehr, was.c8 war. Da giengs wieder, haft 
ı nicht. gefehen! Leo, ursus, camelus, elephas, verftehft du wohl, 
’ war ein vierfüßiges Thier! Equus, bos, asinus, vacca, sus, canis, 
nd fo fort. Ach, nun fält mirs ein! Zuletzt kam Einer und fagte: 
us, die Maus, der hatts getroffen, und Eriegte fein Stüdchen Kuchen. 
inmal wurde aud eine Stadt angefchrieben, und num giengs: Liffabon, 


Radriv, Paris, London, Stodholm, Kopenhagen, bis einer Peters⸗ 


urg traf, die wars, die ftand Hinter der Tafel. 
Ein Spiel fpielten fie nodh. Herr Wolfe fommanbirte lateiniſch, 
nd die Kleinen machten die Stimmen der Thiere nad; man hätte ſich 


jögen ſchwach laden. Bald brülften fie, wie bie Löwen, bald Frähten 


e, wie der Hahn, bald miauten fie, wie die Kagen, dann machten fie 
jeder den Ejel nah, den Hund, den Raben, furz alles, was ihnen 
eheißen wurde.” 

„Herr Wolfe brachte da ein Gemälde, hieng es auf und fagte: leben 
Kinder, ich bringe euch hier ein Bild, das ihr noch nicht: gefehen habt, 
ber ich fage euch vorher, es betrifft die ernfthaftefte Sache von der 
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Welt, alfo ſeid ernſthaft. Die Kinder waren es auch. Nun muß id 
erft fügen, was auf dem Bilde war. Erft faß eine ſchwangere Frau 
auf einem Großvaterſtuhle, und neben ihr ſtand der Mann und hatte 
ſie bei der Hand. Hernach auf der andern Seite ſtand ein Tiſch, 
darauf lagen zwei kleine Mützen, eine für ein Mädchen, und die andere 
für einen Knaben, und unten ſtand eine Wanne mit Waſſer, und ein 
Schwamm drinn, Da fieng Herr Wolfe denn an zu fragen, was bad 
für eine Frau wäre, und warum fie fo traurig ausfähe, und warım 
fie der Mann bei der Hand angefaßt hätte; da fagten die Stleinen, «6 
wäre eine ſchwangere Frau, und der- bei ihr ſtünde, das wäre ber 
Mann, der wolle fie tröften, denn fie wäre itzt in großer Gefahr, und 
fie. koͤnne wohl gar fterben. Darauf fragte Herr Wolfe weiter, was 
bie beiden Heinen Mügen beveuten jollten? Da. fingen etliche von den 
Zufhauern an zu laden: ‚aber da hätten Sie einmal Herr Wolke 
fehen .follen, wie ernfthaft er wurde, und wie er mit einemmale aufs 
trat und zu und fagte: er bäte fih das recht fehr aus, daß wir nicht 
lachten, bei ſo einer ernfthaften Sache, fonft wollt er lieber gar nicht 
dociren! Den Augenblick ward mäuschenftile. Er fuhr dann gleid 
wieder fort, und fragte nach den beiden Mügen. Da fagten die Kleinen, 
man wüßte nicht, ob ein Junge oder ein Mädchen kommen würk, 
drum hätten die Eltern alle beide Mützen angeſchafft. Ach, es war 
noch eine Menge, was Herr Wolke fagte und frug, ald zum Erempel, 
von der Wanne mit Wafler ſagte er, wenn das Kind zur Welt fine, 
fo müßte es gleich. in feinem Blut. erfliden, wenn ſich die guten Eltem 
nicht feiner annähmen, und es wüſchen und reinigten. Hernach fing 
Herr -Wolfe an und hielt eine Rede an die Kleinen, die werd id, in 
meinem ganzen Leben nicht vergeflen. Ich weiß auch faft noch alles, 
ob ich glei immer fort weinen mußte. Hört, lieben Kinder, fagte er, 
wenn ich fähig wäre, Jemanden zu haſſen, ob id) es gleich nicht bin, 
fo wäre e8 derjenige unter euch, der fo gottlos fein Könnte, und Fönnte 
gegen feine Eltern undanfbar fein. Bedenkt einmal, was eure. Mutter 
für euch ausgeftanden hat! Sie ift in Todesgefahr geweſen um eurent- 
willen, fie bat die unfäglichften Schmerzen andgeftanden, eure Eitern 
haben fchon für euch geforgt, ehe ihr noch auf die Welt kamet! Was 
meint ihr wohl, könnet ihr ‚dafür dankbar genug fein?” 

„Herr Wolle fragte den kleinen Fabreau, wo denn bie Heinen 
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Kinder herfämen? Da fieng er an zu ſchmunzeln und fagte? Ja bie 
Eltern erzählten das verfchteven! Es gäbe vernünftige Eltern, ‚und 
auch unvernünftige. Die vernünftigen, die ingten: die Mutter hat das 
Kind geboren! aber die unvernünftigen, die fprächen: der Storh hats 
gebracht! Darauf fragte er weiter: wenn dich num alfo deine Mutter 
geboren hat, wen haft Dus denn zu verbanfen, daß Du auf der Welt 
biſt? 3, fagte er, meiner Mutter hab ichs zu verbanfen. Aber wenn 
Dich nun der Storch gebraht hat? Dann hab ichs dem Storde zu 
verdanken, fagte er, und lachte herzlich dabei. O, daß ih doch in 
meinem ſechſten Jahre nicht fo klug geweſen bin, wie Babreau! Wie 
hätt ih unfre Muhme abführen wollen, wenn fie mir immer das alberne 
Zeug vom Store erzählte! Itzt bin ) nun ſchon klüger: nun .follte 
fie nur nody einmal kommen!“ '- 

Ich konnte dieſes eben fo rohe ais ſuperkluge Examen nicht un⸗ 
berührt laſſen, um ſo weniger als auch Baſedow daſſelbe mit Nachdruck 
erzaͤhlt. Er ſagt: „wir fagen den Kindern die. Wahrheit von Erzeu⸗ 
gung der Thiere und der Menfhen. Wir halten uns nicht auf bei 
der Handlung des Zeugen, fondern bei der Wirkung derſelben, ver 
befchwerlichen Schwangerfhaft der Mutter.“ Das aufgehängte Bild 
war aus dem Elementarwerf entnommen und ind Große gemalt. Einige 
Zuhörer, erzählt Bafevow, hätten gefagt: Nun kömmts! Nun fümmts! 
andere hätten gelacht, denen Wolfe zugerufen: wir verbitten uns das 
Lachen; denn dad wäre das einzige Xächerliche bei unferem Vorhaben! 
„D wie ſchwer ift ed guten Neuerern, fügt er hinzu, ſich durch die Hin; 
demiffe des Guten durchzudrängen!“ — 

Run fommt Frig auf den Rechenunterricht. „Erſt ließ PR Herr 
Molke eine Zahl dictiren, Die war fo lang wie mein Arm; faum ftand 
fie an der Tafel, da fieng Emille gleich an, 149,532 Quadrillionen, 


1) Ebend. 54—58. 65 —70. 

2) Das Philanthrop. 2tes Stüd. S. 26. 27. Alles. biefes ift aber hoͤchſt zart⸗ 
gehalten gegen einen Auflab Wolkes im zweiten Zahrgange der Paͤdagogiſchen Unters 
Haltungen (S. 370): „Wann und wie foll man die Kinder beleren, daß ire Väter 
und Mütter die Urfachen ihres’ Lebens find.“ Befonders die hier aus Baſedows les 
mentarwerk mitgetheilten Stellen. Eine Periode beginnt: „Es wirb aber ein Weibfen 
ſchwanger“ ıc. Es ergibt fich aus der Abhandlung, daß Rouffenus: comment se font les 
enfants etc., dad unfaubere Thema war, welches Bafebomw, beflen Weſen dad Gegen⸗ 
theil von Lavaters Jungfraͤulichkeit, Höchft gemein und unfauber varürte. 
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ſo und ſo viel Trillionen, ſo und ſo viel Billionen und dann die 
Millionen, und dann die Tauſende, Hunderte, bis es alle war. Dann 
giengs ans Addiren! Herr Wolke machte eine lange Reihe von Zahlen 
übereinander, wohl zehne, und es hatte Fein einziger von Den Kleinen 
Kreide in der Hand: ſie rechneten alles im Kopfe, oder zählten mandmal 
an den Fingern, und fie machten doch alled auf ein Haar, und mandmal 
corrigirten fie gar Herrn Wolfe, wenn der e8 nicht recht machte; aber 
der that e8 nur bloß zum Spaße! So giengs eine ganze Weile, und 
die Zufchauer Batten alle ihre Freude daran, wie die Kleinen fo fir 
waren, und ein Exempel ausrechneten, ehe man eine Hand umbdrehte.“' 

" Bom Rechnen gieng Wolfe zu einem „Verſuch mit allerhand Fleinen 
Zeichnungen” über. „Drauf nahm er die Kreide und fragte die Kleinen, 
was fle wollten gezeichnet haben? Leonem, leonem, riefen fie ale 
mit einander. Nun ftellte fi. Herr Wolfe, als wenn er ihnen einen 
Löwen malen wollte, aber anftatt deffen malte er einen ganz" gefähr 
fihen Schnabel. Hu, da riefen fie: non est leo, non est leo. Warm 
benn nicht? quia habet rostrum, fagten fie, leones non habent rostrun. 
- Darauf malte Herr Wolfe die Ohren, aber entfeglich lang. Da fchrie fie 
wieder, es wäre nicht recht, das wären Efelsohren. Kurz, fie ſchrieben 
Herrn Wolfe alled vor, was er malen follte, vom Kopfe bis zum 
Schwanze: und da hatten fie noch nicht genug daran. Cie verlangten 
auch, es folle ein Knabe darauf ftehen, auf dem Thiere. Den Knaben 
macht wieder Herr Wolfe mit allem Fleiß nicht recht: bald fehlte ein 
Auge, bald ein Ohr, bald die Nafe; .aber die Kleinen merftens den 
Augenblid und ließend machen. Das war nod nicht genug! Das 
Thier mußte aud einen Zaum im Maul haben, und der Knabe mußte 
-den Zaum in der Hand halten; es war eine Figur; um ſich ſchecicht 
zu lachen! Weil das vorbei war, fo fagte Herr Wolfe, er wolle ihnen 
nun was anders zeichnen, ba riefen fie wieder alle: domum, domum!' 
But, fagte Herr Wolfe, was iſt denn nun das erfte beim Haufe? 
Fundamentum, Fundamentum. Den Augenblid zeichnete er den Grund! 
Dann hießen fie ihn, er folle das erfte, das zweite Stocdwerf und dann 
das Dad machen; das that er auh! Was nun? Januam, januam. 
Wo fol denn die Thüre ftehen? In medio, in medio. Aber ich will 
fie nun nicht in die Mitte machen, fagte Herr Wolke; bier fol fie 

1) Zritzens Reife. 71. 72. | 
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‚ und bamit zeichnete er fie fo ziemlich vorne hin. Sa, fagten 
einen, dann muß auf der andern Seite auch eine Thüre fein. 
m denn? Propter symmetriam. Weil dann die fertig war, fo 
: an die Fenſter. Herr Wolke zeichnete fie mit Fleiß wieder nicht 
aber fie fagten gleih, wie es fein müßte, und welche zu groß 
u Hein’ waren. Run famen die Feuermauern dran, und da ließ 
milie einen. Schomnfteinfeger auf die eine malen mit einem Befen. 
ipielten fie noch ein Spiel, das hieß das Judicirſpiel. Da 
erft gewürfelt, und wens traf, der mußte eine Erflärung machen 
ner Kupfertafel! Die Kupfertafel ftellte allerhand Künſtler vor. 
ften Tannte ih nicht; das war ein Drechsler! Die andern aber 


ih alle; dus war ein Bildhauer, ein Maler und ein Schreiber. 


Bifdhauer hatte einen Meifel in ber Hand und meifeite an einer 

va, und die ganze Stube fand voll Statuen.“ * 

nu wei Briefe erzählt Fritz, was am letzten Gramentage vor⸗ 
War an den erſten Tagen eine Art Feier nach dem Zu⸗ 

von Baſedows allgemeiner Religion geweſen, ſo heißt es dagegen 


etzten: „Erſtlich war wieder Gottesdienſt und zwar heute in der 


hen Religion.” Baſedow hat die an’ den drei Examentagen ges 
en Gottesdienſte mitgetheilt. 2 Zuerft „Eine allgemeine Gottes⸗ 
ung.“ in Liturg wechfelte mit einem „Chor von erfahrenen 
Sperehrern“ und mit ber Gemeine. Es ift ein deiſtiſch moralifches, 
ſches Machwerk; Ehriftus wird nicht genannt, Als Beiſpiel Died: 


Gib finftern Voͤlkern heilſam Licht 
Die Zweifler führ herbei! ' 
Der Olaubenszwang verewge nicht 
Dur Noth die Heuckelei. 


Bewahr den Schwangern Leib und Herz, 
Gib ihrer Frucht Gedeihn! | 
Laß der Gebährerinnen Schmerz 

- Mit Sreub erfepet fein! 


Die Jugend wachs an Werth und Stark 
In weiſer Zucht vor dir, 
Der Schulen gutes wichtigs Wert 
Zu beffern gib Begier. 


Ebend, 72—75. | 
Philanthropin. Beilage ©. 1 ꝛc. 
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Schaff Iugendfreunden Hülf und Rath, 
Und nicht zu ſchwere Pflicht ! 
Jetzt wird veracdhtet unfre Saat; 
Die Erndte werd es nicht! t 


Die zweite beim Eramen gehaltene Gotteöverehrung, welche Dale: 
dow mittheilt, ift überfchrieben: „Für die Jugend * eine Grundlage des 
Unterricht8 und der Erbauung des Glaubend an Gott aus dem Ans 
fchauen der Natur und dem Gefühl des Gewiſſens mit Hülfe des Blau 
bend und des Erempeld der Erwachſenen.“ Auch bier ift nicht vom 
Chriſtenthum die Rede, fondern in matter, poetifcher Profa, befonbers 
von der Schöpfung, 3. B.: „Bor dem Anfang der Dinge flüfterte fein 
fanfter Bach, raufchte fein fallender Strom." Der Liturg fagt: „Hört 
ihr Kinder, erfreuliche Lehren, welche ihr gewis glauben werdet, wenn 
ihr fie verfteht und bedenkt.“ 

Zulegt theilt Bafevow den am dritten Eramentage gehaltenen Bots 
teöbienft mit.” Er führt die Ueberfhrift: „Grundlage einer gemein 
ch riſt lichen Unterweifung und - Gewiflensübung für Kinder, mit Hülfe 
der Erwachſenen,“ und beginnt mit: „Wir glauben al an Jeſum 
Chriſt.“ Der. erfte Vers: wir glauben al an einen Gott, wir ald 
im vorangegangenen beiftiihen Gottesdienſt abgethan, betrachtet. Daß 
Ganze ift orthodor, an das apoftoliihe Glaubensbekenntnis fi an 
fließend; da es gemeinchriſtlich, fo wird für Katholiken, Griechen, 
und Proteſtanten gebetet, für alle, die Gott und den er gefandt hat, 
erkennen — ja aud für die Juden.“ — 

An demfelben dritten Eramentage hielt Baſedow eine Rede, deren 
Thema war: unterſtützt das Inſtitut! Er ſagt: Väter! Väter! Mütter! 
Mütter! erbarmt Euch! Gebt doch einen Theil eures überflüffigen Din 
gers dem: Pflanzengarten, wo man unfere (der Kinder und Kindeslin— 
der) Glüdfeligkeit fäet und ihrer wartet. Erinnert eudy eurer eigenen 


1) Nach der Melodie: Lobt Gott, ihr Chriſten ꝛc. Ueber den Vers: „Die Ju⸗ 
gend, »ſteht: die vorige Melodie höher. . 

2) Ebend. ©. 15. 

3) &bend. ©. 47. 

4) Nach dem bisher über bie Religiondanſichten Baſedows Mitgetheilten, dürfte 
man ſich über dieſe Orthodoxie wundern. Er wußte ſich Hierin, wie hinſichtlich des 
Lateinlehrens, in die Zeit zu ſchicken. War doch der fo chriſtlich geſinnte de Narees 
damals ald Superintendent an der Spitze der Deſſauiſchen Kirche. 
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Schulnoth.“ Wiederholt verlangt er 30,000 Thaler und lockt auf alle- 
Weife zum Geben. „Wer 50 und drüber, und doch noch nicht 500 
Thaler fchenft, defien Name mit ven Anfangsbuchftaben, wird in einem 
dazu befriedigten Lindenhaine, in die Rinde eines jungen Baumes ge 
Ichnitten, mit einer Zahl, welche anzeigt, wie vielmal 50 Thaler in ſei⸗ 
nem Geſchenke find.” — 

Nach Baſedows Rede  eraminirte Simon die Kleinen im Franzö⸗ 
ſiſchen. Er erklärte ihnen „ein Bild vom’ Frühlinge.“ „Erft fragte er 
fie, erzählt der Brieffteller, eins und das andre, hernach brachte er ein 
Modell von einem Pfluge und von einer Egge, und zeigte ihnen alles, 
woraus der Pflug beftünde, und wie es der Bauer machte, wenn er 
pflüge. Da hab ichs fo recht gemerkt, was das thut, wenn man nad) 
Herm Baſedows feiner Art Vokabeln lernt. Ich habe in meinem Les 
ben nicht gewußt, was die Egge auf Franzöftfch. Heißt: Hier hörte ichs 
zum erftenmale, weil Herr Simon Die Egge vorzeigte, la herse, und 
num vergeß ichs gewiß nicht wieder.“ * 

Weiterhin ward, von Mangelsvorf, demſelben, welcher das Ele⸗ 
mentarwerk ins Lateiniſche überſetzt hat, ein hiſtoriſches Examen über 
Alexanders Zug nach Indien gehalten. Baſedow rühmt: es ſei ſehr 
gut geantwortet worden, Fritze erzählt: Mangelsdorf habe einen Zoͤg⸗ 
ling vorzugsweiſe gefragt. Derfelbe Zögling wird unter den vieren 
genannt, welche eine Stelle aus dem Gurtius und aus Gaftellione 
Bibel dad achte Eapitel des Evangelii Johannis überfegten. Baſedow 
fagte die Stelle aus Eurtius periodenweiſe vor, jene vier „überſetzten 
fie richtig mit Fertigkeit. Dennoch, fügte er hinzu, hatte von ihnen 
niemand vor einem Sahre ein lateinifhes Wort gehört, noch währen . 
biefed Jahres irgend ein Wort memorirt, oder etwas vom Donate 
oder der Grammatif gelernt.” Nach einem Jahre verſprach er, follten 
biefelden Schüler aus jedem deutichen, ihnen verftändlichen Buche, münd« 
ih oder fhriftlih, „grammatifalifich richtig und rhetoriſch nicht übel 
überfegen.“ ? „Die Zuhörer, erzählt Fritze, waren fehr mit: dem Latei⸗ 
nifchen zufrieden, bi8 auf ein Paar, bie, hörte ich hinter dem Rüden 
verzweifelt ralfonniren. Sie fagten, das wären alle nur. Kinderelen, 
man folkte nur einmal den Cicero, Livius, Horaz, Virgil oder dergleichen 


1) Fritzens Reife 82. 83. 
2) hend. ©. 15. Jüngere Schüler überfegten aus des Erasmus Colloquia. 


". 
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aufs Tapet bringen, dann würde man erſt ſehen, ob die Philanthro⸗ 
piſten lateiniſch könnten.“ — 

In der Geographie und Naturgeſchichte ward nicht eramintıt. 
Zwei größere Philanthropiften bewiefen den pythagoreiſchen Lehrſatz und 
loͤſten eine trigonometriſche Aufgabe. 

Auf das Eramen folgte die Aufführung zweier Luſtſpiele durch 
die Kinder, eines franzöfifhen und eines beutfchen. — Mit großer 
Freundlichkeit forgte der edle Fürft für die zum Eramen gefommenen 
Gäfte in Deffau, wie in Wörlig, jo daß die meiften Fremden eine 
angenehmen Eindrud vom Eramen, von Deffau und beſonders von dem 
ſchönen, wohlwollenden Fürftenpaare erhielten und mit -fich fortnahmen. 
Vortheilhafte Berichte über das Ergebniß der Prüfung wurden ba 
nad dem Examen im deutſchen Merkur und in ber allgemeinen ben» 
jhen Bibliothek mitgetheilt.“ — 

Unter den Männern, welde fih für das Philantropin erklärten, 
war Kant. Im Jahre 1777 ließ viefer holgendes in die koͤnigsberger 
Zeitung rüden: ? 


An das adeine Weſen. 


„Es fehlt in den gefitteten Ländern von Europa nicht an Gr 
ziehungsanftalten. und an: wohlgemeintem Fleiße der Lehrer, jedermann 
in diefem Stüde -zu Dienften zu fein; und gleichwohl ift e8 jegt dw 
feuchtend bewiefen, daß fie insgeſammt im erften Zufchnitt verborben find, 
daß weil alles darin der Natur entgegenarbeitet, dadurch bei weitem 
nicht das Gute aus dem Menfchen gebracht were, wozu die ‚Natur 
die Anlage gegeben, und daß, meil wir thierifche Geſchoͤpfe nur durch 
Ausbildung zu Menſchen gemacht werden, wir in Kurzem ganz andre 
Menfhen um uns fehen würden, wenn biefenige Erziehungsmethobe 
allgemein in Schwang Fäme, die weislih aus der Natur felbft gezogen, 
und nicht von der alten Gewohnheit voher und unerfahrener Zeitalter 


1) Im Merkur des Jahres 1776 findet ſich der Bericht des Domherrn von Rochow: 
Stroth in Quedlinburg ſchrieb auch über das Eramen; Profeflor Eck in Leipzig, Ober: 
prediger Rambach in Quedlinburg u. A, priefen daflelbe in Briefen au Baſedow, welde 
diefer drucken ließ (Philanthropin 2tes Stüd. S. 107 2c.); Probft Rötger in Magdes 
burg ſchrieb: „Briefe eines unparteiifchen Kosmopoliten,“ ebenfalls über diefe Prüfung. 

2) Pädagog. Unterh. Erſter Jahrgang. Ited Stück. 296. 301, 
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ſclaviſch nachgeahmt worden. Es ift aber vergeblich, dieſes Heil des 
menſchlichen Geſchlechts von einer allmählichen Schulverbefferung zu 
erwarten. Sie müflen umgefchaffen werden, wenn etwas Gutes aus 
ihnen entitehen fol; weil fie in ihrer urfprünglichen Einrihtung fehler 
haft find, und felbft die Lehrer derfelben eine neue Bildung annehmen 
müffen. Nicht eine langſame Reform, fondern eine ſchnelle Revolution 
fann dieſes bewirken. Und dazu gehört nichts weiter, ald nur eine 
Schule, die nad der ächten Methode vom Grunde aus neu angeordnet, 
von aufgeflärten Männern, nicht mit lohnfüchtigem, fondern edelmüthigem 
Eifer bearbeitet, und während ihrem Fortſchritte zur Vollkommenheit, 
von dem aufmerffamen Auge der Kenner in allen Ländern beurtheilt, 
aber auch durch den vereinigten Beitrag aller Menfchenfreunde, bis zur 
Erreichung ihrer Bolftändigfeit unterftügt und fortgeholfen würde. Eine 
ſolche Schule ift nicht: bloß für die, welche fie erzieht, fondern, welches 
unendlich wichtiger. ift, auch für Diejenigen, denen fie Gelegenheit gibt, 
ſich nach und nach in großer Zahl bei ihr nach der wahren Erziehungs⸗ 
methode zu Lehrern zu bilden, ein Samenkorn, vermittelſt deſſen ſorg⸗ 
faltiger Pflege in kurzer Zeit eine Menge wohl unterwieſener Lehrer 
erwachſen kann, die ein ganzes Land bald mit guten Schulen bedecken 
werden. Die Bemühungen des gemeinen Weſens aller Länder ſollten 
nun barauf zuerſt gerichtet fein, einer folchen Muſterſchule von allen 
Drten und Enden Handreihung zu thun, um fie bald zu der ganzen 
Bollfommenheit zu verhelfen, dazu fie in ſich felbft ſchon die Quellen 
enthält. Denn ihre Einrihtung und Anlage fofort in andern Ländern 
nachahmen zu wollen, und fie felbft, die das erfte vollftändige Beiſpiel 
und Pflanzfchule der guten Erziehung werden fol, indeſſen unter Mangel 
‚und Hindernifien in ihrem Fortſchritt zur Vollkommenheit aufhalten, 
das heißt fo viel, ald den Samen vor der Reife ausfäen, um hernad) 
Unfraut zu ernten. Eine ſolche Erziehungsanftalt ift nun nicht mehr 
bloß eine fchöne Idee, fondern zeigt die Thunlichkeit deffen, was längft 
gewünfcht worden, in thätigen und ſichtbaren Beweiſen. Gewis, eine 
Erfcheinung unferer Zeit, Die, ob zwar. von gemeinen Augen überfehen, 
jedem verftänbigen und an dem Wohl der Menfchheit theilnehmenven 
Zuſchauer viel wichtiger fein muß, als das glänzende Nichts auf 
dem jeberzeit veränderlihen Schauplage der großen Welt, woburd 


Das Befte des menfchlihen Geſchlechts, wo nicht urücgefegt, doch 
vaRaumer, Veſqhichte ber Paͤdagogik. IL 8. Aufl. 
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nicht um ein Haar breit weiter gebracht wird. Der öffentliche Ruf 
und vornehmlich die vereinigten Stimmen gewiflenhafter und ein 
fehenner Kenner aus verfchiedenen Ländern, werben die Lefer viele 
Zeitung ſchon das deffauifhe Edukationsinſtitut (Philanthropin) als 
dasjenige einzige kennen gelernt haben, was diefe Merkmale der Bor 
trefflichfeit an fi trägt; wovon es eine nicht der geringften iſt, daß es, 
feiner Einrichtung gemäß, alle ihm im Anfange etwa nody anhängen 
Fehler natürlicher Weite von felbft abwerfen muß. Die dawider fid 
hie oder da regende Anfälle und bisweilen Schmähſchriften find jo 
gewöhnliche Griffe der Tadelſucht und des fi auf feinem Mifte wer: 
theidigenven alten Herfommend, daß eine ruhige Gleichgültigfeit dieſer 
Art Leute, die auf alles, was fi ald gut und edel anfündigt, jedenelt 
haͤmiſche Blicke werfen, vielmehr einigen Verdacht wegen der Mittel 
mäßigfeit dieſes fich erhebenden Guten erregen müßte. Dieſem Inftitute 
nun, welches der Menfciheit, und alfo der Theilnehmung jedes Mit⸗ 
bürgerd gewinmet ift, einige Hülfe zu leiten (welche einzeln nur Hein, 
aber durch die Menge wichtig werden fann) wird jebt die Gelegenheit 
dargeboten. Wollte man feine Erfindungsfraft anftrengen, um en 
Gelegenheit zu ervenfen, wo durch eimen geringen Beitrag das größt 
mögliche, dauerhafteſte und allgemeinfte Gut befördert werben koͤnnte, 
fo müßte es doch diejenige fein, da der Same bed Guten. felbft, damit 
er fi mit der Zeit verbreite und verewige, gepflegt und unterhalten 
werden fann. Diefen Begriffen und der guten Meinung zufolge, die 
wir und .von der Anzahl wohldenkender Perfonen unſers gemeinen 
Weſens machen, beziehen wir uns auf das 2ifte Stud dieſer gelchrten 
und politifhen Zeitung, zufammt ver Beilage, und fehen einer zahlreichen 
Praͤnumeration entgegen: von allen Herren des geiftlihen und Schub 
ftandes, von Eltern überhaupt, denen, was zu befierer Bildung ihrer 
Kinder dient, nicht gleichgültig fein kann, ja felbft von denen, bie, ob 
fie gleich nicht Kinder haben, doch ehedem ald Kinder Erziehung ge 
nofien, und eben darum die Verbindlichkeit erkennen werben, wo nicht 
zu Vermehrung, doch mwenigftend zur Bildung der Menfchen das Ihrige 
beizutragen. Auf diefe von dem deſſauiſchen Epufationsinftitut heraus» 
fommende Monatsfchrift unter dem Titel: „Pädagogifhe Unterhalt 
gen,“ wird nun die Pränumeration mit 2 Rthlr. 10 Gr. unfers Gelbes 
angenommen. Aber, da wegen der noch nicht zu beſtimmenden Bogen- 
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zahl, am Ende des Jahres einiger Nachſchuß verlangt werden Fönnte, 
fo würde es vielleicht am Beften fein (doch wird dieſes jebermanne 
Belieben anheimgeftellt), der Beförderung dieſes Werks einen Dufaten 
pränumerationswelfe zu widmen, wo alddann jedem, der es verlangen 
würde, der Ueberſchuß richtig zurückbezahlt werden fol. Denn gedachtes 
Inftitut macht ſich die Hoffnung, daß es viele edeldenkende Perſonen 
in allen Ländern gebe, die eine ſolche Gelegenheit willig ergreifen wür⸗ 
‘den, um bei dieſer Beranlaffung, über das Pränumerationsquantum, 
noch ein freiwilliges kleines Geſchenk, als einen Beitrag zur Unterfügung 
des feiner Vollkommenheit nahen, aber durch den erwarteten Beiftand 
nicht bei Zeiten fortgeholfenen Inftituts Hinzu zu fügen. Denn da, 
wie Her. O. € R. Büſching fagt, die Regierungen jegiger Zeit zu 
Schulverbefferungen fein Geld zu haben feinen, fo wird es doc end- 
lich, wofern folche nicht gar ungefchehen bleiben ſollen, auf bemittelte 
Privatperſonen anfommen, dieſe fo wichtige allgemeine Angelegenheit, 
durch gropmäthigen Veitrag ſelbſt zu beſordem. 
Kant. 

Es iſt merkwuͤrdig, daß Kant vom Philanthropin ſo große Hoff⸗ 
nungen hegte, wie fpäter Fichte von Peſtalozzis Anftalt; beide, von 
Iiebenswürbigem Wohlwollen beſeelt, hofften zu viel. 

Kant ſah dieß fpäter ſelbſt ein, wie ſich aus folgender Stelle 
feiner Schrift „über Pädagogik“ ergibt. Er fagt:' „Man bildet fich 
zwar ein, daß Erperimente bei der Erziehung nicht nöthig wären, und 
daß man ſchon aus der Vernunft urtheilen fünne, ob etwas gut ober 
nicht gut fein werde. Man irrt hierin aber fehr, und die. Erfahrung 
lehrt, daß ſich oft bei unfern Verfuhen ganz entgegengefegte Wirkungen 
zeigen, von denen, die man erwartete. Man fieht alfo daß, da es auf 
Experimente ankommt, fein Menſchenalter einen völligen Erziehungsplan 
darftelen fann. Die einzige Experimentalſchule, die hier gewifiermaßen 
den Anfang machte, die Bahn zu brechen, war das deſſauiſche Inſtitut. 
Mar muß ihm diefen Ruhm laſſen, ungeachtet der vielen Fehler, 
die man ihm zum Vorwurfe machen - Fönnte; Fehler, die fi bei allen 
Schlüffen, die man aus Verfuhen macht, vorfinden, daß nämlid noch 
immer neue Verſuche dazu gehören. Es war in gewifier Weile bie 


1) Kants Werke 9, 381. Ausgabe von Roſenkranz. 
19° 
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einzige Schule, bei der die Lehrer die Freiheit hatten, nach eigenen 
Methoden. und Planen zu arbeiten, und wo fie unter fi fowohl, als 
auch mit allen Gelehrten in Deutfchland in Verbindung fanden.” 

Im erften Stüd der pädagogiſchen Unterhaltungen findet fi aud 
der Brief „eines unbemittelten Landgeiſtlichen im Elſaß“ an einen Pro⸗ 
feſſor des Philanthropins, an Simon, deſſen Lehrer der Geiſtliche war. 
Dieſer Geiſtliche iſt kein anderer, als der unter uns wohlbetannt. 
treffliche Oberlin. Hier iſt ſein Vrief:!“ 


Mein lieber Fritze! 

Du wünſchteſt von mir eben ſo geliebt zu werden, ls Du mih 
liebſt? So recht; ſo hoͤr ichs gerne. Schließe nun ſelbſt, ob ich dich 
liebe. Eure Erziehungsanſtalt trage ich im Herzen. O wie gern wollte 
ich mich derſelben aufopfern; aber Gott fordert hier mein Opfer. Wie 
ſehnlich wünſchte ich, wenigſtens einige Monate, ja wenns nur Wochen 
wären, darin mid) umzuſchauen, zu hören, zu lernen, und ſodann — 
reicher ald jemals, in mein Steinthal zurüdzufehren und auszulernen! 
Aber mein Gott unterfagt -mird völlig; denn nichts, als mein Wunſch, 
ift meinem Wunfche günftig.. Ich war immer kurz gehalten, und fehr 
gehemmt, und .bin es wirflid aufs Außerfte. D hätten. wir doch Geh, 
das in manden Händen fo unnütze Geld! fo dachte ich taufenpmal, 
feit ich die Anftalt zu Deffau kenne; und fo mußte ih und meine Frau 
aufd neue denken, da wir das dritte Stüd euerd Archivs lafen. Wir 
bedachten und auf allen Seiten, ob wir denn gar nichts hätten, das 
wir zu. Geld madjen könnten? Ich trauerte, benn ich wußte nichts. 
Einsmald fümmt meine Frau ſtillſchweigend in meine Stube, und bringt 
mir mit freudigen Augen ein Baar Ohrengehänge, mit Bitte, fie dem Phis 
lanthropin zu überfchiefen, oder den Werth davon, wenn wir fie anbringen 
könnten. Sie hatten ihr, vor zehn: oder eilf Jahren, 30 Gulden ges 
koſtet. Ich ſchrieb dießfalls an Herrn ** in Straßburg, ohne ihm 
aber. die Geberin zu nennen. Nun weiß ich nicht, lieber Freund, ob bie 
Ohrengehänge oder das. daraus gelöfte Geld diefen Brief begleiten werben. 
Was mir. Diefe Ohrengehänge für Freude gemacht, Fannft Du denken. 
Ih kann dergleichen müßiged Zeug nicht leiden, da ſo ungeheuer viel 
für fo ausgemergelte Kräfte und Beutel zu thun if. Heute gibt Gott 

1) Paͤdagogiſche Unterhaltungen. Erſtes Stück. S. 97—100. 
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Brot, und aufs Künftige hat er mirs verfprodhen. Freund, ob ſchon 
jet außer Gott und und niemand weiß, wer biefe, an fich geringe 
Kleinigkeit, gegeben; fo ift doch dieß Geheimnis eurer Dispofition vollig 
übergeben. — Ich weiß nicht, was man mir für ein Gefchenf hätte 
machen follen, das mir fo lieb geweſen wäre, als die drei Erempfare 
vom Elementarwerke. Ich kannte mich nicht mehr; denn ich Hatte 
immer die, die es faufen fonnten, faft mit neidiſchen Augen angefehen, 
und ich ſah doc noch lange hinaus Feinen Schatten von Hoffnung, es 
jemald faufen zu können; denn ich und meine Gaffen find ganz vers 
blutet. Ich fuche dieſes liebe Buch auch, wo Ich fann, in Straßburg 
befannt zu maden. Freund, id darf offenherzig mit Dir reden: fo 
viel Eremplarien, daB erſchreckte mich und meine Frau, Ich konnte es 
nicht mehr aushalten; mußte mich verbergen um auszuweinen. Dank 
und Freude und Schamröthe und Leid über mein Unvermögen, es bem 
Inſtitute und Euch wieder einzubringen, beſtürmten mich zu heftig. Nichts 
als Wünſche, Freunde, kann ich dafür zahlen; heiße Wünſche zu meinem 
lieben Gott, der mich ſo kurz haͤlt, für euch und eure und meine Sache, 
das Erziehungsinftitut. Ja, Freunde, Euern Ruf und Eure Arbeit 
halte ich für beneidenswerth. Gott ftärfe, fegne, ermuntre Euch, und, 
was ich mir immer felbft wünfche, gebe Euch zärtlihe, immer zärtlichere 
Liebe zu Jeſu, und-den, ihm fo lieben, durch fein Blut erfauften Kin; 
dern. Adieu, mein Lieber, und Ihr alle, meine Freunde! Ich verbleibe 

bis in den Tob und fodann vom Neuen wieder 

Euer und Dein 

ergebener, bereitwilliger, zärtlicher Freund Oberlin. 

Waldersbach im Steinthal, auf-der Grenze von 

Elfaß und Lothringen, den 16. März 1777. 

Im! Jahre 1.776, demfelben, da das Eramen gehalten wurde, 
übernahm Campe, bisheriger Feldprediger in Botsvam, die Curatur 
des Philanthropins, verließ es aber ſchon im folgenden Jahre.? Baſedow 
ward, nad Gampes Abgang, wieder „Director der Lehre,“ Wolfe 
Vicecurator. ALS Lehrer trat Trapp aus Altona ein, welcher aber 
fhon. im Jahre 1778 zum Profeſſor ver Paͤdagogik in Halle ernannt 


1) Philanth. Archiv, 3tes Stüd. Simon und Schweighäufer verließen in dem⸗ 


felben Jahre dad Inſtitut. 
2) Pädagog. Unterhaltungen. Erſter Jahrg. 58tes Stüd. ©. 409. 
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wurbe. * Buſſe, „Candidat der Padagogie,“ bekannt durch mathema⸗ 
tiſche Lehrbücher, ſpaͤter Profeſſor der Mathematik bei der Bergakademie 
in Freiberg, wird 1778 ebenfalls unter den Lehrern aufgeführt. 

In dieſem Jahre 1778 waren 33 Penſtonairs.“ Der Lehrplan 
ift meift wie im Jahre 1776, Eicero,. Terenz 2. werden in Auszügen 
gelefen. „Zulegt, zu allerletzt,“ will Baſedow Grammatiees praeci- 
pua capita mittheilen. „Eine ſehr verkehrte Methode, nach dem Ur⸗ 
theile der Meiſten, ſagt Baſedow ‚ aber wahrlich bie Methode der Ras 
tur und der Bernunft. “ 

‚Man ließ deutihe Ausarbeitungen machen. „Fir jede Ausar⸗ 
beitung, heißt es, werben dem Verfaſſer, nad Verhältnis ihres Werths, 
Billette des Fleißes gegeben, wodurch er ſich gelbne Puͤnkte auf ver 
weißen Meritentafel erwirbt.“ * | 

Neuendorf, fpäter Rector der Schule in Deffau, hatte beſonders 
pie Aufficht über die Philanthropiften, denen er gelegentlich folgende 
Anrede hielt: ?, Meine lieben Kinder, wir machen bier eine kleine Res 
publif aus, worin jeder unter und ein freies Mitglied iſt; ihr feib 
meine fungen Freunde und ich euer Älterer und erfahrenerer Freund.“ 
Trogendorf conftitulerte auch feine Schule’ als Republik, erklärte fid 
aber ‚nicht zum älteren Freunde der Jungen, fondern zum Dictator 
perpetuus. Neuendorf, als Rouſſeaus Schüler, fücht feinen Schülem 
-dann bie Nothwendigkeit der Geſetze für ihre Republik darzuthun. 

Unter den Lehrgegenſtänden werben auch Drechſeln und Hobeln 
aufgeführt, e8 wurde felbft georofchen.® 

.- .y 0 
. — 

1) Diefe Berufung erhielt Trapp durch den damaligen preußiſchen Miniſter des 
Schulwefens, Hrn. von Zedlitz, welcher fehr für Bafebow eingenommen war. In 
einer Rede: sur le patriotisme comme objet d’öducation, fügte Zeblik: „Die bafes 
dowſchen Kupfer zum Elementarwerk follten das erfle Handbuch aller Erzieher fein.“ 
Sie feien eine Gemaͤldegallerie, durch welche man auch den Kindern leicht und an 
ſchaulich die erften Begriffe von der bürgerlichen Geſellſchaft beibringen Tönnte. Pi: 
dagog. Unterh. Erſter Jahrg. ©. 604. 

2) Ebend. Erfter Jahrgang. 7tes Stüd. ©. 595. 

3) Ebend. 607. Bier Söglinge befamen 1782 den Orden bed Fleißes. (Ebenb. 
Bünfter Jahrg. 281.) | 

4) Ebend. 615. 


5) Die Beilage IIT. enthält einen vollftändigen philanthrovinſchen bectioroplan. 
welcher ebend. ©. 626. 630 mitgetheilt iſt. 


— 
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Wenn das Philanthropin viele Freunde gewann, fo fehlte es ihm 
aud nicht an Gegnern. Einer verfelben fchrieb den Roman: „Spitz⸗ 
bart, eine fonistragifche Gefchichte für unfer pädagogiſches Jahrhundert. 
Parturiunt montes nascetur ridiculus mus 1779.“1 Das Buch madıte 
-viel Aufichen. Es war befonderd gegen Baſedow gerichtet. Im dritten 
Jahrgange der pädagogifchen Unterhaltungen? findet ſich „des Inſti⸗ 
tuts Erklärung über den Spitzbart.“ „Obgleich unfer Inftitut, ſchreiben 
fie, noch immer Philanthropin heißt, fo iſt es doch dem Philanthropin, 
das Baſedow anlegte -und aufführen wollte, fo unähnlich — wie 
das Huhn dem Ei? — nein, wie das Huhn jedem andern Geflügel. 
Wenn nun aud Vorwürfe Baſedow und feine Plane träfen, fo träfen 
fie doch darum noch nicht ung, die wir fie nicht alle ausgeführt haben.“ 
Baſedows Werk, heißt es weiterhin, hätten fie nicht untergehen laſſen, 
fie. fhrieben aber Feine Plane mehr, fondern führten fie aus, 

Jedenfalls hatte die Kritik heilſam gewirft. 

Aus dem eben Angeführten ergäbe es fih fchon, daß Baſedow 
bereit wieder vom Inſtitut zurüdgetreten, ja mit Wolfe verfeindet war; 
eiferfüchtig auf Wolfe, hatte er allem Antheil an der Direction entfagt. 
Wolfe ward nun Director, mit ihm Ichrten 5 Profeſſoren. Im Jahre 
1781 traten Salzmann, bisher Prediger in Erfurt und Olivier aus 
Laufanne ald Lehrer. ein. . Jener ward zugleich Liturg,“ und gab als 
folder „Gotteöverehrungen, gehalten im Betſaale des Philanthropins“ 
1783 heraus. 

Im Jahre 1782 wurden Moatthiſſon, der Dichter, und Spazier 
Lehrer am PBhilantbropin.* ‚Damals waren 53 Penfloniften, aus allen 
“Rändern Europas, von Riga bis Liſſabon. 

Salzmann verließ ſchon im Jahre 1784 Deflau und legte, vom 
Herzog von Gotha unterftüßt,. feine bekannte Anftalt in Schnepfenthal an.* 


1) Derfelbe Profeflot Schummel, welcher früher als Lehrer in der Brauenfchule 
in Magdeburg dem Examen in Deſſau beimohnte und „Brigens Reiſe“ fchrieb, eben 
derſelbe ift der Verfaſſer des Spitzbart „einer Satyre, fagt fein Biograph Menzel, auf 
das philantgropifche Erziehungswefen, vem er früher ſelbſt gehuldigt hatte.“ 
Die Satyre dürfte vielleicht eine Nachwirkung ber vorhergegangenen Ueberſchaͤtzung ſein. 

2) ©. 555 ꝛc. | 

3) Ebend. Vierter Jahrg. 297. 

4) Ebend. Fünfter Jahrg. 270. 


5) Bis zum Jahre 1784 reichen die authentiſchen Nachrichten über bad Philan⸗ 
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Bon 1778 ‚an privatifierte Baſedow ˖ in Deſſau und gab durch 
manche ®emeinheit, befonder8 auch durd fein Trinken, großes Aergernie. 
Mit Wolke geriet er- in fehr heftige. öffentliche Streitigkeiten, ja in 
einen Proceſs, der 1783 mit einer Ausföhnung endigte. — Er verfaßte 
wieder viele theologifche Schriften. 1785 beforgte er die zweite Auflage 
des Elementarwerfd und ſchrieb: „Bon ber Lehrform der Latinität durch 
Sachkenntnis,“ auch über das Lefenfernen. 1786 gab er heraus: 
„Neues Werkzeug zum Lefenlehren, zur Gotteöfenntni® und zur notbs 
wendigſten Sprachrichtigkeit von B. und einer für die Aufklaͤrung arbei⸗ 
tenden Geſellſchaft“; zugleich mit dieſem: „Neues Werkzeug zur ge 
mäßigten Aufklärung der Schüler durch die Lehrer des Mittelſtandes.“ 
Seltfame Titel! Das Buch ſoll Tugendlehren und Grundfähe der Le⸗ 
bensweisheit enthalten. Seit 1785 reifte. Baſedow jedes Jahr auf 
einige Monate nad) Magdeburg und gab dort Unterricht in einer Maͤd⸗ 
chenſchule. — Im Zuli 1790 gieng er wieder von Deflau nad Magde— 
burg. Hier überfiel ihn eine Hämorrhagie. Er fühlte fein Ende nahen, 
dietierte noch Anhäuge zu feinem Teftament, nahm zärtlichen Abſchied 
von feinem jüngften Sohne, und ftarb bei vollem Bewußtſein ven 
25. Juli in einem Alter von 66 Jahren, 10 Monaten und 14 Tagen. 
Charakteriſtiſch waren feine legten Worte: „Ich will fecieret fein zum 
Beten meiner Mitmenſchen.“ Auf dem Kirchhofe der h. Geiftgemeinve 
warn er begraben. — Er war zweimal verheiratet; die erfte Frau 
ftarb ſchon in Soroe. Mit der zweiten, einer Dänin, lebte er 33 Jahre, 
fie ftarb 1788 und war fehr melancholiſchen Gemüths; befonders ward 
fie in Altona heftig über die Excommunication ihres Mannes betrübt. 
Die oft erwähnte Tochter Bafevows, Emilie, heiratete 1789 einen 
Prediger Cautius, der nahe bei Bernburg lebte. 

Blicken wir nun auf das Philanthropin noch einmal zurüd. — — 

Es ift fo viel ſeltſames, wunderliches über daſſelbe von mir aus 
den Quellen mitgetheilt worden, daß das Ganze faft als eine päba- 


thropin, welche mir vorliegen, fo daß ich hier abzubrechen genäthigt bin. Mit dem 
fünften Jahrgange hören die „Pädagogifchen Unterhaltungen“ 1784 auf. Im Jahre 
1796. kam ich als 13jähriger Knabe nach Deflau, und fah noch mehrere Lehrer dee 
Philanthropin: den für Rouſſeau begeifterten Dutoit, Buſſe, Wolfe, Neuendorf. Bes 
fonder8 war ich viel im Haufe des reblichen, wohlwollenden,, enthufiaftifchen Olivier, 
von deſſen fo bedeutender Lefemethode weiter unten bie Rebe fein wird. 
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ogiſche Caricatur erſcheint. Doch wäre es höchft ungerecht, wollte ich 
as Gute des Inſtituts und feiner Vertreter in Schatten ſtellen. 

Was zunähft die Lehrer am Philanthropin betrifft, fo mögen wir 
on ihnen noch fo verfchieden denfen, ihren redlihen, uneigennützigen 
Billen müſſen wir mit Achtung anerfennen. Auch Baſedows, troß des 
nverfchämten Geilens, was aus feinem, unaufhoͤrlich Pläne ausbrüs 
nden Gehirne fam, das ihn, nad) Göthes Erzählung Tag-und Naht 
icht ruhen ließ. Starb er doch arm und verlangte noch fterbend zum 
zeſten feiner Mitmenfchen fecirt zu werben! Selbſt feine Prahlereten, 
a er,. zum großen fpätern Schaden des Philanthropins, das Unmög⸗ 
che zu leiften verfprad, ja es fogar als geleiftet befchrieb, felbft dieſe 
arften wohl zum Theil einer rohen Begeifterung .für - feine Pläne zus 
ıjchreiben fein. — Und bie nieiften philanthropifhen Lehrer waren nicht 
it halbem, fondern mit ganzem Herzen bei der Sache voll aufopfernder 
lebe. Mit welcher unermübeten, immer lebendigen Thätigkeit wirkte 
Bolfe! Olivier lebte bis an fein Ende mit jugendlichem Enthuftasmus 
inem Lehrerberufe; Salzmanns und Campes redliche, gewiſſenhafte 
nd ausdauernde padagogiſche Thaätigkeit iſt bekannt. — 

Iſt denn nun alle Arbeit dieſer Männer vergeblich, ja mehr als 
ergeblich geweſen? Gewis nicht. Wollen wir uns davon überzeugen, 
müſſen wir, wie bei der Würdigung Rouffeaus, den Charakter der 
zäädagogik zu ihrer Zeit betrachten; nicht wie er in einzelnen eminenten 
Shulmännern ſich zeigte, fondern wie er durchſchnitnich bei weitem auf 
en meiſten Schulen herrſchte. — 

Die Jugendzeit war damals für die meiſten eine ſhr geplagte 
‚eit, der Unterricht hart und herzlos ſtreng. Die Grammatik ward 
em Gedäaͤchtnis eingebläuet, ebenſo Sprüde der h. Schrift und Lieber; 
erfe. Eine gewöhnliche Saulftrafe war das Auswendiglemen des 


1) Padagog. Unterhaltungen. Dritter Hahrgang. S. 17. Hier - findet ſich 
olgended: „Um dieſe Seit farb Hänberle, Collega jubilaens zu * * * einem Städts 
in in Schwaben. Während der 51 Jahre 7 Monate feiner Amtöführung hat er, 
ıch einer mäßigen Berechnung ausgetheilt: 911,527 Stocfchläge, 124,010 Ruthen⸗ 
ebe, 20,989 Pfötchen und Klapfe mit dem Lineal, 136,715 Handſchmiße, 10,236 - 
taulfchellen, 7905 Ohrfeigen, 1,115,800 Kopfnüße und 22,763 Notabened mit Bibel, 
atechismus, Geſangbuch und Grammatik. 777mal hat er Knaben auf Erbſen nieen 
Gen und 613 auf ein breiedicht Holz; 5001 mußten Efel tragen und 1707 bie 
nthe hoch halten, einiger nicht-fo gewößnlichen Strafen, die er zuweilen im alle 
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119ten Pſalms. Die Schulftuben waren melandolifh dunkel. Das 
auch die Jugend irgend etwas mit Liebe arbeiten könne, das ftel nies 
manden ein, fo wenig, als daß fe die Augen zu irgend etwas Anderm 
ald zum Schreiben und Leſen habe. Das heilloſe Zeitalter Ludwigs XIV 
brachte überbieß den armen Kindern in den höhen Ständen frifirte 
mit: Puder und Pomade eingeſchmutzte Haare, galonnirte Röde, kunje 
Beinkleiver, feinne Strümpfe, einen Degen an ber Seite; das war 
für rührige frifhe Jungen die ärgſte Tortur. ' — 

Allem genannten Unheil trat num das Philanthropin entgegen; 
daher war. es fein Wunder, wenn nicht bloß flache, ſondern aud tie 
finnige, ernſte Männer, wie Kant, Sr. H. Jacobi, Euler? u. 4. anfangs 
Großes vom neuen Inftitut hofften, wenn e8 überhaupt nad) allen Seiten, 
durd ganz Europa Anklang und Unterftüsung fand. Man fühlte das 
Unnatürlihe in fo vielem Herfömmlichen und fehnte ſich nad) Freiheit, nad 
dem, was man im beften. Sinne natürlich) nennen fönnte, man fehnte 
fih, wie Kant fagt, nit nur nad) einer Reformation, fondemn nad 
einer Revolution, zur Befreiung der Jugend. — 

Rouſſeaus redneriſche Ermahnungen hatten bewirkt, daß man auf 
eine verftändigere Behandlung der Heinften Kinder bedacht wurde; Mütter 

ſtillten wieber. felbft; man ließ ab von der Verweichlichung. 
| Im Philanthropin befolgte man bei Erziehung der Knaben biefelben 


der Noth aus dem Gtegreif erfand, zu geſchweigen. Unter den GStodfchlägen find 
' ungefähr 800,000 für lateiniſche Vocabeln, und unter den Ruthenhieben 76,000 für 
biblifche Sprüche und Verſe aus dem Geſangbuch. Schimpfwörter Hatte er etwas 
über 3000, davon ihm fein Vaterland ungefähr ’, geliefert hatte, */, aber von eigener 
Erfindung“ war u. f. w. - 

1) Man betrachte, nur die meiften Kinder auf den Bildern des Blementarwertd. 
Mie bie franzoͤſiſche Unnatur auf die Erziehung deutſcher MNaͤdchen Einfluß übte, hat 
Goͤthe in einer Scene ber feühern Recenfion von Erwin und Elmire lebendig barge: 
ſtellt. Goͤthes Schriften, letzie Ausgabe. Bd. 34, 211. 

2) Bon diefem großen Mathematiker ift das günflige Bengnis unterfchrieben, 
welches die peteröburger Akademie Bafedow und dem Philanthropin im Jahre 1775 
ausſtellte. Baſedow hatte: ſein Buch, „das Philanthropin“ nach Petersburg geſchickt 
La Conféronco jugea tet ouvrage digne de ses éloges. Elle applaudit surtout 
au ze cordial, dont l’auteur est pönetrö pour le bien du genre humain, et 
comme le plan d’&ducation avec la möthode d’instruire la jeunesse, qu’il y pro- 
pose, est ‘A plusiers &gards pröferable & ceux, qu’on a suivi jusqu’ici, l’Academie 
ne doute en aucune fagon, que »’il füb exscuts et imit6 aussi par les antres 
&tablissements, il n’en r&sulte un avantage röel pour le public. 
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Principien und berückfichtigte die leibliche Bildung auf eine Weiſe, 
wie es vorher in neuerer Zeit nie und nirgends geſchehen war. ' 

Die fragenhafte peinliche Kleidung der Knaben, galonnirte Röde, 
furze Beinfleiver, Friſur, Haarbeutel, Alles ſchaffte man ab. Man kann 
denfen, wie wohl den Knaben wurde, wenn fie aus den Zwangefrafs, 
Zwangshofen und Zwangshalstüchern herausgelaffen, nun die bequemften. 
Matrofenjaden und Beinkleiver von blan und weiß geftreiftem Zwillich 
erhielten, ven Hals frei trugen, den Hemdkragen übergefchlagen;? wenn 
ihnen dann vollends der Schmutz von- Puder und Pomade aus den Haaren 
weggefhafft, der Haarbeutel abgebunden wurde. „Beftehen die Eltern 
darauf, fagt ein Inftitutsberiht vom Jahre 1779, daß das Haar tägs 
ih von gewöhnlichen Friſeurs gefräufelt und gepudert werde, fo kann 
das Inflitut für die Unververbtheit des Charakters ihrer Söhne nicht zur 
Verantwortung ftehen, weil fie durch die Frifeurs leicht‘ Verbindung 
friegen mit verderbten Perſonen außer dem Inſtitut.“ Das wirkte. 

Man: forgfe dafür, Daß der Leib geübt und abgehärtet wurde. "Die 
Knaben lernten fchreinern und drechſeln, tummelten ſich viel im Freien, 
machten Fußreiſen x. Da der Unterricht moͤglichſt von ſinnlicher Ans 
ſchaunng ausgieng und man viel zeichnen ließ, fo konnte es nicht fehlen, 
daß aud die Blüte alles. Turnens, die Ausbildung der Sinne, inoͤbe⸗ 
ſondere die des Auges nicht vernachläßigt wurde. 

Hierher gehört auch, daß das Philanthropin und bie ſich Abm ans 
fchließennen Pädagogen vorzugswelfe auf Heilung der ‚entienligen heims 
lihen Sünden fannen. — | 

Was den Unterricht betrifft, fo haben bie Lehrer des Philanthwwpins 
ſich manche große Verdienſte um denſelben erworben. 

Es lag ihnen ſehr am Herzen, daß die Kinder mit Liebe lernen 
ſollten, nicht mit Widerwillen. Hierin hatten ſie gewis recht, wenn ſie 
fich auch vielfach in den Mitteln: Lernluſt einzuflöößen, vergriffen. Die 
liebloſe Gleichgiltigkejt fo vieler Lehrer gegen die Kinder, gegen Freude 
und Freudloſigkeit berfelben beim Lemen, ſte ſraft fich ſchwer. Der 


1) Wozu im Philanthropin der Anfang gemacht war, das führte Gutemuth⸗ im 
Salzmannſchen Inſtitut zu Schnepfenthal weiter aus. In feiner „Gymnaſtik“ erſcheint 
dieſer wiederum als Borläufer Jahns. 

2) Das war die Tracht der Kinder, welche Oiivier erzog, wie ich fe im zehr 
1796 ſah. 
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Lehrer wird am meiſten leiſten, deſſen Werk zugleich von treibenden 
natürlichen Gaben und von wacher Gewiſſenhaftigkeit ſeiner Schüler 
gefördert wird. Einzig nach dem Triebe der Kinder fragen, führt zum 
ſervilen Verziehen verfelben, einzig ihre Gewiſſenhaftigkeit in Anfpnıh 
nehmen, zum Berfennen und Vernachläßigen ver individuellen Gaben, 
dazı, daß man tyranniic Alles von Alley fordert. — Im erften 
Halle vernachläßigt man den Willen der Kinder und behandelt fie mır 
als perfontfizirte vegetirend fi entwidelnde Fähigfeiten, venen ber 
Lehrer überall nachgehen und fich ihnen ganz unterorbnen muß. Im 
zweiten Falle dagegen betrachtet man die Kinder als perfonifigirte 
Willen, mutbhet ihnen Alles zu, aud das Unmögliche zu wollen und 
zu Teiften, fo daß man wohl vom Blinden verlangt: er folle Eraft feines 
MWillend ein Maäaler werden. Im Phllanthropin hat man nun das 
ethifche Element beim Lernen verhältnismäßig vernadhläßigt, zu fehr Luft 
und Gefallen, zu wenig die gewiffenhafte Entfhloßerrheit der Kinder in 
Anfprucd genommen, ja felbft die heillofe Eitelkeit zu Hilfe gerufen. ' 
Es gefhah dieß wohl im Gegenfag gegen bie angebeutete Garlcatur 
der alten Pädagogik, die überharte Zucht, welche rückſichtslos bei Strafe 
befahl und aufgab, weder nad) Luft noch nad) Gerwiflenhaftigfeit der . 
Kinder fragte und durch Furcht alles durchſetzen wollte. — 

Ich gehe nun zur Betrachtung der im Philanthropin beim Unter 
richt In den verſchiedenen Lehrobjecten befolgten Methode über. 

Im Spradhunterricht ſchloß man ſich darin an Comenius an, daß 
man das Lehren von Worten fremder Sprachen ſoviel als möglich mit 
dem Anfchauen des durch die Worte Bezeichneten verband. Der Lehrer 
zeigte beim Eramen im Franzoͤſiſchen das Bild einer Egge und nannte 
fie herse.: Das Wort follte fi durch die Anfchauung, diefe Durd dad 
Wort dem Gedächtnis einprägen. Auf fold ein verbundenes Kennen 
(lernen der Dinge und ihrer Namen in verſchiedenen Sprachen, zielte 
das Elementarwerk wie früher der Orbis pietus. 

Ein Zweites, woburd ſich der Spradunterriht auf dem Philan- 
threpin vom anderweitigen unterſchied, war bieß: daß man bie fremde 
Sprache zuerft ſprechend, dann durch Lefen der Autoren lehrte, und 

1) In der ‚vierten Sammlung ber. „Gottesverehrungen, gehalten im Betfaale bei 


Philanthropins von Salzmann,“ wird eine „Bottesyerehrung” mitgetheilt, bei welcher 
fieben Zöglingen „der Orden bes Fleißes umgehangen wurde.“ 
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jiemlich fpät die Grammgtif eintreten Jieß,- mit welcher auf andern 
Schulen immer bet Anfang gemacht wurde. Auch dieß ift nicht ganz 
neu. Auf ſolche Weiſe lernte, wie wir fahen, Montaigne lateinz Ras 
tichius ſchickte das Leſen des Terenz der Grammatik voran; Aehuliches 
wollte Locke. Vornehmlich beriefen ſich aber Baſedow und Wolfe auf 
mehrere Stellen in Gesners Isagoge, welcher ſagte: es ſei hundertmal 
leichter, durch den Gebrauch und die Uebung ohne Gtammatik eine. 
Sprache zu erlernen als ohne Uebung und ohne Gebraud), allein aus 
ver Grammatik. 

Um Wiederholungen zu vermeiden, verfpare ich bie nähere Bes 
trachtung dieſer paͤdagogiſchen Streitfrage, ich werde. fie beſonders bei 
Darlegung der bamiltonifhen Methode wieder aufnehmen. Nur dieß 
bemerfe ih, daß meines Wiſſens Fein beveutender Philolog aus dem 
Philanthropin hervorgegangen iſt. Hierüber fann man fi um fo wes 
niger wundern, ald dem Baſedow felbft aller Sinn für.die Größe und 

Schönheit der alten Klaſſiker gaͤnzlich gefehlt haben muß, und er, nach 
eigenem Geſtändnis, die alten Sprachen nur deswegen eifrig trieb und 
treiben ließ, weil das. Philanthropin demohne nicht eriftiren konnte. 

Der Unterricht im Rechnen mag fehr gut gewefen fein; wenigftens 
haben Buſſes, des mathematifhen Profeſſors, Lehrbücher viel Anerfen- 
nung gefunden. In der Geometrie ſcheint man fih nah Rouſſeaus 
Anfichten gerichtet zu haben, .ver, wie wir fahen, auf fauberes, mög» 
lift genaues. Zeichnen der geometrifhen Figuren drang. Mit vollem 
Recht. Nirgends paſſt der vornehm thuende Spiritualismus weniger 
hin, als in den Jugendunterricht. Diejer Spiritualismus- verfhmäht dag 
Bild und verlangt unvermittelt den Begriff; die Jugend bedarf aber 
des fhönften wahrften Bildes als ein Symbol des llarſten und wahrften. 
Begriffs. 

Ich befige eine Sammlung geomettifcher Zeichnungen auf Pappe, 
deren man ſich im Philanthropin beim Unterricht bedient hat. Da iſt 
nichts verabfäumt, was das Bild faßlicher, den Bewels handgreiflicher 
macht. Selbſt entſprechende Illumination entſprechender Theile der Fi⸗ 
gur iſt nicht verſchmäht; einzelne Dreiecke aus Pappe laſſen ſich heraus⸗ 
nehmen, um zu zeigen, wie ſie andere Dreiecke der Figur decken u. ſ. w. 
Hätte doch der große Euklides ſelbſt gewis das Wort Decken nicht 
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gebraudht, wofen er nicht auch wirklich eine Figur mit der andern 
gevedt hätte. 

Ueber den Unterricht in ber Geographie, Naturgeſchichte und Phoft 
laßt fih einiges aus Baſedows Elementarwerfe entnehmen. Der gen 
graphiſche Unterricht iſt in 2 Eurfe getheilt; er bietet nichts befonberes, 
mon müßte denn des Berfaßerd wunderliche, politifche und religiöfe Be 
merkungen berüdfichtigen, welche Männern widerlich, Kindern völlig un 
verftändlih find. Won ver Lehrart heißt es: „ver Anfang von dem 
Grundriß einer Stube, Wohnung, Stadt und -befannter Gegend, und 
alsdann erft der Fortgang zur Karte eined Landes, bis zum Welttheile, 
ift etwas Weſentliches.“ Dieß, wie Eomentus und Rouffeau; ob man 
wirklich dieſe Methode befolgte, erfah ich nicht. 

. An die Geographie fließt fih im Elementarwerk eine ziemlich 
confufe, wiederum mit allerhand unnügen Bemerkungen ausgeſtattete 
Univerfalgefhichte an; dieſer folgt etwas -aus der Mythologie, auf 
höchſt gemeine, efelhafte Weiſe erzählt. — — 

Die Naturkunde des Elementarwerks theilt - dieß und jenes von 
den 3 Reichen, mehr noch aus der Phyſik und Aftronomte mit. ut 
der Bau des menfchlichen Leibes wird berüdfichtigt. Manches Schwache 
{ft dem damaligen Stande der Naturkunde zuzurechnen. — Technologie, 
"eine Beſchreibung der gewöhnlicften. Handwerke und Künſte iſt chen 
falls aufgenommen. 

Alles dieſes galt ala gehrgegenftanb im Philanthropin, wo ja das 
Elementarwert zu Haufe war. Den Kindern mochten die mannichfaltigen 
Erfheinungen der Natur und der Kunft, die ihren, wie ein Schattenfplel 
an der Wand vorlibergeführt wurben, ein großer Zeitvertreib fein; welde 
Langeweile mußten fie dagegen bei ven Saalbadereien über Moral, Per 
Iitif und Religion erbulden! Baſedow hatte auch nicht entfernt eine 

. Ahnung davon, was den Knaben in diefen Regionen zugänglidy fei, was 
ihn reize, was er begreife, was ihm zu Herzen gehe. — Auf nicht we 
‘niger als 61 Seiten behandelt er tm Elementarwerf „Orunpbegriffe von 
Staatsſachen,“ erzählt von einem Demofratus im Lande Univerfalia, vom 
angefehenen Grafen Ariftofratus, von klagbaren Beleidigungen u. f. w. 

Die Religion ift das Fundament der Erziehung; von der Solibität 
dieſes Fundaments hängt die Güte des ganzen Gebäudes ab. Baſedows 
Haus war auf Sand gebaut; bei köblicher Ausführung einzelner Theile 
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des Haufes war ed daher unheimlih und unfiher. — Was wir im 
Elementarwerfe und andern vom Philanthropin ausgegangenen Schriften 
über Religion finden, das überbietet alles bisher Mitgetheilte. Man ift 
nur auf rationaliſtiſch Langweiliges gefaßt, zur Berwunberung erhält: 
man mehr. Hier einige Beifpiele. 

Mit Beifall wird von Wolfe! der Auffag eines Dritten mitgetheift, 
welcher fo anfängt: „Heute entdedte ich. Frigen das Dafein Gottes. 
Lange hatte ich ihn auf dieſen wichtigen Zeitpunkt vorbereitet; nämlich 
dadurch, daß ih ihn auf alles in der Natur forgfältig aufmerffam 
machte, ihn, wo er Wirkung fand, auch eine Urfache vermuthen ließ.“ 
Der Mann gieng nun 4 Tage mit dem Knaben nit aus dem Dorfe, 
Damit diefer am 5ten deſto empfänglicher-fein , deſto mehr aufgeregt werben 
möchte, ba er ihm Gott ald Schöpfer der Sonne x. zum erften Male 
nennen würde. Wolfe macht hierzu die Anmerkung: „Wer die Einvrüde 
zu diefer Zeit noch tiefer. prägen, das Entzücken über das Schöne der 
Ratur und über deſſen Urheber noch mehr erhöhen will, der muß nod 
mehr. Tage zu Haufe bleiben, und mit feinem Zöglinge die legten Tage 
in einem Zimmer: fih aufhalten, deſſen Fenſter Tag und Nacht ges 
ſchloßen find, und daß nur durch ein. ſchwaches Licht erleuchtet iſt. Doch 
muß der Zögling von dem Vorhaben nichts wiſſen, und während bee 
feßteren Aufenthalts genug umd nicht mit Verdruß befchäftigt fein.“ — 
Jener Fritze hatte vor dem beſtimmten Tage nie den Namen Gottes ges 
hört — wenigſtens ihn nicht hören follen — erft nad) dem Offenbarungs⸗ 
tage wird er zum Beten angeleitet, bis dahin hatte er nad Tifche nur 
feinem Pflegvater für Een und Trinken gevanft. — . 

Etwas dem Aehnliches findet fih im Elementarwerk.“ Es wirb 
bier der Uebergang von der „Eleineren Kindheit“ zur „größeren Kind⸗ 
heit“ fo befchrieben. „Vorher werden Verordnungen der Eltern aufgefeht, 
von der Veränderung bes Verhaltens, ſowohl des Kindes als Anderer 
gegen. daſſelbe und von der Feierlichfeit dieſes Tages. Dem Kinde 
werben biefe Verordnungen einige Zeit vorher ſtückweiſe erflärt, und 
. Borübungen angerathen umd erleichtert, fich in eine fo große und ehren- 
reiche Veränderung gut zu fchiden, mit der Warnung, es koͤnnte durch 
kleinkindiſche Aufführung einen. Aufihub des gefegten Tages verans 


1) Päbagog. Unterh. ter Jahrg. ©. 48. 
2) Thl. 1, 8790. 
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lagen. — Der Tag erfcheint. Als Kleines Kind flieht es noch af. 
Einige Freundinnen der Mutter kommen mit Freude, ihm die neuen 
Kleider anzulegen. Es wird ein fehr gutes Frühſtück verzehrt — Alles 
alte Geräth wird zufammen gelegt und weggefchafft, und das neue vorges 
wiefen, nebft allen Kleidungsftüden. — Das Kind wird glücklich gefchägt, 
daß es foweit gefommen ſei. Man führt es in eine Kirche und belehrt es 
von dem Zwede der dortigen Berfammlung, doch noch nicht von der befon- 
dern Landesreligion. Man kömmt nah-Haufe.. Der Vater ſpricht ein 
kurzes Gebet für fein Kind; ein Paar gute Sänger fingen eine ſich darauf 
beziehende Strophe. Nah einigen Fragen von den Eltern und Ant 
worten ‘von dem Kinde wird die Ruthe im Gamin verbrannt. - Kun 
betet das Kind knieend zum erſtenmale nach einer Borfchrift. Der Bater 
betet wieder, die fegnende Hand auf das Haupt feines Kindes. Eine 
abgefungene Strophe befchließt den ernfthafteren Theil der Feierlichkeit. — 
Alles im Haufe und einige Gäfte mit ihren Kindern wünfchen Glüd zu 
dieſer Veränderung. — Hernach wird bis 8 Uhr Abends eine Kindergeſell⸗ 
Schaft nad) ihrer Art herrlich bewirtet und belufttget, doch nicht mit gar zu 
polternden, jondern andern angenehmen Spielen; weil ſich jene zu ber 
Ernſthaftigkeit dieſes Tages nicht ſchicken würden. Des Abends betet 
die Mutter, mit der fegnenden Hand über des Kindes Haupt; am fol 
genden Tage betet der Hofmeifter für das Kind und über ihm, und 
gibt ihm Im Namen der Eltern eine [höne Schreibtafel, deren Band röth. 
ich iſt, und deren Titelfupfer eins ganze Geſellſchaft betender Kinder 
vorftelt, denen ein Lehrer. vorbetet. Am Tage der Feierlichkeit, bei 
jedem Artikel der Verordnung der Eltern, ift ihm bie Urſache gejagt 
von jeder Veränderung. 3: €. die röthlihe Farbe ift ein Denfmittel 
der ſchamhaften Ehrbarkeit, wozu in diefen und jenen Umftänden Kinder 
von einem ſolchen Alter ſchon gewöhnt werben müflen u. f. w. Alſo 
iſt das Kindchen ein großes Kind geworden.” | 

MWelder Art Gottesdienſt Baſedow als Ideal verfännehte, erſehen 
wir 3. B. aus Folgendem: „Zu einer wöchentlichen und zu wenigen 
außerorventlichen Feierlichkeiten des Haufes If, wenn bie Umftände es 
nicht hindern, eine Betkammer geheiligt, das ift, zu dieſem einzigen Ge⸗ 
brauche abgeſondert. Dafelbft ift jener Gegenftand lehrreich und bedeu⸗ 
tend, €: bie Dede bedeutet den. Himmel oder die erhöhte Glüd 
feligfeit der Tugenphaften nad) dem Tode, -und ift, dieſes vorzuftellen, 
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eingerichtet. Die Hauptfarbe der Wände iſt mit ſchwarzen Streifen 
vermifcht, um das Mebergemwicht des Guten Über das Uebel in dem irdi⸗ 
ſchen Leben vorzuftelen. Die Mitte des Fußbodens hat pas Bild 
eined Earges, um zur Beförderung der Weisheit die Menfchen des 
Todes zu erinnern. Am hoͤchſten Orte hinter dem Site des Litirgs iſt 
eine Lade, worinnen das Geſetzbuch und Verheißungsbuch Gottes liegt. 
Der aufgefhlagene Dedel hat einen Spiegel, die Nothwendigkeit un- 
ferer Selbftprüfung nach den Gefegen Gottes anzuzeigen. An der Seite 
diefer Lade brennen zwei Kerzen, die beiden Erfenntnisarten ver Res 
ligion, durch fremde Belehrung und durch eigne Einſicht zu bebeuten. 
Ueber der Lade an der Wand find vorgeftellt in Statuen, Gemälden 
oder Worten die 4 Haupttugenden: 1. die Bedachtſamkeit, 2. die 
Mäßigung, 3. die Gerechtigkeit, 4. die Wohlthätigfeit. Diefe Vorſtel⸗ 
Iungsmittel werden durch Hülfe gewifler Worte, Gebärden und der Li⸗ 
turgie bei den Anfange eines jeden feierlichen Gottesdienſtes gebraucht. 
Alle die in der Betkammer ſind, find reinlich bekleidet; niemand kehrt der 
Lade den Rücken zu.“ — 

Nachdem er noch mehr dergleichen Abſonderlches mitgetheilt, fügt 
er hinzu: „Die Ausführung der häuslichen Liturgie und Feſte verdiente 
ein ganzes Buch. Freilich wird Mancher den Zweck dieſer Beſchreibung 
übel beurtheilen, laͤcheln, ſpotten. — Das mag er thun. Die Nach—⸗ 
welt entſcheidet zu ihrem Nutzen für ein Copernicaniſch Syſtem.“ — 
Man vergleiche ſolche Phantaſtereien mit Luthers ſchlichter Anweiſung, 
wie der Hausvater mit den Seinigen Hausandacht halten ſolle! Wahr⸗ 
ſcheinlich ward Baſedow, als Nachahmer Rouſſeaus, durch eine Stelle 
im Emil zu ſeinen Abſonderlichkeiten verleitet. Dort heißt es: wir ger 
brauchen zu fehr der nadten Vernunft, ald wenn die Menſchen nur 
Geift wären. Indem man die Zeichenfprache hintanſetzt, welche zur Ein- 
bildungsfraft rebet, verliert man die allerenergifhfte Sprache. Der Eins 
drud des Worts ift immer ſchwach, und man ſpricht beſſer zum Hetzen 
durch die Augen als durch die Ohren.“ 

An die vertracte Rhetorik in Baſedows zerzauften geiftlihen Reben 
ſchleßen ſich würbig feine geiſtlichen Lieder an. Zur “Probe einiges 


1) Ebend. Thl. 2, 110. 111. 113. Doch iſt ſolcher Cultus nur in Vaſedows 
Alethinien zu finden. Es erinnert dieß ſehr an Wilhelm Meiſters Wanderjahre. 
v. Raumer, Geſchichte der Padagogik. IL 8. Aufl, 20 | 
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aus Golgendem, das überfchrieben iſt: „Die game # nathruiche Religion 
in Gefängen.“! | i 


Mich kannte noch Fein Sterblicher 
In meiner Mutter Schooß! 

Sie ſelbſt auch nicht! Sie glaubte nur, 
Es würd’ ein Menfchenkind! 


Da lag ich vorbereitet, Ich! 
». Mit Seel und Leib, ſchon Ich! 
3, bald ein Kind und bald ein Menfch, 
Ganz vorbereitet ba! 


So war ich zubereitet, Ich! 
Nicht nach der Eltern Plan! 
Der, der mich fo nach Abficht ſchuf, 
Der iſt mein Gott, mein Gott! 


Der Gott iſts, der den Milchfaft macht, 
Aus Speifen und Getränk! 

Und biefen zu dem Blute. führt, 
Das Blut zu jedem Theil. 


Der Leib nimmt, was ihm nüßet, an, 
.. Wirft, was ihm ſchadet, aus! 

Durch Lungen, durch magnetſche Haut; 

Das wirkt, das wirkt mein Gott! 


Du, Gott, bevarffl ver Väter nicht; 

Zu bilden Menfchenform. 

Mein erſter Vater ward durch dich 
Ohn Zeugung und Geburt. 


Du führteft feinen Weg den Wind, 
Lehrft zittern beine Luft, 

Daß biefer fpricht und jener Hört, 
Und beide fich verftehn. 


Berbünnt, verbichtet tönt fie nicht, 
Und toͤdtet, was dba lebt! 
Du, Lebendvater, machſt, daß fie 
Sich Häuft mit Maͤßigung. | 


An die Stelle. des chriftlichen, erneuemden, für Zeit und Ewigkeit 
belebenden Glaubens ſchuf man ſich ein eigenes flaches, unerquickliches 
und abſurdes Machwerk von natürlicher Religlon. Aus einem ſolchen 


1) Ebend. S. 150. 


Philanthropin. 307 


tauben Samenlorn erwädhst nimmermehr eine in Zeit und Eviglet | 
ſeuqhthtingende Pflanze. — 
% % 

Vom deffauer Philanthropin aus gieng nun eine große paͤdago⸗ 
gifhe Anregung und Aufregung durch Deutfhland und die Schweiz, 
ja dur einen großen Theil von Europa. Dieß ergab ſich ſchon aus 
dem Verzeichnis der Beförberer des Baſedowſchen Elementarwerks, wie 
aus der Thatfahe, daß man von Riga bie eifiaben Knaben in das 
Defiauer Inſtitut fandte. 

Bald entftanden auch aller Orten Erziefunganftaften nach dem. 
Mufter des Philanthropind. Zuerft ftiftete Ulyſſes von Salis eine 
folche 1775 zu Marſchlins in der Schweiz. Zum Pireftor wählte er 
den berüchtigten Doctor Bahrdt, welcher ald Profefior ver Theologie 
in Gießen angeftellt war, aber wegen feiner Heterovorie von ba ents 
fernt werden ſollte. Allein ſchon mad Verlauf eines Jahres entzweiten 
ſich Salid und Bahrbt, worauf diefer einen Ruf des Grafen von Leis 
ningen als Superintendent in Dürkheim annahm. Zugleich ward ihm 
vom Grafen das Schloß Heidenheim zur Errichtung eines philanthro⸗ 
piſchen Erziehungsinftituts eingeräumt. Aber auch diefed elende Ins 
ſtitut hörte fhon nah 3 Jahren (1779) -auf, va Bahrdt wegen feiner 
theologiſchen Irrlehren durch den Reichshofrath abgeſetzt wurde, jedoch 
durch die Vermittelung Tellers unter dem Schutz des Miniſters Zedlih, 
in Halle Aufnahme fand. | 

Ein drittes Inſtitut ftiftete Campe in Hamburg nach ſeinem Ab⸗ 
gange von Deffau. Er übergab daſſelbe im Jahre 1783 au Trapp, 
der es aber wahrfcheinlich ganz eingehen ließ, da er 1786 nad Wolfen, 
büttel gieng. Won der längften Dauer war und iſt Salzmanns Er⸗ 
ziehungsanſtalt, welche im Jahre 1784 ‚gegründet, heute noch fortbauert. 
Unter den Lehrern biefer Anftalt wie ucuer ven Schülern die fie bildete, 
finden fid namhafte Männer wie ‚Spismuthe and Karl Ritter. — 

Die philanthropifche Schule tirfte aber nicht bloß durch diefe In⸗ 
ftitnte, fondern zugleich durch eine Maffe von Schriften für Jung und 
Alt, womit fie Deutſchland überfchwenmte. An.der Spige der ſchrei⸗ 
benden Päpagogen ftand Campe. Unter feinen Kinderſchriften hat 
Robinfon der Züngere den größten Beifall gefunden. a Heraus 
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gabe deſſelben warb er hoͤchſt wahrſcheinlich dadurch veranlaßt, daß 
Rouſſeau den urfprünglichen Robinſon des Defoe als ein für Kinder 
ganz geeignetes Buch dringend empfohlen Hatte. Aber wie weit fteht 
biefer jüngere Robinfon jenem urfprünglihen alten nad, wie ift 
bie campeſche Erzählung beſonders durch die hinzugefügten altklugen 
Kindergeipräche, und durch fafts und Fraftlofe Moral» und Nützlichkeits⸗ 
predigten entfräftet und verwäflert! — Großen. Eingang fanden aud) 
die von Campe herausgegebenen Reiſebeſchreibungen, beſonders bie 
Entdeckung von Amerika; aber aud Bier wird der wahrhaft poetiſche 
Stoff durch Tangweilige, für Kinder doppelt Iangweilige Betrachtungen 
abgefühlt. Rein moraliſche Kinverfchriften Campes, wie fen, „Theophron 
oder. der erfahrene Rathgeber der Jugend,” fie mußten frifhen Knaben 
unfeidlich fein. „Sobald Campe's Robinfon in den Händen aller Kin 
ber der gebilveten Stände war, traten bie biblifhen Geſchichten zurüd. 
Es warb dadurch in den Bamilien neben ver praftifhen Proſa unferer 
Heinen Verhäftniffe auch noch eine theoretifche herrſchend. Es erwuchs 
ein neues Gefchleht nur aufs -Handgreiflihe, Häusliche, unmittelbar 
im äußern Leben Nüpliche bedacht, vol kindiſcher Naſeweisheit.“ Wenn 
ein giftiger Wind von der Wüfte ber weht, fo verſchmachten und er 
graun plöglih alle zarten grünen faftigen Pflanzen — doch blieben 
viele Kinder bewahrt in jener Zeit da der päpagogifche Giftwind von 
Frankreich her über Deutſchland hin wehte. — 

Unter den Büchern, welche Campe für Pädagogen ſchrieb, dürfte 
fein Reviſionswerk des geſammten Schul⸗ und Erziehungsweſens den 
erſten Platz einnehmen. Er gab es in Gemeinſchaft mit andern, ihm 
gleich geſinnten Erziehern und Schulmännern, mit Reſewitz, Elers, 
Trapp ꝛc. heraus. In dieſem Werke findet man auch Ueberſetzungen 
von Lodes Gedanken. über Erziehung und von Rouſſeau's - Emil; — 
es behandelt die wichtigften pädagogiſchen Aufgaben, befonvers ſolche, 

in denen der Gegenſatz der neuen zur alten Schule hervortritt. - 
| Naͤchſt Campe dürfte Salzmann durch feine pädagogiſchen Schrif⸗ 
ten am meiften gewirft haben. 


41) © Schloßer Geſch. des achtzehnten Jahrhunderts, 3, 2, 163 sqg.) in feiner 
treffenden Charakteriſtik Cainpe's. Was er über beffen Kinderfchriften fagt, dem muß 
ih ganz beiflimmen, in lebendiger Erinnerung bes Eindruds, welchen dieſe auf mid 
in meinen Knabenjähren gemacht. 
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Dur raſtloſe Thätigkelt gewannen nun bie Bhilanthropen einen 
großen Einfluß auf das Erziehungswefen Deutſchlands. Sie griffen 
auf alle Weife die alten Schulen an, welde fich hinter dem Herfom- 
men verfhanzten, von wo fie oft glüdliche Ausfälle gegen die ſtürmen⸗ 
den Neuerer machten, die fo viele Blößen boten. | 

Trotz dieſer feindfeligen Stellung: beiver Parteien konnten fid 
dennoch die alten Schulen nicht ganz dem Einfluffe des Philanthropis- 
mus ‚entziehen. Traten doc ſelbſt einige Gymnafialreftoren in bie 
Reihen der Philanthropen über; ſo Gedike der, Rector am Berliner 
grauen Klofter.. In einer Ode, in welcher dieſer Baſedow beſang, 


heißt es: 


Du Nordalbiens Sohn, flammteft die Fackel an, 
Schwangft die fprühende mit mächtigem Herkulesarm . . . 
Diele vannten herbei, zündten an beinem Licht 
Ihre Fackel nun an, heller und heller warb, 
Daß der Schnarcher felbft auffuhr 
Und bie blinzenden Augen rieb. 


Gedike nahm auch Theil am Campeſchen Reviſionswerke Ein 
ſolcher, urſprünglich der alten Schule angehöriger,, legitimer Mann 
wie er, der würbe den Philanthropen doppelt wilfommen gewefen fein, 
hätten ihn nur die tüchtigften Humaniften für einen bebeutenden Phi⸗ 
Iologen gelten laffen. Ueberdieß war Gebife Doc) ein gar zu unger 
ſchlachter Schulmann. 

Wie weit über ihm .ftand um dieſelbe Zeit Meierotto, der treffliche 
Rector des Joachimsthalſchen Gynaſiums in Berlin. Seine Zeitge⸗ 
noſſen ſagten von ihm: er ſei Friedrich der Zweite unter den Rectoren. 
Nimmermehr haͤtte er eine Ode auf Baſedow verfaßt, wenn er aber 
geraͤuſchlos ſorgte, daß auf ſeinem Gymnaſtum Unterricht im Zeichnen 
gegeben, ein Naturaliencabinet angelegt, ein Turnplatz mit einigem 
Turngeraͤth eingerichtet wurde, ſo erſcheint dieß als eine verſtaͤndige 
Berückſichtigung der neuen Pädagogik von Seiten des ehrwürdigen 
ernſten Schulmanns. — Die iſolirte ſelbſtaͤndige Wirkſamkeit der Phi⸗ 
lanthropen ward zu Ende des 18ten Jahrhunderts ſchwaͤcher und ſchwäͤ⸗ 
cher,“ bis am Anfange des 189ten eine neue Epoche der Neuerungen 


1) Rur die Schuepfentgaler Anftalt überlebt, wie wir ſahen, das Jahrhundert. 
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mit der Gründung des Peſtalozziſchen Inſtituts in Burgborf begann 
und die allzutheoretifchen Peftalogzianer an die: Etelle ver allzuprafs 
tiſchen Philanthropen traten. — In den Erziehungsanftalten und Schrif⸗ 
ten der Anhänger Baſedows findet man meiftens nur Nachahmungen, 
höchftend Vartationen des im Philanthropin Geübten und Gefchriebenen, 
ja, näher betrachtet nur, wie im Philanthropin ſelbſt, Nachahmungen 
und Barlationen ded von Roufleau im. Emil gegebenen Themas. 

Indem wir im Verfolg von der eatlien philanthropiſchen Schule 
abfehen, hat es für uns das groͤßte. Intereſſe nachzuſpüren, wie Rouſ⸗ 
ſeau's paͤdagogiſche Gedanken und die Baſedowſche Realiſation der⸗ 
ſelben auf andere große Deutſche Einfluß geübt, ob ſie ſich dem Neuen 
zugewendet oder am Alten feſtgehalten, oder auch Altes und Neues zu 
verſoͤhnen geſucht haben. Noch mehr: wir möchten vor Allem erfahren, 
welche eigenthümliche pädagogifche. Gedanfen und Anftchten in ſolchen 
Männern durch eine‘ fo große paͤdagogiſche Revolution hervorgerufen 
wurden. 

In der Charakteriſtik des Philanthropins wurden in dieſer Hin⸗ 
fiht fhon Goethe und Kant erwähnt. Diefen mögen fi nun Hamann 
und Herder anſchließen, zulegt Friedrich Auguſt Wolf, der Amtsnach— 
folger und Antipove des Phllanthropiften Trapp, der genialfte Philolog 
neuerer Zeit, welcher es verſchmähen durfte ſich beim Kampfe für claſ⸗ 
ſiſche Bildung hinter dem Herfommen zu verſchanzen. 


12. Johann Georg Samann. 


3. ©. Hamann ift den: 27ften Auguſt 1730 in Königsberg ger 
boren. Sein Bater, ein ehrenwerther Mann, war! „ein beliebter 
Wundarzt, welcher den Bolfdnamen des Altſtädtiſchen Baders allen 
ehemals wohlfeilen Ehrentiteln vorzog.“ Er war in ber Laufiß, bie 
Mutter in Lübeck geboren; außer Johann Georg hatten fie noch einen 
füngern Sohn. Hamann berichtet: beide Eltern feien „Beine des Müßig⸗ 
gangd und Freunde göttliher und menfchlicher Ordnung gewefen.“ ? 
„Sie begnügten ſich nicht,” fährt er fort, „mit dem bloßen Schein ihrer 
Pflichten und dem Geremoniel ber Erztehung „was ſo viele Eltem 


4) Hamanns Schriften. 7, 76. 161. 
2) Gbend. 1, 1853. 
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Schanden halber ihre Kinder genießen laffen; fie hatten unfer Beftes 
zu ihrem Augenmerk, und thaten fo viel felbft, als ihre Umftände und 
Einfihten es erlaubten. Unfre Lehrmeifter mußten ihnen Rechenſchaft 
von unferm. Fleiß und Aufführung ablegen; wir fanden zu Haufe eine 
Schule an der Auffiht, ja an der ſtrengen Auffiht und an dem Bei- 
fpiel unfrer Eltern. Lügen, Umtreiben und Näfcherei waren drei Haupt: 
dinge, bie ums nicht vergeben wurden... Wir können und eher einer 
Verſchwendung in unſerer Erziehung rüßmen, als über eine Sparſam⸗ 
feit darin beſchweren. Die rechte Haushaltung und Wirthſchaft darin 
iſt die groͤßte Kunſt.“ 

Den erſten Schulunterricht erhielt Hamann v von einem Lehrer, der 
ihm das Latein ohne Grammatik beizubringen gefucht ‘5 bei einem zwei⸗ 
ten Lehrer. lernte er, wie er felbft erzählt, einen Römer verbeutfchen, 
ohne die Sprade noch den Sinn des Autors zu verftehen. „So waren,“ 
fagt. er, „meine Iateiniihen und griechifhen Zufammenfegungen: Buch» 
bruderarbeit, Tafchenfpielerfünfte, wo das Gedaͤchtnis fich felbft über- 
frißt, und eine Schwindung der übrigen Seelenfräfte entfteht, weil es 
an einem gefunden und gehörigen Nahrungsfafte fehlt." Durch Dreffur 
fet er in der Rechenfunft weit gebracht worden, aber das gehe verloren 
bei Kindern, bie „ohne Aufmerkſamkeit und Verftand fertig gemacht 
würben.” „Es iſt,“ fährt Hamann fort, „eben ſo wie in der Muſik, 
wo die Finger nicht allein, ſondern hauptfächlich die Ohren und das 
Gehör gelehrt und gelibt werden müffen. Wer noch fo geſchwind und 
richtig ohne Gefühl der Harmonie ein Stüd oder hundert gelernt hat, 
fptelt wie ein, Tanzbär in Vergleihung des elenveften Geigers, der 
feine eigenen Grillen auszubrüden weiß.” 

MWiewohl das Gedächtnis Hamann's bei ſolchem Unterricht vor 
Allem in Anfpruch genommen warb, fo Flagt derſelbe doch, daß gerade 
fein Gedächtnis durch diefen Unterricht „geſchwächt“ worden fei. Eine 
beberzigenswerthe Erfahrung, welche gegen das, bis auf's Abnugen über- 
triebene Ueben einzelner Seelenkräfte warnt. ? Allzufcharf macht fchartig. 

Seiner Erzählung fügt Hamann treffliche pänagogifche Bemerkungen 
bei, dazu bewogen,’ weil die Erziehung, „ein fo wichtig Werk“ fei, 


1) Ebend. 156 ꝛc. 
2) Man denke an das grenzenlofe Memoriren der Säule Jacotots und Ruthard'e. 


3) Ebend. 161. 
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und „er in feinem Herzen einen zärtlihen Ruf Gottes finde, Laͤmmer 
zu weiden.“ 

„Ein rechtſchaffener Lehrmeiſter,“ ſagt er, „muß bei Gott und fich 
ſelbſt in die Schule gehen, wenn er die Weisheit feines Amtes aus 
üben will; er muß ihn nachahmen, ſo wie er ſich in der Natur und 
in der heiligen Schrift offenbart, und vermöge beider in gleicher Art 
in unſerer Seele. Der allmächtige Gott, dem nichts loſtet, iſt der 
ſparſamſte und langſamſte Gott. Das Geſetz feiner Wirtſchaftlichkeit 
von Zeit, womit er in Geduld die Früchte abwartet, ſollte unſere Richt⸗ 
ſchnur ſein. Es iſt nichts daran gelegen, was? noch wie viel? Kinder 
und wir Menſchen überhaupt wiſſen; aber alles, wie?“ — „Die Mit 
tel, Kinder zu unterrichten, Tönnen -nicht einfach genug. fein. ... Sie 
müffen aber reih an Wirkungen, eine Mannigfaltigfeit und Fruchtbarkeit 
zur Anwendung und Ausübung in fi ſchließen.“ 

„Die Erlernung ber fremden Sprachen ſollte als ein Hüůlfemittel, 
die Mutterſprache beſſer zu verſtehen, was ein bloßes Gebächtniswerf 
zu fein ſcheint, als eine Vorbereitung und Uebung aller Seelenkräfte 
und höherer, wichtigerer, fchwererer, ja geiftlicher Dinge gebraucht werben.“ 
| Solche und andere Betrachtungen macht der achtundzwanzigiährige 

Hamann über die Erziehung, welche er genofien.” „Die Bolltommen- 
heit der Welt," fagt er zuletzt, „ſcheint in der Entfernung von ber 
Natur zu beftehen. Wie unnatürlih haben und Moden und Gewohn⸗ 
heiten gemacht, und wie ſchwer fällt uns in unſern Zeiten, zur Einfalt 
und Unfhuld der alten Sitten. zurüdzufehren!“ 

Im Jahre 1746, im fechzehnten Lebensjahre ward Hamann in 
Königsberg als Student immatrifuliert, und ſtudierte zuerft Theologie, 
dann Jurisprudenz. Sehr früh aber, nur 22 Sahre alt, vertauſchte 
er die Rolle. des Lernenden mit der des Lehrers. Im Jahre 1752 
warb er nämlich Hofmeifter in Xiefland, bei einer Baronin B., 12 
Meilen von Riga. Er fchilvert die Familie. * „Ein Kind von 9 
Sahren, das Sehr ſchüchtern, fteif und zärtlih ausfah. Außer ihm 
hatte ich feine jüngere Schwefter und eine Waiſe, die von der Bas 
tonin erzogen ward.” „Der Anfang,” fährt er fort, „ven ich in bie 

1) Ebend. 158. 


2) Ebend. 163. 
3) Ebend. 178. 
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fem neuen Berufe madite, war gewis fchwer. Ich hatte mich felbft, 
meinen Unmlindigen, und eine unfchlachtige, rohe und unwiflende Mutter 
zu ziehen. Ich gieng wie ein muthig Roſs im Pflug mit vielem Eifer, 
mit reblichen Abfichten, mit weniger Klugheit, und mit zu vielem Vers 
trauen auf mich jelbft und Zuverfiht auf menfchlihe Thorheiten bei 
dem Guten, das ich that oder thun wollte. Wir find von Natur ges 
neigt, unfere Bemühungen ‚zu überfhägen, die Wirfungen davon als 
‚eine unumgängliche Folge zu erwarten, anderer Pflichten nach unferen 
Borurtheilen und Neigungen abzuwägen und zu berechnen. Der Aderss 
mann kann ſich Feine hunbertfältigen Früchte von der forgfältigen Wirt 
ſchaftskunſt allein verfprehen. Der Boden, vie Witterung, die Eigen» 
haft des Samend, ein kleines Ungeziefer, Dinge, die unferer Aufs 
merffamfeit entgehen, haben ihren Untheil, und über das alles das 
Gedeihen der göttlichen Vorfehung und Regierung. Meine Hanbluns 
gen follten von Menfchen erkannt, bisweilen bewundert werben, ja fie 
follten zu ihrer Beſchaͤmung gereichen. Dieß find alles unlautere Triebe, 
bie den Gebrauch unſrer Kräfte verwirren und zu Schanden machen.“ 

„Ich fchrieb ! zwei Briefe an. die Baronin über die Erziehung 
ihres Kindes, die ihr das Gewiſſen aufmweden ſollten.“ Der eine dieſer 
Briefe ift und aufbehalten, er lautet: | | 

„Weil ich nicht mehr weiß, was ih dem Herrn Baron nachdrück⸗ 
liches fagen fol; ſo bin, ih ganz erfchöpft und verzweifle, bei ihm etwas 
auszurichten. Sch fehe mich noch täglich genöthigt, ihn Iateinifch leſen 
zu lehren, und immer-bas zu wiederholen, was. ich ſchon den erften 
- Tag meines Unterrichts gefagt habe. Sch habe eine menfchlihe Säule 
vor mir, die Mugen und Ohren hat, ‚ohne fie zu brauchen, an beren 
Seele man zweifeln follte, weil fie immer mit kindiſchen und laͤppiſchen 
Neigungen beichäftigt und daher zu den Eleinften Gefchäften unbrauchbar 
iſt. Ich verdenke es Ew. Gnaden nicht, wenn Sie dieſe Rachrichten 
als Verlaͤumdungen und Lügen anſehen. Es koſtet mir genug, bie 
Wahrheit derſelben ſtündlich zu erfahren, und es gibt Augenblicke, in 
denen ih des Hm. Barons künftiges Schickſal mehr als mein jetziges 
beklage. Ich wünſche nicht, daß die Zeit und eine traurige Erfahrung 
meine gute Abficht bei Ihnen rechtfertigen moͤge. Ich bin genoͤthigt, 


4) Ebend. 177. 


314 Johann Georg Hamann. 


weber an Rechnen, worin der Herr Baron fo weit gefommen, daß ic 
ihn babe Zahlen fchreiben und ausfprechen lehren müffen, nod an 
Franzöfifh und andere Nebendinge zu denken, well er nur immer zer⸗ 
ſtreuter werden würde, je verſchiedenere Dinge ich mit ihm vornehme. 
Ein Menſch, der nicht eine Sprache leſen kann, die nach den Buch⸗ 
ftaben ausgefprochen wird, iſt nicht im Stande, -eine andere zu lernen, 
die nach Regeln auögefprochen werden muß, wie die Tranzöfifche. Ich 
nehme mir daher die Freiheit, Ew. Gnaden um einige Hilfe bei mes 
ner Arbeit anzufprehen. Man wird dem Herm Baron ein wenig Ge 
walt anthun müflen, weil er bie Vernunft oder Neigung nicht befikt, 
feine eigene Ehre und Glüdfeligfeit aus freier Wahl zu lieben. Ge 
wiffenhafte Eltern erinnern fih bei Gelegenheit der Rechenſchaft, die 
fie von der Erziehung ihrer Kinder Gott und der Welt einmal ablegen 
ſollen. Diefe Geihöpfe haben menſchliche Serlen und es fteht nicht 
bei und, fie in Buppen, Affen, Papageyen ober fonft etwas neh 
ärgeres zu. verwandeln. Ich habe Urfache, die Empfindungen und Be 
griffe einer vernünftigen und zärtlihen Mutter bei Ew. Gnaden voraus 
‚zulegen, da ih von dem Eifer überzeugt bin, ‚ven Eile für die Er 
ziehung eines einzigen Sohnes haben. Sie werden feinem Hofmeiſter 
nicht zu viel thun, wenn Sie ihn als einen Menfchen beurtheifen, ber 
feine Pflicht mehr liebt, als zu gefallen ſucht.“ | 

„Man verftand meine Briefe nicht,“ fährt- Hamann in feiner Er 
zählung -fort, „und id goß Del ind Feuer.“ Näher befchreibt. er dieß 
in folgendem Brief an feinen ‚Vater. | | 

„Den 14ten d. M., am Sreitage, an dem die Frau Baronin 
faftet, befam ich gleich nad dem Efien folgenden eigenhändigen Brief 
dureh. die Hausjungfer, nachdem der junge Herr wie eine Leiche eine 
Biertelftunde vorher herunter ‚gefommen war; ich hatte unten gefpeif. 

Herr Hamann, 

Da die Selben fih gahr nicht bei Kinder von Condition zur 
information ſchicken, noch mir die fchlechte Briefe gefallen, worin Gie 
meinen Sohn fo auf. eine gemeine und nieberträchtige Ahrt abmalen 
vielleicht Tennen Ste nicht anders judiciren als nad Ihrem Eugenem 
pohtrö, ich Sehe Ihnen auch nicht ander® an als eine Seuhle mit 
vielen Büchern umbhangen welches noch gahr nicht einen gefchidten 
Hoff Meifter ausmacht, und mir auch fchreiben Ihre Freuheit und Ge⸗ 
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müthsruhe zu lieb Haben fie auf eine Anzahl von Jahre zu vertauffe, 
ich will weder Shre fo vermeinte Gefchistlichkeit noch Ihre Jahre ver⸗ 
kauft in meinem Hauſe ſehen, ich verlange Ihnen gahr nicht bei meinen 
Kindern, machen Sie fi fertig Montag von hier zu ‚reifen. 

„Man hatte den jungen Baron fogleih oben rufen laffen, als ich 
meinen Laufzettel bekam. Die Frau Baronin war in die Babftube 
gegangen; ich wußte nicht, warum mein junger Herr nicht herunter 
fam. Ich ließ ihn daher, als fie ſich badete, herunter rufen: Er kam 
mit meinenden Augen zu mir und entichulpigte ſich; er hätte einigemal 
die Frau Baronin gebeten, ihn unten zu laſſen, fie hätte ihm aber vers 
boten, mic ferner zu fehen. Er fiel mir mit Thränen um den Hals 
und feine Treuherzigfeit machte mid weih. Sch wendete dieſe Viertels 
ftunde fo gut mit ihm an, als ich Fonnte, und ließ ihn noch all die 
Redlichkeit und Zärtlichkeit fehen, die ich für feine Erziehung gehabt 
hatte. Er drückte mic 'mit- Thränen auf dus flärffte an fih. Die 
Frau Baronin hefam zu hören, daß Ihr Sohn bei mir wäre. Gie 
ließ ihn fogleich rufen und verbot ihm von neuem mich zu fehen. Er 
fam durch den’ Garten unvermuthet an das Yenfter, klopfte an, und 
wäünfchte mir mit einer Wehmuth, die Ih für aufrichtig halten kann, 
eine gute Nacht. Den Sonnabend ſchrieb er mir aus: feinem Gefäng- 
niffe zwei Briefe, davon ich einen beantwortete. Montags follte id) 
abreifen; ich fchicte meinen Bebienten hinauf, um mich bei der Frau 
Baronin zum Abſchiede anzumelden. Der Bediente brachte mir bie 
Antwort, daß die Frau Baronin fih Gefchäfte wegen entichuldigen 
und mir alles Gute anmwünfchen laſſe. Ich gab dem Baron einen 
Wink, ver oben in der Stube land; er kam zu mir gelaufen und ich 
umarmte ihn. Wie ih ſchon im Wagen faß, fam er noch zu mir und 
fiel mir einigemal um den Hals.“ 

Einige Monate nachher erhielt Hamann eine seite Sefmefe 
ftelle, von welcher er dieß erzählt: 

„Ich fam 1753 in der jhönften Jahreszeit nad Kurland zu dem 
General W. .., der eine- geborne Gräfin von K... zur Gemahlin - 
und zwei Sähne hatte. Ich folgte Hier zwei Hofmeiftern, die zugleich 
gesirheitet hatten, davon ber eine ein Windbeutel und roher Menſch, 
und der andere ein feichter Kopf geweſen war. Sch fand bier zwei 
Kinder von einer fehr verjhiedenen Gemüthsart, als ih am meinem 
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Baron gehabt hatte, wo mehr Zucht, Anſehen und Schärfe nöthig, | 
und mehr zu Hoffen war, weil der ältefte große Fähigkeit befaß, mit 
deſſen Neigungen ich aber niemals fo zufrieden habe fein fönnen, ale 
meines erften Zoͤglings mich gemacht haben. Gott erzeigte mir unfäglid 
viel Gnade gleihfalls in dieſem Haufe Bei Kindern und Eltern, ja 
jeldft bei allen Hausgenoſſen. Ich fehrieb felbige gleichfalls zu viel 
auf meine Rechnung und machte zu große Gegenanfprüche für meine 
Bervienfte. Ich wurde unzufrieden, ungebulbig, heftig, aufs äußerfe 
gebracht, — — — und hatte viele Mühe, ein Jahr auszuhalten, 
wo ich mit vielem ram, Verdruß, Unwillen, zum Theil Unglimpf — 
wiederum nach Riga gieng.“ 

Auf kurze Zeit übernahm er dieſelbe Hofmeiterftelle noch einmal, 
die Todeskrankheit feiner Mutter rief ihn aber 1756 nach Königsberg 
zurüch.“ Bon ba reifte er über Berlin, Lübeck und Amſterdam nad 
London, wo er in Aufträgen eines Riga'ſchen Handelshauſes vom 
18. April 1757 bis zum 27. Juni 1758 blieb.‘ Durch ein unkluges, 
wüſtes Leben gerieth er hier in große Leibes- und Seelennoth. In 
dieſer wandte er ſich zum Leſen der Bibel, und ward dadurch auf 
wunderbare Weiſe ergriffen, erleuchtet, getroͤſtet, bekehrt.“ Wie gewaltig 
dieſe Wirkung geweſen, beweiſen bie tiefſinnigen „bibliſchen Betrachtun⸗ 
gen eines Chriſten,“! welche er damals in London ſchrieb. Von mm 
an war und blieb ihm die heilige Schrift unerſchütterliches Fundament, 
unbedingte oberſte Inſtanz ſeines Denkens und Thuns, ſeines ganzen 
Lebens. „Gott hat mich zum bibelfeſten Mann gemacht“ ſagt er. 
Gegen das Ende feines Londoner Aufenthalts ſchrieb er auch die „Ge 
danfen über meinen Lebenslauf,“ bitter- ernfte, nichts verſchweigende 
Konfeffionen. ° 

1) Dal. 1, 179. 187. 

2) ‚Die Korrefpondenz mit feinen zwei Söglingen und ihrem nacdhmaligen Hef: 
meifter &. E. 2indner iſt in päbagogifcher Hinficht merfwürdig. Vgl. 1, 293. 297. 
299. 300. 305. 308. 315. 323. 325. 331. Hamann hat zulegt felbft jene Briefe 
nicht ganz gebilligt. 1, 446. | | 

3) Gbend. 210—223. 

4) Ebend. 51. 

6) Ebend. 394. 

6) Ebend. 149. Aus biefer Schrift ift Vieled im Vorigen entnommen. Sie ſteht 


den Konfeffionen Auguftins in eben dem Grabe nahe, als fie von denen Rouſſean's 
im tiefften Grunde verfchieden if. Wie fehr fie von den nächften Bekannten Hamams 
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Im Jahre 4758 erhielt Hamanns Bruder eine LXehrerftele an 


er Domfhule in Riga. Hamann war beforgt wegen deſſen „&leich 


Altigkeit,“" wie. fi fpäter zeigte, mit großem Recht beforgt. „Mein 
zruder bat Urſach,“ fchreibt er feinem Water, fein Unvermögen wie 
Salomo zu erkennen und fich ſelbſt als ein Kind anzufehen, pas weder 


einen Ausgang noch Eingang weiß, damit er um ein gehorfam und- 
erftändig Herz bitte, die Heerde, die ihm anvertraut ift, zu weiden 
alt aller Treue und zu regieren mit allem Fleiß.“ * Späterhin tröftet, 


elehrt, warnt und ftraft er wiederholt den Bruder. ? Als derſelbe 
eim Eramen eine Rede halten- fol, fehreibt- er ihm: * „Wenn Du 


ine Rebe zu halten haft, fo rede fo, daß Dich die Kinder ver. 


tehen: können, und .fieh mehr auf den Eindruck, den Du ihnen mit 
heilen kannſt, als auf den Beifall gelehrter und wisiger Maulaffen. — 
Dur nennft Deine. Arbeit ein Joh — Es iſt ein Föftlih Ding einem 
anne, daß er das. Joch in feiner Jugend trage.” 

Ein andermal ermahnt er ihn, feinem Amte gewiffenhaft vorzus 
tehen. „Du willſt beſſer als andere Leute fein,“ ſchreibt er weiter, 
‚und braucht den Sommer nicht, wozu er andern Menſchen gegeben 


ſt: die. Sreundlichfeit Gottes zu fehen und zu fchmeden. Was Narren . 


reiben, darum bift du neugieriger, als was Gott thut; ja wenn 


Du auch mır jene zu verftehen und anzuwenden mwüßteft! Sp bleibt: 


ıber alles todt und unfruchtbar in Dir.“ ® 


Hamanns Ermahnungen wurden jeboch vom Bruder wenig behemigt. s 


„Du willſt nichts von. dem anmenden, was. man Dir an bie 
Hand gibt,” fchreibt ihm Hamann. - „Deine Schüler werden Dir 
mmer nahahmen und nichts recht Iernen wollen, weil Du fie nicht 


echt lehren will. Du bift fo geheim mit Deinen Schulfachen gegen 


nid, als wenn es Staatögejhäfte wären. — Wenn Du von der 
Bichtigfeit. Deines Amtes recht. eingenommen wäreft, würde diefe Luft 
ind bie Idee davon nicht in Hundert Kleinigkeiten hervorbrechen, in 


nisdeutet wurde, bezeugt ein Brief 9.6 an I. ©. Lindner (1, 352). Namhaften 
Rännern -fpäterer Zeit, welche Hamann verurtheilten, dürfte das gelten, was er jes 
en Belannten fagt: „Mein Lebenslauf läßt fich nicht durchblaͤttern und mit. Edel 
fen. Herr DB... wird noch Zeit nöthig haben und ganz andere Grfahrungen, als 
x biöher gehabt ober fennt, ehe er vieles darin verfichen Tann.“ 

1) Eben. 335. — 9 Ebend. 364. — » Ebend. 383. — % Cbend. 467. — 
) Shend. 3, 8. u 
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Tragen, Anmerkungen, Beobachtungen?! — Weiter fagt er: Wenn 
ed Dir aäͤngſtlich fällt, als ein Lehrer Deine Stunden anzuwenden, 
ſo gehe als ein Schüler in die Klaſſe und ſieh Deine Unmündigen 
als lauter Collaboratores an, die Dich unterrichten wollen; gehe mit 
einem Vorrath von Fragen unter ihren Haufen, fo wirft Du die Un 
geduld ber Wißbegierde beim Anfange der Lektion in Dir fühlen und 
das Nachdenken eines folhen Schülers mit nah Haufe bringen, ber 
eine ganze Gefelihaft von Lehrern auf einmal vergleichen und über 
‚fehen kann. — Wer von den. Kindern nichtd fernen will, der handelt 
dumm und: ungerecht gegen fie.“ 

Hamann hatte dem Bruder eine griechiſche Grammatif von Way 
ner fehr gelobt. Der Bruder antwortet: ' „fie ift fonft ſehr gut, 
aber etwas zu kurz und ein bloßes Gerippe.“ Darauf fchreibt Ha 
mann: „Ein Gerippe muß troden und dem Gefiht unangenehm fein, von 
Adern, Schnen- und Fleiſch entblößt; widrigenfalls ift ed ein Aas. Diele 
bürren: Kinochen-muß eben ver Geiſt des Lehrers beffeiden und befeelen. 
Das iſt die viva vox im Unterricht, eine Tochter der lebendigen 
Erkenntnis, und nicht wie vox humana, eine Orgelpfeife. Grümdliche 
Einfichten find nicht leicht; fie müſſen gegraben und gefchöpft werben. 

Ale Ermahnungen Hamannd waren. aber vergeblih; fchon im 
Sahre 1760 gab der Bruder fein Schulamt in Riga auf „und lebte 
von da an bis 1778 zu Königsberg in. bumpfem Müffiggange, zulegt 
blöpfinnig.” 

Pom Sahre 1759 bis 1787 lebte: Hamann faſt ununterbrochen 
in Königsberg. Bier Jahre (1759—1763)..pflegte er feinen alten 
Eränklichen Vater. Im Jahre 1767 erhielt er die Stelle eines Schreiberd 
und Ueberfeger8 bei der Acciſedirektion, 1m ward er Padhofver 
walter, 1787 befam er den Abfchieb. 

Aus feiner mariage de conscience hatte er 4 Kinder, einen Sohn, 
Johann Michael, geboren 1769 und 3 Töchter. ‘Eine neue pädago— 
giſche Lebens⸗Epoche trat durch die Kinder für ihn ein. Einfichtsvoll 
gewiſſenhaft wie er war, von feiner vaͤterlichen Affenliebe verblendet, 
fühlte er ſich oft ſehr ungluͤckich, wenn er an die Zukunft ſeiner Kinder 
dachte. „Was ich für ein wunderliches und ſchwaches Werkzeuͤg von 


1) Gbend. 13. 14. 
2) Ebend. 1,XVI. -DBgl. 5, 290 u. a. ©. 
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Bater bin,” jchreibt ‘er an Herder, „läßt fih gar nicht denfen. Eine 
wahre Glude, ber man Enteneier untergelegt.” ' Im Jahre 1776 fchreibt 
er ganz muthlos an benfelben: ? „Meine drei Kinder haben ihre 
Mutter, ob fie gleich eine harte Adamstochter ift, und mich rechtfchaffene 
Wehen gefoftet. Geſtern iſt meine ältefte Tochter die ganze Treppe 
hinunter gefallen. Die heiligen Engel. im Himmel ſelbſt find nicht im 
Stande Kinver zu hüten, gejchweige zu erziehen. Gott Lob! fie iſt 
ohne Schaden davon gefommen. Mit meinem Gans Michel geht alles 
frebdgängig und ‚ver Junge verlernt Luft und Sitte. Dieß iſt mein 
böchfter Kummer, der mir Angft und graue Haare macht, daß id 
nichts ſelbſt für feine Erziehung thun und eben fo wenig daran wenden 
fann. Ich hatte einen Sonntag den ‚grimmigen Einfall ihn über Hals 
und Kopf einzupaden und dem Pontifex maximus * in Deffau zu über. 
machen! ‚Die Hitze hat ſich wohl gefühlt, aber ver Wurm nagt noch 
am Mark; was ih mit dem Knaben mit ber Zeit anfangen fol. — 
Ad, über gaudia domestica geht nichts; Hierin befteht der einzige 
Himmel auf Erben; aber mala domestica find aud die wahre Hölle 
ſelbſt für Patriarhen und David geweien. Gottes Geiſt und des 
Menſchen Sohn find hier die einzigen Schulmeifter.” 

Herder tröftete den verzweifelnden Freund.“ „Ueber bie Erziehung 
Ihres Hans Michel,” fchreibt er, „grämen Ste ſich nicht, man richtet 
doch damit nichts aus. Gedulden Sie fi noch ein wenig; ich rüde 
jept ja felbft 5 dem Pontifex Max. in Deſſau näher, und mein Knabe 
waͤchſt aud heran, den er aber, fo Bott will, nie fehen over haben 
fol. Mir kommt alles erfchrediich vor, wie ein Treibhaus, oder viels 
mehr wie ein Stall voll-menjchlicher. Oänfe. Als neulich mein Schwager, 
der Jäger, hier war, erzählte er von einer neuen Methode, Eichwälber 
in zehen Sahren zu maden, wie fie fonft nur in fünfzig oder hundert, 
würden, daß man den jungen Eichen unter der Erbe die Herzwurzel 
nähme, fo ſchieße über der Erbe alles in Stamm .und Aeſte. Das 
ganze Arcanum des Baſedowiſchen Planes Ist, glaube u darin, 


- 4) &bend. 6, 125, 
2) Ebend. 5, 170. Bol. ebenfalls 120. 267. 287. 
3) Baſedow, welcher im Jahre 1776 den Kulminationspunkt ſeiaer Berühmt⸗ 
heit erreichte. 
4) Gbenb. 183. 
5) Herder kam damals von Dates nah Weimar. 
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und ihm, den ich perfönli kenne, möchte ich keine Kälber zu erziehen 
geben, gefchweige Menfchen. Kurz, lieber Gevatter, Taßet euren Zom 
übergehen, und harret, wie ein Adermann wartet auf bie Föftlice 
Frucht der Erden.” ' 

Doch verließen Hamann bie Sorgen für feine Kinder nicht. Im 
Jahre 1782, ſechs Jahre fpäter, tröftet er * Reihardt, der einen. Sohn 
verloren hatte:? 

„Welcher Fülle von Sorgen, Kummer, Verantwortung find Sie 
überhoben! Je größer die Liebe eines Waters, deſto töbtlicher find feine 
Sorgen und deſto hölliicher fein Schmerz. Je edler die Gaben unferer 
Kinder, defto mehr Gefahr ihrer Ausartung und Misbrauchs und 
Verführung in einer Welt, die im Argen liegt, ‚und Fein Feind if fo 
gefährlich al8 unfere in mehr als einem Verſtande blinde Zärtlichkeit 
und eitle Eelbftliebe, fie als unfere eigenen Gefchöpfe zu behandeln, 
und die thörichte Beflißenheit, ich weiß nicht, was für ein Ideal uns 
jerd Bildes und Namens ihnen einzuprägen.“ —* 

Hamann fah ganz Har, wo es thm bei Erziehung feines Sohnes 
fehlte. Die ihm eigene ausgezeichnete Gabe Sprachen zu Ternen, Bücher 
zu leſen, verführte ihn, dem Sohne „ein Ideal feines Bildes und 
Namens einprägen“ zu wollen.  Im* Jahre 1780, da berfelbe erf 
eilf Jahre alt war, Tas er mit ihm Plato's Phaedon; zwei Jahre 
fpäter die Aeneide, Ilias, den Pentateuh im Grundtert, das neue 
Teftament zum fechften Male;“ im vierzehnten Jahre lernt der Knabe . 
englifh, franzöfifh, polniſch,“ und. left ven’ Pindar. 


1) Man vergleiche dieß treffende Urtheil Herder's Mit den großen Hoffnungen, 
welche Kant und Oberlin vom Philanthropin hegten. Hamann felbft fchreibt (5, 158): 
„Baſedow's Philantkropinum ift immer eine fehr merkwürdige Grfcheinung; fein 
lächerliches Programm an die Kosmopoliten bat mir geflern viel Nachdenken und An 
theil eingeflößt. Cine Revolution der Geifter und unſerer Grit ı oder ihres kleinſten 
Theiles fcheint im Bäprung zu fein.” \ 

.2) 6, 257. | 

3) Beruhigter äußert fd Hamann in einem Briefe an Jacobi vom Jahre 1785. 
„Wenn meine Kinder nur wachen und zunehmen, fagt er, fo will ich alter Ram 
gern abnehmen und jene Freude gibt mir Gott in vollem Maße.“ Briefwechſel 
mit Jacobi 79. 

4) 6, 117. 

6) Gbend. 268. 

6) Ebend. 308. 
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Im Jahre 1783 nahm Hamann auf den dringenden Wunſch 
feines Freundes, des Hofrath Lindner in Mitau, deſſen achtzehnjahrigen 
Sohn zu ſich. 

„Seine Stärfe ober Schwache in Sprachen,“ ſchreibt er dem 
Vater,“ „habe noch nicht unterſuchen koͤnnen noch mögen. Nach eis 
nigen Wahrzeichen ſeiner Aufrichtigkeit und Beſcheidenheit, iſt mir ſeine 
Berfiherung hinlaͤnglich, daß es noch nicht bis zum Edel gegen die 
gelehrten Sprachen gekommen.“ — Weiterhin ſagt er: der junge Lind⸗ 
ner folle«mit feinem Sohne Zeichnen und Mathematik treiben. „Latei⸗ 
niſch, (Griehiih, wenn er. dazu Genlge hat) Franzoͤſiſch, Engliſch“ 
nehme er, Hamann auf ſich; zu vier andern Sprachen ſei Gelegenheit. 
Später .erfieht man aber ven Krebsgang.? „Wir haben uns,” ſchreibt 
Hamann dem Vater, „dieſe Woche vorzüglich mit dem Latein beſchaͤftigt, 
und hienächſt mit: dem Franzöfifhen, worin die Anfangsdründe bet 
feiner fonft ſtarken Routine ziemlich feheinen vernadhläßigt zu fein. — 
Mas den Styl anbetrifft, fo werde für die Grundfäge und den Genium 
der Mutterſprache jo viel Sorge tragen, als jede andere erforbert. 
Mit Ehrien und Schulübungen bin ich nicht im Stande mich abzugeben, 
denn alles was {ch davon weiß, Täuft auf die einzige Zeile hinaus: 
."„Seribendi recte Sapere est et principium et. fons.“- 

- Ein Onkel: nahm den Zögling auf die Redoute, ed fanden fich 
anderweitige Zerftreuumgen. Hamann fchreibt dem Bater: er wolle dem 
Sohne feine Freiheit nicht nehmen, verabfcheue auch bei den eigenen 
Kindern allen Zwang ohne Roth. „Es kommt alles darauf an,” fährt 
er fort, „die Wahl feiner Neigungen zu lenken durch feſte Grundſäaͤtze 
und: nicht durch bloß Außerliche Formalitäten.” In demſelben Briefe 
fagt er:® „Beurtheilen Ste nicht Ben Bortgang Ihres Herrn Sohns aus 
feinen Briefen, und wein Sie aus felbigen etwas zu fchliegen Anlaß 
hätten, fo bitte ich hierin auch aufrichtig mit mir. zu Werke zu gehen. 
Ein guter Baumeifter -arbeitet in die Erde, ehe das Geringfte über 
derfelben ins Auge fällt. Je gefchmwinder man mit dem Lesten eilt 
jur:Schau, defto weniger‘ taugt der Grund.“ 

„Ih weiß nicht anders zu verfahren, * ichließt er, „ale wie id 

1) 6, 315. 
2) Ebend. 322. 


3) Ebend. 327. 
u. Raumer, Geſchichte der Pädagogik. IL 8. Aufl. 24 
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e8 mit meinen eigenen Kindern made, an deren Liebe mir mehr ges 
legen ift, als an meinem wäterlichen Anfehen, und deren Glück doch 
das einzige iſt, was Eltern wünſchen fönnen für ſich ſelbſt.“ — 

In ven folgenden Briefen Hamann’d nimmt feine Hoffnung für 
den Zögling. mehr und mehr ab. ' Latein ift dad Hauptaugenmerk, 
aber es will mit Declinieren und Conjugteren nicht recht fort; „Bälk, 
Koncerte, Theater ift (ded Zöglings) Clement: Iſt es einem jungen 
Menfchen zugumuthen, die Gegenftände feines Dichtens und Trachtens 
fobald zu verleugnen und fie mit ganz entgegengefehten zu vertaufchen?“ 
Der erwähnte Onfel hielt ihn in der Komöbie frei, und dieſer mußte 

„mit Diskretion behandelt werben.“ 

Eine jüngere Schwefter des jungen Lindner hatte ſich herausge⸗ 
nommen dieſem im Gouvernantenſtyl zu ſchrelben, was Hamann darf 
tadelt. Er fagt: „Das Gute tief herein, das Böfe heraus treiben — 
ſchlechter [heinen als man wirklich ift, beſſer wirklich fein als man 
fheint; dieß Halte ich für Pflicht und Kunſt.“ — Lindner hatte Bes 
denken geäußert über der Ton in ben Briefen feines. Sohnes. - „Der 
gleichen Symptome des Leichtſinns,“ erwiderte Hamann, „hoͤren von 
jelbft auf, wenn die Duelle gebeſſert wird, und müſſen eher befö 
und. avancirt, als zurüd getrieben werben.” | a‘ 

So fteht die Erziehungsaufgabe noch zu Oftern, aber am barauf 
folgenden Pfingſtmontage fhreibt Hamann an Lindner: ? „weder Bitten 
noch Anerbietungen werben mich bewegen Fönnen, Ihren Herm Sohn 
länger als viefen Sommer zu behalten.” Es fehle „an der Pfingfs 
gabe des Geiſtes, dem Selbſttriebe.“ In einem andern Briefe ſagt 
Hamann vom Zögling: „Neigung zu Moden, Komödien, gefeltihaft- 
lichen. Zeitvertreiben und den dazu. ‚gehörigen Verdienſten batte allen 
Geſchmack an Gründlickeit und. Wiffenfchaft ftumpf gemadt. Car fein 
Selbdfttrieb von einer Eeite und von der andern ein ſchon zu ref 
geworbener Beobachtungs⸗ und Nahahmungsgeift des Schlendriand 
und der moyens de parvenir. Die Tiefe des ftillen Waſſers wurde 
bald ergründet, und id mußte mit. meiner gemachten Probe zum Be 
ſchluß eilen.“ — 

4) 6, 332. 


2) Ebend. 344. 
3) Ebend. 358. 
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Er Hatte bedenklich und vorfihtig dem Water gleich anfangs vers 
ſprochen, nur eine Probe zu machen. Warum diefe fo übel ausfiel, 
ergibt fi and dem Mitgetheilten. Iſt die Frage: ob Hamanı nicht 
aud einen. Theil der Schuld trage, fo müflen wir geftehen, daß er, 
wie dem eigenen Sohne,. fo auch diefem Zögling, dem es zugleich an, 
Gaben. und gutem Willen fehlte, viel zu viel zugemuthet. Während 
der junge Menfch des lateinifchen Deflinierend und Konjugierens noch 
nicht mächtig if, "Heft Hamann mit ihm die Epifteln des Horaz und 
fucht ihm zugleich die Elemente des Franzöfiichen, Englifhen und Gries 
chiſchen beizubringen! — Was einen fo Maren Mann wie Hamann, 
zu foldem Misgriff verführen Eonnte, ward ſchon bemerkt. Comenius 
fagt: ' der Lehrende fei entweder nicht allzugeiftreich (nimis ingeniosus) 


oder er habe Geduld gelernt. (patientiam doctus).. &r beruft ſich hierbei 


auf das Wort Cicero's: quo quisque est solertior atque ingeniosior, 
höc docet iracundius et ‚laboriosius: quod enim quisque celeriter 
arripuit, tardi arripi videns, discrucjatur. Aber, fährt Comenius fort: 
ein folder Lehrer wird bedenken: ſeine Aufgabe fei nicht die ingenia zu 
teren, ſondern zu informieren, er koͤnne dem Schäler nicht geben, 
er Schüler ihm felbft nehmen, was nicht von oben verliehen werbe, 
eſe treffenden Bemerfungen des Eicero und Comenius ſcheinen auf 
Hamann ganz änmwenbbar. ? — 

Wir haben. fo den ausgezeichneten Mann in den verſchiedenſten 
padagogiſchen Lebensverhaͤltniſſen kennen lernen — zuerſt wie er felbſt 
von Eltern und Lehrern erzogen wird — dann als Hofmeiſter fremde 
‚Kinder, zuletzt den eigenen Sohn und einen Pflegſohn erzieht. Aus 
Briefen an ſeinen Bruder ergaben ſich ſeine Anſichten über ben Beruf 
und die Pflichten eines Schullehrers. 

Auch über die Erziehung feiner Zöchter- finden ſich Aeußetungen 
Hamanns. „In dieſem einzigen Stück“ (in der Kindererziehung), 
ſchreibt er, „habe ich zu wenig Beihülfe von meiner ehrlichen Haus 
mutter, kann aber auch sicht mehr als den guten Willen von ihr 

1) Opp. didact. 2, 133. 

2) „Ich habe wie ein Pferd gearbeitet, das Latein Bis Dften (beim jungen 
Lindner) durchzuſetzen“ ſchreibt Hamann (6, 344); und gibt damit eine fehr treffende 
Erklaͤrung bed „laboriosius“ eines hoch begabten Mannes, welche zugleich bad „ira 


eundius“ durchblicken läßt. — 
3) 5, 171; Brief an Herder. Ä 
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fordern.” Somit fehlte freilich das Fundament der Maͤdchenerziehung, 
und es darf uns inſofern nicht wundern, daß Hamann ſeine älteſte 
Tochter im Jahre 1784 in eine Penſionsanſtalt that.“ „Iſt fe,“ 
fchreibt er, „des Guten fählg, das die Pflegemutter ihr zutraut, fo foll 
fie feine. Gefellihafterin, fondern ald Schwefter, als Tochter, ihre Pflih- 
ten erfüllen, um eine gute Ehefrau und Hausmutter zu werben. Hat 
fie Talente zur Erzieherin und Geſellſchafterin, fo haben Eltern und 
Geſchwiſtem das nähfte Recht zum Genuffe derſelben.““ — An viele 
ältefte Tochter ſchreibt er 1787: „Füͤrchte Gott, liebes Kind, und vergiß 
beine Eltern und Geſchwiſtern nicht, wie ich euch alle in meinem Sinn 
und Herzen trage. Lied nicht aus Vorwig, fondern mäßig. — In dem 
beften Garten gibt es Nefleln, an denen man fi "verbrennen fann. 
Gewöhne dich Tieber, gute Bücher oft zu Iefen, als an das leidige 
Nasen.” * Und in einem fpätern Briefe fagt er: „Ich freue mid 
von Grund der Seele über deinen Eifer an der Erziehung deiner Schwe 
ſter zu arbeiten. - Unterftüße- auch deine alte gute Mutter und- erleichtre 
ihr das Leben in wirthſchaftlichen und häuslichen Geihäften. * 

So fcheint er das erreicht zu haben, was er burd die Pen nos 
erziehung der Tochter bezweckte. 

Außer dem bisher mitgetheilten sPäbngogiichen, was aus Ham 
Lebensverhältniffen ‚refultirte, finden fi in feinen Schriften noch diele 
teffliche Gedanken über Erlthung und Unterricht zerfneut; enge mögen 
bier folgen. — _ 

s ‚Gott in ven Schwachen mädtig; das find aber feine ſchwetha 
Leute, die — anſtatt als Hirten lebendiger -Lämmer ſich anzuſehen, ſich 
für Pygmalions halten, für große Bildhauer, deren liebreiches Herz den 
Othem des Lebens ihnen mittheilen wird, si diis placet.“ 

„Treue iſt da; ich fage nein, und leugne rund aus, daß fie fo 
wenig im Tummeln und Herumfchmeigen, noch laßen Händen beftcht.“ 







1) 7, 198. 236. 

2) 7.320. 

3) hend. 378. 

4) Ebend. 422. 

5) 1,464. Aus einem Briefe an Rector Lindner, welcher Hamanns Bruder betrifft. 
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3. 
| „Ein Fonds von. Mifanthropte und ein fteifes Weſen kann nicht 
gut fein bei einem Schulmann, befonders bei einem öffentlihen. Ein 
Menſchenfeind und Freund dieſer Welt {ft beides ein Feind Gottes." — 
A. 

1, Den Werth einer Menfchenfeele, peren. Verluſt oder Schaden 
nicht durch den Gewinn dieſer ganzen Welt erfegt werben fann: wie 
wenig fennt dieſen Werth einer Menjchenfeele der Andriantoglyph "des 
Emils, blinder ald jener Knabe des Propheten (2 Kön. 6, 15—17.) 
Jede Schule ift ein Berg Gottes wie Dothan, vol feuriger Roffe und 
Wagen um Elifa her. Laßt uns alſo die Angen aufthun und zuſehen, 
daß wir nicht jemand von dieſen Kleinen verachten, denn ſolcher iſt das 
Himmelreich und ihre Engel im Himmel ſehen allezeit das Angeſicht 
des Vaters im Himmel“ — 

6. | 

„m Die? Unwiſſenheit der Weltweiſen, die von der Erziehung ohne 

der Weisheit Anfang, ohne Furcht und Salbung! dichten dürfen.“ 
6. 

"An einen Lehrer der Weltweisheit, der eine Phyfit fir Kinder 
fchreiben wollte, fhreibt Hamann: 

„Sie find in Wahrheit ein Meifter in Iſrael, wenn Sie es für 
eine Kleinigkeit halten, ſich in ein Kind zu verwandeln, trog Ihrer Ges 
lehrſamkeit! Oder trauen Sie Kindern mehr zu, unterbeflen Ihre erwach⸗ 
fenen Zuhörer Mühe haben, es in der Geduld und Geſchwindigkeit des 
Denkens mit Ihnen auszuhalten? Da übervem zu Ihrem ‚Entwurf 
eine vorzügliche Kenntnis der Kinderwelt gehört, die fich weder in der 
galanten noch afademifchen erwerben läßt.”... | 

„Die blinden Heiden hatten vor Kindern Ehrerbietung, und ein 
getaufter Philofoph wird wißen, daß mehr. dazu gehört. für. Kinder zu 
ſchreiben, als ein Fontenelliſcher Wig und eine -buhlerifche Schreibart. 
Was ſchoͤne Geifter verfteinert und ſchoͤnen Marmor begeiftert, dadurch 
würde man an Kindern die Majeftät ihrer Unſchuld beleidigen.“ 

„Sich ein Lob aus dem Munde ber Kinder und Säuglinge zu 


1) 2, 420. 
2) Ebend. 2, 422. 
3) Shend. 443 sqq. 
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bereiten! — an diefem Ehrgeiz und, Geſchmack Theil zu nehmen, if 
fein gemeines Gefhäft, dad man nicht mit dem Raube bunter Geben, 
fondern mit einer freiwilligen Entäußerung aller Ueberlegenheit an Alter 
und Weiöheit, und mit einer Verleugung aller Eitelfeit darauf, anfan- 
gen muß. Ein philoſophiſches Buch für Kinder würde daher fo ein- 
fältig, thöricht und abgeſchmackt ausfehen müßen, als ein göttliche 
Buch für Menfchen gefchrieben. Nun prüfen Sie fih, ob Ste fo viel 
Herz haben, der Verfaffer tiner einfältigen, thörichten und abgefchmadten 
Natarlehre zu fein? Haben Sie Herz, fo find Sie auch ein Phile 
ſoph für Kinder.” | 

„Das größte Geſetz der Methode für Kinder beſteht darin, fid 
zu ihrer Schwäche hernnterzulaßen; ihr Diener zu werden, wenn man 
ihr Meifter fein will; ihnen gu folgen, wenn man fie regieren wil; 
ihre Sprade und Seele zu erlemen, wenn -wir fie bewegen wollen, 
bie unfrige nachzuahmen. Diefer praftifhe Grundfatz iſt aber weder 
möglich zu vwerftehen, noch in der That zu erfüllen, wenn man nicht, wie 
man im gemeinen Leben ſagt, einen Narren an Kindern gefteßen bat.“ 

' 7. 

„Dhne das vollfommene- Gefetz der Freiheit, "würde der Menſch 
gar feiner Nachahmung fähig fein, auf der gleichwohl alle Erziehung 
und Empfang beruht; denn ber Menſch iſt unter allen Thieren der 
größte Pantomim.“ 

8. 

2,Wie habe ich mid in der Heinen Schweizerhütte eines Maurers 
erquict, Lienhard und Gertrud! Wie fein ift in biefem rührenden 
Drama dad noöror yevdog der Apoftel neuer Philofophie über die Le⸗ 
gislation aufgedeckt!“ 

» In Lienhards und Gertruds Hütte ſah ih Erſcheinungen einer 
aͤchtern Philoſophie und Politik, als in Raynal's 10 Theilen oſt⸗ und 
weſtindiſcher Maͤhrchen.“ 

2, Lienhard und Gertrud ... der Berfaffer hat die Schreibart 
ganz nah dem Rationafton herabgeftimmt. Ungeachtet dieſes Fehlers(d) 


1) 4, 42. Nachahmung, nicht Nachäffung. 
2) 6, 243. . 
3) Ebend. 247. 
4) 7, 306. Bol. Briefe an Jacobi S. 185. 
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ir Liebhaber der Reinigfeit und Deutlichkeit, gibt es unwider⸗ 

ehlich ſchoͤne, ſtarke, große Stellen, baß man ni gar nich fett daran 

fen kann.“ 
| | Ä 9. 

Ich denke von Erziehung wie von allen Mitteln, deren menſch⸗ 
her Gebrauch lediglich von einem höhern Segen abhängt und einen. 
wüßigen Gebraud) Hehe ich immer einem etzwungenen ‚und übertries 
enen vor.” ! | 

on en | 

An Reigant, defien "Knabe . geftorben war, fchreibt Hamann: ? 
Der Stifter aller Freuden ift zugleich ein Gott alles Troftes — und 
side entfpringen gar. hoch vom Himmel her aus feinem Vater⸗ und 
Rutterhergen. — Der Menih weiß nichts, Gott allein bie defte Art 
nd Zeit. — Die beſte Erziehungsanſtalt iſt wohl der liebe Top für 
nfer ganzes Geſchlecht. Das befte Philanthropin iſt jene Geiſterwelt 
nſchuldiger und vollendeter Seelen, jene hohe Schule aͤchter Virwoſen 
nd unſer aller Mutter." — 

„Das * natürliche. Misverhältnis in den Benöiferungs» Tabellen 
ag vielleicht feinen geheimen Grund in der arithmetifchen Politif des 
‚immelreih8 haben, das ſich in t biefer Klaſſe der Unſchuld gleichſam 
frutiren muß. As 

„Laßet die Kindlein zu mir fommen und wehret ihnen nicht, ſagte 
er Stifter des Taufbundes, der Lebendigen Gott; denn ſie leben ihm 
Ne." Der Knabe „lebt nicht nur im Sinne und Herzen derer, die 
In. geliebt und gefehen haben, jondern fein Leben droben wird aud wie 
n Magnet wirfen auf uns, zu trachten nad dem Ort und Zus 
ande, worin er ift und wohin er unfer Vorläufer geworden, um die 

1) 7, 338. Hoͤchſt wichtig Find Hamann's Urtheile über bie buch Damm (1773) 
Iopflod "und Campe (1778) angeregten Neuerungen in ber beutfchen Orthographie. 
gl. „neue Apologie des Buchſtabens h“ (4, 114) und Zwei Scherflein zur neue⸗ 
en deutſchen Literatur.“ | | 

2) 6, 248, 

3) 7, 328. Aus einem Briefe an Bucholg, der auch einen Knabe ganz jung 
tloren hatte. 

4) Des Himmelreichs, „deſſen Bürger mehr aus Unmündigen, als Philoſophen, 
ittern, Kraft- und Weltmännern beſtehen werden. Durch die Mortalität der Kleinen 


heint alſo das Himmelreich der Bevölkerung aller irdiſchen Reiche überfegen au fein 
ıd von Rechtswegen. Ebend. 331 in einem Briefe an Kraus. 
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Pflichten der Erſtgebornen vielleicht wie ein Schutzgeiſt unb guter Engel 
ſeines Geſchwiſters beßer zu erfüllen, als Fleiſch und Blut zu dichten 
und zu leiften vermögend if. Wer von uns weiß, wozu feine animula 
vagula blandula vom Water ber Geifter berufen. war? Wärs aud 
nur, einige göttliche Gefinnungen in uns hervorzubringen, uns von dem 
finnlichen Genuß zu entwoͤhnen, ber doch nur vergängliche Speiſe iſt und 
nicht‘ bleibt in ein beßeres Leben, noch zu einem höhern Genuß fördert.“ 


u . | 
. % 

Nachdem ih nun die in Hamanns Schriften zerftreuten paädago— 
gifchen Gedanken zufammengeftellt, um den Ueberblid zu‘ erleichtern, 
fo wende ish mid wieder zu feinem meift gleihförmtgen Lebenslauf. 
Bedeutende Männer, mit denen er in Königsberg verfehrte, — Kant 
und Hippel vor. allen — ein Briefwechfel mit vielm andern, mit 
Herder, 8. 9. Jacobi, Moſer, Klopſtock u. ſ. w. belebte und woürzte 
fein einfaches Stillleben. 

Vielfach geriet er in kümmerliche, bebrängte Umftänbe, bis ihn‘ 
zu Ende des Jahres 1784. Franz Bucholg, Herr von Welbergen (in 
Weftphalen), durch ein fehr beveutendes Geſchenk aus aller Noth, be 
fonder8 von der Sorge für die Zufunft feiner Kinder befreite. 

. Auf deſſen Einladung - reifte er-am 21. Juni 1787 mit feinem 
Sohne nah Weftphalen, und hielt fih eine Zeitlang bei F. H. Jacobi 
in Pempelfort, dann in Welbergen und Miünfter bei Bucholtz auf. 
Hier wurden ihm Fürftenderg und die Fürftin Galligin vorzüglich werth. 
Seine Briefe aus den legten Monaten ded Jahres 1787 und ben 
erften von 1788 deuten wiederholt aufs Ende.” „Der mich unter fo 
viel Wundern und Zeichen hergeführt hat,” fehreibt er am 14. No 
vember 1787, „wird mid auch mit Fried und Freud heimbringen ind 
rechte Vaterland, Kyrie Efeifon! und mir jeven Himmel, jedes Elyſtum 
auf Erven zu verleiden wißen.“ | | 

Und am 24. November: „Je mehr die Nacht meines Lebens zu 
nimmt, deſto heller wird ber Morgenftern im Herzen, nicht durch den 


1) 7, 184. 
2) 339. Ebend. 
3) 7, 400. 
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Buchftaben der Natur, fondern durch den Geift der Schrift, dem id) 
mehr als jenem zu danken habe.” 

Am 23. März 1788:' „Se mehr der Außere Menſch abnimmt, 
deſto mehr der innere wäaͤchſt, je Älter und unvermögender, vefto ruhiger, 
zufrievener und vergnügter ich werde. — Gott hat mir. Feierabend ges 
geben, mich aus dem Gange öffentlicher Gefchäfte ansgefpannt, zu denen 
‚idy fo wenig tauge, ald zum Umgang mit ver Welt. .. Wenn es einen 
Vorſchmack des Himmels auf Erven gibt, fo ift mir diefer verborgene 
Schag zu Theil geworben, nicht aus. Verbienft und Würbigfeit, fondern 
es iſt Gnade und Gabe einer höhern Hand, die ich anbeten muß. 
Sie war mir nöthig zu meiner Reinigung und Stärkung.“ 

Am 21. Juni 1788 entfchlummerte er fanft. Im Garten ber 
Fürftin Gallitzin warb er begraben. ? 

„Nicht die Fülle und Anmuth ächter Gelehrſamtelt, nicht ie Kraft 
des Verftandes, "noch ber Reichthum des Wiges ſcheint mir das Größte 
an biefem Manne und das für unfere Zeit Ermwünfchtefte ’ zu fein, 
fondern der Geradfinn, die Offenheit, Aufrichtigfeit und Lauterfeit, bie 
Freiheit von Eitelfeit und Schein, mit einem Worte die anima candida, 
begnügt, eine Lille im Thal, den Geruch des Erfenntniffes verborgen 
auszubuften, * und ganz in dem Gedanken lebend, ven fie kurz vor 
ihrer Enthülung in dem erhabenen Worte auögefprohen: * Die Wahrs 
heit macht uns frei, nicht ihre Veqhahrmng.“ J 


1) Ebend. 409. 

2) Bol. Jacobis Brief-an gasater in F. H. Jacobis Briefwechfel 1, 482. Zur 
Grabſchrift beſtimmte ihm die Fürftin Saltigin 1 Cor. 1, 2I3—25. 

3) 1, XVII. 

4) 1, 397. | Ä ur 

5) Hamann’ Briefwechfel mit Jacobi & 429. 

6) Diefe treffliche Charäkteriftit gibt der Hetr Herausgeber der Hamannſchen 
Schriften am Schluß der Vorrede zum erſten Theil. 
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“Johann Gottfried von Herder ift ven 25. Auguft 1744 geboren, in . 
Mohrungen, einer Fleinen Stadt Oftpreußens, wo fein Vater das Amt eines 
Gloͤckners und. Kantors verwaltete. Diefer war ein gewiffenhafter, einfacher 
Mann: die Mutter eine fromme, verfländige Frau; beide führten mit ihren 
Kindern? einen ſtillen, chriſtlichen Lebenswandel nad) guter alter Weiſe. — 

Den Schulunterricht grhielt Herder von Grimm, dem ftrengen Rectot 
ber Stadtſchule in Mohrungen, deſſen er jedoch immer mit großer Ach⸗ 
tung gedachte; ein frommer Prediger confirmierte ihn. 

Im Jahre 1760 nahm der mohrunger Diakonus Treſcho den 
16jährigen Herder ind Haus, behandelte ihn jedoch nicht freundlich, 
daher dieſer ſehr verſchloſſen war. Als Treſcho eines Tages Herdem 
auftrug, an den Buchhändler Kanter in Königsberg ein Manufeript 
zu beforgen, fo legte der Jüngling ein felbftgefertigtes Gedicht: „an 
Cyrus" bei, ohne fi zu nennen. . Kanter ließ das Gedicht fogleid 
drucken; dieß gefhah 1762, da Herder 17%, Jahr alt war. 

Der Regimentöchirurg eines ruffifchen Regiments, weiches: in Mobs 
rungen Winterquartiere bezog, lernte Herdern fennen, gewann ihn lieb 
und nahm ihn mit nad) Königsberg, damit er dort Chirurgie ſtudieren 
follte. Aber bei ver, erſten ‚Section, ber er beiwohnte, fiel der Jüͤng⸗ 
ing in Ohnmacht. Dieß entſchied ihn die Chirurgie aufzugeben; am 
9. Auguſt 1762 ward er, nach einem mit großem Lobe beſtandenen 
Eramen, als Theolog immatriculiert. 

Damals hörte er bei Kant: Logik, Metaphyfif, Moral, Mathe 
matif und phyſiſche Geographie. Um diefelbe Zeit lernte er Hamann 
fennen; beide fahen ſich zuerſt im Beihttubl; 3 peter laſen ſie mit ein⸗ 
ander den Shakeſpear. 

In oͤkonomiſcher Hinſicht war Hewers damalige Lage ſehr drückend; 
ſie verbeſſerte ſich, da er 1763, in ſeinem 19ten Jahre am Collegium 


1) Das folgende. Viographiſche iſt vorzüglich den „Grinnerungen ans dem Leben 
I. ©. von Herder's“ entnommen , welche Srau von Herder gefammelt und befchrieben 
bat. Sie bilden in der Cottaſchen Ausgabe ber Herberfchen Werfe ben 20. 21. wm 
22. Theil in der Abtheilung „Philofophie und Geſchichte.“ 
2) Bon zwei Sühnen und brei Töchtern ftarben ein Sohn und eine Tochter 
im ten Sahre. . 


Herder. 331 


Fridericianum eine Xehrftelle erhielt, welche er mit der größten Ges 
wifienhaftigfeit verwaltete. „Ich verdanfe dieſem Dorieren, fagte er 
fpäter, die Entwidlung mancher Ideen umd ihre klarere Beſtimmtheit; 
wer ſich dieſe in irgend einer Sache erwerben will, der bociere fie." 

Im Jahre 1764 warb Herder, vorzüglich auf Betrieb Hamanng, ' 
Kollaborator an der Domfchule in Riga. In einem Briefe an den 
Rector jener. Schule, Lindner, gibt Hamann dem 20jährigen jungen 
Manne das Zeugnis „eines ziemlichen Umfangs hiſtoriſcher, philofos 
phifcher und äfthetifcher Einfichten und einer großen Luft, den frucht⸗ 
barften Boden anzubauen, bei einer mehr als nittelmäßigen Erfahrung 
der Schularbeiten.” 

Drei Jahre fpäter 1767). erhielt Herder neben dem Schulamte 
in Riga eine Prebigerftelle. Als Lehrer Hatte. er wie in Königsberg, 
fo in Riga, das größte Lob. ?,Seine Lehrmethode, fchreibt einer feiner 
Schüler, war fo vortrefflid, fein Umgang mit feinen Schülern fo bus 
man, daß fie Feiner Lection mit größerer Luft beimohnten, als derjeni⸗ 
gen, ‚bie von ihm gegeben wa | 

In Riga gab er (1767) fein erfted bedeutendes Werk, bie „Frag⸗ 
mente zur deutſchen Literatur“ heraus; in den Jahren 1768 und 1769 
die „Eritifchen Wälder." Im den Fragmenten findet man unter Anderm 
die tieffinnigften und wahrften Gedanken über Hintanfegung der Muts 
terfprahe und Ueberſchätzung des Latein, welches den Schulen. Ton 
und Farbe gebe. Herder befämpft dort bie nachäffende Imitatio. Aus, 
druck und Gedanke follten zugleich. entſtehen, fagt er, fo fei es in ver 
Mutterfprade, nur in diefer könne man originell fchreiben.” - Diefe 
Schriften zogen ihm, befonders von Seiten des, durch Leffing unfterb- 
lich gewordenen Klotz, die heftigften Angriffe und Schmähungen zu, 
welche ihn fo verftimmten,* daß er fih im Jahre 1769, entſchloß, um 
feine Entlafjung nachzuſuchen, um darauf mit einem Freunde nach 
Frankreich u reifen. Der Zweck der Reife war: „bie. beiten Erziehungs 


1) Hamannd Schriften 3, 302. 

2) Oberpaflor Bergmann. Ib. 94. ' 

3) Herd. Werke, Literatur und Kunſt, 2, 135 299. m dem Kapitel über das 
Lateinlernen, follen weiterhin’ mehrere trefilige Stellen aus jenen „Bragmenten“ mit 
getheilt werben. 

4) Hamann tabelte Herdern ſcharf wegen feiner „Met mai “ 5a 
manns Sch. 3, 396.399. 
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anftalten und gelehrten Inftitute in Branfreih, Holland, England und 
Deutfchland Fennen zu lernen... . und bei feiner Rüdfehr nad) Riga 
. alddann ein Erziehungsinſtitut zu errichten.“ — ' 

Auf der Seereife von Riga nad) Nantes und in Sranfreid fchrieb 
Herder ein höchft merkwürbiges Tagebuch,? in welchem alle Elemente 
feingr fpäterhin klar fich entwickelnden Aniverfalität jugenpli wild durd 
einander gährenz „jede feiner vielfachen Eigenſchaften wogt hier in ti⸗ 
taniſchen Hoffnungen auf.“ 

In dieſem Tagebuche erwähnt er „ein Buch zur menſchlichen und 
chriſtlichen Bildung,” das er liefern moͤchte. „ES fienge, ſagt er, von 
der Kenntnis. fein felbft, des weifen Baues an Leib und Geiſt an: zeigte 
bie Endzwede und Unentbehrlicfeiten jedes Gliedes an Leib und Seele; 
zeigte die Mancherleiheit, die dabei ftatt finde — alsdann Regeln un 
Anmahnungen, fih an Leib und Geiſt fo auszubilden, als man kam. 
Dieß erſt an fih, und fo weit iſt Rouffeau ein großer Lehrer! Als 
dann kommt ein zweiter Theil für ‚vie Gefellichaft, wo Rouffeau fein 
Lehrer fein kann.““ — Er fährt num fort den Inhalt des beabfichtigten 
Werks anzugeben, erwähnt auch die. hriftlichen Gegenſtaͤnde, welche 
es behandeln ſolle. — 

Im Verfolg des Tagebuchs kommt er auf die ihm vorſchweben⸗ 
den paädagogiſchen Ideale, er will „ven menſchlich wilden Emil des 
Rouffeau zum Nationalfinde Lieflands machen.” „O ihr Lode und 
Ronffeau, ruft er ans, und Clarke und Francke und Heder’s und Ehlers 
und Büſching's! euch eifre ich nach: ich will euch leſen, durchdenlen, 
nationaliſiren.“ 

Hierauf gibt Gerber den volifländigen Plan einer Schule, ? aus 
welchem ver ſtarke Einfluf hervotleuchtet, welchen NRouſſen auf ihn 


4) Philoſ. und Geſch. 20, 107. 

2) Ib. 21, 167. Dieß wichtige Tagebuch‘ ift nicht vollſtaͤndig, ſondern „mit 
Weglaßung vieler Stellen, beren Gebanfen in andern Schriften des Verf. ausgear⸗ 
beiteter vorkommen“ (2) in der cottafchen Ausgabe der Herberichen Werfe abgebrudt, 
vollſtaͤndig dagegen in „v. Herders Lebensbild“ Bd. 2. ©. 153 309. 

3) Gervinus Neuere Geſchichte der poet. National⸗Literatur 1, 468. 485. „Wir ha⸗ 
ben, fagt G., außer Göthes Jugendbriefen nichts, was die Titanomachie dieſer Jahre, bie 
prometheiſche Himmelſtürmerei fo trefflich ausfpricht, wie biefed Tagebuch.” Ebend. 487. 

4) Lebensbild 2, 191. 

5) Ebenb. 195. In der coktafchen Ausgabe, Philoſophie 10, 311, mit ver 
Aufſchrift „Ideal einer Schule 1769.“ 
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übte. So befämpfte er hier die Tyrannei des Latein, und bebt dar 
gegen aufs ftärkfte Die Realien heraus. „Meine Methode“, fagt er, 
„biidet ſachenreiche Köpfe, indem fie Worte lehrt, oder vielmehr ums 
gefehrt, ‚Ichrt Worte indem fie Sachen lehrt.“! — „Seine Schule ift 
gut, wo man nichts als Latein lernt; ich habe ihm zu entweichen ges 
ſucht, da Id rei voͤllig unabhängige Mealclaffen : errichtet, wo man _ 
für die Menfhheit und für ganze Leben lernt.“ „Es wird Immer, 
weißagt er, einen ewigen Streit geben zwiſchen lateiniſchen und Reals 
fhulen: dieſe werben für einen Erneſti zu wenig Latein, jene für die 
ganze Welt zu wenig Sachen lernen.“ 

Die Orammatif ſoll, nach dieſem Plan, nicht am Latein, fondern 
an der Mutterfprache erlernt werben. 2 © 

® „Grammatif, fagt er, [erne man and der Sprade, nicht Sprache 
aus der Grammatif, Styl aus dem Speden, nit Sprechen aus dem 
künſtlichen Styl.“ 

,„Nach der Mutterſprache, heißt es an einer andern Stelle des 
Schulplans, folgt die frangöftfche: denn fie ift die allgemeinfte und uns 
entbehrlichfte in Europa: fie ift nad unferer Denfart die gebildetſte: 
der fhöne Styl und der Ausdruck des Gefhmads ift am melften ‚in 
ihr geformt... .. fie ift die leichtefte und einförmigfte um an ihr einen 
praegustus ber philoſophiſchen Grammank zu nehmen: ſie iſt die or 
dentlichfte zu Sachen der Erzählung, der Vernunft und des Raiſonne⸗ 
ments.” Eie muß alfo, nach umferer Welt, unmittelbar auf die Müte 
terfprahe folgen, und vor jeder andern, felbft vor der Tateinifchen, 
vorausgehen. Ich will, daß ſelbſt der Gelehrte beſſer Bronze als 
Lateiniſch könne.” 

So zeigt ſich auch in Berg auf Spracerlernung Hemwers da⸗ 
malige höchft realiſtiſche Anſicht, welche er concentrirt fo ausfpriht:® 
„Es wird Hauptzweck, dem Knaben von alle dem lebendige Begriffe 
zu geben, was er ſieht, ſpricht, genießt, um ihn in ſeine Welt zu 
fegen .... er wird ſich nie in einer andern Welt geboren zu fein 
wünſchen, weil ihm durch keine andere der Kopf verrückt iſt, und die 
ſeinige ſein erſter Horizont wurde.” Und ploͤtzlich fährt er fort: „O 
hätte ich einmal einen folhen Curſus durchgelehrt! und noch mehr, ihn 


1) Ebend. 10, 332. — 2) ann. 330. —. 3) Ib. 330. — 4) Ib. ‚935. — 
5) Ib. 314. . 
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felbft durchgelernt! und zuerſt burchgelernt! und wäre fo gebilvet! Num 
bleibt mir nichts als eine zweite Erziehung übrig: ih will mich in 
Frankreich bemühen, die Büffons und Nollets recht ſchätzen zu lernen, 
überal Kunft und Natur und Auftritte der Menfchen aufzufuchen und 
in mich zu prägen. ..... und die rechten Quellen von Büdern 
kennen zu lernen, um mid) nad) ihnen, wenn ich fie habe, zu bilden.“ — 
Der geniale fünf und zwanzigiährige Mann, warb fih auf einmal 
der Halbheit feiner Bildung bemußt. Aufgewachſen unter Büchem, 
erſcheint ihm diefe Bücherwelt als eine Welt von Antitypen, Gegen 
bildern, und er entfchließt fi zu biefen die Typen, die. Urbilder zu 
ſuchen, — in Frankreich zu ſuchen! In dieſer feiner Reaction. ũberſchoͤht 
er das ihm Fehlende, und das was er beſiht erſcheint ihm viel zu ge⸗ 
ring. Wie ſtark aber auch der franzoͤfiſche Einfluß auf Herder damals 
‘war, fo. berührte er doch mehr die Peripherie als den Mittelpunkt ſeines 
Weſens. Unangefochten von dem flachen Deismus des Franzoſen, em 
pfiehlt er in demſelben Schulplan aufs Eindringlichfte — Luthers Ka 
techismus. „Der, fagt er, muß recht innig auswendig gelernt werden 
und ewig bleiben.” 

Wären jene franzoͤſiſchen Elemente in Herders innerftes Weſen eins 
gedrungen geweſen, fo würden Ihm während feines Aufenthalts in Frank 
reich gewis nicht fo bald die Augen über Frangofen und franzöfifde 
Sprache aufgegangen fein, wie ſich dieß far aus dein Verfolg feines 
Reiſetagebuchs und aus Briefen ergibt. „Jetzt bin ich, fchreibt er 
an Hamann, in Nantes, wo ich in weniger, aber vertrauter Geſell⸗ 
fchaft, franzöfifche Sprade, Sitten und Denfart Iennen lerne — far 
nen aber nicht annehmen lerne, denn ich. entferne mich immer mehr, je 
näher ich fie fehe.”t Und in einem Briefe aus Parts bemerft er: 
„Frankreich könne nie völlig fättigen, und .er ſei deſſen herzlich mühe.’ 
> Roufieau felbft muß ihm, bei näherer Bekanntſchaft mit. Frank 
reich, in einem ganz andern Lichte erfchlenen fein, ald früher.” „Bei 
Rouſſcan, ſagt er im Verfolg des Tagebuchs, muß alles die Wendung 


9 vebenobild 2, 60. u 

2) Ebend: 124. Treffende Gperahiefiten ber. Franzoſen und des Vranoſiſcheꝛ 
ebend. 208 - 295. 301. 302. 
3) „Ran. kann keinen ˖ franzoͤſiſchen Schriftſteller kennen, wenn man nicht die 
Nation kennt“ ſchreibt Herder aus Frankreich. Philoſ. 20, 148. 
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des Paraboren annehmen, die ihn verbirbt, die ihn verführt, die ihn 
gemeine Sachen neu, kleine groß, wahre unmwahr, unwahre wahr machen 
lehrt. Nichts wird: bei ihm fimple Behauptung; alles neu, frappant, 
wunderbar: fo wird das an ſich Schöne doch übertrichen, das Wahre 
zu allgemein und hört auf Wahrheit zu fein: e8 muß ihm feine falfche 
- Zour genommen, ed muß in unfere Welt zurüdgeführt werben, wer 
aber fann das? Kann's jeder gemeine Lefer?. ifts nicht oft mühfamer, 
als daß ed lohnt, was man dabei gewinnt? und wird nicht alfo Rouſſeau 
durch feinen Geiſt unbrauchbar oder ſchädlich bei aller feiner Größer". — 
An einer andern Stelle? heißt es: Voltaire iſt „eitel und frech auf 
fih, (Roufleau) ſtolz und hochmüthig auf fi; aber beide fuchen nichts 
fo fehr, als das Unterſcheidende. Nur jener glaubt fich immer ſchon 
unterſchieden zu haben und verficht fih Bloß burg Witz; biefer durch 
feine unausſtehliche, immer unerhörte Neuigkeit und Paradoxie! Co 
ſehr Rouſſeau gegen die Philoſophen ficht, ſo ſieht man doch, daß es 
auch ihm nicht an Richtigkeit, Güte, Vernunft, Nutzbarkeit ſeiner Ge⸗ 
danken gelegen iſt; ſondern an Größe, Außerordentlichem, Neuem, Frap⸗ 
pantem. Wo er dieß finden kann iſt -er Sophiſt und Vertheidiger; 
und daher haben bie Franzoſen fo, wenig Philoſophen, Politiker, Ger 
ſchichtſchteiber; denn dieſen Drei Leuten muß .e8 ‚bloß an Wahrheit ges 
legen fein. Was aber opfert nun nicht Voltaire einem Einfall, Rouſ⸗ 
ſeau einer Neuigkeit auf!“ 

Wie nüchtern und wahr untheilt hier der zoiahrig⸗ Herder, wie 
it er ſo bald von der früheren Ueberſchätzung Roufſeau's zurlickgekommen! 
Davon werden ‚wir uns ſogleich noch mehr überzeugen, wenn wir ſehen, 
wie er ftegreich bie heilloſe Gallikomanie und die Uebertreibungen der 
Philanthropiniſten befämpft.. — 

Frankreichs müde, verließ, er zu Ynfang des Jahres: 1770 Paris 
und reifte über Holland nach Eutin und vor da, al& Hofmeifter eines 
Prinzen von Holftein, nad Straßburg, wo er mit dem, um 5 Jahre 
füngern Göthe, befannt ward. Hier erhielt < es einen Ruf ald Eonfis 

1) &bend. 265. 

2) Gbend. 278. Daß Herder dieſe letleren Urtheile über Rouſſeau er im Frank⸗ 
reich geſchrieben habe, ergibt ſich hieraus. Am 5. Juli 1769 Fam er in Nantes an 
(Sebendb. 2, 24), im folgenden October fchreibt er von da an Hartknoch: er habe 


noch an feinem Tagebuch zu fchreiben, „mit welchen ih, heißt «8, noch immer af 
dem Schiffe, und lange noch nicht einmal im Sunbe bin.“ 
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ftorialrath nad; Buͤkeburg, wo er vom Jahre 1771 bis 1776 biieh. 
Als er bier im Jahre 1771 den Emil Rouſſeaus von neuem lieft, fo 
bemerkt er:' „wir müßen ihn nicht loben fondern thun.“ Dennod 
äußert er fi fünf Jahre fpäter (1776) mit dem, ganz nad; Rouüffenn 
gemodelten Philanthropin Baſedows durchaus unzufrieden.” „Mir 
fommt alles erfchrediih vor, fehreibt er an Hamann, wie ein Treibs 
haus oder vielmehr wie ein Stall voll menſchlicher Bänfe. Als new 
li) mein. Schwager, der Jäger, hier war, erzählte er von einer neuen 
Methode Eichwaͤlder in zehen Jahren zu maden, wie fie fonft nur 
in fünfzig oder hundert würben, daß man ven jungen Eichen unter ber 
Erde die Herzwurzel nehme, fo fchieße über ver Erde alles in Stamm 
. und Hefte. Das ganze Arcanım des Bafevowfchen Plans Iiegt, glaube 
ih, darin, und ihm, den ich perfönlich fenne, möchte ih Feine Kälber 
zu erziehen geben, gefchweige Menfchen.” — 

- Wie bier, urtheift er, mit tiefer, nüchterner Einſicht, in mehreren 
fpätern Schulreden über die neuen, vielgepriefenen Erziehungsmethoden, 
und tämpft gegen die „lichte, leichte Methode in usum delphinorum 
aevi nostrid! — Wer in. die Wißenihaft, fagt er, „Licht bineinlügt, 
wo feine ift, wer Faßlichkeit hineinlügt, wo fie nicht ift, iſt Gaufler 
und nicht Lehrer.“ ° Er erflärt fich gegen die, welche „Leibnigifche und 
Newtoniſche philosophie pour les enfants“ einrichten, die da vermeinen: 
Sprachen ließen fih „ohne Gedächtnis, Mühe und Grammatif Ternen.“ 

In einer andern Rebe fpricht er davon, * daß man „ftatt des ver» 
alteten Worts ‚Schule‘ der Mode zu gut neue anftändigere Namen bes 
liebt, 3. B. Erziehungsinftitut, Philanthropin,“ zudem „viel won Genie, 
von Originalgenie, das ſich felbft helfe und Feines andern Lehrers ber 
dürfe, von wunderbarer Ausbildung durch eigene ‘Kraft gerebet and 
gerühmet." „Solche leere Lobpreiſungen. eingebilveter Naturfräfte” feien 
der Jugend hoͤchſt fhäplih geworden; „die fogenannte Natur“ habe 
zur’ Zerrüttung der regelmäßigen, ftrengen, bedächtigen Kunft gewirkt. — 
Seien die alten Schulen rechter Art, fo „werde wohl Fein Verftändiger 
einen mwohlgegrünbeten Öffentlichen Zempet der Wißenſchaft und guten Er⸗ 


Bil. und Geſch. 20, 208. 

2) Hamanns Schr. 5, 184. 

3) Herder Phil. und Gh 40, 24. 25. 
4) Ib. 60. 
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ziehung für jene Fleinen Dianentempelchen hingeben, mit denen man unter 
‚grünen Bäumen durch mande Modefünfte unferer Zeit Abgötterei treibe. 
Mande diefer Spielwerfe hätten ſich ſchon in ihrer Nichtigkeit gezeigt.“ * 

Es iſt eine Freude zu fehen,.wie fi aus dem genialen gährenven 
Züngling der befonnene geniale Mann entwidelt. Dieß tritt uns auch 
in Beziehung auf. jenes oben mitgetheilte übertriebene Lob des Frans 
zöfifhen entgegen, an welchem jeder deutſche Lefer, wie jeder, ‚der in 
die Natur des Franzöſiſchen und fein Verhältnis zu andern Spraden, 
befonders zum Latein, Einfiht hat, gewid Aergernid nehmen mußte. 

Der Leſer wird ſich aber mit Herder in dieſer Hinſicht ganz aus— 
föhnen, wenn er in den „Briefen gur Beförderung der Humanität,“? 
welde ungefähr ein Vierteljahrhundert  fpäter * ald jener Schulplan 
gefchrieben wurden, feinen eminenten Angriff gegen bie „Gallikomanie, 
Franzoſenſucht“ der Deutſchen lieſt. „Eine viel efene Wunde, fagt 
er, hat uns viele geſchlagen. — 

Wenn Sprache das Organ unfrer Seelenkraͤfte, das Mittel unſerer 
innerſten Bildung und Erziehung iſt: jo können wir nichts anders als 
in der Sprache unſeres Volks und Landes gut erzogen werden; eine ſo⸗ 
genannte franzoͤſiſche Erziehung, (wie man ſie auch wirklich nannte) in 
Deutſchland muß deutſche Gemüther nothwendig misbilden und irre führen. 
Mid dünkt, diefer Sag ftehe fo heil da, als die Sonne am Mittage. 

“Bon. wen und für wen ward -bie frangöfifche Sprache gebilvet? 
Bon Franzofen, für Franzoſen. Sie drüdt Begriffe und Verhältniffe 
aus, die in ihrer Welt, im Lauf ihres Lebens Liegen; fie ‚bezeichnet 
folhe auf eine Weife, wie fie ihnen dort jede Situation, ber flüchtige 
Augenblid, und die ihnen eigne Stimmung der Seele in dieſem Augens 
blid angibt. Außer diefem Kreife werben die Worte halb ober gar 
nicht verftanden, übel angewandt oder find, wo die Gegenftände fehlen, 


4) Ib. 114. RMede gehalten 1790. 

2) Phil. und Weich. 14, 80 sqg. | 

3) Der Schulplan if von 1769, die Briefe erſchienen in den Jahren 17931797. 
Wenn Herder fpäterhin (1801) die Ueberwachung der franzoͤſiſchen Sprache durch bie 
Barifer Akademie und felbft den Einfluß diefer Sprache auf andere europäifche, . bes 
fonderd auf die deutſche rühmt, fo fcheint ihn Hierzu Widerwille gegen eine beutiche 
„dunkle Metaphyſik, die ſich felbft kaum verfichet“ gegen „verwirrte Begriffe, dunfle 
Knänelöperioden“ gereizt zu haben. Phil. und Geſch. 11, 58. 65. 66. Gervinus (I. 
e. 481) ſtellt dieß Rühmen mit Goͤthes Preifen der Anftändigkeit Voltaire's zufammen. 

v. Raumer, Geſchichte der Pädagogik. IL 3. Aufl, 22 
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gar nicht anwendbar, mithin nutzlos gelernt. Da nun in feiner Eprad« 
fo fehr die Mode herrfcht, als in der frangöflfchen, da feine Sprache 
fo ganz das Bild der Veränderlichkeit, eines wechſelnden Farbenſpielt 
in Sitten, Meinungen, Beziehungen tft als fie; da feine Sprache, 
wie fie, leichte Schatten begeichnet und auf einem Farbenklavier glän- 
zender Lufterfcheinungen und Strahlenbrehungen fpielet; was iſt fie zur 
Erziehung deutſcher Menſchen in ihrem. Kreife? Nichts, oder en 
Irtliht! Sie läßt die Seele leer von Begriffen, ober gibt ihr für 
die wehren und weſentlichen Beziehungen unferes Baterlandes falſche 
Ausprüde, ſchiefe Bezeichnungen, fremde Bilder und Affektationen. 
Aus ihrem Kreife gerüdt, muß fie folde, und.wäre fie eine Engeld 
ſprache, geben. Alfo iſt es gar nicht vermeflen zu fagen, daß fe 
unferer- Ratio, in den Ständen, wo fie die Erziehung leitete, ober 
vielmehr Die. ganze Erziehung war, den Berftand verfhoben, das Hen 
verödet, Überhaupt. aber die Seele an dem Weſenllichſten leer gelafien 
hat, was dem Gemüth Freude an feinem Geſchlecht, an feiner. Lage, 
an feinem Beruf gibt; und find dieß nicht die füßeften Freuden? 

Und doch befteht der ganze Werth eines Menſchen, feine bürger⸗ 
liche Rutzbarkeit, ſeine menſchliche und bürgerliche Glückſeligkeit darin, 
daß er von Jugend auf ben. Kreis feiner Welt, feine Gefchäfte und 
Beziehungen, die Mittel und Zwecke derfelben genau und auf's reinfe 
fennen lerne, daß er über fie. im. eigenften Sinne geſunde Begriffe, 
herzliche fröhliche Neigungen gewinne, und fi in ihnen üngefört, un 
verrädt, ohne ein untergelegtes fremdes. und falfches Ideal, ohne 
Scielen auf auswärtige Sitten und Beziehungen übe.. Wem dieß 
Gluͤck nicht. zu Theil warb, deſſen Denkart wirb verſchtaubt, fein He 
bleibt kalt für die Gegenftände, die ihm umgeben: oder vielmehr von 
eirier fremden Buhlerin wird ihm in Ingenblichem Zauber auf lebend 
lang fein Herz geftohlen. | 

Was haben wir denn in der Welt ſchahbareres als die wahre 
Welt wirklicher Herzen und Geiſter? Daß wir unſere Gedanken und 
Gefühle in ihrer eigenſten Geſtalt anerfennen und fie andern auf bie 
treuefte, unbefangenfte Art äußern: daß andere Dagegen und ihre Ge⸗ 
danken, ihre Empfindungen wiedergeben, kurz, daß jeder Vogel finge, 
wie die Natur ihn fingen hieß? Iſt dieß Licht erlöfcht,. dieſe Flamme 
erſtickt, dieß urſprüngliche Band zwifchen den Gemüthern zerriffen ober 
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verzaufet; ſtatt des alleu fagen wir answenbiggelernte, fremde, arms 
ſelige :Phrafeologien her. O des Jammers! der ewigen Flachheit und 
Falſchheit! Eine Geiſt und Herz austrocknende Dürre und Kälte.“ 

Im Jahre 1776 gieng Herder von Bückeburg nach Weimar, auf 
Goͤthes Betrieb als Conſiſtorialrath in das dortige Oberconſiſtorium 
berufen, deffen- Praͤſident er 25 Jahre ſpäter (1801) ward. | 

Naͤchſt feinem. Amt an der Kirche lag ihm bier vornehmlich bie 
Verbeſſerung der Schulen am Herzen.‘ Im Jahre 1783 entwarf er 
einen neuen Sculplan und verfchaffte den Lehrern eine Solperhöhung. 
Auf feinen Betrieb wurde 1787 ein Schulmeifter-Seminar geftiftst. 
Sn die niedern Schulen fuchte er dad „Beſte und Anwendbare“ von 
der Peſtalozziſchen Lehrmethode einzuführen. Den Geiftliden gab er 
„die Befugniß einer ftrengen Aufficht über die Landfchulen.” ? 

Herder wollte jenen feinen Schulplan durchaus nicht druden laflen, 
aweil, fagt .er, alle vergleichen laute Anfänge meiſtens elend ausgehen. 
Denn, fährt er fort, bier kommt alles auf Ausübung, auf lebendige 
Methode und Berfuh an. Ein blendender Typus if in einer halben 
Stunde zu entwerfen; er wird aber nachher eine Feßel in der ein 
Vierteljahrhundert nachher lahm ſchleichet.“ 

Seine Abſicht war: „daß die untern Klaſſen Realſchule für nütz⸗ 
liche Bürger, die obern ein wißenſchaftiches Gymnaſium für Stadirende 
werben” follten. ° 

Er bat ſichs aus, bei dieſer Einrichtung freie Hand zu haben. 
„Seit meinem 19ten Jahre, fagte er, habe ic auf den erften Klaſſen 
eined afademifchen Kollegii docirt, und bin ſeitdem nie außer der Ar- 
beit oder der Ephorie von Schulanſtalten geweſen. Fremde, ſelbſt 
katholiſche Länder haben mid bei ihren Einrichtungen um Rath ges 
fragt, und mit der. größten Beſcheidenheit, mit ber id über mich ſelbſt 
denke und rede, glaube ich hinzuſetzen zu dürfen, daß ich das verſtehe, 
wovon die Rede if." — 

Auf alle Weile bewährt Herder Einſicht im ba6 Schulweſen, und 
Geſchick es zu behandeln. Beſonders verband er im männlichen: Alter 
Die größte Pietät gegen das gute Alte mit ber aufmertſamſten Anei⸗ 


1) Phil. und Geſch. 22, 14 2qg. 

23). 30. 

3) Ib. 36. | 
22° 


840 Herder. 


fennung des guten Neuen. Immer fttebte er jenes feflzuhalten und 
gegen nafeweife, unreife Neuerer zu vertheidigen; aber feine conſerva⸗ 
tive Gefinnung machte ihn nicht blind gegen Acchtes und Anerkennen⸗⸗ 
werthes, das hier und da auftauchte. — 

Dieſe nüchterne geſunde Betrachtung der Schulſachen iſt bei Herbers 
poetifch zartem Weſen wahrhaft zu bewundern; fie tritt ums unter 
Anderm in feinem Entwurf zu dem oben erwähnten „Schulmeiſter⸗ 
Seminarium“ Har entgegen. ' Er fagt in diefem Entwurf: Es „iR 
der einzige Zwed eines Schuljeminarii, fern von allen Oftentationen 
uud. pädagogifchen Spielmerfen unferer Zeit, - jungen Leuten, die fih 
dem Echulftande widmen, eine bequeme Gelegenheit zu verfchaffen, das 
Nothwendige und wahrhaft Nütliche ihres Fünftigen Berufs durch Un 
terricht und eigene Uebung zu lernen; denn die befte Geſchicklichkei 
eines Schullehrers wird nur durd Methode und Uebung erlemt.“ — 

Auch auf ein theologifhed Seminar war. Herber bebadt. Er 
bielt dafür: ? „das erfte Samenkorn der Art müße man in der Stile 
füen: weil, was laut angefangen werbe, wie die Aften ber vorigen 
Zeit zeigten, fich meiftens facht ende.“ So äußert fi bier wieder die 
weiſe Demuth, welche weiß, daß der Segen von oben fommt, Eitelkeit 
aber alles Gedeihen toͤdtet. — 

In ſeinem Gutachten über ein Predigerſeminat ſagt er: „Was 
bei den Aerzten das Klinikum, bei den Juriſten das Formularium 
practicam iſt, muß für bie Theologen ein Seminarium für fünftige 
Geiftliche bewirken, zu dem nad fepiger Lage der Sache die Akademie 
vielen Beiftand zu leiften außer Habitus iſt. Geſchickte und erfahren 
Geiftlihe find es, die e8 ausmachen Tönnen. 

Den jungen Theologen räth er, wie früßer Luther that, fie follten 
fuchen in Lehr⸗ und zwar in öffentliche Lehrübungen zu kommen. „Ich 
fehe es, fagt er, als ein’ Glück meiner beften Sünglingsjahre. an, daß 
ich lehten mußte... Ich weiß was id damit gewonnen, etwas das 
mir das ewige Lefen und Zuhören ſchwerlich würde gegeben haben... 

1) Ib. 39. Der erfte Entwurf von 1780, ein zweiter von 1786, das gench- 
migte Regulativ von 1789. 

2) Ib. 48. “ 

2) I. 56. Es if vom Jahre 1797. 


4) In feinen Briefen das Studium ber Theologie Beteffenb, Re and Tpeol. 
14, 225. 228. 
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Prediger die gute Schulichrer waren (wenn fie es nur nicht zu lange 
blieben) lernt man bald unterjcheiden an Ordnung, Wißenſchaft, reeller 
praktiſcher Kenntnis.“ 

Er ſchrieb auch einen ſehr lehrreichen „Entwurf der Anwendung 
dreier akademiſchen Jahre für einen jungen Theologen.“! Hier räth er 
den Jänglingen ja nicht zu früh die Univerfität zu beziehen ,‚ und em⸗ 
pfichlt ihnen das Studium der Geographie und Naturgefchichte. „Die 
Kenniniß unſres Wohnplages, fagt er, feiner Geſchoͤpfe und Verfaßung 
überhaupt, iſt einem, der Gott-einft predigen will, unentbehrlih,” Der 
geniale Mann räth den Studirenden — das Michfchreiben, wodurch 
man „die Gedanken mehr fondere und digerire.““ — Er warnt gegen 
hyperkritiſches Leſen der Bibel. „Das neue Teſtament, ſagt er, treibe 
man in dem religioͤſen, ſimpeln und ſchlichten Sim, wie es bie Apoftel 
fehrieben und die erften Chriften Iafen“ 

Br ſich ſelbſt ſollten vie Studirenden nicht viel grubeln und | 
lieber das Gute ald- das Böfe leſen — nicht bis aufs Jota Alles 
erklären wollen” — fih an „die innere Vebereinfiimmung, Reinheit, 
Kraft und Schöne des Wortes Gottes ſelbſt“ halten. — 

Dieſem Studienplan für angehende Theologen, ſchließen ſich ‚Briefe 
an Theophron“ an, * die an einen Jüngling gerichtet find, welcher eben 
fein afademifches Studium der Theologie vollendet hat. Herder lobt 
beſonders die liebevolle Gefinnung, welche Theophron gegen feine Lehrer 
‚gehabt, daß er ſo fern, „von Bubenftolz und unwißender Aufgeblaſen⸗ 
heit“ geweſen. Dann geht er auf die Klage des jungen Mannes ein: 
„daß ihm das Leſen der Bibel ſo geſtoͤrt und entweiht ſei, wie er den 
kritiſchen Blick nicht los werben köͤnne, und ihm das Wort Gottes in 
der Hand der Kritif vorfomme, wie eine ausgedrlicdte Citrone.“ „Faßen 
Sie ein Herz, ſchreibt Herder, alle Schiefheiten zu überwinden, Berg 
und Thal zu ebnen, und wieder zu dem geraden Sinn zu gelangen, 
der Sie in ihrer Jugend einſt begtüdte und ohne ben wir nie gluclch 
werben fönnen.”* 

. Am wichtigften in Bezug auf Gere Stublum in aber 


4) Ic. 18. 19. 

2) Ic. 29. . 

3) Relig. und Theol. id, 58. Diefe Briefe Ans 4782. geſchrieben. 
4) Ib. 69. 
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Herders „Gutachten Über Vorbereitung junger Geiſtlicher auf die Akı- 
bemie.”! — Beranlaßt warb dieß Gutachten dur bie traurigfien Er 
fahrumgen. Zunge Theologen zeigten fih am Schluße ihrer akademiſchen 
Lehrjahre haͤufig ganz untauglich zum Predigtamte. Man warf die 
Frage auf: ob man nicht die fünftigen Geiſtlichen in eigenen theole 
giſchen Schulen bilden fole? Hiergegen tritt Herder, bei aller An 
erfennung ber beſtehenden Uebelſtaͤnde, auf, und gibt Rath, wie man 
dieſen abhelfen koͤnne, ohne die überkommene Studienweiſe abzufchaffen. 

Zuerſt? ſucht er den ‚Schaden nicht in der theologifchen, ſondem 
in der philoſophiſchen Facultät, welche beſonders angehenden Studiren⸗ 
den die Köpfe verdrehe, und fie für das nachfolgende theologiſche 
Studium verderbe. Dieß um fo- mehr, als „bie jungen Leute zu früh 
und unreif auf die Akademie Fämen;“ unreif an Verſtand und Urtheil, 
unreif an Charakter, daher jeder intellectuellen und’ fittlichen Verführung 
preis gegeben. Als Träftigfte Abhilfe räth Herder: die Schulzeit um 
eim Jahr zu verlängern, auf jevem Gymnaſium eine Selecta zu fliften, 
° An der bie Zünglinge ſich als "academici betrachten lernen.“ „& 
werde ihnen das längere Verweilen auf der Schule nicht hart fallen, 
der Uebergang auf die Akademie ſie nicht ſchwindelnd machen.“ Auf 
ſolche Weiſe beſeitige man auch akademiſche Vorleſungen über Gegen; 
fände, welde nur ſchulmäßig gründlich gelehrt werben fönnen, indem 
man dieſelben der Selecta zuwieſe. 

Zuletzt wollen wir einen Blick auf die trefflichen Schulreden wer⸗ 
fen, welche Herder als Exhorus des welmarſchen Gemnaſt, meiſt an 
den Examentagen hielt.“ 

In zwei Reden preist: er Arenge Ordnung nnd Zucht der Schule, 
zumal in einer Zeit des größten Sittenverfalld. Wenn: foldhe Zudt 
fehle, wenn der Lehrer nicht völlig in feiner Ktaffe Herr, feiner Schüler 
nicht mädttig, fo ſei pas Sqhulgeſchaft eine Hoͤllenqual des Siſyphus 


1) Ib. 129. Leider nur Juſammengezogen aus zwei, inner ben ſechs legten 
Lebensjahren des fel. Def. darüber gefchriebenen Gutachten ähnlichen Inhalts.“ 

2) Ib. 136. 

3) Ip. 142, oo. . 

4) Philofophie und Geſchichte 10, unter dem Titel: „Sopbron. Gefeimmelt 
Schulreden. Herausgeg. von’ I. G. Mäller.“ Die. erfle Rede von 1778, bie e Ip 
von 3802. . 
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und der Danafven.'. Aber das: Maxima debetur puero reverentia — 
bürften ihrerfeitS die Lehrer nicht vergeffen. In einer dritten Rebe 
fpriht er von der Stubirmethode, und gibt zu, daß ſich dieſelbe in 
manden Difeiplinen, G. B. in der Naturlehre,) mit dieſen Difeiplinen 
ſelbſt vernollfommnet habe. Dann aber bekämpft er die ſchwaͤchlichen 
und ſchwaͤchenden neu aufgefommenen Erleihterungsntethoden. 

Eine Rede handelt von Schulübungen. Herder empfiehlt unter 
Anderm dringend das möglihft getreue und doch nicht peinliche Ueber 
- jegen der Slaffifer in die Mutterfprache. Zudem fleißige Lectüre, wos 
bei der Schüler vom Lehrer berathen werden müfle. „Sehr ausges 
zeichnete Menſchen, ſagt er, bilden fi} ohne Lehrer; es ift aber. übel, 
wenn zu unferer Zeit fih alles ohne Lehrer bilden und oft nur durch 
feine Unfoͤrmlichkeit ausgezeichnet fein will." „ine Schule guter Art, 
bemerkt ex in derſelben Rebe, ift eine Gefellichaft Bienen, bie ausfliegen 
und Honig fammeln, eine’ Säule laͤßiger Art wäre eine. Gefellfchaft 
der laftbaren. Thtere, die hingehen, wohin fie getrieben werben, und 
aud von dem, was man ihnen auflegt, zeitlebens nichts erbeuten.“ 

Sn der Rebe °„ Bon Schulen al Gymnaſien“ ſpricht er wieder 
über die Ausbiſdung angeborener Anlagen durch Uebung. Dahin zählt 
-er: Uebungen im ſinnlichen Auffaſſen und Einprägen. Alle ſolche 
Uebungen ſagt er, müſſen fortgehend und abwechſelnd ſein; edle Nach⸗ 
eiferung, Heſtods „gute Eris“ müſſe dabei walten. — Hinſichtlich ſol⸗ 
cher Uebungen ſtünden die Schulen weit über den, alle Uebung hintan⸗ 
ſehenden, Univerfitäten. — — 

Zwei Reden handeln von der Rolle, welche die ſchönen Wiffen- 
fhaften auf Schulen fpielten. * Wehe einer Zeit, ſagt Herder, weile 
„Thon heißt, was ums leicht ift, wo angenehm iſt, was uns in den 
Mund fliegt." Die Alten kannten ven Ausdruck „Ihöne Wiſſenſchaf⸗ 
ten” im Gegenſatz der gründlichen und‘ nübfichen gar nicht. 

Durd) ‚literae humaniores, studia humanitatis brüdten die Römer 
glüflich den richtigen Begriff der fchönen Wiffenfchaften aus. Den 
Alten war das Schöne „weientlicher Theil eines Klaren, richtigen, ver, 
fändigen, bilvenden Vortrags, nicht Flitterſtaat.“ „Allen Wißen- 

4) In. 194, | 


MI. 228. | 
3) Ib. 45 unb 99. 


344 Herder. 


fhaften, fagt. er, fehlt das DBefte, wenn man ihnen das Schöne, d. I. 
das zur Menfchlichkeit Bilvende raubet, daß es aber jede auf ihre 
Art haben -fönne und haben folle, daß feine Wißenſchaft barbarifch und 
inhuman fein dürfe, daß felbft die abftracteften Kenntnifſe Ihren Rei 
ihre Schönheit haben“ dieß Tieße ſich nachweiſen. 

„Bom Nuten der Schulen.” ' Gegen pfeudogeniale Neuerer, welde 
alle Tradition verachten, die wir vorzüglih durd Schulen überfommen. 
„Das ganze menſchliche Geſchlecht ift gewiſſermaßen eine, durch alle 
Jahrhunderte fortgeſetzte Schule, und ein neugeborenes Kind, das ploͤt⸗ 
lich .diefer Schule entnommen, das dieſer Kette des Unterrichts entrißen, 
auf eine wüfte Inſel geſetzt würde, wäre mit - allem feinem angebor⸗ 
nen Genie ein armes Thier, ja in zehnfachem Betracht elender als 
die Thiere. 

„Der Geiſt unſerer Zeit geht mehr darauf aus zu zerſtören als ne 
bauen.. ... Einen Baum zu fällen, koſtet nur einige Streiche; aber 
einen Baum wachſen zu machen, braucht es Jahre oder Jahrhunderte.“ 

- Dann wendet ſich Herder gegen unwiffende Lehrer. „Es ift de 
tannt, fügt er, daß ein Unwißender und Schwärmer eigentlich nichte 
Mechtes lehren fann, daß wer Ichren will ſelbſt müße gelemt, d. 1. 
fih flare und richtige Begriffe, nebſt einer hellen, leichten, faßlichen 
Methode müße erworben haben. Daher: find alle Haldgelehrten fo gern. 
gegen den wahren -Unterriät: Ich glaube, wir find alle darüber einig, 
daß dieß faule Fiſche find... : Je älter man wird, wenigſtens je 
mehr die Vernunft bei und zur Neife koͤmmt, um fo mehr fieht man 
ein, daß es mit allem diefem Geniewefen, mit biefer Begeifterung, mit. 
dieſer Beredtſamkeit über Sachen, von denen man nichts weiß, mit dieſer 
Thätigkeit in Geſchäften, von denen man nichts verſteht, ganz und gar 
keine Art hat; und ich für meinen Theil habe einen Gräuel daran, 
wenn ich Genies dieſer Art predigen, ſprechen, handeln ſehe, leſe ober 
höre. 2erne was. jo kannſt du mas.’ ? — 

Scheint ſich doch alles, was Herver hier fagt, von ſelbſt zu ver⸗ 
ſtehen! Und doch! Jacotot, deſſen Methode in. neuerer Zeit fo viel 


1) Ihr 59. Die Nee warb oben ſchon erwaͤhnt. | 
2) In der Gedaͤchtnisrede auf den verftorbenen mweimarfchen Rector Heinze lobt 
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Auffehen gemacht hat, ‘er fagt: feinen „Univerſalunterricht habe nie 
mand begriffen, welcher ſich nicht für fähig halte feinen Sohn in Dingen 
zu unterridten, die er felbft nicht, verftche... Er beruft fi dabel 
auf feine Erfahrung: . denn er babe Holländifh und Ruſſiſch gelehrt, 
was er nicht verſtanden, er habe in der Muſik unterrichtet, die er jetzt 
noch nicht könne.“ 

„Schule iſt, ſagt Herder weiter, wo wir eine Wißenſchaft, oder 
eine Sprache, Kunſt oder ein Geſchäft gründlich und nach Regeln lernen, 
wo wir und nach dieſen Regeln üben, fle und zur Gewohnheit machen, 
wo unfere Fehler und nad Gründen gezeigt und auf die leichtefte Art 
verbeßert werben. ...... Nun verftehet‘ fi aber von felbft, daß ein 
Lehrer die Sache wißen muß, die er lehret; folglich kann ich fie auch 
von ihm, und zwar beßer ald von mir felbft, ber ich nichtd davon 
weiß, lemen.” „Gewis iſt's Lob und Empfehlung für einen Menfchen, 
heißt es an einer andern Stelle, * wenn man fagt: er hat Schule; 
dagegen einem Rips⸗Raps, der von feiner Schule weiß, Beftigfeit, 
Beftimmtheit in feinen Arbeiten fehlet.“ 

„Auch gegen die bis zur Außerften Garicatur, befonvers durch Ja⸗ 
cotot, ausgebildete heuriſtiſche Methode, enthält dieſe Rede Herders 
ſchlagende Stellen. Er ſpricht gegen das ſelbſt Erfindenwollen von 

„Wißenſchaften, Regeln, Künſten, wie ſie uns der Geiſt oder vielmehr 
ver Wind zuführet;“ wir hätten übergenug an den laängſt erfunbenen 
Wifienfchaften zu lernen. — 

„Nach Einführung einer Schulverbeßerung. 1786.“ In dieſer Rede 
Hlagt er, daß das Publikum ſich fo wenig fir Schulen intereſſire, fie 
jo wenig achte. Er befämpft bie Meinung: als folle man auf Gym⸗ 
naften ſchon die Fünftige bürgerliche Beftimmung der Schüler Ind Auge 
faſſen; zunaͤchſt ſei es auf allgemein menſchliche Bildung abgefehen. 

„Ueber den Vorzug der öffentlichen oder Privatſchulen 1790.“ 

„Den puren guten lateinifhen Schulen’ will Herder feine Ders 
theidigungsrede halten. Er tritt dem Vorwurf: daß die Schüler alle 
nach dem Latein geordnet, andere Kenntniſſe nur als Nebenwerk be⸗ 
handelt würden, faktiſch entgegen, indem er naͤmlich bie neue Ordnung 


1) Zacotots Untverfatunterrißt, dargeſtelit von Dr. Hoffmann ©. 2. 
2) Herder Ib. 248. 
3) IT. 11%.  : .. 
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einführt, daß der Schüler künftig zwar nach Maßgabe feiner Tüchtig⸗ 
feit im Latein, den Rang und Namen erhalten, allein auch im jeber 
andern Lection 3. B. in der mathematifhen, nah Maßgabe feiner 
Tüchtigkeit in Derfelben, hoch oder niedrig geſetzt werben folle. Die 
Schüler einer beftimmten Iateinifhen Kaffe könnten hiernach in ver 
fhievenen Lectionen verſchiedene Pläge haben. 

Menn Herder in mehrern Reden als entfchiedener _ Sprecher für 
das gute Herföümmliche, wenn er ganz confervativ erfcheint, fo empfiehlt 
er in der aulegt erwähnten ebenſo entſchieden eine Neuerung, “er empfiehlt, 
wie wir fagen würden, eine Verbindung des Klaſſen⸗ und Fachſyſtems. 
Das von Alters her herrichende Latein fol freilih, nach wie vor, den 
erften Rang auf Schulen behalten; allein die andern Lehrfächer er 
balten auch Rang und Stintme, und erfcheinen den Schülern fortan nicht 
mehr als gleihgültige . Zugaben zum Latein, ſondern als felbftändige 
Difeiplinen, welche auf fleißige Erlernung Auſpruch machen. — 
Und in mehreren andern Reven vertritt Herder, wie in feiner 
Jugend, den Realismus, aber einen geläuterten Realismus, nicht einen 
ſolchen, der ftolz allein herrſchen will. Wenn er 1798 „vom Fort 
ſchrelten einer Schule mit dem Zeitalter foricht,“ ' fo will er ber Zeit 
nicht in Uebertreibungen gehorchen, wohl aber „In dem, wo fie wahr 
und nützlich hinweiſet.“ Aus voller eigener Ueberzeugung erfennt er 
nun an, daß die Zeit mit gutem Recht Ausbildung der Schüler im 
Verftehen, Reden und Schreiben der Mutterfprache, ? in Naturkunde, 
- Mathematit und Geographie fordre. Bol großer Liebe ift feine Rebe 
„von der Annehmlichfeit, Nüglichfeit und Nothwendigkeit der Geographie.“ ' 
„Mit dem: äußerften Vergnügen, fagt er, habe er biefelbe it dem beiten 
Jahren feined Lebens gelernt und mit eben fo vielem Vergirigen andere 
gelehrt." * Er preist die Geographie, daß fie in Verbindung mit der 
Naturgeſchichte, die Bafis der Völfergefchichte fel. — Der friſche En 
Gufasmus welcher dieſe Rede durchdringt, iſt derſelbe ver in ben 


1) Ib. 212. “ u 
2) Hierüber das Nähere in ber Rede „Don ber Ausbildung ber Rebe um 
Sprache in Kindern und Sünglingen. “ | | 
3) Ih. 77. 
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Ideen zur Geſchichte der Menſchheit lebt, deren erſter Theil in demſelben 
Jahre 1784 erſchien, da dieſe Rebe gehalten wurde. — 

Sn einer zweiten Rebe: '„Bom wahren Fortſchritt in der Schule,“ 
ſpricht er ſtark gegen „alte, leere, träge Gewohnheit. 4 „ever Lehrer, 
fagt er, muß feine eigene Methode haben, er muß fie ſich mit Ver⸗ 
ſtande erſchaffen haben, ſonſt frommt er nicht.“ Dieß im ſtaͤrkſten 
Widerſpruch gegen veraltetes Herkommen, da man nur in die Fußtapfen 
der Vordermänner treten mag. — 

Hoͤchſt geiſtreich iſt die Rede: „Vom Genius einer Schule;“ : he 
iſt ſeht harafteriftifch für Herder. Der Genius iſt ihm: „Petſonifi⸗ 
cation Der.ganzen reinen und ebeln Natur dẽs Menſchen;“ die Perfos 
nifteation der „Humanitaͤt.“ Sehr, intereffant iſt es, diefe Rede mit 
einer zweiten zu vergleichen, melde überfehrteben: iſt: „Bon Säulen 
als Werkflätten des Geiſtes Gottes oder des. heiligen Geiſtes.““ Wie 
verhält ſich der „Genius einer Schule" zum heiligen Geifte und a 
deſſen Wirken? 

Sch. breche bier ab, indem td auf Herders Schriften vemweiſe 
Es war nicht meine Abſicht moͤglichfi erſchoͤpfende Auszüge zu liefern, 
num fo viel wollte ich geben als nöthig, um die Pädagogen unferer 
Zeit zu reijen, welche, bei Ueberſchätzung der Gegenwart, tiefſinnige, 
geſunde und rugungelräſtige Gedanlen früherer großer Seiſter leict 
hintanſehen. — — 

”*". .* 
% 

. Das Leben Herwere hatten wir bis zum Jahre 1776 begleitet, 
da er nah Weimar Fam: Wie fehr Schulen, Seminare, wie’ ſehr die 
Bildung der Prediger und Lehrer ihm hier am Herzen lagen, wie er 
mit Rath und That eingriff, haben wir geſehen. In ſolcher Tnätig- 


feit beharrte er ſtandhaft und hoffnungsvoll, ſchien es auch oft: er 


arbeite vergeblich. Er beharrte bis an ſein Ende, das am 18ten De⸗ 
sember, 1803 erfolgte. Sein Leben brachte er auf 59 Jahre and 4 Monate. 


1) Ib. 254. 

2) Ip. 146. Gehalten 1793. 

3) Ib. 200. Gehalten 1797. | 
4) Der Sophron ift überbieß gefondert Herausgegeben. 
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19. Friebrich Auguft Wolf. 
geboren 1759, gef. 1824, 


Der Preußiſche Minifter von Zeblig war ein enthuftaftiicher Ver 
ehrer der paädagogiſchen Anfichten und „Unternehmungen Baſedows. 
Daher fam e8,. daß er Trapp, der Lehrer am deſſauiſchen Philanthropin 
war, nach Halle berief und für ihn eine eigene Profeſſur der Paͤda⸗ 
gogif stiftete. Zugleich warb dem neuen Profeſſor die Dirertion eined 
paͤdagogiſchen Inftituts übertragen, in welchem nicht bloß Knaben er⸗ 
zogen, ſondern auch Lehrer gebildet werden ſollten.“ — 

Trapp gehoͤrie ganz der baſedowſchen Richtung an, wie ſein „Ders 
ſuch einer Pädagogik“ beweist. Kin. felbftgefälliges, flaches, und be 
ſchräänktes Raifonnieren über Religion, Philoſophie, Gelehrjamfeit, ein 
Erheben des Gemeinen und gemeined Verachten des Edeln tritt uns 
in diefem Buche überall entgegen. Nur ein Beiſpiel. 2 „Die Erler 
nung fremder Sprachen, fagt er, iſt eind der größten unter den Uebeln, 
bie die Schulen, befonders "in Deutſchland, drücken, und das Wach⸗ 
thum der Menſchen an Vollkommenheit und Glückſeligkeit hindern.“ 
— „Es fragt fi: wie viel Sprachen und: was für welche der Er- 
zieher lernen müße? Wollte Gott er brauchte feine als feine Mutter: 
ſprache zu lernen! Aber- wenn au die Erziehung auf den beften Fuß 
gefeßt werben könnte: fo würden doch Latein und ſratzoſiſch nicht aus 
Deutſchland. zu verbannen fein.“ 

Im Jahre 1783 legte Trapp feine Stelle nieder, um in Hamburg 
eine, Erziehungsanftalt zu übernehmen; der Amtsnachfolger dieſes 
Mannes, diefes rohen Widerſachers claffifher Studien war ber größte 
Philolog feiner Zeit, Friedrich Auguft Wolf. | 
Wolf iR im Jahre 1759 zu Hainrode geboren, einem umwelt 
Nordhauſen gelegenen Dorfe. Hier war fein Vater Schulmeifter und 
Organift. Dieſer ſuchte ihm, da er noch nicht gehörig fprechen und 
laufen Tonnte, latein und deutſch beizubringen. Rad. zurüdgelegtem 
zweiten Sabre, fange zuvor che er leſen und schreiben Ternte, wußte 


4) Köche Leben Wolfe 1, 141. 145. 
2) Verfuch ‚420. ” 
3) In. 474. 
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er ſchon eine Menge lateiniſcher Wörter; ‘ von der Mutter überfam er 
eine gute Ausfprache und Liebe zur Mufif. . 

Im Jahre 1765 wurde der Pater nach Norbhaufen verfegt. Der 
erft fechsjährige Knabe trat in die dritte Klaffe des dortigen Gymnaſii 
ein, im eilften Lebensjahre warb er in bie erfte verfegt. Rector war 
Fabricius, ihm folgte Hafe, ein fehr tüchtiger Mann, der auf Wolf 
großen Einfluß hatte, aber leider fchon nad neunmonatlicher Amts⸗ 
führung (1771) ftarb. Unter Hakes Nachfolger, dem Rector Alberti 
fant dad Gymnaſtum. Der fünfzehnjährige Wolf wies in einer Lection, 
dieſes Mannes Unwiſſenheit nad, und beim öffentlichen Eramen ver- 
rieth er, daß derfelbe den Schülern die fehwerften Fragen nebft ben 
Antworten in die Feder dictiert habe, um fo vor den Leuten fcheinen zu 
können.? Bon da an befuchte Wolf dad Gymnaſium wenig, fiubierte 
dagegen für fich mit übertriebenem Eifer die Alten, wobei ihn zwei 
Prediger und ein Arzt in Norvhaufen, befonders aber der Eollaborator 
Leopold in Ilefeld reichlich mit Büchern unterftügten. : Dann lernte er 
unter Anleitung des. Muſikdirectors Franfenftein engliſch, franzöftfch, 
ttalänifch und fpanifh — fo gut als es eben ber Lehrer felbft verftand.® 

Im 16ten Jahre brachte Ihn der Vater zu dem beveutenden norb- 
häufer Organiften - Schroeter. Wiewohl er mit großem Eifer Kla- 
vier- und Orgelfpiel getrieben, fo hatte er dennoch feine Neigung fich 
ganz der Muſik zu widmen. Dazu fam, daß Schroeter ihn mit mas 
thematifchen Demonftrationen marterte. „Diefe habe ich nie geliebt, 
ſchreibt Wolf, denn ich fahe, daß, je. ein beßerer Mathematiker jes 
mand war, um fo unfähiger (ftumpfe) zeigte er fich zu den beten 
andern Künften.” * 

Im Sahre 1777 bezog er die Univerfität Ostingen, wo er fi, 
gegen allen Gebrauch, als Studiosus Philologiae immatriculieren ließ. 
Da ihm Heyne bemerfte: es ‘gebe auf dentſchen Unlverſitaͤten hoͤchſtens 


1)... qui me adhuc pedibus ingungus titubantem vernaculam simulque 
latinam linguam docere soepit. Wolf in feiner Selbfbiographie bei Körte, Leben 
2,249. | re 

2) Gbend. 29—31. 

3) Ebend. 17. | 

4) Ib. 2, 256. Tum Ile mathematieis rationibus — quas numquam amari, 
vidi enim, quo quis melior mathematicus easet, 60 wopuorem (hebetiorem) ad 
optimas alias artes — me enecabat. 


350 Friedrich Auguf Wolf. 


vier bis ſechs gute philologiſche Profeſſuren, entgegnete Wolf: num 
um eine von biefen gedenfe ich mich zu bewerben. ' — Die Borlefungen 
befuchte er nicht eben fleißig, fondern fuhr, mit. Hülfe der Bibliothel 
fort, aufs Eifrigfte für fich zu ſtudieren. Er trat auch nicht in Heynes 
philologiihes Seminar — dagegen las er felbft vor 16 Zuhörern über 
Xenophon und Demofthenes. 

Auf Heynes Empfehlung ward der jwanzigjährige Woif im Jahre 
1779 Collaborator am Paͤdagogium in Ilefeld, zwei Jahre fpäter (1781) 
aber einſtimmig zum Rector in Oſterode erwählt, nachdem er daſelbſt über 

‚eine Ode des Horaz und zwei Kapitel des Thucydides eine glänzende 
Brobelection gehalten.” — 

Im Jahre 1779 Hatte Friedrich IL. durch eine Cabinetsorbre au 
ben Minifter Zevlig dem Studium der Griechen und Römer einen 
Impuls gegeben, was Beranlaffung zu neuen Ausgaben der Klaififer 
wurde. Auch Wolf warb hierdurch veranlaßt, im Jahre 1782 Platos 
Sympofion herauszugeben; der Beifall, den fein Buch fand, war der 
Grund, daß ihn der Minifter Zeblig, wie wir fahen, an Trapps Stelle 
nad Halle berief. — Hier traf er im Jahre 1783 ein. 

In Wolfe Beftallung heißt e8: * er folle „bie Professionem Philo- 
sophiae und in specie ber Pädagogik feinen Pflichten gemäß verwalten 

. jährlih ein gemeinnügiges -auf die Erziehungsfunft Bezug uch 
mendes Publicum unentgeltlich leſen, in Anfehung der pädagogiſchen 
Anweifung im Seminario, dieſelbe ſo viel als moͤglich praltiſch ein 
richten, und zu dieſem Behuf oͤfters ſelbſt in Gegenwart der Semina⸗ 
riſten in dem neuen Penſions⸗Inſtitut untertichten, in Anſehung dieſes 
Inſtituts ſelbſt aber darüber die Aufſicht führen.“ — 

Trapp hat wahrſcheinlich vom Miniſter ungeführ dieſelbe Inſtruction 
erhalten, aber ſo durchaus verſchieden der flache Trapp von dem genialen 
grundgelehrten Wolf war, ebenſo verſchieden war des letzteren inſtruc⸗ 

tionsgemäße eminente Wirkſamkeit von der. aberwitzigen des erſteren. — 
Nicht daß es Wolf gleich nach Antritt feiner halliſchen Profeſſur 
nach Wunſch gegangen wäre; im Gegentheil. Es berrie damals 


4) Koͤrte 42. 
2) In Dfkerobe. Yeiratete er. Es wurden ihm ein Sohn uub drei Töchter ger 
boren. „Der Sohn farb früh, die Ehe warb im Sahre 1802 getrennt, 

3) Körte 2, 211. 
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unter den dortigen Studierenden eine gemeine Denkungsart, fo daß fte 
einzig für das künftige Brodfach dreffirt zu werben begehrten. Das 
geſetliche alademiſche Triennium reducierten ſie gewoͤhnlich auf ein Bi⸗ 
ennium, daher blieb ihnen auch nur Zeit zu den allernothwendigften 
Fachcollegien.“ Wolf fand deshalb gar.feine Theilnahme für feine phis. 
lologiſchen BVorlefungen; ganz entmuthigt. wollte er ſchon Logik und 
Metaphyſik lefen, aͤls ihn Briefe von Biefter und Zedlitz aufrichteten. 
Lepterer Ichrieb: ? Wolf möge: „helfen ven Einen Vorwurf, ber noch 
immer Halle träfe, abwaͤlzen: daß man’ dort Feine Philologen bildete.“ 
Dann fährt der Minifter fort: „Das Bublifum wird mir, das weiß 
ih, bald die Gerechtigkeit widerfahren laßen, zu geftehen, daß ich auch 
hierin das Meinige gethan, indem ich in biefem Sache einen Mann 
von Kenntniffen, Gelchrfamkeit, Geſchmack und Eifer hinrief und. fo 
viel ich Fonnte belohnte. Dieſes Geftänpnis des Publifums zu meiner 
Ehre, werden fie ihm, deſſen bin ich gewis, abzwingen.“ 

Allmaͤhlich erwachte wirklich unter den Studierenden die Liebe zu ven 
humaniſtiſchen Studien. VBorzüglih trug dazu das, durch Wolf Bes 
mähungen im Sahre 1787 geftiftete philologifche Seminar bei. Bisher 
wurden nämlih die Schulmänner aus den Theologen genommen, Wolf 
beabfichtigte dagegen einen felbftändigen vom Previgerftand geichiebenen 
Schulftand zu bilden, und zugleich der, von ven Philanthropen aus» 
gehenden Misachtung der claffifhen Studien entgegengutreten, „den 
immer mehr finfenden Geſchmack an grimdlicher, claſſiſcher Gelehrſamkeit 
aufzuhelfen.“ Die Seminariften ſollten nicht bloß theoretifche Bilsumg 
jondern auch Gelegenheit zur praftifchen, zum Lehren befoinmen; das 
Inſtitut war in feiner ganzen Organiſation dem gättinger Seminar Ähnlich. 

Merlwurdig iſt one Anrede % an die erſten Seminariften bei 


4) Koͤrte 4, 122. Wolf heralicriſer wiederholt. dergleichen Studierende, So 
fagt er 3. B. in einem Programm (Verm. Schr. 56): ſolche ſeien glücklich, wenn 
fie einen Lehrer fänden, der ihnen alles vorfaue (minima mansa. apponentem) ; 
dentfant wollten fie fich einzig für bie Praris abrichten laſſen. An einer andern 
Stelle jagt er ihnen: Persuasum habetote, neminem tumguam. vitae utiliter didi- 
eisse videri posse, nisi primum scholae probe didicerit. (Wolfs verm. Schr. 
125. Vgl. ebend. 153.) 

2) Ib. 124. — 

3) Wolfs eigene Worte. Koͤrte, Leben +, 217. 

4) Ib. 216. 
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Eröffnung feines Seminars. Er habe, fagt er, immer -ohne alle 
Rebenabfichten für das Befte der Studierenden gearbeitet. „Hätte id, 
fährt er fort, fo viele der gewöhnlihen Nebenabfichten gehabt, fo würde 
ich meine Vorträge immer mehr für die Ohren als für den Verſtand 
eingerichtet haben. Ich bin mir vielmehr bewußt, Daß es mir niemald 
um Menge der Zuhörer zu thun gewefen ift, ſondem bloß um Aubsbrei⸗ 
tung grünblicher Kenntniffe, alſo nur um wenige gut vorbereitete und 
lehrbegierige Zuhörer. Defto mehr Bergnügen macht e8 mir, bie Liebe 
zur claffifchen Gelehrſamkeit auf unferer Univerfität wirklich wachen zu 
fehen. Bor vier Jahren würde ich in großer Verlegenheit geweſen 
fein, zwölf Mitglieder zu einem ſolchen SInftitut zu finden, während id 
jegt Die wahre Freunde gehabt habe, aus einer größern Anzahl von 
Bewerbern fo viele fleißige Mitglieder auswählen zu können.“ 
Wolf konnte getroft ſagen: er fei frei von „gewöhnlichen Neben- 
abfihten.” Em Mann, der fein Öfterober Rectorat aufgab, das Ihm 
700 Thaler eintrug, zugleich einen Ruf nad Gera zurüdwies, wo ihm 
1000 Thaler geboten wurben, dagegen die halliſche Profeffur mit 
300 Thaler Gehalt annahm, den mußte wahrlich nicht Geldgier, ſon⸗ 
dern ein edleres Motiv beherrſchen.“ Und ebenfowenig beftimmte ihn 
Eitelkeit. Er fuchte als Lehrer „den reblichen Gewinn“ und war „fein 
ſchellenlauter Thor,” der feine Vorträge mehr „für die Ohren als für 
den Berftand eingerichtet hätte.“ Es war in ihm ein ſolches Uebermaß 
yon Tüchtigfeit- und ‚genialer Solivität, daß er zu vergleichen Flunkem 
unfähig war; ein fteinreiher Mann verfällt nicht auf Falſchmünzerei. 
| Mit jedem Jahre wuchs ihm der Beifall und die Menge der 
Zuhörer. Auch "der Verfaffer gegenmwärtiger Charakteriſtik hatte das 
Süd diefen beigezählt zu werden. Als er im Jahre. 1798 zum erſten 
male einer Vorlefung Wolfs beimohnte, war das Auditorium gedrängt 
vl, und ebenſo war es in den Jahren 1803 und 1804 in allen Eolle- 
gien die er bei ihm hörte. 

Hatte Wolf beim Anfang feines. haluſhen Amtes "über bie gemeine 
Philiſtergeſinnung der Studierenden bittere Klage geführt, über eine Ge⸗ 
finnung, welche nur auf Dreffur zum Broderwerb aus war, fo Eonnte 
ihn nun ein Blick auf fein zahlreihes Auditorium, welches nur dem 


1) Bon 1200 Thalern, welche jährlich für das Seminar Beftimmt waren, ers 
hielt Wolf, ald Director deſſelben, nur 100. 
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Kleinften Theile nad aus Philologen beftand, überzeugen, daß er im 
Kampfe gegen jene Gemeinheit gefiegt und ein edles Streben nad) 
Achter allgemeiner Bildung -unter den Studierenden erwadt war. — Wie 
fehr er es verſtand anregend auf biefe zu wirken, das fönnen bem, 
welcher nicht das Glück Hatte fein Schüler: zu fein, viele akademiſche 
Programme bezeugen, die er in ſeinen vermifchten Schriften gefammelt 
hat. In! dem erften derſelben legt er Senecas Ausſpruch: nusquam 
est qui ubique .est, zu Grunde, und warnt gegen alles oberflächlich 
Bielerleitreiben, ohne es In irgend Einem auch nur bis zur Mittels 
maͤßigkeit zu bringen. Im zweiten fpricht er vom’ Gegenſatz der gries 
chiſchen Lehrweiſe in Geſpraͤchsform und der jehigen Kathedervortraͤge. 
Damit den Studierenden einigermaßen die Vortheife der alten Lehrweiſe 
zu Theil würden, ſeien jept Examinatoria und Disputatoria angekündigt. 
Fürchtet euch nicht vor diefen Namen,? fügt er hinzu, biefe Uebungen 
werben euch vortreffliche Dienfte Ietften, nicht bloß zur Ausbildung ber 
Fertigkeit. im Sprechen, ſondern auch im Urtheilen. — In einem dritten 
Programm’ harakterifiert Wolf vortrefflih einen guten ‚Lehrer: Vor 
Allem müfle er Wahres Ichren, und bieß wohl begründen. Über ein 
Zweites müffe ‚hinzufommen. „Ihr befinnt..euch vielleicht, -Commilis 
tonen, fährt er fort, was bieß Zweite ſei. Ich denke nicht fo gering 
von euret Urtheilsfähigfeit um zu glauben: es könne einer unter euch 
benfen, dieß Zweite feien füße Worte, Action und lebhafte Gefticulas 
tion. Solche Buhlerfünfte gehören fürs Theater, nit für den Lehrs 
faal; für Reden um die Leivenfchaften det Menge zu erregen, nicht 
für einen gelehrten Vortrag, beftimmt Zünger der Weisheit zu bilven. 
Obgleich auch bei diefem ruhigen Bortrage eine gewiſſe Action flatt 
hat; aber eine gemäßigtere, gleichförmige..... Jenes zweite Erforder⸗ 
nis iſt alſo nicht ſowohl ein Äußeres Mittel die Rede zu heben, ſon⸗ 
dern etwas, Das eng mit der Lehre ſelbſt verbunden if. Ich meine 
bie ‚jedem Lchrgegenftanbe angemeßene Lehrweife, welche fi vorzüglid 
in der Ordnung zeigt, da man alles gut unterfcheivet, jenes am rechten 
Orte vorbringt, und in paflender, reiner, klarer, angenehmer, und 


41) Verm. Schriften. 33. Bol. 126. 
2) Ib: 40. Ne itaque, Cives, reformidetis nomina examinatoriarım et dis- 
putatoriarım lectionum. Dieß erinnert an Gegenwaͤrtiges. 
3) Ib. 48. 
v. Raumer, Geſchichte der Pädagogik. IL 8. uf. 23 
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wo 26 hingehört, auch wigiger Sprae, in einer foldhen, welche ber 
Geſellſchaftsſprache gebildeter Menſchen entſpricht.“ — Dann mäfl 
jeder Vortrag der. Faſſungskraft der Zuhörer: angemeſſen fein; weil 
aber unter dieſen ſtarke und ſchwache, fo folle ſich der Lehrer eine 
mittlere Klaſſe denken, nad deren Fähigkeit er ſich richte. — Nach⸗ 
dem Wolf fo die Eigenſchaften des Lehrers beſprochen, wendet er fih 
zu dem, was von ben Hörern gefordert. werde. „Bon euch, Kommili⸗ 
tonen, fagt er, wirb gegemfeitig verlangt, daß ihr zu Den neuen Bor: 
Iefungen (geiftige) Ohren mitbringt, welche auf Echulen eine gute Bar 
bildung erhalten und ber ‚Auffaffung iened mittleren Lehrtones, eines 
folchen jedoch, wie er fich für vie Almiverfität ziemt, gewachſen find.“ — 
In einem vierten Programm. vertheidigt Wolf den Kathenervortrag, 
ber eine Kunft und nach Maßgabe der Objerte und der Zuhörer ſehr 
verſchieden ſein müſſe. Ie.gelehrter der Profeſſor ſei, je Vortrefflicheres 
er lehre, um fo mehr würden gebildete Zuhörer mehr darauf achten, 
was er fage als wie. er es fage. Die gelehrteften Männer feien aus 
der Schule ſolcher Lahrer hervorgegangen, welche aus ihrem Hefte dictiert, 
während andere trotz ihres ſchoͤnen () Vortrags, bei geſcheidten und 9 
ichrten. Lenten nicht viel gegolten ‚hätten. Ä 

Gem führte ih mehr aus dieſen Programmen an, dech wird das 
Mitgetheilte die freie, klare, lebendig anregende Weiſe, wie Wolf zu 
den Stubiermben fprach, charakterifieren. - Einige jener abademiſchen 
Schriften behandeln ‚fehlerhafte Lesarten, an welchen die Ausleger fih 
erfolglo8 abgemüht. Wolf. zählt gewöhnlich zuerft die früheren Er- 
klaͤrungen auf, zeigt, daß dieſelben gezwungen und verfehlt feien, zu 
legt löft er auf bewundernswürdig einfadhe Art den Knoten. Wer 
biefe phllologifhen Programme liest kann ſich einen Begriff maden, 
wie ſehr Wolfs mündliche Interpretation der Klaſſiker feine Zuhörer 
feflele mußte. — 

Hatte er nun in dem erften Decennium feines haliſche⸗ Lehramts 


1) Familiarem sermonem oportet esse lectionum, varium illum quidem pro 
varietate rerum et multiformem, neque tamen ulla parte similem kibri — fagt Boll 
in einem andern Programm. Ib. 192. 

2) Ib. 205. | 

3) Als Beifpiel diene ©. 93 aqq, da er eine Stelle der Apvlogie des Sofrates 
einzig baburch befriedigend erflärt, daß ex für sevrov lief: zous cu. Ebenſo bie 
trefflicde einfache Verbeſſerung einer falfchen Lesart im Mens. ©. 112. agg. 
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durch Schriften sub Lehren in engem und weitern Kreifen gewirkt. und 
Anerkennung gefunden, ſo erhielt er dennoch erft im Jahre 1795 eine 
Europäifhe Berühmtheit. In biefem Jahre erfchtenen nämlich feine 
Profegomena zum Homer, ein fleines Werk, welches aber eine Auf: 
regung bervorrief, wie wohl fein philologiſches Buch je hervorgerufen 
bat, und über deſſen Reſultat die größten Geiſter unter ſich, ja mit 
ſich felbft uneind wurden. , Dieß Refultat war bekanntlich: es feien 
Ilias und Odyſſee nicht von demſelben Verfaffer, ja jedes dieſer Ges 
dichte beftehe aus Rhapſodieen verſchiedener Rhapſoden, welche Rhap⸗ 
ſodieen durch Diaſkeuaſten zur Zeit der Piſiſtratiden und durch ſpaͤtere 
Kritiker zuſammengeſtellt ſeien. 

Daß Wolf ſeine Unterſuchung mit dem größten Scharffinn und 
eminenter Gelehrfamfeit geführt, und vortrefflih dargelegt habe, darüber 
waren alle Sadfundige einig, dagegen theilten fie fih in Bezug auf 
Anerkennung der Refultate. Wilhelm von Humboldt, G. Hermann, 
beive Schlegel und andere beveutenne Männer flimmten Wolf bei. 
Ruhnken fchrieb ihm: ' „ich habe die Prolegomenen mehr als einmal 
gelefen, gefeffelt durd den Reichthum deiner ausgezeichneten Gelehr⸗ 
ſamkeit wie bush die Feinheit deiner. hiftorifhen Kritif. In Bezug 
auf die Beweisführung ‚gegen das Alter der Schreibfunft ergeht mirs, 
wie jenem, ver Platos Phaedon las: ſo lange ich das Buch leſe, 
ſtimme ich dir bei, lege ichs weg, ſo iſt auch die ganze Beiſtimmung 
weg.“ — Ebenſo urtheilte Boissonade, ? 

Voß war gegen Wolfe Refuftat, ebenfo aufs ftärffte Schiller. 
„Die Wolffche Kritik, fagte dagegen Wieland, muß und armen Spät 
lingen in der epiſchen Dichtkunſt ſchon darum fehr fchmeicheln, weil 
doch num der alte Sänger auf einmal feinen Heiligenſchein verliert und 
wird wie unſer Einer.“ 

Eine nalve Aufrichtigkeit, welche das Wort des Johannes umfehrt 
und fpricht: ich muß wacfen, er aber muß abnehmen. 

Gothes frühere Aeußerungen ſcheinen mit Wielande ganz übereins 


1) Koͤrte Leben 304. 

2) Ib. „Novi quidem viri primarli Prolegomenz, in quibus multa lectio elucet. 
ae ingenli vis acerrima, summague scribendi facultas et copia, sed tamen, quum 
mireri soleam, non Tapit assensum, et subinde, inter Tegendum, Hbro e manibus 
deposito, verba Chremyli susurro:! 


öv yap nelosıs, dvd. nv nelong.“ ae 
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zuflimmen, und doch gehen fie aus einem edlen Sinn. hervor. Ich 
ziele auf die bekannten Verſe: 


Erſt die Geſundheit des Mannes, der endlich vom Namen Gomeros 
Kühn und befreiend, uns auch ruft in die vollere Bahn. 

Denn wer wagte mit Bättern den Kampf? und wer mit dem Einen? 
Do Homeride zu feyn, auch nur als letzter, ift fhön.* 


Späterhin aber jchrieb Goͤthe ‚ zur früheren Anſicht zurückgekehrt: 
er ſei „mehr als jemals von der Einheit und Untheilbarfeit der Ilias 
| überzeugt. “ 


„Mag unfer Abfall niemand Fränfen, 
Denn Jugend weiß und zu entzünben, 
Daß wir ihn lieber ald Ganzes benfen, 
Als Banzes freudig ihn empfinden.“ 


Eine folche geiftige Aufregung der größten Geiſter warb Durd die 
Prolegomenen bewirkt. Sie hatten überhaupt höchft wichtige Momente 
in Frage geftellt. . 

Einmal fo begann mit ihrem Erfcheinen ein bemofratifcher Kampf 
gegen die Ariftofratie der Geifterwelt; Homeriven oder Homer ward 
bie Frage, welche ſich fpäterhin oft bei den herrlichfien Werfen der 
Vorzeit wieverholte. 

Hervers Stimmen der Völker, feine Anfihten über Poeſie, Hatten, 
wie Goͤthe fagt, ein Zeugnis gegeben, „daß bie Dichtkunſt eine Welt 
und Bölfergabe fel, nicht ein Privat⸗Erbtheil einiger feinen, gebildeten 
Maͤnner.“ —? 

Und Wolf fagt:’ „in jedem fingenben Zeitalter iſt faft Ein Säculum 
wie ein Mann. Alles ift Ein Geift und Eine Seele. Nur Ber 
fchtedenheit der Gegenden macht Differenzen.“ 

Wer follte ſich nicht freuen, daß die Dichtkunft nicht Prärogative 
weniger Begabter fei, während bie andern ganz Teer ausgiengen, daß 
ſte eine „Voͤlkergabe“ fei. Aber über die Menge der Volfsdichter ragen 
jene Fürften der Poeſie: Sophofles, Dante, Shafefpear, Gervante®, 


1) Ib. 278. Auf gleiche Weiſe äußert fi Gothe in einem Brief an Wolf. Er 
konne, fagt er, nun mit mehr Muth feine Achilleis ankündigen, ba ihn nicht mehr 
ber hohe Begriff von Einheit und Untheilbarkeit der homerifchen Sariſten abſchreckt. 

2) Gothe. Aus meinem Leben. 21, 239. 

3) Körte 1, 307. . 
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Goͤthe — wie hohe Palmen und Zedern über niederes Geſträuch. — 
Nicht auch Homer? Oder find Homeriden Fürſten der Volkspoeſte? — 

Ein zweites, wodurch die Prolegomenen Epoche machten, war die 
Kühnheit, mit welcher Wolf die gläubige Annahme von Zahrtaufenden, 
baß ein einzelner Menſch, Homer, Ilias und Odyſſee gebichtet, daß er 
dieſe Annahme einen Irrthum nannte, trog Plato und Ariftoteles. Er 
gab Hiermit das Signal zu einer Kritif, welche feine Autorität mehr 
anerfannte, vielmehr eine Freude daran hatte, Alles Fühn vor ihren 
Richterſtuhl zu ziehen, auch das Heiligfte. Beſonders übte Wolf den 
größten Einfluß auf die biblifche Eregefe. * „Heiliger ober Profan- 
Scriftfteller, ſchreibt er, iſt mir einerlei. Nebenbetrachtungen machen 
mich nicht fshüchtern, fo wie ich nicht geneigt bin, Schüchternheit zu 
affeetieren. Die Demonftration, die nicht Iange ausbleiben wird, daß 
der Pentateuh eine Compofition von ungleihartigen Theilen mehrerer 
Saecula und erft aus dem Zeitalter kurz nad Salomo iſt — eine ſolche 
Ausführung würde ich ohne Scheu einleiten.“ ? 

Doch rühmte ſich Wolf „von der Glaubfucht ebenfo frei geblieben 
zu fein ald von der Zweifelſucht,““ und beftritt ven Irrwahn, als ob 
die höhere Kritif nur zerſtörend wirke. - 

‚ In Wolfe Hörfaal fand eine einzige Büfte, es war die Leſſings; 
unter feinen Eollegen ſchloß er fih vorzüglih an Semler anz wir fehen, 
was ihn zu dieſen beiden Männern hinzog; unmittelbar und mittelbar 
förderte er ja was jene angebahnt. — 

Natürlich hatte Wolfs Auftreten gegen Autoritäten, bie bis da⸗ 
bin als unantaftbar galten, auch ſehr großen Einfluß auf feine Zu⸗ 
hörer. Wenn das reifere Alter fi) gern der Vergangenheit anfchließt, 
und ein ungewohntes Neues ſcheut, was dem Alten fcharf widerſpricht, 


1) Körte 1, 309. Bol. Ebgnb. 1, 28, wo Koͤrte erzählt: Wolf ſei ſchon ale 
Schaler auf „den wunberlichen Gedanken“ gelommen: er habe durch die unwiflenden 
Lehrer alles falſch und verkehrt gelernt. „Ja er fieng an, heißt es, felbft feinem 
Pater zu mistrauen ... . Kurz, er hielt es nicht für unmöglich, daß ihnen, den 
Schülern, dba wo es Siftorifche Wahrheit galt, eitel ſelbſt erfonnene Mährchen auf 
gebunden wären.” — Sein ſchwacher Hector, deſſen Ignoranz und Unwahrheit er 
aufbedte, veranlaßte ihn zu biefen Zweifeln, ein merfwürbiges Vorſpiel der ‚Sterne 
and Kritik feiner fpätern Jahre. — 

2) Ebend. 2, 223 wirb erzählt, daß her alte Wieland fich auch deswegen über 
bie Prolegomenen geftent, weil nun bie Reihe an bie Bibel „an dieſen Abgott komme.“ 


3) Hahnhart 22. 
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fo gelüftets Dagegen die Züngern alle Pietät und Antorität abzuſchütteln 
und fih über die Vorfahren zu überheben. Doch eind dämpfte den 
eitwanigen Uebermuth wolfiher Schüler. Es waren ja nicht ans der 
Luft gegriffene feltfume Einfälle, welche der Lehrer ohne allen Beweis 
hinſtellte; das ' hätte freilich junge Gentüther verführen koͤnnen aud 
Einfälle zu haben, vielmehr waren es Früchte großer umfaflender Ar 
beit eines genialen Mannes. — Darnm imponirte Wolf einerfeits den 
Schülern, demüthigte fie umd dennoch ftärfte er fle zu ausbanember 
Thaͤtigkeit, . entfhloffenem Borfchen nad Wahrheit und entfchiebenem 
Verachten des Scheinenwollend. 

Welche ausgezeichnete Schüler aus Wolfe Schule hervorgiengen 
ift befannt. Die tüchtigften haben es wiederholt ausgefſprochen, wie 
viel fie ihm verbanften. So Boͤch.! Dieſer widmete Wolf feine 
erfte Drudfchrift, und .vanfte ihm bier mit vollem Herzen. Durch ihn, 
fagt er, fe ihm ein neues wifjenfchaftliches Leben aufgegangen, rathend 
und ermahnend habe er ihm wie ein zweiter Vater beigeftanden. Die 
felbe Herzliche Dankbarkeit hatte Bekker gegen Wolf,? unter früheren 
Schülern Heindorf, und diefelbe Gefinnung hegten nicht Bloß ausgezeichnete 
Philologen, welde aus feiner Schule hervorgiengen, fondern alle, welche 
ihn mit lebendiger Theilnahme gehört und die er durch wohlwollenden 
Rath, durch Mittheilung von Büchern und fonft geförbert hatte. — 

Aber feine Wirkſamkeit war keineswegs auf die Univerfttät bes 
ſchränkt, fie erfiredte fi au auf die Gymnaſien. War er doch felhf 
zuerft Lehrer an zwei gelehrten Schulen. Als Hector in Oſterode 
fHeint er In der kurzen zweijährigen Amtsführung unglaubliches zur 
Ernenung der dortigen Anftalt geleiftet gu haben. Welt umfaflender 
und wichtiger war ed aber, daß er in feinem Semmar eine große Jahl 
trefflicher Gymnaſial⸗Lehrer bildete. Yür deſe hielt er die ſchon erwaͤhn⸗ 
ten ihm befondess übertragenen Vorlefungen über Päpagogif, welche 
fpäterhin gedrudt erfchienen. Zuerſt publizierte fle ein wuͤrdiger Schuͤ⸗ 
ler Wolfs, Herr Director Föhlifh in Wertheim, * fpäter gab fie Körte 
heraus, und fügte ihnen viele andere von Wolf hinterlaffene Gutad- 


1) Korte 1, 232. - 
2) Ebend. 224 400. 
3) „Consilia scholastica“ 1830, ein Schulprogramm. 
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ten, Briefe. und Fragmente paͤdagegiſchen Inhalts bei.“ — Bevor ich 
einiges au& dieſen beiden Büchern mittheile, muß / ich bemerken, daß 
ſich mande Urtheile Wolfs finden, welche einander widerſprechen, aber 
ber Widerſpruch verſchwindet, ſobald man näher hinſteht. Beſonders 
muß man: öfters ins Auge faſſen, ob Wolf das Ideal charalterifiert, 
das er z. DB von einem Philologen hat, oder ob er,“ mit einer Art 
verzweifelnder Refignation, vom dem. ſpricht, was ſich unter den gege⸗ 
benen leidigen Umſtänden leiten laſſe und was wirklich geleitet wird. 
Das Ideal tritt; wie natürlich, mehr im früheren, die. Refignation 
im den.fpätern Schriften hervor. - Ich gebe ein Beilpiel.! „Sg gem 
ich, ſchreribt Wolf in einem Briefe, die Haffnung faßte, daß das Stw 
diem der alten. Sprachen mit dem Griechiſchen könnte begonnen werben, 
und mir eben hierin eine hohe Förderung der deutſchen Rationgl-Gultur 
träumte, fo. bin ich. doch in Abſicht Öffentlicher Schulen Tängit yon bie- 
fem fchönen Gedauken oder Traume zurückgekommen. Unſere ganze - 
moderne - Bolföbildung widerſtrebt demſelben.“ Noch auffallender iſt 
ed, wenn er im einem pödagogiſchen Gutachten yon. Jahre 1811 ſagt: 
„* Von dem Griechiſchen und noch mehr von dem Hebrälfhen können 
(auf Gymnafien) alle die ausgefchloften werden, bei welchen ſich Feine 
vorzũgliche Luft zu Sprachleuniniffen erweden läßt.*.... Die Er 
lernung des Griechiſchen koͤnnte immer ald eine Belohnung für vors 
zuglichen Fleiß in den übrigens Leetlonen, namentlih den Inteinifchen, 
mehr bewilligt als aufgebrungen oder mühfam empfohlen werben.“ 

Ein zweites Beiſpiel feheindarer Widerſprüche Wolfe find feine 
Urtheile über Lateinfprechen und Schreiben, welche fpäterhin angeführt 
werden follen, wenn vom Unterricht im Latein die Rebe if. 

Jenes pädagogiiche Gutachten von 1811 tft die ausführliche Be- 
arbeitung eines früheren, welches Wolf im Yahre 1803 der philoſo⸗ 
phifchen Faeultaͤt in Halle übergub. Es hehanbelt die „Gränzbefiimmung 
zwiſchen Schulen, Lniverfitäten und praktiſchen Bildungsanftalten.“ ® 

1) „F. A. Wolf über Erziehung, Schule, Univerfität (Consilis scholastica). 
Aus Wolfe Titterar. Nachlage zufammengeftellt, von W. Koͤrte. Quedlinburg und 
Leipzig in der Beckerſchen Buchhondlung 1835.“ 

2) Koͤrte conallia. 110. 

3) Ib. 103. 


4) Nur die Fünftigen Theologen nimmt Wolf aus. 
5) Das Hallifche Gutachten bei Koͤrte. W.'s Lehen 4, 240. 
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Mas die lehteren betrifft, fo bemerkt Wolf: die Bildung des Geſchaͤfts⸗ 
mannes müffe durch die Geſchäfte geſchehen, aber, fügt.er hinzu, auf 
alle Weife muß- verhindert werden! „daß jemand ohne gründliche Kennt 
nis der Wißenfchaften, auf deren Anwendung jede Art von praltiſchen 
Gefhäften gebt, zu den Iegteren hinzukomme, weil fonft eine bloß um 
gelehrte, und wenn. gleich in einzelnen Fällen . nugbare, doch im Gans 
zen unfichere Routine herauskoͤmmt.“ 

„Erft auf Univerfitäten, heißt es weiter, muß ver Unterricht wißen 
ſchaftlich fein; auf den Schulen muß er vorbereiteun, im Allge 
meinen bildend und elementarifch fein.” ?,Man bat jebod in 
neueren Zeiten, zu nicht. geringem Schaden der Jugend auch wißen 
fhaftlihen Unterriht auf Schulen . eingeführt... "Der auf Schulen 
Immer mehr überhand nehmenden Oberflählichkeit und Wielwißerei 
muß mit aller Kraft entgegengearbeitet werden. In den Schulen find 
befondere Stunden für griechifche und römifche Litteratur, Theorie ber 
fhönen Wißenfchaften und dergleichen mehr, durchaus überflüßig und 
nachtheilig.... Indes wäre es überall für den Jüngling beßer nichts 
von folhen Sachen zu wißen, als fi mit einigen wenigen VBorbegriffen 
im Befig folder Wißenfchaften zu dünken und felbft Verftänbige durch 
ein viertelftündiges Mitiprecdhen zu täufchen. — Alles was mehr das 
Gedaͤchtnis und die Imagination befchäftigt, gehört der Schule; ber 
Univerfität dagegen, was mehr ben höheren Seelenfräften anheimfällt. 
Der Schüler fol nur Kenntniffe und befeftigte Fertigkeiten auf bie 
Univerfität mitbringen. Da der Uebergang zu dem eigentlich wißen 
ſchaftlichen Unterrichte auf der Univerfität nicht dur einen Sprung ge 
heben fann, fo muß die Schule fi in der oberften Klaffe allmählich 
der Univerfität nähern, ohne beshalb darım jedoch diefelbe in Sachen 
oder Form zu anticipieren.” 

Welch? eine Elare Einfiht in den Zuftand und in das Verhältnis 
von Schulen und Univerfitäten, wie in den naturgemäßen Bildungs 
gang der Jugend leuchtet nicht aus diefem Gutachten hervor, wie weife 
find Wolfe Rathſchlaͤge, wie geeignet Uebel zu heilen, welche, feit er 
dieß ſchrieb, entfeglih gewachlen find. Sind es doch nicht bloß bie 
Schüler, welche auf Gymnaſien das Univerfitätsieben vorweg nehmen 


1) K. consilia 95. 
2) Körte Leben, 1, 240. 
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und die Studenten fpielen wollen; nein, auch fo viele Lehrer möchten 
lieber den Schülern. geiftreiche Kathedervorträge zum Theil über Lehr 
gegenftände halten, die gar nicht in dem Bereich der Schule liegen, 
als daß fie ihnen, ‚eben fo demüthig als verftänbig, die nothwenbigften 
Kenntniffe und Fertigkeiten, wie fle der Fähigkeit der Schüler entfprechen, 
auf angemefjene Weiſe beibrächten. Hierin liegt der Grund einer ges 
wifien abgelebten Unempfinblichfeit und Unempfänglichkeit vieler Stu⸗ 
bierenden. Unzeitiged Nafchen verbirbt den Magen und den Hurger, 
der ſich bei Geſunden zur rechten Tiſchzeit einſtellt. — | 

Sehr richtig würdigte Wolf aller Art Schulpläne, aud feine 
eigenen, in Bezug auf die Ausführbarfeit und Ausführung. An einen 
Mector (2), dem er Vorfchläge gethan, fchreibt er: „Mögen Sie mit Ihren 
füngern Unterlehrern alle dieſe Vorfchläge, die Feine Vorſchriften find, 
in dem Geiſte auffagen, worin ich fie fchreibe, und davon fo viel bes 
nutzen, als jeder fann und will. “Denn auf viefe beiden Hülfsverba 
fommt ja in jedem Gefchäftskreife alles an, und fo auch in der Schule. 
Ohne fie Hilft alles Klagen nichts, und es ift der unwürdigſte Papier 
verberb, der von oben ber mit papiernen Yufınunterungen und nord» 

nungen getrieben wird.“ 
| Und Wolf urtheift nicht etwa bloß über fein Fach und was dahin 
einfhlägt treffend, ſondern auch über fo vieles von dem man glauben 
fönnte, es hätte ihm fern gelegen. Doch was lag zuleht einem ſo 
genialen, claſſiſch gebildeten, erfahrenen Manne fer? 

Es mögen bier noch einige jener „Consilia“ ſtehen, welche befonbers 
Wolfs Flaren Blick und feinen richtigen Tact, den größten pädagogiſchen 
BVerfehrtheiten - gegenüber, bezeugen. ?,Die Kinder thun nichts gut 
als was fie gern thun. Hieraus folgt, daß man alles, was fie lernen 
ſollen, fo einrihtet, daß fie e8 gern thun. Noch befer iſts, es dahin 
zu dringen, daß fie alles gern thun, was fie thun müßen.“ 

"„@ebichte befördern mehr als alles eine gute Bildung und 
bier ſollte fein Anterfchlen in den Ständen gemacht werben. — Bie 
ind fiebente und achte Jahr müßen Gedichte die KHauptfache fein. 
Denn auf dieſes Alter macht die Poeſie die trefflichfte Witiang, die 

1) Koͤrte consilie 74. 


2) voͤhliſch 8. 
3) Eben. 11. 
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höhere Schändelt ver Profa Können fie nicht empfinden. Es geht 
vieß wie mit der ganzen Ration. Der Mebergang in die Proſa ift 
fehr ſchwer.“ . | 

(Spradenlernen.) '„Das Gefühl muß zuerft leiten und dem ge 
ſchaͤrften Gefühle folgt der Begriff. — Das Gefühl muß endlich in 
Regel verwandelt werben.“ — ?,Unter dem vierzehnten Jahre müßen 
bie Formen gang inne fein Der Berftand muß. anfangs gar nicht mit- 
arbeiten — das Raiſonnement ſchwächt das Gedächtnis.“ — „Immer 
die Beifpiele neben, ja vor den Grundfägen und Regeln. : Was wisig 
fet, fharffinnig zc. muß ein Knabe früher fühlen und nachahmen lernen 
— fpäter erſt, (am auf der Schule) was eigentlich jenes ſolchen 
Dinges Wefen fe.” ® 

1, Bon dem wißenſchaftlichen Studium unterfcheidet man (in ber 
Paädagogik) das artiſtiſche, ober wie der Lehrer ſeldt zum Künftler 
gebildet wird.“ 

Paͤdagogiſche Schriften „von ungezogenen Shriftſiellern über 
Etziehung und von ungelehrten über die Kunſt und beſte Art zu lehren.“ 

°, Die Alten. raiſonnirten weniger und thaten ‚mehr. Darum 
waren fie Eüger und beburften faum Schriften über die Handgriffe.“ 

„Nur eine außerordentliche Liebe zu dem Gefhäft, zu der Jugend 
ſelbſt, umb eine, von ächter, Innerer Religiofität ausgehende Neigung, 
für die nächſten Gerierationen zu. arbeiten, Tann bie unfigliche Mühe, 
die mit dieſem Stande (dem Lehrftande) verbunden fft, erträglich machen. 
Auf Belohnung darf der Lehrer nicht‘ rechnen, kaum auf Anerkennung.“ 

- Aus einer allgemeinen Inſtruction für den gelehrten Schulmann 

in Deutichland: „Habe einige Liebe zu allen den Studien die du treibfl 
und zu den Jünglingen die deiner Bildung anvertraut find; doch wo 
Gellifionen entftehen, die größere Liebe zu den letzteren.“ „Sei immer 
gefund, und verfieh ea, wo und wann es noͤthig, leidenſchaftlich zu 
hungern.“ „Made -auf Feine Achtung der Menfchen und auf feine 
Dankbarkeit Anſpruch, und verachte dafür hinwieder den Beifall aller 
derer, Die dich verfennen.“ " 

°.%8 ift beßer dieſelben Einmal gut gewählten Ausdrücke öfter 
zu wiederholen und dem Gedächtnis ganz einzubrüden, als andere auf 


1) Ebend. A 20. — 2) Ebend. 52. — 3) Rörte consilia, 134. — 4) Ebenb. 18. 
— 5) Ebend. 27. — 6) Ebend. 29. — 7) Ebend. 85. — 8) Gbend. 133. 


Friedrich Auguft Wolf. 363 


Gerathewohl ergreifen, wodurch oft der rechte Gefichtöpunft verrückt 
wird. Nur die Fragen, wodurch man das ſchon Erlernte wiederholt, 
müßen vielfach umgeänbert werden.“! 

„Jeden Faͤhigen bat die Natur für eine Hauptwißenſchat beRimmt, 
in welche er unvermerft bie andern Wißenſchaften mit hineinzieht; da 
aber ein Eramen nach der Schnur auf jedes Fach zu ſehen hat, fo 
quält fi mancher Xernende, bloß um des Eramens willen mit Dingen, 
pie bei ihm doch nicht haften, und verbirbt dadurch viel Zeit, die er 
auf feine Weife beßer anwenden könnte Er wird in die Mechanik 
bineingezwängt..... Man will doch in feiner Sache geradezu ſchlecht bes 
fteben, ımd gibt fih nun gerade mit dem Undankbarften die meifte Mühe.“ ? 

Wiederholt ſpricht Wolf gegen das Unweſen, welches beim Eramini- 
ren wie beim Ausſtellen von Cenſuren und Teſtimonien aller Art herrſchte. 
„Eenfuren, fagt er, find gewöhnlich ein hin⸗ und herfunkelndes Wiſchi⸗ 
wacht von Movdewärtern, wahre Stylerercitien verXehrer, wo fi die ars 
men Menichen quälen das Nämliche in Jahr und Tag hundertmal verſchie⸗ 
den auszudrücken.“ Wolf erklärt, daß er ſelbſt nicht den Horderungen ge 
wachfen fei, welche man den Abiturienten ſtelle, um die Note „unbedingt 
tüchtig“ zu erhalten; er getraue fih nicht ein völlige Dutzend ſolcher 
unbedingt Tüchtiger in Berlin aufzufinden!* ‚Und trotz dieſer Forberuns 
gen an die Schüler Magt er: „mit jeven 5 Jahren feien junge Leute mit 
wenigern #ertigfeiten zur Univerfität gefommen, wenn gleih an man⸗ 
cherlet ungeorbneten Kenntniffen reicher, oft eine splendida miseria.”® 

Ein andred mal eifert-er gegen ungemeßenes Loben und Tabeln 
beim Maturitätöeramen. „Die Reifen werben faul, fagt er, wenn fie 
ihre Borzüge fo bezeugt fehen, die Unreifen erhalten ein abfchredend - 
Brandmarl. — Mandem hat fein: -Immaturus mehr Mühe gefoftet, 
ald einem andern feine Maturitäf, in. den Jahren müßen aber bie 
Ratur- Anlagen Feine Belohnungen erhalten; dieß gibt den jungen Leuten 
falfche Ideen ‚vom menſchlichen Werthe. ns _ 

— be) “ 4 a 


_ 


41) Man eg Luthers Vorrede zum kleinen Katechismus. 
2) Koͤrte consilia 306. — 9 Ebend. 1988. — 4) Cbend. 196. — » Ebend. 179, 
— 6) Ebend. 173. 
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Nur ungern breche ich hier ab, indem ich den Leſer an bie „Con- 
silia scholastica” felbft verweiſe. 

Es bleibt mir noch übrig, einiged von ben lebten: Lebensjahren 
Wolfs zu fagen. 

Leider bieten fie wenig Erfreuliches. Die unglüdliche Schlacht von 
Jena ward der verhängnisnolle Wendepunkt feines Lebens. Am: 17tm 
October 1806 rüdten die Branzofen in Halle cin. Napoleon gegen bie 
Univerfität erbittert, Töfte Diefelbe auf. Göthe ſchrieb an Wolf einen 
Troftbrief und rieth ihm mündljches Kehren - durch fchriftliches zu er 
ſetzen, Bücher zu fchreiben. 

Im folgenden Jahre 1807 gieng er nad Berlin und Fehrte, auf 
nad) erfolgter Wiederherftellung der Univerfität Halle, nicht dahin zurüd. 
Damit endet die Zeit feiner andgezeichneten akademiſchen Wirkſamleit. 
In Berlin kamen ihm fehr Viele aufs Wohlwollendſte entgegen. Be 
ſonders bot fein vieljähriger Freund, Wilhelm von Humboldt als ein 
flußreicher Minifter Alles auf, um-Wolf in eine Lage zu verfeßen, 
in welcher er feine glänzenden Gaben beihätigen koͤnnte. Aber es war, 
als wenn fein Leben auf immer aus dem Gleife gekommen wäre. 
Eine unzufrievene, mismuthige Stimmung hatte fih feiner bemädtigt; 
fein Wirkungsfreis fagte ihm zu. Er beleidigte vielfach die beveutenden 
Freunde, welde ihn früher fo hochichägten, ja auch feine dankbarſten 
Schüler; daraus entfprangen häßliche Reibungen und litterarifche Fehden. 
Wenn er auch noch mandes Bedeutende publizierte, fo war es doch 
meift Refultat früherer glüdticher Thätigkeit;“ die. treffliche Ueberſetzung 
der Wolfen des Ariſtophanes dürfte eine Ausnahme machen. 

Die ſtarke Seite der Eriftenz und Wirkſamkeit Wolfs war wie 
gelähmt — fein großes Lehrtalent. Er fand in Berlin — vielleicht 
aud durch eigene Schuld — nur wenige Zuhörer; das Eränfte ihn tief 
im Angevenfen an die erfreuliche, begeifternde. Thätigkeit der früheren 
Jahre. Er harafterifiert ſich ſelbſt als einen „der niemals Schriftſteller 
ſondern nur Lehrer fein wollte” — „ver ſich feit langer Zeit an ben 
zarten Reiz gewöhnt hat, welcher in ber augenbliclichen Entwicklung un⸗ 


9 Dahin gehoͤrt ſeine „Darſtellung der autenthumowihenlchaft⸗ im erſten Bank 
des, „Mufeum der Alterthumswißenfchaft“, welches er 1807 und 1808 mit Buttmanı 
herausgab. Dieſe Darſtellung gieng aus feinen oft wiederholten früheren Borlefun 
gen über „Encykiopäbie und Methobologie ber Studien ded Alterthums“ hervor. 
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ferer Gedanken vor geſpannten Zuhörern llegt und in deren von dem Lehrer 
leife empfundenen lebendigen Gegenwirkung, woburd In feiner Seele 
auf Stunden und Tage Eine geiftvolle Stimmung gewedt wird, bie 
der Sig vor den leeren Wänden und» dem gefühllofen Papier fo leicht 
niederſchlägt.“! — | 

Bon Berlin aus — es bringt die Stadt es fo mit fih — made 
Wolf mehrere Erholungsreifen. Im Jahre 1816 befuchte er noch ein- 
mal die Orte feiner Jugend: Hainrode, Nordhauſen, Göttingen. — 
An feinem 65ſten Geburtstage, 1823, fehrieb er den Anfang einer 
Selbſtbiographie.“ Sie beginnt mit den Worten: „Hier, höchſtes Wefen, 
das die Welt regiert und auch des unbedeutendſten Einzelnen Schiefale 
leitet, wenve ich mih an Dich mit gerührtem Danfe für fo viele un 
verfennbare Beweiſe Deiner Gnade, wodurch mein Leben beglüdt, ver- 
fhönert und gefegnet worden if. O wie unmürbig fühle ich mich 
Deiner Güte." — Weiter fagt er: „Zwar fühle ich meinen: Geift noch 
lebhaft genug, der Körper aber will nicht mehr Schritt halten. — 
Ich bin fo febensmübe”...... 

Am 1dten April 1824 trat er, +, fon frank, feine letzte Reife an. * 
Ueber Straßburg und Lyon gieng er in den heißen Tagen des Juni 
und Juli, ohne fih Ruhe zu gönnen, nach Marfellle, wo er hödft er 
müdet am 16ten Juli anfam, und am Sten Auguft die ewige Ruhe fand.“ — 


18; Peſtalozzi. 


1. Peſtalozzis Jugendjahre. 
1746—1787. 


Johann Heinrich Peſtalozzi wurde den 12. Januar 1746 in 
Zürch geboren. Sein Vater war ausübender Arzt; feine Mutter aus 
Wadenſchwyl am zürher See gebürtig, eine geborene Hope, war ©es 


1) Aus einem Briefe Wolfe an W. v. Humboldt, im erften Bande feiner Anas 
Ietfen ©. VI. Diefer Brief ift für Leben, vage \ und Stimmung Wolfe in Berlin 
charalteriſtiſch. 

2) Koͤrte Leben. 2, 147. 

3) Ebend. 160. 

4) Gbend. 166. 
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ſchwiſterlind mit dem zſterreichiſchen General Hotze, welcher 1799 bei 
Schaͤnnis fiel.“ 

Der Vater karb frühe, als Peſtalozzi erſt 6 Jahre alt war, daher 
fehlte ihm von da an „in feinen Umgebungen alles, deſſen die männ- 
lihe Kraftbildung in diefem Alter fo dringend bedarf. Ich wuche, 
erzählt er, an der Hand der beiten Mutter in dieſer Rüdficht als ein 
MWeibers und Mutterfind auf, wie nicht bald eins in allen Rüdfichten 
ein größeres fein konnte. Ic Fam Jahr aus Jahr ein nie hinter dem. 
Dfen hervor; furz alle wefentlichen Mittel und Reize zur Entfaltung maͤnn⸗ 
licher Kraft, maͤnnlicher Erfahrungen, wännlicher Denfungsart und männs 
licher Uebungen, mangelten mir in dem Stan, als ich ihrer bei der Ei 
gemheit und bei den Schwächen meiner Individualitaͤt vorzüglid) bedurfte.“ ’ 

Diefe Eigenheit war, mac Peſtalozzis eigener. Angabe, daß es 
ihm beim reizbarften Gefühl: und der Iebhafteften Imagination an vet 
ſtuͤndiger Aufmerkfamfeit, an Nachdenken, Umfiht und Worficht fehlte. 

Seine Muster opferte fih ganz der Erziehung ihrer drei Kinder 
auf, hierbei von einem treuen Dienftmäpchen vom Laside, Namens Babeli 
unterflügt. Auf dem Todbett ließ Peſtalozzis Vater diefe zu ſich Fommen. 
„Babeli, fagte er, um Gottes und aller Erbarmen willen, verlaße meine 
Frau nicht; wenn ich todt bin, fo iſt fie verloren, und meine Kinder 
foınmen in harte fremde Hände.“ „Zch verlaße ihre Frau nicht, wenn 
fie fterben, antwortete Babell. Ich bleibe bei ihr bid in den Tod, wenn 
fie mich nöthig hat." Ihr Wort berubigte den fterbenden Bater; fie 
hielsihr Verfprechen und bleb bis an ihren Tod bei der Mutter. Ihre 
große Treue, fagt Peſtalozzi, ſei „Folge ihres hohen, einfachen und 
frommen Glaubens” gewefen. Da die Mutter in fehr befchränfter Lage 
war, fo fparte Babeli, wo fie Fonntez fie hielt felbft die Kinder, wenn 
fie auf die Gaſſe wollten over an irgend einen Drt, wo fie nichts zu 
thun hatten, mit den Worten zurüd: „Warum wollt ihr doch unnliger 
Weiſe Kleider und Schuhe verderben? Seht, wie eure Mutter, um 
euch zu erziehen, fo viel entbehrt, wie fie Wochen und Monate lang an 
feinen Ort bingeht und jeden Kreuzer fpart, den fie für eure Ersiehun 


1) Beftaloyi hatte einen Bruder und eine an den Kaufmann Groß im Ley 
‚ verheiratete Schweſter. 
2) Schwanengefang 235. 
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nothwendig braucht.“ Doch griff ſich die Mutter bei ſogenannten Ehren» 
ausgaben an, ließ es auch nicht an ſchönen Sonntagskleidern für die 
Ainder fehlen. Sie durften aber biefesben mır wenig tragen und mußten 
fie, ſobald fie heimfamen, wieder ablegen. — 

„Ich ſah die Welt, fagt Peſtalozzi, mar in der Beihränfung der 
Wohnftube meiner Mutter und in der eben fo großen Beichränfung mai» 
nes Schulftubenlebend; das wirkliche Menfchenleben war mir,beinahe fo 
fremd, al& wenn ich nicht in ver Welt tete, in der ich wohnte”? — 

Wie verfchieden war Doch Rouffeaus Jugendzeit von der Peſtalotzis! 
Jenem farb die Mutter, als er geboren wurde; ſein wunderlicher Vater 
ſcheint ihn wenig geliebt zu haben. Petulozzi verliert dagegen früh den 
Vater, es bleibt ihm aber eine liebevolle Mutter und das treue, fromme, 
ſchlichte Babeli. Wie wirken diefe erfien Jugendeindrücke auf das ganze 
Leben der beiden Männer! Webe bleibt der Grundton Peſtalozzis bie 
ind @reifenalter: feine übertriebene Verehrung ber Mütter, fein Preiſen 
der Wohnftuben fließt aus der Pietät des Mutterlindes. Rouſſean 
weiß son Mutter- umd Daterliebe wenig oder nichts, nichts von Hels 
ligfeit der Wohnftube, die eigenen Kinder gibt er ind Findelhaus; fein 
Emil erfährt von warmer und ermwärmender: Baters und Mutterliebe 
nichts, er gibt ihm als Faltes Surrogat einen balten Hofmeifter. — 

Peſtalozzis Großvater von mütterliher Seite war Pfarrer zu Höngg, 
einem Dorfe, das von Zürd eine Stunde entfernt if. Zu biefem kam 
er vom nemten Jahre an alljährfih mehrere Monate. Der Alte war 
ein gewifienhafter Seelforger und übte eben dadurch einen großen Ein 
fluß auf die Dorfſchule aus; ſeine Frömmigkelt machte auf den Enfel 
einen tiefen bleibenden Eindruck. 

Von feiner frühen. Schulzeit erzählt Peſtalozzi Folgendes: m 
allen Knabenſpielen, fagt er, war ich ber ungewandtefte und unbehülf⸗ 
lichte unter allen meinen Mitſchülem, und wollte dabet doch immer 
anf eine gewiffe Weile mehr fein al8 bie andern. Das veranlaßte, 
dag einige von Ihnen gar oft ihr Gefpötte mit mir trieben. Einer 
höngte mir den Uebernamen ‚Hari Wunderli von Thorlifen‘ an.‘ Die 


1) Ebend. 237. 
2) Ebend. 241. 
3) Ebend. 248. 
4) Heinrich Wunderlich von Thorlingen. 
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meiſten liebten aber doch meine Gutmüthigkeit und meine Dienſtgefaͤllig⸗ 
feit; aber kannten allgemein meine Einfeitigfeit und Ungewandtheit, fo 
wie meine Sorglofigfeit und Gebanfenlofigfeit in allem, was mid nicht 
ſehr intereſſirte.“ 

„Obgleich einer der beſten Schüler, begieng ich denn doch mit einer 
unbegreiflihen Gedankenloſigkeit Fehler, deren ſich auch feiner der ſchlech⸗ 
teren von ihnen ſchuldig machte. Indem ih das Wefen der Unterrichtd: 
fächer meiftend lebendig und richtig ergriff, war ich für. Die Formen, in 
denen es erſchien, vielfeltig gleichgültig und gedankenlos. Mitten indem 
ih in einigen Theilen eines beſtimmten Unterrichtsfachs Hinter meinen 
Mitſchülern weit zurüdftand, übertraf ich ſie in einigen andern heilen 
derſelben In einem feltenen. Grad. Das ift fo wahr, daß. ich einft, da 
einer meiner. Profefioren, der fehr wohl griechiſch verftand, aber durch⸗ 
aus Fein. rhetorifches Talent hatte, einige Reben des Demofthenes über 
feste und druden ließ, die Kühnheit hatte, mit den beichränften Schul, 
anfängen, die ich befaß, eine biefer Reden auch zu überfegen und im 
Eramen als Probeftüd meiner vießfälligen Fortſchritte niederzulegen. 
Ein Theil diefer Ueberfegung wurde im Lindauer Journal einem Auflape, 
Agis betitelt, beigedruckt. — So wie ih In einzelnen Theilen meiner 
Unterrichtsfächer ohne alles Verhältnis weniger als in -andern Worfchritte 
machte, fo war mir überhaupt, ich darf nicht einmal jagen, das eigent 
liche Berftehen, ſondern vielmehr das gefühlvslle Ergriffenwerden von 
den Erfenntniögegenftänden, die ich erlernen follte, immer weit wichtiger, 
ald das praftifche Einüben der Mittel ihrer Ausübung. Dabei abe 
war mein Wille, einige Erfenntniögegenftände, die mein Herz und meine 
Einbildungskraft ergriffen, ausüben zu wollen, ob ich gleich die Mittel, 
fie praftifh ausüben zu können, vernachläßigte, dennoch in mir felbft 
enthuftaftifch belebt, und unglüdlicherweife war der Geift des öffentlichen 
Unterrihts in meiner Vaterſtadt in diefem Zeitpunkt in einem hoben 
Grade geeignet, dieſen träumerifchen Sinn, . fi für die Ausübung 
von Dingen, die man fih gar nicht genugfam eingeübt, lebendig zu 
intereffiren und dafür fähig zu glauben, bei der Jugend meiner Vater 
ftadt allgemein jehr belebt.“ ' 


41) Schwanengefang. 248, 249. 
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Wie iſt doch Peſtalozzis Jugendzeit ein Vorbild Feines ganzen 
fpätern Lebens!‘ 

Unter feinen Lehren übten drei Einfluß auf den Jungling Peſta⸗ 
lozzi: Bodmer, Breitinger und Steinbrüchel. Bodmer war von 1725 
bis 1775 Profeffor der Geſchichte; er iſt durch ſeine literariſchen Strei⸗ 
tigkeiten mit Gottſched und Leſſing, durch die Herausgabe der Minne⸗ 
jänger und durch fein Epos: die. Noachide, befannt. Breitinger, Profeffor 
der hebräifchen und griechiſchen Spradhe von 1731 —1776 war Heraus 
geber der Septuaginta. Steinbrüchel wird ald ein wigiger, gelehrter, aber 
zur ungläubigen Aufflärung fehr geneigter Mann gefchilvert. — „Unab- 
hängigfeit, Selbſtändigkeit, Wohlthatigkeit, Aufopferungöfraft und Vaters, 
landsliebe war das Lofungswort unferer ‘öffentlichen Bildung, fagt Pe⸗ 
ſtalozzi. Aber das Mittel, zu allem dieſem zu gelangen, dad und 
vorzüglich angepriefen ‘wurde, bie geiftige Auszeihnung, war ohne ge⸗ 
nugſame und ſolide Ausbildung der praktiſchen Kräfte, die zu allem 
dieſem wejentlich „hinführen, gelaßen. Man lehrte und träumerifch in 
wörtlicher Erkenntnis der Wahrheit Selbſtaͤndigkeit fucen, ohne uns 
das Beduͤrfnis lebendig fühlen zu machen, was zur Sicherſtellung ſo⸗ 
wohl unferer innern als unferer äußern, häuslichen und bürgerlichen 
Selbftändigfeit wefentlich notwendig geweſen wäre. Der Gelft des 
Unterricht, den wir genoßen, fenfte uns mit vieler Lebendigkeit und 
reizvoller Darſtellung dahin, die Außern Mittel des Reichthums, Der 
Ehre und des Anjehens einfeitig und unüberlegt gering zu fchägen und 
beinahe zu veradhten.”” „Das gieng fo weit, daß wir und in Knas 
benſchuhen einbildeten, durch die oberflächlichen Schulkenntniſſe vom 
großen griechtichen und roͤmiſchen Bürgerleben uns folld für das Eleine 
Bürgerleben in einem ber ſchweizeriſchen Kantone vorzũglich gut vor⸗ 
bereiten zu koͤnnen.“ 

Die Erfcheinung Rouſſeaus, erzählt Peſtalozzi weiter, fei ein vor⸗ 
zügliches Belebungsmittel. der Verirrungen geweſen, zu denen der edle 
Aufflug treuer, vaterländifcher Geſinnungen die vorzüglichere ſchweize⸗ 
tifhe Jugend geführt. Man ſei in Einfeitigfeit, Unbefonnenheit und 
Berwirrung geraten, wozu Voltaires „verführeriſche Untreue am reinen 


0) Henning im Schulrath, 2te Lieferung, 164, bemerkt, daß Beftaloggi im 18ten 
Jahre in das zürcher Collegium humanitatis getreten fei. 

2) Schwanengefang. 250. 251. 

v. Raumer, Geſchichte der Pädagogik. IL 8. Aufl. 24 
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Heiligthum des religiöſen Sinnes und feiner Einfalt und Unſchuld⸗ 
mitgewirkt. Aus Allem fei eine „für den wirklichen Segen der alt⸗ 
väterifch reichsftäntifch geformten Vaterſtadt ganz unpafiende neue Geiſtes⸗ 
rihtung erzeugt. worden, bie weder das alte Gute Ju erhalten, noch 
irgend etwas ſolid Beßeres zu erichaffen, geeignet "und gefchidt war.“ 

In jener Zeit. ftiftete Peſtalozzis Zeitgenoße, Lavater, einen Freun⸗ 
desbund, dem fich jener als 15jähriger Jüngling anſchloß. Die Jüng⸗ 
linge, Lavater an der Epige,, verflagten Den. ungerehten Landvogt 
‚Grebel. öffentlich, verunglimpften den tZunftmeiſter Brunner, befehdeten 
ſchlechte Pfarrer. — 

„Sowie Rouſſeaus Emil aſchien⸗ ſagt VPeſlalozi, war mein im höch⸗ 
ſten Grade unpraktiſchet Traumſinn von dieſem ebenſo im höchſten Grade 
unpraftifchen Traumbuch enthuſtaſtiſch ergriffen. Ich verglich die Erziehung, 
bie ich im Winkel meiner mütterlichen Wohnſtube und auch in der Schul 
ſtube, die ich beſuchte, genoß, mit dem, was Rouſſeau für die Erziehung 
feines Emild anfprach und forderte. Die Hauserziehung, fo wie die öffent, 
liche Erziehung aller Welt und aller Stände erſchien mir unbedingt ale 
eine verfrüppelte Geftalt, die in Rouſſeaus hohen Ideen ein allgemeines 
Heilmittel gegen die Erbärmlichfeit ihres wirklichen Zuftandes finden 
fönne und zu ſuchen habe. Auch das durch Rouffenu neisbelebte, idea⸗ 
liſch begründete Freiheitsſyſtem erhöhte das träumerifhe Streben neh 
einem größern, . fegensreihen Wirfungsfreife für das Volk in- mir. 
Knabenideen, was in diefer Rückſicht in meiner Baterftadt zu thun noth⸗ 
wendig und möglich fei, brachten mid dahin, den Stand eines Gel 
lichen, zu dem ich früher hinlenkte und beftimmt war, zu verlaßen, um 
den Gedanken in mir entfeimen zu machen, ed fönnte möglich fein, durch 
das Studium der Rechte eine Laufbahn zu finden, die geeignet wär, 
mir früher oder fpfter Gelegenheit und Mittel zu verſchaffen, auf den 
bürgerlichen Zuftand meiner Vaterſtadt und fogar. meines Vaterlandet 
einigen. thätigen Einfluß zu erhalten.“? 

Im Kanton Zürh war damals ein großer Zwieſpali, beſonderd 
zwiſchen Stadt und Land. Peſtalozzi hatte ſchon als Knabe, bei ſeinen 


1) Ebend. 253. 254. 

2) Henning erzählt: Peſtalozzi fei bei feiner erſten Veedigt mehrmals ſtecken ge 
blieben und habe das Vater unſer nicht richlig. gebetet. Dieß ſei mit ein Grm, 
warum er bie Theologie aufgegeben. 


Peſtalozzt. | 371 


Großvater, dem Dorfpfarrer, das Landvolk lieb gewonnen, und mochte 
früh die Klage der Lartdgeiftlichen, omne malum ex urbe, vernommen 
haben. Ein grimmiger Haß gegen die, das Landvolk drüdende Ariſto⸗ 
kratie entzündete fich In feinen jugenvlihen Herzen, und erlofh auch 
bis. ind Greifenalter nicht ganz. Dieſes Zornesfeuer brannte in ibm 
neben dem feuer der Liebe zum Volk; Göthes Wort: 

Gin Juͤngling muß die Flügel regen 

In Lieb und Haß gewaltfam fich bewegen 
charalteriſirt nicht bloß den jungen Peſtalozzi, fondern auch den Greis, 
es charakterifirt und motivirt die meiſten feiner Schriften. 

Henning erzählt: Peſtalozzi habe ihm einmal gefagt: „die Vater⸗ 
landsliebe und die Rechte der unterbrüdten Partei hätten feine Bruſt 
(im Sünglingsalter) fo mächtig bewegt, daß er auf alle Mittel zu ihrer 
Befreiung gedacht, und leicht hätte zum Mörder an denen werben 
fönnen, die ihm als Deipoten erſchienen ſeien.“ 

Ein Freund, Bluntfhli, ſtand ihm damals zur Seite, aber eine 
Buſtkrankheit brachte diefen aufs Sterbebett. Da ließ er Peſtalozzi 
zu ſich kommen und fagte ju ihm: „ich fterbe, und du für Dich ſelbſt 
gelaßen, darfit dich in feine Laufbahn werfen, die dir bei deiner Gut⸗ 
müthigfeit und bei deinem Zutrauen gefährlich werden fünnte. Suche 
eine rubige ftille Laufbahn und Taße dih, ohne einen Mann an 
deiner Seite zu haben, ber dir mit ruhiger, Ealtblütiger Menſchen⸗ und 
Sachkenntnis mit guverläßiger Treue beifteht, auf Feine Urt: in ein 
weitführendes Unternehmen ein, deſſen Behlkhlagen bir auf irgend eine 
Weiſe gefährlich werden könnte.“! Cine Weißagung, deren Erfüllung 
durch das ganze Leben Peſtalozzis geht. 

Bald nach ſeines Freundes Tode ward Peſtalozzi ſelbſt gefährlich 
frank, wahrkheinlich in Folge der überfpannten Anftrengung, mit welcher 
ex juriſtiſche und hiſtoriſche Studien betrieben: hatte. Die Aerzte riethen 
ihm,” eine Zeit lang dem vwoiffenfchaftlichen Treiben zu entfagen und fich 
auf dem Lande zu erholen. Diefen Rath, welcher durch Roufleans 
antiwiſſenſchaftliche Diatriben verftärft warb, befolgte Peſtalozzi mehr 
als treulih. Er entfagte dem Bücherſtudium, verbraante feine Manus 
feripte, gieng zu feinem mütterlichen Verwandten, Dr. Hope, nad) Rich— 

1) Schwanengefang 254. Peſtalozzi führt diefe ihm unvergeßlichen Worte fehon 
in einer 1818 gehaltenen Rede an. P.'s Schriften 9, 254. . 
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terswyl und von da zu dem Landwirt Tſchiffeli nach Kirchberg‘ im Kan 
ton Bern, welcher einen bedeutenden Ruf hatte. Bei ihm wollte er Rath 
fuchen, wie er am Beften feine Pläne fürd Landvolk verwirklichen Fönnte. 
„Ih gieng, fagt Peſtalozzi, mit vielen einzelnen großen umd richtigen 
Anfichten und Ausfichten über den Landbau ald ein ebenfo großer land⸗ 
wirtfchaftlicher Träumer. von ihm weg, wie id} mit vielen einzelnen, 
großen und richtigen, bürgerlichen Kenntniſſen, Anfihten und Aus— 
fihten als ein bürgerlicher Träumer zu ihm hinkam. Mein Aufenthalt 
bei ihm führte mich nur dahin, mich durch feine dießfälligen fühnen 
und großen, aber in ver Verwirklichung fehwierigen und zum Theil un 
ausführbaren Pläne in den gigantifchen Anfichten meiner Beftrebungen 
von neuem wieder zu beleben und zugleich in der Gedanfenlofigfeit über 
ihre Ausführungsmittel in eine DVerhärtung verfallen zu machen, bern 
Folgen ſchon in den erften Jahren meiner ländlihen Laufbahn auf das 
öfonomifche Unglück meines Lebens entſcheidend einmirkten. * ? 

Tſchiffelis Krapp⸗Pflanzungen machten damals großes Aufſehen, 
und verführten Peſtalozzi zur Nachahmung. Er erfuhr, daß bei dem 
Dorfe Birr? eine große Strede dürres, Falkiged, nur zur Schafweide 
benutztes Haideland feil fei.. Da verband er fih mit einem reichen 
zürcher Kaufmannshaus und. kaufte an 100 Morgen dieſes Landes, 
den Morgen zu dem Spottpreis von 10 Gulden. Ein Baumeiſter 
führte ihm auf dem gefauften Lande ein Wohnhaus in italieniſchen 
Geſchmack auf; Peftalozzi felbft nennt dieß eimen unvorfichtigen zwei 
wiprigen Hausbau. Der ganzen Befigung gab er den Namen Reuhef. 

Zu Peſtalozzis Jugendfreunden gehörte Schultheß, der Sohn eine 
ſehr wohlhabenden Kaufmanns in Zürich, deſſen ſchoͤne Schweſter Anna 
Schultheß er lieb gewann. -Ein Brief, den Peſtalozzi dem edeln Mädchen 
ſchrieb, in welchem er the feine Hoffnumgen und Entfchlüffe, aber auch 
mit der redlichſten Offenheit und großer Seldftfenntnis feine Fehler 
Barlegt, biefer Brief läßt uns einen tiefen Blid in fein He, ja in 
die Zukunft feines Lebend tbun. Er fchreibt:* 

4) Kicchberg, an der Emme, unweit Burgdorf. 

2) Schwanengefang. 255, 256. 

3) Birr, zwifchen Lenzburg und Brugg, unweit dem Stammſchloß Habsburg. 

4) Der Brief warb von Nieberer nad Peſtalozzis Tode in Roſſel's Monatk 


ſchrift für Erziehung 12, 162 witgetheilt; ich entnehme ihn aus Blochmanns „Heiz 
rich Peſtalozzi © 18. . . 
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„Meine theure, meine innige Freundin! 

Es iſt das ganze zufünftige Leben, es iſt unfer ganzes Glück, es 
find die Pflichten gegen unſer Vaterland und gegen unſre Nachkommen, 
es ift die Gefahr der Tugend, Theure, die und auffordert, der einigen 
richtigen Führerin in Handlungen, der Wahrheit zu gehorchen. Ich 
will Ihnen die ernfte Betrachtung, die ich in dieſen feterlihen Tagen 
über unfer Verhältnis gemacht habe, mit aller Offenherzigfeit ausiprechen; 
ih bin fo glüdlich, daß ich im voraus weiß, daß meine Freundin mehr 
wahre Liebe in der ftillen Wahrheit diefer, unfer- wahres Glück fo nahe 
berührenven Ueberlegungen, al in dem Drange der angenehmen, aber 
oft nicht gar zu weiſen Ergießungen eines fühlenden Herzens, die ich 
jebt mit Mühe zurüdhalte, finden werde. 

Freundin, vor Allem muß ich Ihnen fagen, io werde mich in der 
naͤchſten Zeit nur wenig Ihnen nähern dürfen, ich bin jetzt ſchon zu 
oft und zu unvorfihtig zu Ihrem Bruder gefommen, id} fehe, daß es 
Pfliht wird, meine Befuche bei Ihnen einzufchränfen; ich habe nicht 
die geringfte Fähigkeit, meine Gefühle zu verleugnen. Meine einzige 
Kunft in diefem Falle hefteht darin, die zu fliehen, bie fie beobachten, 
ich wäre nicht im Stande, nur einen halben Abend mit Ihnen in Ges 
fellichaft zu fein, ohne daß ein mittelmäßig - fcharffichtiger Beobachter 
mich unruhig erbliden ſollte. Theure, wir fennen uns fo weit, daß 
"wir und auf gegenfeitige grade Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit verlaffen 
dürfen. Ich fchlage Ihnen einen Briefmechfel vor, darin wir und mit 
der Freiheit. münblicyer Geſpruͤche ohne einige Verſtellung zu kennen 
geben. Ja ich will mich Ihnen ganz geben, will Sie gerade jetzt mit 
der größten Offenherzigfeit fo.tief in mein Herz hineinführen, ale id) 
feld bineindringe, ich will Ihnen meine Abfichten in dem Lichte mei- 
ner jegigen und fünftigen Zuſtaͤnde fo heiter zeigen, als ich ſie immer 
ſelbſt ſehe. 

Theuerſte Sthultheß, diejenigen von meinen Fehlern, die für die 
Lagen meines künftigen Lebens mir die wichtigſten ſcheinen, find Uns 
vorfichtigkeit, Unbehutſamkeit und Mangel an- Geifteögegenwart bei 
einftmald entftehenden unerwarteten Veränderungen meiner Zukunft. 
Ich weiß nicht, wie weit fie durch meine Bemühungen, mit denen ich 
ihnen entgegenarbeite, durch ruhiges Urtheil und Erfahrung fi ver- 
ringern werben. Jetzt find fie noch in einem ſolchen Grade da, daß 
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ich ſie dem Mädchen, das ich liebe, nicht verhehlen darf; es ſind Fehler, 
meine Theure, die Ihre ganze Erwägung verdienen. Ich Habe noch 
andre Fehler, die fih aus meiner, dem Urtheile des Berftandes ſich 
oft nicht unterwerfenden, Reizbarfeit und Empfindlichkeit herleiten laſſen; 
ich ſchweife im Lobe und Tadel, in Zuneigung und Widerwillen fehr 
oft aus; ih hänge manchen Gütern fo ftarf an, daß die Madıt, mit 
ber ih mich an fie gebunden fühle, oft über die Schranfen, welche vie 
Bernunft febt, hinausgeht, ih bin bei dem Unglüd meines Vaterlandes 
und meiner Sreunde ſelbſt unglücklich. Richten Sie Ihre ganze Auf 
merkſamkeit auf dieſe Schwäche; es wird Tage geben, wo die Heiter 
feit und Ruhe meiner Seele unter dieſer Schwäde leiden wird. Wenn 
fie mi aud an der Ausübung meiner Pflicht nicht hindern fol, ſo 
werde ich doch kaum jemals groß genug fein, fie in: foldhem widrigen 
Zufall mit der Munterfeit und Ruhe des fich felhft immer "gleichen 
Weifen zu erfüllen. Bon meiner großen, in ver That fehr fehlerhaften 
Nachläßigkeit in allen Etiquetten und überhaupt in allen Saden, die 
an fid feine Wichtigfeit haben, bedarf ich nicht zu ſprechen, man ſieht 
fie in meinem erften Anblick. Auch bin ih Ihnen noch das offene Ge 
ſtaͤndnis ſchuldig, meine Theure, daß ih die Pflichten gegen meine 
geliebte Gattin den Pflichten gegen mein Vaterland ftets für unterge 
ordnet halten werde, und daß ich, ungeachtet ich der zärtlichfte Ehemann 
fein werde, es dennoch für meine Pflicht halte, unerbittlich gegen bie 
Thränen meines Weibes zu fein, wenn fie jemals mit denfelben mid 
von der graben Erfüllung meiner Dürgerpfliht, was aud immer daraus 
entftehen möchte, abhalten wolle. Mein Weib fol die Vertraute mei 
ned Herzens, die Theilhaberin meiner geheimften Rathſchläge fein. Eine 
große, redliche Einfalt fol in meinem Haufe herrſchen. Und noch Eins. 
Ohne wichtige, fehr bevenflihe Unternehmungen wird mein Leben nicht 
vorbeigehen. Ich. werde die Lehren Menalks und meine erften Ent⸗ 
fhlüffe, mich ganz dem Vaterlande zu widmen, nicht vergeffen, ich werde 
nie aus Menfchenfurdt nicht reden, wenn ich fehe, daß der Vortheil 
meines Baterlandes mich ‚reden heißt; mein ganzes Herz gehört meinem 
Baterlande, ich werde alles. ‚wagen, die Roth und das Elend in mei 
nem. Volke zu mildern. Welche Folgen Können die Unternehmmmgen, 
bie mich drängen, nad) fich ziehen, -wie wenig bin ich ihnen gewachſen, 
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und wie groß iſt meine Pflicht, Ihnen die Moͤglichkeit der groͤßten Ge⸗ 
fahren, die hieraus für mich entſtehen können, zu zeigen! 

Meine liebe, meine theure Freundin, ich habe jet offenherzig von 
meinem ‚Charakter und von meinen Beftrebungen geredet. Denken Sie 
Allem nad. Wenn die Züge, die zu. jagen imeine Pflicht: war, Ihre 
Hochachtung gegen mich verringern, fo werden Sie doch meine Aufrich- 
tigkeit [hägen, und es nicht unebel finden, -daß ich den Mangel Ihrer 
Kenntnis meines Charakters nicht zur Erreichung meiner .innigften Wünfche 
misbrauchte. Entfcheiden Sie nun, ob fie einem Manne mit diefen 
Fehlern und in folder Lage Ihr Herz fchenfen und glüdlich fein fünnen. 

Meine. theure Freundin, ich liebe Sie non Herzen und mit einer 
Innigfeit, daß mich. diefer Schritt viel gefoftet hat; ich fürdte Sie, 
Theure, zu verlieren, wenn Sie mich ſo fehen, wie ich bin; ich habe 
oft ſchweigen wollen, endlich habe ich mich überwunden. Mein Ges 
wißen rief. mir laut, daß ich ein Berführer und nicht ein Liebhaber fei, 
wenn ish meiner Geliebten einen Zug meines Herzens oder einen Ums 
fand, der fie einſt beunruhigen und unglüdlih machen könnte, vers 
fhweigen würde; ich freue mich nun diefer That. Wenn die Ums 
fände, darein Pflicht und Vaterland mich rufen werben, meinem Streben 
und meinen Hoffnungen ein Ziel feßen, fo bin ich doc nicht nieber- 
traͤchtig, nicht laſterhaft geweſen, ich habe Ihnen nicht in einer Larve 
zu gefallen geſucht, habe Sie nicht mit chimäriſchen Hoffnungen eines 
nicht zu erwartenden Glücs betrogen, ich habe Ihnen keine Gefahr und 
feinen Summer der Zulunft verfchwiegen, ich habe mir nichts vorgumerfen. “ 


2. Oekonomiſche und päbagogifhe Verſuche in Neuhof. 


Es war im Jahre 1767, dag Peſtalozzi nad Neuhof zog. Zwei 
Jahre fpäter vermählte er fih am 24. Sanuar 1769, erft 24 Jahre 
alt, mit Anna Schultheß. 

Nicht lange währte es, fo bradyen Leiden auf das junge Ehepaar 
ein. Die Krapps Pflanzung gedieh nicht, ein Arbeitögehülfe, welchen 
Peſtalozzi angenommen, machte fi überall verhaßt. Das zürder Han: 
delshaus, welches Geld vorgeſchoſſen, ſchickte zwei Sachverſtaͤndige, um 
die Lage des Guts zu unterſuchen; beide berichteten fo Unvortheilhaftes, 

befonders über den Hausbau, daß das Handelshaus es vorzog, fein 
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Kapital mit Verluſt zurückzuziehen, als es länger Peſtalozzi anzuver⸗ 
trauen. „Der Grund des Fehlſchlagens meines Unternehmens, ſagt 
er, lag weſentlich und ausſchließlich in mir und in meiner, zu jeder Art 
von: Unternehmung, bie praktiſch ausgezeichnete Kräfte anfpridt, pro: 
nunzirten Untüchtigfeit.” ' 

Trotz der größten Noth, in welde er gerieth, beichloß er die Lands 
wirthſchaft nicht nur fortzuführen, fondern aud mit ihr eine Armenanflalt 
zu verbinden. „Ich wollte, fagt er,. mein Gut zu einem feften Mittels 
punkt meiner pädagogifchen und landwirthſchaftlichen Beftrebungen erhes 
ben.” Trotz aller Schwierigkeiten „wollte ich traͤumeriſch in allen Rück⸗ 
fihten das Höchfte, indeflen mir ebenfo in allen Ruͤckſichten die Kräfte, 
Fähigkeiten und Fertigkeiten mangelten, von denen die gute Beſorgung 
der erften und nieberften Anfangspunfte und Borbereltungsmittel des 
Hohen und Großen, das ich fuchte, allein auszugehen vermag.“? „So 
groß, unausfprechlich groß war bei der Eigenhelt meines Sinnes der Eon 
traft deſſen was ich wollte, mit dem was ich that umd mit dem, was id 
fonnte, der aus dem Miöverhältnis meiner gemüthlichen Belebung und mei 
ner geiftigen Kraftlofigfeit und bürgerlichen Ungewandtheit heroorgieng.“ 

Unter geiftiger Kraftlofigfeit müffen wir nur Mangel an Schule, 
an Intellectueller Zucht des Geiftes verftehen. “Denn gerade bei dieſer 
Gelegenheit bewährte fich Peſtalozzis fchriftftelleriiche Geiſteskraft. Er 
trat mit einem Plane zur Errichtung ‚ver Armenanftalt auf. Seine 
Anfihten und Grundfäge geftelen, troß des Mistrauend gegen feine 
praftifche Tüchtigfeit in öfonomifcher Hinficht fo fehr, daß er in Zürd, 
Bern und Bafel Handbietung fand und ihm viele arme Kinder zuge 
ſchickt wurben. 

So begann im Jahre 1775 die neuhöfer Armenanfalt, bald hatte 
fie gegen 50 Zöglinge. Im Sommer follten die Kinder vornehmlid 
mit Feldarbeit, im Winter mit Spinnen und andern Handarbeiten be 
[Häftigt werden. Bei den Handarbeiten unterrichtete fie Peftalogi 
gleichzeitig; Redeübungen waren vorwaltend. 

Aber nicht lange währte es, fo kam die Anftalt herunter, wozu 
Bieled beitrug. Die Kinder, melde dur Arbeit ihren Unterhalt ver- 
dienen follten, waren, obgleich Bettelfinder, verzärtelt und voller An- 


1) Schwanengefang. 261. 
2) Ebend. 262. 263. 264. 
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ſprüche. Ihre Eltern, welche ſonntäglich Neuhof beſtürmten, beſtärkten 
fie hierin, entführten fie. auch, ſobald fie neue Kleider erhalten hatten. 
Keine Behörve ſchützte Peſtalozzi gegen ſolchen Unfug, durch welden 
die Landwirthſchaft fehr Mitt: 1,Doc dieſe Schwierigfeiten, fagt Pes 
ſtalozzi, wären nad) und nach mehr oder minder zu überwinven gewefen, 
wenn ich meinen Berfuch nicht in einer, mit meinen Kräften ganz un- 
verhältnismäßigen Ausdehnung zu betreiben gefucht und mit einer beinahe 
ganz unglaublichen‘ Gedankenloſigkeit ‚gleich im Anfang in eine Unter: 
nehmung hätte verwandeln wollen, die abfolut ſolide Fabrils⸗, Men- 
ſchen⸗ und Gefchäftsfenntniffe vorausfegte, die mir in eben dem Grab 
mangelten, als ich ihrer bei der Richtung, welche ich meiner Unter 
nehmung jest‘ ertheilte, dririgend bevurfte. Sch, der ich das Voreilen 
zu den höheren Stufen des Unterrichts ‚vor der. foliden Begründung der 
Anfangspuntte ihrer niedern Stufen fo. allgemein misbilfigte, und als 
das Grundübel der Zeiterziehung anfah, auch ihm in meinem Erziehungs» 
plan felder. mit allen Kräften entgegen wirken zu wollen glaubte, ließ 
mich durch die Vorfpiegelung der größeren Abträglichkeit der höhern 
Zweige der Induſtrie, ohne weder fie, noch die Mittel ihres Erlernens 
und Einführens aud nur von ferne zu kennen, dahin lenken, im Spin 
nens und Webenlehren meiner Schulkinder eben die Gehler zu begehen, 
die ich, wie ich eben gefagt, im Ganzen meiner Erziehungsanſichten fo 
ſehr verwarf, misbilligte und für den Hausfegen aller Stände gefähr: 
lich achtete. Ich wollte das feinfte Geſpinnſt erzwingen, ehe meine Kin- 
der auch nur im Groben winige Feftigfeit und Sicherheit in ihre Hand 
gebracht, und 'ebenfo Muffelintücher verferttgen, che meine Weber ſich 
genugfam Feſtigkelt und Fertigkeit im Weben gemeiner Baumwollen⸗ 
tücher erworben. Geübte und gewandte Fabrikanten gehen bei einem 
folchen verfehrten Benehmen zu Grunde; wie vielmehr mußte ich damit 
zu Grunde gehen, ber ich in ver Beurtbeilung alles vefien, was es 
hiezu forderte, fo blind war, daß. ich beftimmt fagen muß, wer nuf 
einen Faden des Meinigen in feine Hand nahm, war fogleih im Stand, 
den halben Werth deflelben darin für mich verſchwinden zu madıen. 
Auch ſteckte ich, ehe ich mich verfah, in unerſchwinglichen Schulden, 
und der größere Theil des Bermögend und ber Erbhoffnungen meiner 


1) Ebend. 266—268,. 
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lieben Frau war gleichſam in einem Augenblicke in Rauch aufgegangen. 
Unſer Unglück war entſchieden. Ich war jetzt arm. Die Größe um 
Schnelligfeit meines Unglüds war nebenbei auch dadurch herbeigeführt, 
daß ich in dieſem Unternehmen, wie in dem erften leicht, ſehr leicht ein 
ungeprüftes Vertrauen erhielt. Mein Plan fand bald einen Grab von 
Zutrauen, das er bei ernfter Aufmerkiamfeit auf mein früheres dieß⸗ 
fäliges Benehmen bei der gegenwärtigen Unternehmung gar nicht ver: 
dient hatte. Man ahnete, bei allen ſchon gemachten Erfahrungen meiner 
dießfälligen Yehler, dennoh den Grad meiner Kraftlofigfeit in allem 
praftiihen Thun noch nicht fo groß, als er wirflih war. Ich genof 
eine Meile auch jetzo no ein dem Anschein nach weitführendes Bers 
trauen. Aber da mein Verſuch, wie er mußte, ſchnell feheiterte, verwan- 
delte fih das, in meinen Umgebungen, in einen ebenfo wenig gemig 
fam überlegten Grad des Gegentheils, In eine völlig blinde Wegwer⸗ 
fung aud des legten Schattend der Achtung meiner Beftrebungen und 
des Glaubens an meine Tüchtigkeit zur Erzielung irgend eined Theil 
derfelben. Es iſt der Weltlauf, und es ging mir, wie es jebem, ber 
alſo dureh feinen Fehler arm wird, geht. Ein folder Menſch verliert 
auch mit feinem Geld gemeiniglich den Glauben und das Zutrauen zu 
“dem, was er wirklich ift und wirflich kann. Der Glaube an die Kräfte, 
die ich für meine Zwede wirklich Batte, gieng jest mit dem Glauben an 
diejenigen verloren, die ich mir, in meinem Selbſthetrug irrend, au 
maßte, aber wirklich nicht hatte.“ 

So kam es, daß Peſtalozzi die Anftalt in Neuhof im Jahre 1780, 
nachdem fie fünf Jahre beſtanden, auflöfen mußte. Seine Lage war 
entfeglich. Oft fehlte es Ihm in feinem allgufchöhen Landhauſe an Geh, 
Brot, Holz, um ſich vor Hunger und Kälte zu fchügen. Seine treue 
Frau, welche faft ihr ganzes Vermögen für ihn verpfändet Hatte, verfiel 
in eine fchwere, langwierige Krankheit. „Meine Freunde, erzählt Pe 
ſtalozzi,“ liebten mich nur noch hoffnungslos; im ganzen Umfang meiner 
Umgebungen warb. dad Wort allgemein ausgeſprochen, id ſei ein ver⸗ 
lorener Menſch, es ſei mir nicht mehr zu helfen.“ 


9) Ebend. 269. 
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3. Die Abendſtunde eines Einſiedlers. 
1780. 

Die Auflöfung der Anflalt in Neuhof war ein Glück für Peſta⸗ 
lozzi — und für die Welt. Er follte feine Kraft nicht Tänger in Bes 
firebungen aufreiben, denen er nicht gewachſen war. Und doch follte 
feine fchwere innere und äußere Arbeit nicht vergeblich geweſen fein, 
fondern ſegensreiche Früchte trugen. Als die erſte dieſer Früchte erfchten 
von ihm 1780 eine kurze, aber inhaltſchwere Schrift in Sfelins Ephe⸗ 
meriden unter dem Titel: Abendſtunde eines Ginfiedlers. Es ift eine 
Reihe Aphorismen, welche jebod aus einem uffe unter einander in 
innigfter Verbindung find. Yrucht der vergangenen find fie zugleich 
Saatfömer ver folgenden Lebensjahre Peſtalozzis, Programm und 
Schlüßel feines pädagogiſchen Wirtens. „Iſelins Ephemeriden bezeu⸗ 
gen, ſchreibt er 1801, auf dieſe „Abendſtunde“ anſpielend, daß ich jetzt 
den Traum meiner MWünfche nicht umfaflenber denke, als ich ihn damals 
ſchon auszuführen ſuchte.“ 

Es iſt kaum moͤglich, aus den gebrängten, gevanfenvollen Apho⸗ 
rismen einen Auszug zu geben, um fo mehr, als biefelben, wie gejagt, 
ein ſchönes, geiftreiche® Ganze bilden, welches im Auszuge leidet. Doc 
will ich auf die Gefahr Hin, einige Grundgkdanken herausheben. 

Mit melancholiſchem Ernfte beginnt die Schrift. „Hirten und Lehrer 
der Bölfer, kennt ihr den Menfchen, iſts euch Gewiſſensſache feine Na⸗ 
tur und Beſtimmung zu erkennen? — = 

Die ganze Menfchheit iſt in ihrem Weſen fich gleich, fie Hat uu 
ihrer Befrienigung nur eine Bahn. Die natürlichen Gaben aller follen 
zu reiner. Menſchenweisheit ausgebildet werden. Diefe allgemeine Men» 
ſchenbildung muß jeder Stanvesbildung zur Grundlage dienen. 
Drurch Uebung wachſen die Gaben. | 

Die Gelfteötraft der Kinder darf nicht in ferne Weiten ‚gebrängt 
werben, ehe fie durch nahe Hebung Stärke erlangt hat. 

Der Kreid des Wißens fängt nahe um einen Menfchen her an, 
umd dehnt ſich von da concentrifch aus. 

Den Wortlehren, der Rederei müffen Reaftenntnife vorangehen. — 
Alle Menſchenweisheit beruht auf der Kraft eines guten, der Wahrheit 
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folgfamen Herzens.‘ Wiſſen und Ehrbegierbe müflen dem Innern Frieden 
und ſtillen Genuß untergeordnet werden. 

Da die Bildung für die nächſten Verhältniſſe der Bildung für 
entferntere vorausgeht, ſo muß die Bildung zur Familientugend der 
Bildung zur Bürgertugend vorausgehen. Aber näher als Vater und 
Mutter iſt Gott, er „iſt die näheſte Beziehung der Menſchheit.“? 

Glaube an Gott iſt „vertrauender Kinderſinn ber Menſchheit gegen 
den Vaterſinn der Gottheit.“ Dieſer Glaube iſt nicht. Folge und Res 
fultat. gebilveter Weisheit, fondern.reiner Sinn der Einfalt; Kinderſim 
und Gehorfam ift nicht Folge .einer vollendeten Erziehung, fondern frühe 
und erfte Grundlage der Menfchenbilvung. Aus dem Glauben an Gott 
erwaͤchſt die Hoffnung des ewigen Lebens. „Kinder Gottes find unfterblic.* 

- Der Glaube an Gott heiligt und befeſtigt dad Band zwiſchen 
Eltern und Kindern, zwilchen Untertanen und. Fürften; Unglaube löst 
alle Bande, vernitet allen Segen. 

Sunde if Quelle und Folge des Unglaubens, fie ift ein Handeln 
gegen das innere Zeugnis von Recht und Unrecht, Verluft des Kinder 
finnd gegen Gott, 

Freiheit ruhet auf Gerechtigfeit, Gerechtigleit auf Liebe, alſo auch 
Freiheit auf Liebe. 

Familiengerechtigkeit, die reinſte, ſegensreichfte, bat Liebe zu ihrer Quelle. 

Reiner Kinderſinn iſt die wahre Quelle der Freiheit, die auf 
Gerechtigkeit ruhet, und reiner Vaterfinn iſt die Quelle aller Regierungs⸗ 
kraft, die, Gerechtigkeit zu thun und Freiheit zu lieben erhaben genug 
ft. Und die Duelle der Gerechtigkeit und alles Weltſegens, die Quelle 
ber Liebe und des Bruberfinnd der Menfchheit, dieſe beruht auf dem 
großen ‚Gedanken der Religion, daß wir Stinder Gottes find, und daß 
der Glaube an diefe MWahrheit der fichere Grund alles Weltfegens fei. 
Sn diefem großen Gedanken der Religion liegt immer ver Geift aller 
wahren Staatöweishelt, die reinen Volksſegen fucht, denn alle innere 
Kraft der Sittlichkeit,- ver Erleuchtung und Weltweisheit ruhet auf vielem 
Grund des Glaubens der Menſchheit an Gott. — Und Gottesver 
gefienheit, Veifenntnis der Kinververhältniffe ver Menfchhelt gegen bie 
Gottheit iſt die Quelle, die alle Segenskraft der Sitten, der. Erleuch⸗ 
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tung und der Weisheit in aller Menfchheit auflöfe. Daher iſt dieſer 
verlorene Kinderfinn der Menfchheit gegen Gott das größte Unglüd der 
Welt, indem ed alle Batererziehung Gottes unmöglich macht, und bie 
Wieverherftellung dieſes verlorenen Kinderſinns it Erlöfung der ver- 
lorenen Gotteskinder auf Erden. 

- Der Mann Gottes, der mit Leiden und Sterben, der Menſchheit 
das allgemein verlorene Gefühl des Kinderſinns gegen Gott wieder 
hergeftellt, ift der Erlöfer der Welt, er ift der geopferte Priefter 
des Herrn, er iſt Mittler zwiſchen Gott und der gotteövergeßenen 
Menfchheit. Seine Lehre iſt reine Gerechtigkeit, bildende Volksphiloſo⸗ 
phie, fie ift Offenbarung Gottes ded Vaterd an das verlotene Geſchlecht 
feiner Kinder.“ 


# . + 
Wie viel ließe fich über dieſe Aphorismen fagen, jeder iſt ein Tert 
- zu einer Abhandlung ; ja Peſtalozzis Leben ift eine factifche Paraphrafe 
diefer Terte. Wir werben die menfchlidie Schwachheit beklagen, wenn bie 
Verwirklichung feiner großen Ahnungen auch fernerhin kümmerlich aus⸗ 
fällt, ja nur zu oft mit ihnen im grelfften Widerfpruche fteht. Der Plan 
eines genialen Baumeifterd behält aber feinen Werth, follte dem Melſter 
felbft auch das Geſchick mangeln, den Bau nad) dem Plane auszuführen. 

Rouſſeaus Emil erfhten 18 Jahre ‚vor Peſtalozzis Abendſtunde; 
wie verhält fih Rouſſeau zu Peftalozzt? Im Einzelnen ſtimmen fie öfters 
"mit einander, Wie Peftalozzt, will Rouffeau reale Kenntnis und aus 
gebilvete Tüchtigkeit im Leben, nicht leeren Wortkram ohne fachliche Ein- 
fit und fertige Thatkraft. Wie Peftalogzi, fpottet auch Rouſſeau über 
das. weitläuftige Wiflen um Fernes, bei Unkenntnis der nächften Um⸗ 
gebung,. er will, wie Peſtaloi , daß die Jugend Bert in bieſer Um⸗ 
gebung zu Haufe fei. 

So ließe ſich 8— manches nachweiſen, worin beide Manner übers 
einftimmen, was vorzüglih aus ihrem gemeinfamen Wegwenden von 
4) Die „Abenbftunde“ ward im erften Bande von Peſtalozzis „Wochenfchrift für 
Menſchenbildung“ wieder abgedruckt. Im der cottafchen Ausgabe Son Peſtalozzis 
Werken fehlt fie, wie erwähnt. So kommt es, daß biefelbe vielen, welche fih fehr 
für den großen Mann intereffisen, dennoch unbekannt iſt. Dieß bewegt mich, fle im 


Anhange abdruden zu laflen, und ich bitte meine Lefer dringend, bad Ganze wieder⸗ 
Holt zu leſen und fich nicht mit meinem bürfligen Auszuge zu begnügen. 
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einer fundamentloſen, todten Redefertigkeit ohne alle reale Einſicht, Kraft: 
und Ihatfertigfeit, ftamınt. — Aber näher betrachtet, wie hisamelmei 
find beide Männer im Wefentlihften verfchieden! -- 

Rouſſeau will Gott nicht genannt wiſſen vor den Kindern; er 
meint, lange phyfifche und metaphufifche Studien befähigen erft an Gott 
zu denken. Für Peſtalozzi tft Gott das dem Menſchen Nähefte, Inner 
lichfte, A und O feined ganzen Lebens. Rouſſeaus Gott ift Fein wäterlicher 
©ott der Liebe, fen Emil fein Kind Gottes. Der Mann, welder 
feine Kinder ins Findelhaus gab, wußte von Vaters und Kinderliebe 
nichts; noch weniger von Fürften, die Väter der Völker, und von find 
lichem Gehorſam der Untertbanen; fein Ideal war eine kalte, Berzlofe 
Freiheit, die nimmermehr auf Liebe gegründet, fondern abwehrend, iſo⸗ 
lirend, durchaus egoiſtiſch war. 

Während alfo, nad) Peſtalozzi, der Glaube an Gott alle Verhäftnifie 
ber Menſchen durchdringt, befeftigt, ſtimmt, heiligt, die Berhältniffe zwifchen 
Regenten und Untertbanen, zwilchen Bätern und Kindern, und bie 
Baterliebe Gottes zu feinen Kindern, den Menfchen, fich überall abfpiegelt, 
— fo iſt bei Rouffeau von ſolchen Liebesbanven nie die Rede. — 

Wie nerhält ſich aber Peſtalozzis in der „Abendſtunde“ aufgefteite 
Anficht zur. hriftlichen Lehre? Diefe wichtige Frage werde ih im Bar 
folge zu beantworten ſuchen. 


4. Lienhard uud Gertrud. 
181. 

Ein Jahr nach Wiſcheinung der „Abendſtunde, “ im Sabre 1781 
erſchien der erfte Theil desjenigen . peftalogziihen Werks, welches feinen 
Ruhm gründete, in weiten Kreifen heilfam wirkte und in Zukunft fortwicken 
wird. Dieß Werk ift „Lienhard und Gertrud. Ein Bud, für dag Bell.“ 

Die Entftehung diefes hoͤchſt wichtigen Buchs iſt zu merfwürbig, 
daß ih fie nicht fo, wie fe von Peſalozi ſelbſ erzaͤhlt wird, mit⸗ 
theilen ſollte. 

In der unglücklichſten Zeit, als er die neuhöfer Armenanftalt aufs 
geben mußte, blieb ihm ein treuer Frennd am Buchhändler Füßli in 
Zürch. „Diefer fagte mir gerade heraus, erzählt Peſtalozzi, meine alten 
Freunde hielten es beinahe für ausgemacht, ich werde meine Tage im 
Spital oder im Narrenhaufe enden.“. Diefer liebengwürbige Freund 
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nahm innigen herzlichen Antheil an meinem Echidfale, führt Peftalozgt 
fort, und in eben der Stube, in der er mir dieß fagte, ereignete ſich in 
gleihem Zeitpunfte ein. Umftand, ber plößlich eine Beſſerung meiner 
öfonomifchen Lage und das Ende der traurigen Verhältniffe ver Mei⸗ 
nigen herbeizuführen geeignet ſchien. Füßli war wahrer Freund der 
alten bürgerlichen Anmaßungsfofigfeit und ſelber des veralteten Ueberreftes 
der Einfachheit der Vorzeit in den Formen des öffentlichen Stadidienſtes, 
und man war eben im Begriff, die krummen Wächter vor dem Rathhaus 
und unter den Thoren in eine, den damals entfeimenben, republifanifd 
herrſchaftlichen Modeanfihten des Regierungsdienſtes angemeßene Form 
umzugeſtalten. Dieſe Neuerung hatte mit dem erwachenden Modegeiſt 
des Militaͤrprunks ohne Militaͤrkraft engen Zuſammenhang und war 
von Einfluß habenden Perſonen unterſtützt, die an der Paradeſtellung 
mũßiggaͤngeriſcher bürgerlicher und baͤuriſcher Soldaten mehr Freude 
hatten, und ihr Dekorum und ihren Prunk beſſer zu beurtheilen wußten 
- und höher ſchätzten als den Werth des Bürgerfleißes und der Bürgers 
ehre, von denen der häusliche Segen der Vaterſtadt von Alters. ber 
ausgieng und fi in der Borzeit Jahrhunderte lang allgemein blühenb 
erhielt. Diefe Mafregel, wie ſie geſchah, mißftel- fehr vielen altwätertich 
denfenden Bürgern und auch mir. Ich machte in einem launigen Augen 
blick einen, dieſe Neuerung ind Xächerlihe ziehenden, kleinen Auflag, 
der eben auf Füßlis Tifh Tag, : als dieſer mit feinem. Bruder, dem 
Maler, der, fo viel. ih weiß, jetzo noch in hoher Achtung in London 
lebt, über mein trauriges Schidfal redete und bejammerte, daß er durch⸗ 
aus Fein Mittel Fenne, mir, wie ich fei und wie ich midy benehme, aus 
meiner Rage zu helfen. Der Maler nahm in eben diefem Augenblid 
bie ‚Schnirre‘ über die Umftaltung der krummen, Raubigen und uns 
gefämmten Stabtwächter unter unfern Thoren in gerade, gefümmte und 
gepuste, in die. Hand, las fie mehrere Male dur und fagte dann zu 
feinem Bruder: ‚Diefer Menſch kann fi helfen wie er wil; er bat 
Zalente, auf eine Art zu fehreiben, die in dem Zeitpunkt, in dem wir 
leben, ganz gewis Intereſſe erregen wird; muntere ihn dazu auf und 
fage ihm von ‚meiner Seite, er könne ſich als Schriftfteller ganz gewis 
helfen, wenn er nur wolle‘ Mein Freund ließ mich auf der Stelle 
zu ſich fommen, und jubelte, indem er mir das fagte und hinzuſetzte: 
„Ich kann gar nicht begreifen, wie es möglid war, baß mir das nicht 
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von ſelbſt in den Sinn kam. Mir war ed, wie wenn er mir einen 
Traum erzählte. Ich hatte mich im Drange meiner Schiefale kultur: 
halber fo vernachläßigt, daß ich bald Feine Zeile mehr fchreiben konnte, 
ohne Sprachfehler darin zu begehen, und glaubte, was Füßli aub 
immer fagte, mich dazu gänzlid unfähig. Doch die Noth, von ver 
man fonft fo oft fagt, fie fei ein böfer Rathgeber, war mir jebt ein 
guter. Marmonteld Contes moraux lagen eben, als ich heim fam, 
auf meinem Tiſch; ich nahm fie ſogleich mit der beftimmten Frage, vb 
es vielleicht möglich ſei, daß ih aud fo etwas machen könne, in die 
Hand, und nahdem-ih ein Paar dieſer Erzählungen gelefen, un 
wieder gelefen, ſchien es mir doc, das ſollte nicht ganz unmöglich fein. 
Ich verfuchte fünf.oder ſechs dergleichen Heine Erzählungen, vori denen 
ih nichts mehr. weiß, al8 daß miich Feine von ihnen anſprach; die lehke 
war Lienhard und Gertrud, deren Gefchichte mir, ich weiß nicht wir, 
aus der Feder floß und fi) von ſich felbft entfaltete, ohne daß ich ven 
geringften Plan davon im Kopf. hatte, oder auch nur einem folden 
nahdadte. Das. Buch fand in wenigen Wochen da, ohne daß id 
eigentlich nur wußte, wie ich dazu’ gefommen. Ich fühlte feinen Werth, 
aber doch nur wie.ein Menſch, der im Schlafe den Werth eines Glüͤds 
fühlt, von dem er eben träumt. Ich wußte faum, daß ich wachte; 

doch fieng ein erneuerter Funke von Hoffnung an, fi in mir zu regen, 
daß es möglich fein möchte, meine üfonomifche Lage auf diefer Bahn 
zu befiern, und den Meinigen erträglicder zu machen. Ich zeigte meinen 
Berfuh einem Freunde Lavaters, der auch mein Freund war. Diefer 
fand ihn Intereffant, aber fagte dennoch: ‚So wie das Buch fei, koͤnne 
es nicht gedruckt werben; es fei unerträglich inforreft und umliterariſch, 
‚und werde durch die Umarbeitung von einem Menfchen, der fchriftfelle 
rifhe Uebung habe, fehr gewinnen mit Hinzufegen, er wolle es, wenn 
6 mir recht fei, einem Freund übergeben, den er hierzu fehr fähig 
glaube.‘ Anmaßungslas, wie ein Kind, antwortete ih ihm; ‚das fei 
mir fehr recht,‘ und übergab ihm bie drei oder vier erſten Bogen bed 
Buchs zu einer folhen Umarbeitung auf der Stelle. Aber wie erftaunte 
ih, ald er mir diefe Bogen mit: ihrer Umarbeitung wieder zurüdgab. 
Es war eine eigentliche theologifche Stubentenarbeit, die das reine 
Naturgemälde. des wahren Bauernlebend, wie ed von mir in feiner 
nadten, aber treuen Geftalt einfach und kunſtlos dargeſtellt war, in 
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frömmelnde Kunftformen umwandelte, und die Bauern im Wirthshauſe 
eine fteife Schulmelfterfprache reden. machte, die von der Eigenthlimtichkeit 
meined: Buchs auch Feinen Schatten mehr übrig ließ. Das fonnte mir 
nicht behagen. Der Freund, der dieſem jungen Menfchen diefen Auf 
trag gegeben, fchämte ſich jetzt des Erfolges felber, und ich bevunfte 
mich der weitern Umarbeitung meines Buchs. Ich wollte daſſelbe 
durchaus nicht fo verfrüppelt gegen mich ſelbſt, wie es mir in viefer 
Umarbeitung in die Augen flel, in die Welt hinausfchiden, und entſchloß 
mich, wenige Tage hernach auf Baſel zu reiſen, um mich mit Herrn 
Rathſchreiber Ifektir, den id als Mitglied der helvetiſchen Geſellſchaft 
in Schinznad kennen gelernt und über alles hochachtete, über mein Buch 
und über die Art feiner Herausgabe in allen Rückſichten zu berathen. 
IH warf in diefer Angelegenheit mein Augenmerk vorzüglich auch darum 
auf ihn, weil ih von ihm fiher war, daß er in der Beurtheilung des 
Tons meines Buchs weniger fleinftänttfche Rückſichten nehnien were, ale 
ih dieſes von den meiften meiner übriggebliebenen Freunde vorausfah 
und zu beforgen hatte. Aber fein Urtheil und fein Benehmen übertraf 
dennoch alle meine Erwartung. Der Eindrud, den es auf ihn mächte, 
war ganz außerorbentlih. "Er ſprach geradezu aus: ‚Es hat in feiner 
Art noch Feines feineögleichen, und die Anfichten die darin berrfchen, 
find dringendes Bedürfnis unferer Zeitz dem Mangel orthographiſcher 
Nichtigkeit, ſehte er hinzu, ift leicht abzuhelfen,‘. und übernuhm die Sorge 
hierfür, ſowie diejenige für die Ausgabe. veffelben und für ein anftän- 
diges Honorar, das mir dafür gebühre, ſogleich felber. Doc fagte er 
dieſes letztern halber noch zu mir: ‚e6 wird wahrfcheinlich nicht beveutend 
fein, weil Sie als Echriftfteller neu find und noch feinen Namen haben.‘ 
Er fihrieb auch fogleih an Deder nad Berlin, der mir einen Louisd'or 
für den Bogen bezahlte, dabel aber verſprach, wenn der Abgang des 
Buches eine zweite Auflage nothwendig made, fo wolle er mir für 
den Bogen abermal fo viel zahlen. Ich war unausſprechlich zufrieden. 
Ein Louisd'or für den Bogen war mir in meinen Umftänden viel, fehr 
viel. Das Buch erſchien und erregte in meinem Baterlande und in ganz 
Deutſchland allgemein ein ganz ausgezeichnetes Intereſſe. Bald alle Jour⸗ 
nale machten feine Lobrede, was faft noch mehr ift, bald alle Kalender 
wurden davon voll; was mir aber das unerwartetfte war, bie öfono- 


mifche Geſellſchaft in Bern erfannte mir gleich nad) In Erſcheinung 
v. Raumer, Geſchichte der Paͤdagogik. U. 3. Aufl. 
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ein Dankſchreiben mit ihrer großen goldenen Medaille zu, die ich aber 
fo ſehr fie mich freute, und fo gern ich es gethan Hätte, in meiner Lage 
nicht behalten Tonnte, fondern nach einigen Boden um den Geldwerth 
in ein Kabinet verfaufen mußte.“ * 

Peſtalozzi felbft ‚hat ſich wiederholt über den Eharafter und Fwed 
von Lienharn und Gertrud geäußert. In der Vorrede zur erſten Auflage 
des Werks jagt er: „Ich habe mich in dem was ich hier erzähle, um 
was ich auf der Bahn eines .thätigen Lebens meiftens ſelbſt gefehen 
und gehört babe, fogar gehütet, nicht einmal meine eigene Meinung 
hinzuzufegen zu dem, was ich fah umd hörte, das das Wolf felber ew 
pfindet, urtbeilt, glaubt, rebt und verfucht: Und nun wirb es fid 
zeigen: find meine Erfahrungen wahr und gebe ich fie, wie ich fe 
empfangen habe, und wie mein Endzweck iſt, fo werden fie bei all 
denen, welche die Sachen, die ic) erzähle, felber täglich vor Augen fehen, 
Eingang finden. Sind fie aber unrichtig, find fie das Werk meiner 
Einbildungen und der Tand meiner eigenen Meinungen, fo werben fi 
wie andere Sonntagsprebigten, am Montag verſchwinden:“ In ber 
Borrede zur zweiten Auflage gibt Peſtalozzi ald Zweck des Bude: 
„Eine von der wahren Lage des Volks und feinen natürlichen Ber 
hältniffen ausgehende beßere Volksbildung zu bewirken.“ „Es war, 
fagt er, mein erftes Wort an das Herz der Armen und Werlaßesen 
im Land. Es war mein erſtes Wort an das Herz derer, die für den 
Armen und Verlaßenen im Land an Gottes Statt fichen. Es war 
mein erfied Wort an die Mütter des Landes und an das Hen, dad 
ihnen Gott gab den Ihrigen zu ſein, was kein Menſch auf Erden an 
ihter Statt ſein kann.“ 

„Ic fah dad Elend des Volks,“ ſagt Peſtalozzi an einer andern 
Stelle,’ „das Buchy das mein Gefühl von dieſen Lagen meiner Un⸗ 
ſchuld auopreſt—. Lienhard und Gertrud, war ein Werk meiner innem 


4) Schwanengeſang. 270-276. 

2) Sorgfaͤltige Seelſorger ſprachen in Berichten über den Zuſtand ihrer Ge⸗ 
meinden aus: bie Erfahrungen, melde fie gemacht, flimmtes ganz mit den Schilde⸗ 
sungen, welche Peſtalozzi von den Dorfzufländen gibt, überein. Mit Recht haben 
daher bayerifche ‚Behörden Lienhard und Gertrud den Predigern und Squllehren 
empfohlen. 

3) „Wie Gertrud.“ ©. 8. 
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Unbehülflichkeit und ſtand unter meinen Zeitgenoßen da,.wie ein Stein 
der Leben redet und tobt iſt.“ 

„Is wollte durch mein Leben nichts und will heute (1801) nichts 
anders, ald das Heil des Volkes, das ich liebe und. elend fühle, wie 
es wenige elend fühlen, inbem ich feine Leiden mit Ähm trug, wie ſte 
wenige mit ihn getragen haben.“ ' 

Die mitgetheilten Aeußerungen charakterifteren die Seele von "Bien 
hard und Gertrud. In den ſchweren Leidensjahren auf Neuhof, ſchien 
Peſtalozzi vergeblich gearbeitet und gelitten zu haben. „Meinem Ziele, 
fagt er, ſtanden ber gänzlihe Mangel an ausgebilpeten praftifchen Fer⸗ 
tigkeiten und ein rafendes Misverhältnis. zwifchen dem Umfange meines 
Willens und den Schranken meiner Kräfte entgegen.“ 

Er hat aber nicht vergeblidy gearbeitet, was ihm auf der einen 
Seite verjagt war, fam ihm auf der andern zu gut. Fehlte ihm alles 
Gefchid zur Ausführung feiner Ideen, fo befaß er dagegen im hoͤchſten 
Grade die Gabe Menfchen zu beobachten, - aufzufaflen und darzuſtellen. 
Wenn er der Welt feine Ideale nicht in der Wirklichkeit sealifiert zu 
zeigen “vermochte, ſo war es ihm:gegeben, die liebevolle Sehnfucht ſeines 
Herzend den Herzen anderer kraft feiner poetiihen Darftellungsgahe 
einzuflößen. . Er. konnte hoffen, daß aud Menſchen von ‚praktiicher Th 
tigfeit ‚fein Buch lefen und durch daffelbe angeregt werden würden, das 
zu verwirklichen, was er.nur zu fchildern verſtand. Er hat ſolche Leſer 
gefunden.” — 

Lienhard und Gertrud iſt in ſo vielen Händen, daß es faft über 
flüßig ift, einen Auszug aus dem Werke zu geben. Nur dieß: Die 
Hauptperfon in demfelben ift Gertrud, Frau des Lienhard, eines gut 
müthigen, ziemlich ſchwachen Mannes, deſſen Halt und Vormund fie 
if. Die Art, wie fie ihre Haushaltung führt, ihre Kinder erzieht und 
unterrichtet, iſt Peſtalozzis Ideal. Solch Haushalten, ſolche Weile des 
Erziehens und Unterrichtens, wünſcht er allem Volke. Gertrud wird ſelbſt 
bei Einrichtung der Dorfſchule zu Rathe gezogen, - Ihre Haushaltung 
iſt die Lichtſeite der gefsilderen Bepätmife, ihr gegenuder eine entſetz⸗ 


1) Ebend. 323. 0 | 
2) Henning erzählt: Lienhard und Gerirud ſei ins Dänifche-überfept worden; 
Ablige, unter andern bie Graͤſin Schimmelmann, hätten auf ihren Dörfern, durch 
das Buch veranlaßt, Cinrichtungen getroffen. 
25° 
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liche Schattenſeite, eine Baurengemeinde im tiefſten Verderben. Es wir 
erzählt, was Arner, der ebenſo wohlwollende als einſichtsvolle Herr des 
Dorfes thut um dem Verderben zu fleuren. — 

Dem Volke wollte Peſtalozzi befonders durch einen guten Elementar 
unterricht die ihm nöthigen Kenntniſſe und Sertigkeiten beibringen. Wenn 
diefer Unterricht von den rechten Anfängen aus richtig fortfchritte, wie 
würde, dachte er, ans fo unterrichteten Kindern ein ganz anderes Ge⸗ 
ſchlecht hervorgehen, ein Gefchlecht felbftändig durch Einficht und Gefdid. 
Wie würde ein hierdurch erneutes Wolf ausgebilvete Kraft erhalten, 
feinen Bedrückern, den Ariftofraten, die Stim zu bieten, ja bie lad 
gebifpeten zu überbieten ! 

Vergebens fah fih aber Peſialozi nah Elementarlehrem um, 

welche in feinem Geiſte, nad) feiner Welle unterrichten fünnten und 
wollten. Auch an Seminarien, wo folche Lehrer gebildet werden könnten, 
fehlte es. Da kam dem, in der Mutterfiube Aufgewachfenen der Ge⸗ 
danke: „Ich will die Bildung des Volks in die Hand der Mütter legen,‘ 
ih will fie aus der Schulſtube in die Wohnftube verpflanzgen. Gert 
follte da Mufter der Mütter fein: Aber wie follen die Mütter in den 
niedern Ständen zum AUnterrichten befähigt werden? Wer ſelbſt nichts 
weiß, wie fann der Ichren? — Wir werben fehen, wie Peſtalopis 
Lehrbücher die Antwort auf diefe Frage fein, Wiffen und Lehrfunft er 
feßen folken. “Die Mütter haben fih nur ganz genau an dieſe Bücher 
zu halten beim Unterrichten ihrer Kinder; thun ſte das, fo wird die be 
fhränftefte Mutter ebenſo gut unterrichten, als bie geſcheidteſte; Leht⸗ 
bücher und Methode follen die Geifter egalifiren, fo war Beftalezis 
- Meinung, auf welche ich fpäter zurüdfomme. — 
Die naͤchſten Umgebungen Peſtalozzis fahen hoͤchſt befchränfter 
Weiſe in ſeinem ſo theuer erlebten Buche ein Specimen, daß der Ver⸗ 
faſſer zum Romanſchreiben geboren ſei und ſich dadurch künftig ſein 
Brot erwerben koͤnne. 

Andere verſtanden es beſſer, das Buch zu wůrdigen. Karl von 
Bonſtetten bat Peſtalozzi zu ihm auf ſeine Güter in der welſchen 
Schweiz zu ziehen; der oͤſterreichiſche Finanzminiſter, Graf Zinzendorf 
wünſchte ihn in feiner Nähe zu haben. Späterhin warb er durch Graf 
Hohenwart in Florenz dem Großherzog Leopold von Toscana befannt 
welcher ihn anzuftellen im Begriff war, als er durch den Ton Sofephs IL. 
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auf den deutſchen Kaiſerthron gerufen warb, daher es nicht zur Ans 
ftellung fam. — Srägt man: ob er in einer bedeutenden Stellung brauch⸗ 
bar geweſen fein würde, fo dürfte ein Wort Lavaters hierauf die Ant, 
wert enthalten: „Er fagte einmal zu meiner Frau,” erzählt Peſtalozzi, 
„wenn ich ein Fürft wäre, ich würbe Peſtalozzi in allem was das Lands 
volf und die Verbeßerung feines Zuftandes betrifft, zu Rathe ziehen, 
aber nie ihm einen Heller Geld anvertrauen. . Ein andermal fagte er 
zu mir ſelbſt: Wenn ich nur einmal eine Zeile. ohne einen Schreibfehler 
von Ihnen fehe, jo will ih Sie zu vielem, zu fehr vielem rind glaus 
ben, was fie gerne. thäten und gerne wären.“ ' 


5. BeRalozis Leben und Säriften in den Jahren 
1781—1798. 


Belt Erfcheinung von Lienhard und ‚Gertrud feßte Pefaloyl noch 
17 Jahre fein armes gedrüdted Leben auf Neuhof fort, wo er tm 
Ganzen 30 Jahre zubrachte. Von feinem äußern Leben in jenen .17 
Jahren erfahren wir fonft wenig. Merkwürdig iſt es, daß er damals 
in den ungläubigen, foreirt auffläxenden, zerftörenden aber nicht aufs 
bauenden INuminatenorden trat, ja zulest Haupt des Ordens in der 
Schweiz ward. Bald aber enttäufht, trat er ud. Was durd Ges 
ſellſchaft unternommen wird, fagt er, fällt gemöhnlid in die Hände ber 
Intriguanten.““ — Er fchrieb in diefer Lebensperiode mehrere Bücher. 

Im Jahre 1782 gab er „Ehriftoph und Elfe” heraus. Die Ver⸗ 
anlaffung zu diefer Schrift erzählt er ſelbſt.“ Lefer von Lienhard und 
Gertrud hätten aus diefem Buche die Lehre gezogen, alles Volköverderben 
gehe von den Unterbeamten in den Dörfern aus. „In Ehriftoph 
und Elfe, fagt Peſtalozzi, wollte ich den Zufammenhang ber ‚höheren, 
aber auch dadurch hochbemäntelten und hochverſchleierten Urſachen des 
Volksverderbens mit den nackten, unbemäntelten und unverſchleierten 
Urſachen derſelben, wie dieſe ſich auf den Dörfern in ven ſchlechten 
Vorgeſetzten offenbaren, dem cultivirten Publikum in die Augen fallen 
machen. Ich ließ zu dieſem Endzweck eine Bauernhaushaltung Lienhard 
und Gertrud mit einander leſen und ſich über die Geſchichte deſſelben 


1) Sqhwanengeſang 277. 2. on 
2) Henning im Schulrath. Dierte Lieferung. 178. 
3) Schwanengel. 278. 
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und die Perſonen, die darin auftreten, Sachen ſagen, von denen ich 
dachte, daß fe nicht jedem von feldft zu Sinne fommen Fönnten.“ 

So Peſtalozzi im Jahre 1826;' anders aber in Der Borrede ed 
Buchs von 1782. „Leier! fagt: er, diefed Bud, das du in die Han 
nimmft,. ift der Verfuch eines Lehrbuchs zum Gebrauch der allgemeinen 
Realfchule der Menfchheit, ihrer Wohnftube. — Ich wünſche, daß es 
in den Strohhütten geleſen werde.“ 

Dieſer Wunſch gieng nicht in Erfüllung, wie wir dus der Voncde 
zur. zweiten Ausgabe (von 1824) entnehmen, welche fe beginnt: „Diele 
Buch ift dem Volk gar nicht in die Hände gekommen. Es ift in meinem 
Vaterlande, felbft im Kanton meiner Baterftadt und fogar im Dorf, 
in welchem ich wohnte, fo fremd und unbefannt-geblieben, als wenn es 
nicht in der Welt gewefen wäre.“ | 

Diefe Thatfache beweiſt wohl, dag Peſtalozzi in dem Buche nicht 
den Volkston getroffen habe.? Einzelnes ift trefflich; jo die Schilderung 
ver alten und neuen Zeitz’ der Angriff gegen Bibelverfpottung u. a. 
Befonders merhvfirbig iſt die Entſchiedenheit, ‚mit welcher der feurige 
Mann gegen alles Revolutiomiren, ja ſelbſt gegen ben Aufftand der 
alten Schweizer ſpricht; es iſt als hoͤrte man Luther. 

— *,„Wir danken Gott, fagt er, für die Folgen der Treue und bed 
Muths der Stifter unferer Breiheit Aber das Einzelne ihrer Hand⸗ 
lungsweiſe, die eine Folge der eigentlichen "Verzweiflung ihres ungfid- 
lihen Landes war, kann in feinem Sal, welche Segenswirkungen es 
auch immer gehabt Haben mag, als das Beifpiel der Rechtlichkeit irgend 
einer bürgerlihen Handlung. angefehen und behandelt werben. Bir 
bürfen für unbevingt annehmen und die Geſchichte zeigt es une Mar, 
daß ımfere Väter alle Mittel erichöpft haben, dur Demuth, Geduld 
und Rechtlichkeit das Menfchenherz der ihre Gewalt misbrauchenven 
Voͤgte zu gewinnen, ehe fie fi) zu einem Schritte der. Selbſthülfe nt 
ſchloßen. Aber fo, wie wir Gott bitten müßen, daß kein Volk in dieſe 
unglüdlihe Lage verfinte, fo müßen wir zugleich beifügen, daß bas 


N Schwanengef. 279. - | 
2) Kommen doch Ausbrüde wie: Empirie, Robomontabe, per fas et nefas etc. 


drin vor, abgeſehen von vielen allzu ſubtilen Demonftratiomen und allzu feinem Bit. 
3) ©. 433. 


4) Ehriftoph und Elfe 161—188. 
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Beiſpiel der Selbſthülfe unſerer Väter durchaus nicht geeignet ſei, irgend 
einen Menſchen zu berechtigen, fein Land, unter welchen Umſtaͤnden es 
auch fein möchte, den Gefahren auszuſetzen, denen jebes Land durch 
den Verſuch einer folden Selbfthülfe nothwendig ausgefegt if, und denen 
auch unſer Land nothwendig hätte unterliegen müßen, wenn Gottes 
Borjehung uns nicht davor auf eine wunderbare Art bewahrt hätte. 
Oder wer hat je die Wage in bie Hand genommen, gewogen und den 
Fall ausgezeichnet, wo Recht und Gerechtigkeit, wo Klugheit und Menſch⸗ 
ltchkeit und wo des Landes Nußen und feine Noth erlauben und fordern, 
daß ein: Dienfch wider den Tyrannen feines Landes das Schwert in 
feine Hand nehme und ihn tödte. Ich, für mich, nehme hierüber die Hand 
vor meinen Mund und ſchweige. Gott Lob aber iſt die Zeit des Faufts 
rechts und der rohen Barbarei, in der man die gefehlofeften Gewalt» 
thaͤtigkeiten, beides, der Obern gegen die Untern und umgekehrt, ale 
gefeblih und recht in die Augen füllen machte, vorüber. Gott Lob! 
die Stimme der Menſchlichkeit, Weisheit und Liebe, die ſich im gött- 
lichen Wort ausſpricht: ‚Stede dein Schwert in die Scheide, denn alle, die 
das Schwert brauchen, werden durch baffelbe umfammen‘ — wir in 
unferer civilifirten Welt, troß ihrer bedauerlich fleigenden Schwäche und 
ebenfo bebauerlich . fteigenden Berirrungen, allgemein immer vielfeitiger 
gefühlt. Auch unfre Schwächen und Berirrungen tragen dazu bei, daß 
dieſes göttliche Wort der Liebe in unfrer Mitte immer mehr erfannt und 
gefühlt werde. Der Sinn ver Gewaltthätigkeit ift im einzelnen Menſchen 
ſchon ſchrecklich und fürchterlich; collectiv .in ven Sinn von Menſchen⸗ 
Haufen und Menſchenmaſſen übergegangen, ift er entſetzlich und ſchauerlich.“ 
| . - a . .. 5 u | . 

In demſelben Jahre 1782 und in dem darauf folgenden, gab Pefta» 
lozzi „Ein Schweigerblatt“ heraus, von welchem wöchentlich ein Bogen 
erſchien. In diefem theilte er unter Anderm Gedenkſchriften auf ver 
ftorbene Freunde mit. So eine auf den jung hingeſchiedenen ‘Pfarrer 
Froͤlich in Birr. „Er weihte ſich, ſagt er von ihm, dem Dienſt der 
großen Gottesbeſtimmung, aber die ewige Liebe weihte ihn der Freiheit 
des ewigen Lebens.“ 

Beſonders rührend iſt es, wie er von dem im Jahre 1782 geſtor⸗ 
benen trefflichen Iſelin ſpricht. „In meiner Tiefe wäre ich erlegen, 
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ſagt er, hätte mich nicht Iſelin aufgerichtet. Iſelin machte mich fühlen, 
daß ich doch etwas gethan, auch in der Armenanftalt.“ ' 

Auch die Abhandlung „über Geſetzgebung und Kindermord“ erſchien 
im Jahre 1782. 

Um das Jahr 1783 dachte Peſtalozzi auf ein Irrenhaus und eine 
Beſſerungsanſtalt, ſchrieb auch hierüber; die Handſchrift iſt verloren ge 
gangen. 

In den achtziger Jahren „in. Fi agen ber annähernden franzöfifchen 
Revolution und in den erften Spuren der Gefahren,. vie ihr Einfuf 
‚auf die Schweiz haben Fönnte,"? verfaßte er die „Figuren zu meinem 
Abc⸗Buch,“ welche aber erft 1795 berausfamen und 1805 unter bem 
Titel „Babeln“ neu aufgelegt wurden. ‚Sie beziehen ſich vorzüglich auf 
damalige ſchweizeriſche Zuftände. ® | 

Sm Fahre 1798 erfchtenen Peſtalozzis „Nachforſchungen über den 
Gang der Natur in der Entwidlung des Menſchengeſchlechts.“ Er ſelbſt 
fagt von dieſem Buche:* „Ich ſchrieb drei Fahre lang mit unglaublicher 
Mühjeligkeit. an vemfelben, wefentlih in ver Abſicht, über den Gang 
meiner Lieblingsiveen mit mir felbft einig zu werden, und meine Raturs 
gefühle mit meinen Vorftelungen vom bürgerlichen Rechte und von ber 
Sittlicäkeit in Harmonie zu dringen. Aber auch dieſes Werk ift mi 
jelbft wieder nur ein Zeugniß meiner innern Unbehülflichkeit, ein bloßes 
Spiel meines Forſchungsvermögens, einfeitig ohne verhältmismäßige Kraft 
gegen mich felbft, und leergelaßen vom genugfamen Etreben nad) ber 
praftiichen Kraft, die ich zu meinen Zweden fo nothwendig hatte. 

Die -Unverhältnismäßigfeit meiner Kraft mit meinen Einfichten flieg 
nur deſto mehr. — Die Wirkung meines Buchs um mich ber, war wie 
die Wirkung alles meines Thuns; es verftand mich bald niemand, und ic 
fand in meiner Nähe nicht zwei Menſchen, die mir nicht halb zu vers 
Reben gaben, daß fie dad ganze Buch für einen Galimathias anfahen.“ 


1) Leider befige ich das. Schweizerblatt nicht und citire nur ‚aus Henningd uud 
Heuslers Biographieen. — Wir haben geſchen, daß Iſelin ſich auch für das Philan⸗ 
thropin intereſſirte. 

2) Peſtalozzis Worte in der Vorrede zu ben „Figuren.“ 

3) Von ſeiner Schweſter in Leipzig veranlaßt, reiſte er im Sommer 1792 ua 
Deutſchland und lernte Gothe, Herber, Wieland, Klopſtock und Jacobi lennen, befuchte 
auch Schullehrerfeminare. Blochmann 31. 

4) Die Gertrud. ©. 7. 
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Andere haben diefe Nachforſchungen fehr gelobt. 

Ein Biograph Peſtalozzis fagt: die Abendſtunde eines Eiuſiedlers 
fet in Orakelſprüchen abgefaßt. — Ich Könnte mic, verſucht fühlen mit 
Bezug hierauf das auf Peftalozzi anzuwenden, was Plato im Phäprus 
von der Prophetin zu Delphi und den Priefterinnen zu Dobona .fagt: 
„im Wahnfinn haben fie vieles Gute in beſondern und öffentlichen Anges 
legenbeiten unferm Hellas zugewenbet, in ber Beſonnenheit aber we⸗ 
niges oder gar nichts.“ 

Die Orakelſprüche der Abendſtunde ſtehen mir hoch über der muh⸗ 
feligen Befonnenheit der Nachforſchungen, welche Beſonnenheit, wie mir 
es ſcheint, durchaus nicht, weder zu voller Klarheit einzelner. Begriffe, 
noch einer Totalanfhauung durchgedrungen iſt. Zuweilen glaubt man 
Rouſſeau zu hören, dann Flingen chriſtliche Töne durch, das hoͤchſte 
Ideal erſcheint (antieipando) fichtiſch. 

Peſtalozzi nimmt hier drei Zuftände des Menſchen an; einen ur⸗ 
fprünglichen, inftinktartigen, unfchuldigen, thierifhen Naturftand,, aus 
welchem er in den geſellſchaftlichen übertritt. Dieß erinnert ganz an 
Rouſſeau. Aus dem gefellihaftlihen Zuſtande arbeitet fi der Menſch 
wiederum . heraus und erhebt ſich zum fittlichen; ber gefellfchaftliche 
Menſch ift in einer unglückſeligen Mitte zwifchen tbiertfchem Gefüfte 
und fittlicher Veredlung. 

‚Der urfprüngliche thiertfche Raturftand laßt fich bei keinem einzelnen 
Menſchen nachweiſen, die Harmloſigkeit deſſelben hört mit dem erften Geſchrei 
des neugeborenen Kindes auf, und „thieriſches Verderben entſpringt 
aus allem was dem guten Zuſtand unſers thieriſchen Daſeins entgegen 
ſteht.“ Gegen dieß Verderben ſucht der Menſch im geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtande Abhilfe, findet fie aber nicht, erſt der ſittliche Wille erläft ihn, 
„deſſen Kraft fegt er. der Macht feiner Natur entgegen. Er will einen 
Gott fürchten, damit der Thierfinn feiner Ratur ihn nicht in feinem 
Innerſten entwürbige. Er fühlt was er in biefer Rüdficht kann, und 
macht fih nun das, was er kann, zum Gefeh deflen was er fol. 
Diefem Geſetz, das er fi felber gibt, unterworfen, unterſcheidet 
er ſich von allen Weſen, die wir kennen.” ' 

Hiernach wäre das Gewiſſen felbft ein Probuft des malhige 
Willens! 

1) Rachforſchungen. 67. 
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„Die Sittlichkeit IR ganz individuell, fie beſteht nicht unter zweien. 
Kein Menfh kann für wi fühlen ih bin. Kein Menſch Tann für 
mich fühlen ich bin fittlich.“ 

Wenn wir bier Fichten zu hören glauben, fo an andern Stellen bie 
Bibel. Das Chriftenthum nennt Peſtalozzi die Religion der Sittlichkeit; 
den fittlichen Progefs: Abtöbtung, Wiedergeburt, höchſte Anftrengung den 
Geiſt herrſchen zu machen über das Fleiſch. — 

Ich beziehe mich auf Das, was ich gegen Rouffeaus Raturmenfhen 
gefagt. Solche Anſichten haben mit den biftorifchen Romanen Aehn⸗ 
fichfeit, mit diefen Zwittergeburten von Wahrheit und- Dichtung; wer 
möchte aus ihnen die. Geſchichte kennen lernen? Eben. jo wenig lernen 
wir aus Peſtalozzis Nacforfchungen, nocd weniger aus Roufleau, die 
Grundzüge der Lebensgefrhichte der Menfchheit oder eines einzelnen Men 
fhen kennen; der Berftand beider phantaflert, vergebend müht ſich ber 
Lefer ab, ihre meift häßlihen Bhantaftegebilve- in wirkliche Eriftenzen zu 
überfegen. Wo und warn eriftierte 3. B. je ver unſchuldige, mit Suftinkt 
begabte, thierifhe Naturmenſch Peſtalozzis? Weder auf Adam im 
Baradiefe — der nicht thieriſch, fondern ein Herr der Thiere war — 
noch weniger auf irgend ein Adamskind paßt jene Eharafteriftif. — Wie 
einfah und großartig umfaßt und charafterifiert dagegen bie heilige 
Schrift, das A und O des Menſchengeſchlechts. 

Damit will ich aber nit etwa leugnen, daß Peſtalozzis Racer 
Hungen nicht, eine Menge ganz ausgezeichneter Stellen enthalten und 
den ernften Lefer zum Nachdenken zwingen. Bon jenen Stellen will 
ich nur eine ausheben. Wie in Ehriftoph und Elfe erklärt er ſich aud 
bier entichleden gegen den Aufruhr, aber ebenfo entſchieden gegen ben 
niederträchtigen Serviliosmus. „Wenn. ich ſchon zweifle, fagt er, daß 
das Volf durch den Aufruhr ſchlechter werde, als durch politifhe Tän- 
ſchung, fo billige ich den Aufruhr fo wenig, ats falſche Gewaltthaͤtigkeit 
der Stuatöfunfl. Das Verderben des gefellfchaftlihen Zuſtandes führet 
und offenbar zu zwei Ertremen, die unfer Geſchlecht auf ungleiden 
Wegen, aber beiderſeits gleich zu Grunde richten, und dieſe find Ruch⸗ 
loſigkeit und Erſchlaffung. Wir dürfen aber,-um der Gefahren willen, 
welche die Ruchlofigkeit und ‚ihr. Außerfted Ververben, der Aufruhr, über 


1) Ebend. 164. Bon einer Kirche ift nicht die Rebe, deſto mehr vom Wis: 
brauch kirchlicher Gewalt durch Regierungen. 
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unfer Gefhlecht verhängt, diejenigen nicht verkennen, welche die bürger- 
liche Erihlaffung im gefellfchaftlichen Zuſtand veranlagt. Sie tft gänz- 
licher "Mangel des Glaubens an bürgerliche Tügend, gänzliche Gleich⸗ 
gültigfeit für das Weſen des gefellichaftlichen Rechte. Wer durd fie 
entwürbigt ift, verachtet fich felber, und haßet den, ber es nicht thut. 
Wenn vom Recht die Rede ift, fo ſpricht er, wir haben ja zu eßen und 
zu trinken und fchöne Häufer; wenn vom Bolf die Rebe tft, fo’ fragt 
er: was ift das? Das Menichengeichledht, meint er, fei die Geldkiſte, 
Freiheit, alles was einträgt und alles was wohlthut, Sklaverei, alles 
was foftet und alles was wehthut. Mein Geſchlecht verbindet in dieſem 
Zuftand die efelhaftefte Großfprecherei mit der tiefflen Nieverträchtigkeit. 
DBelaftet mit Fluch des bürgerlichen Jochs, ohne hürgerliche Kraft, ents 
blößt von irgend einem ftärfenden Gefühl einer befriedigenden Selbft 
ftändigfeit, tanzt ed dann, den Ring an der Nafe ums Brot, büdt fich, 
fniet und purzelt vor dem Mann, ver es dieſen Dienfttanz mit bem 
Prügel in der Hand gelehrt bat. Der Menſch ift ohne Wohlwollen 
gegen fein Gefchleht; wenn von der Roth feiner Kinder die Rede ift, 
fo fagt er, ſorgen ſie auch, ich habe auch müßen forgen, und eben fo 
wenig rührt ihn die Nachwelt, fein Geſchlecht und fein Volk. Die 
Frage, ob der Menſch durch eine folhe Erſchlaffung nicht ſchlechter 
werben Eönne, als durd den Auftuhr, iſt alfo, ſo Gott will, keine 
verfangüche Frage. 


6. Behatopi in Stanz 1798 | 


30 chen wir Peſtalozzi in den 18 Jahren (von 17801798) 
werig oder gar nicht mit pädagogifchen Unternehmungen beſchäftigt, 
auch feine Schriften aus dieſer Zeit find vorzugsweiſe philofophifchen 
und politiſchen Inhalts und beziehen ſich nur mittelbar auf Erziehung. 
Die franzoͤſiſche Revolution führte aber, wie für die Schweiz, ſo für 
Peſtalozzi, eine ganz neue Epoche herbei. — 

Franzoͤſiſche Revolutionsheere drangen. in das Land ein, alte For⸗ 
men wurden zerbrocdhen, die ganze Schweiz wurde in eine untheilbare 
Republik zufammengefchmolzen, an deren Spige, nad dem Muſier ver 
bamaligen franzöftfhen Directorialtegterung, fünf = Directoren fanden. 


1) Ebend. 43. 44. Bol auch S. 83. 
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Unter dieſen war Legrand, ein Mann von einer Art, die immer ſeltener 
wird. Ich beſuchte den achtzigjährigen liebenswürdigen Greis im Stein⸗ 
thal, wo er früher mit ſeinem Freund Oberlin zum Segen der dortigen 
Gemeinden wirkſam war. Führte das Gefpräh auf Volksglück, Volkes 
bildung, Erziehung der Jugend, fo warb ber alte Mann jugendlid 

entbufiäftiich bewegt und die Shränen traten ihm in die Augen. ‘ 
Legrand war Peſtalozzis Freund; fein Wunder, da beive Männer 
in Gefinnung wie in enthufiaftifcher Thätigfeit und Hoffnung einander 
ſehr Ahnlih waren. Peſtalozzi fchloß ſich an die neue Republik an, 
indem er Alles aufbot. das jakobiniſche Element in ihr nieder zu kämpfen. 
Er fchrieb „Ueber die gegenwärtige Lage und Stimmung der Menſchheit.“ 
. Sn diefer Schrift, wie in. dem „Schweizer Volföhlatt,” welches er, von 
ber Regierung veranlaßt, herausgab, drang er-auf Rückkehr zur alten 
Ehrenfeftigfeit und Froͤmmigkeit: Erziehung und Unterricht der "Jugend 
führe zu diefem Ziele. — Damals erklärte er: ich wil Schulmeifter werben. 
Legrand gieng hierauf ein; fchon ſollte Peſtalozzi im Aargau eine 
 Erziehungsanftalt eröffnen, als ein Kriegsunglück dazwiſchen trat. Am 
- 9, September 1798 wurde Stanz in Unterwalden von den Franzofen vers 
brannt, der ganze Kanton warb verwüftet, eine enge vater» und mutterlofe 
Kinder trieben fich verlaffen und ohne Obdach herum. Legrand fordert nım 
Peſtalozzi auf, nach Stanz zu gehen und ſich ver Verlaffenen anzunehmen. — 
Peſtalozzi gieng; was er in Stanz erlebte, hat er uns felbft erzählt. ? 
Das dortige Urfulinerinnenklofter wurde ihm eingeräumt; er zog, einzig 
von einer Haushälterin begleitet, in daffelbe, ehe es nur zur Aufnahme 
von Kindern in Stand geſetzt war. Allmählich fammelte er bis 80 zum 
Theil elternlofe, entfeplich verwahrlofte, mit Kräge und Grind behaftete, 
mit Ungeziefer beladene, vier⸗ bis zehnjährige BVettelfinder um ſich. Unter 
zehn von ihnen konnte Faum eins das Abe. Er erzählt die pänage- 
giſchen Experimente, welche er mit folden Kindern machte, und nennt 
biefe Erperimente ein „Pulagreifen der Kunft, die er fuchte, einen unge 
beuren Griff.” „Ein Sehenver, fügt er hinzu, hätte ihn gewis nicht 
gewagt, ih war zum Glüide blind, fonft hätte ich ihn auch nicht gewagt.“ ? 
Unter den ſchwierigſten Umftänen wollte er z. B. durd feinen 

. 4) Charaktere ber Art zählt unfere Zeit leider dem Don Quirot zu. 


2) Peſtalozzi und feine Anflalt in Stanz. P. Schriften 2 9. 
3) Wie Gertrud x. ©. 13. on 
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Berfuch beweiſen, daß vie Vorzüge, welche die häusliche Erziehung hat, 
von der ‚öffentlichen müßten nachgeahmt werben. 

Er gab: ven Kindern feinen eigentlichen Reltgionsunterriht; ale 
Reformierter und zugleich als Anhänger der neuen Regierung ben 
katholiſchen Eltern vernächtig, durfte er es nicht; wenn aber das Leben 
eine Gelegenheit herbeiführte, fo machte er ethiſche Rubanwendungen. 
Das Lernen fuchte er, wie früher in Neuhof, mit dem Urbeiten, die 
Unterrichts mit der Induftrieanftalt zu verbinden und beides in einander 
zu ſchmelzen. Dod ward ihm Mar, diefer Verſchmelzung müſſe die 
&lementarbilvung. des Lernens gefonvert von der des Arbeitens, voran 
gehen. Hier in Stanz war es auch, wo Peſtalozzi, aus Mangel 
anderweitiger Gehilfen, Kinder durch Kinder unterrichten Heß, eine Weiſe, 
auf welche Lancafter gleichfalls durch die, vom Lehrer nicht zu bewälti⸗ 
gende Kindermenge geführt wurde.“ Das Ghrgefühl der Kinder erwachte 
hierdurch, bemerkt Peſtalozzi nicht misbilligend; eine Aeußerung, welche 
feiner Anfiht: das Monitorengefchäft gehe- aus einer, der geſchwiſter⸗ 
lichen Liebe ähnlichen Geftnnung hervor, fehr widerfpricht. 

Ein Zweites, das gegenwärtig in unzäbligen Elementarfchulen nach⸗ 
geahmt wird, verjuchte Peſtalozzi ebenfalls hier in Stanz, mämlid) von einer 
Menge Kinder venfelben Satz ſylbenweiſe einftimmig ausfprechen zu laſſen.“ 
„Die Verwirrung der nachiprechenden Menge, fagt er, führte mich auf 
das Bepürfnis des Taftes und der Takt erhöhte ven Einprud der Lehre.“ 

Was Pefalozzi in. Lienhard und Gertrud angeregt, wiederholt er 
in feinem Auffabe über die ftanzer Anftalt. „Mein Zwed war, heißt 
es, die Vereinfachung aller Lehrmittel fo weit zu treiben, daß jeber 
_ gemeine Menſch leicht dahin zu bringen fein Tönne, feine Kinder zu 
lehren, und allmählich die Schulen nad) und nach für die erften Elemente 
beinahe überflüßig zu machen. Wie die Mutter die erfte Nährerin des 
Phyſiſchen ihres Kindes ift, fo fol fle auch von Gottes wegen, feine 
erfte geiftige Nährerin fein; und ich achte die -Uebels die durch das zu 
frühe Schulen und alles das, was an den Kindern außer der Wohn- 


1) Lancaſters Monitoren, d. i. lehrende und beauffichtigende Kifder. „Damals 
(1798) fprach noch Fein Menſch vom ‚enseignement mutuel” fagt BeRaloggl, (Schwas 
nengefang 288.) 

2) Das Zufammenlefen und Sufammenfprechen ber’ Schuler war ſchon früher in 
den oͤſterreichiſchen Schulen eingeführt. 
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ſtube gefünftelt wird, erzeugt worden find, ſehr groß. jener Zeitpunkt 
nähert fi, fobald wir den Unterricht fo vereinfachen werden, daß jede 
Mutter ohne fremde Hülfe felbft Ichren und dadurch zugleich immer 
ſelbſt lernend fortfchreiten -Tanıı.“ ' 

Sch verweife auf Peſtalozzis eigene Schilverung feiner feftfamen, 
gewaltfamen MWirkfamfeit in Stanz, wo er nicht bloß Lehrer und Erzieher 
von 80 Kindern, fondern zugleich, wie er Sagt, Zahlmeifter, Hausknecht, 
und faft Dienfimagb war. Krankheiten brachen überdieß unter den 
Kindern aus, die Eltern bezeigten fih unverfhämt undankbar. — Pe 
ſtalozzi wäre, den Anftrengungen unterlegen, hätten ihu nicht am 8. Immi 
1799: die Franzoſen befreit, welche, von den Defterreichern gebrängt, 
nad) Stanz famen und die Nebengebäube des Klofters in ein Militärfpital 
verwanbelten. Er entließ deshalb. die Kinder zu den Ihrigen, und gieng 
felbft, um ſich zu erholen, auf ven Gurnigel.“ Nur 22 Kinder blieben, 
und wurden, „wenn auch nicht in. Peftalozjis Geift, doch mit Sorgfalt 
und mit mehr Ordnung und Reinlichleit gepflegt, gelehrt umd erzogen 
unter der Leitung des Herrn Pfarrer Bufinger.* * | 

„Ich. fand, ſchreibt Peſtalozzi, Im Gurmigel Tage der Erholung. 
Ich hatte fie nöthig; es iſt ein Wunder, daß ich noch le. Ich vergeße 
diefe Tage nicht, fo lange ich lebe: fie retteten mich, aber ich konnte 
nicht leben ohne mein Werk.” * 

Das nothgedrungene Aufgeben ber Ranger Auftait ward ef 
fehr verübelt. „Man fagte mir ind Geſicht, ſchreibt er: Es fei eine 
Thorheit um deswillen, daß ein Menſch in feinen dreißiger Zahren 
etwas vernünftiges geichrieben, ihm darum auch zuzutrauen, daß er in 
feinen fünfziger Jahren etwa vernünftiges thun werde. Ich brüte 
über einen ſchönen Traum.“ 

Peſtalozzi kam vom ug herab; auf den Rath des Oberricher 
Sqhnell gieng er nad Burgdorf, der ‚heiten. Stadt im Kanton Bern. 


1) In ganz entgegengefeptem Sinne erichtet und führt man viele aleintiaderſchue 
2) Im berner Oberlande. Es iſt dort eine Heilquelle. 
3) Worte, Herrn Heußlets. ©. 29. 

4) Wie Gertrud. 21. 

5) Eben. 22. 
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7. Peſtalozzi in Burgdorf. ‚Bie & erirud ihre Kinder lehrt.“ 
1799—1804. 

Bund wohlwollende. Gönner erhielt er die Erlaubnis - hier in den 
unterſten Lehrſchulen zu unterrichten. ‘ Diele waren gegen ihn. Der 
Schulmeiſter glaubte: Peftalogzi wolle feine Stelle an fi reißen; das 
Gerücht ‘verbreitete ſich, der heivelberger Katechismus fei In Gefahr, 
„man raunte fi in die Ohren, erzählt Peſtalozzi, ich koͤnne felber nicht 
fhreiben, nicht rechnen und nicht einmal recht leſen. Es iſt an den 
Gaßengereden nicht immer alles unwahr, fügt er hinzu, ich Fonnte 
wirflih weder recht ſchreiben, noch fefen, noch rechnen.“ ? 

Peſtalozzi verfolgte hier, jo weit es die Schulorbnung zulteß, bie 
in Stanz begonnenen Erperimente im Efementarunterriht. Der Vollzie⸗ 
hungsrath Glayre, vem er feine Tendenz darzulegen. verfuchte, fagte ihm 
das ominöfe Wort: „Vous voulez. möchaniser l’ducation.” „Er traf, 
bemeztt Peftalozzi, ven Ragel auf den Kopf, und legte mir beftimmt das 
Wort in ven Mund, welches das Wefen meines Zwedes und aller feiner 
Mittel bezeichnete.” ° . . 

Kein volles Jahr war Peſtalozzi burgdorfer Sqhulmeiſter, als er 
ſeine Bruſt angegriffen fühlte, er gab die Stelle auf und eine neue 
Lebensepoche begann für ihn. 

Fiſcher, Seeretär des helvetiſchen Miniſters für den ofentlichen 
Unterricht, wollte auf dem Burgdorfer Schloſſe ein Schulmeiſterſeminar 
gründen, ſtarb aber vor der Ausführung. Er hatte, dieſen Zweck im 
Auge, Krüfi nad Burgdorf gezogen, der aus Gaiß in Appenzell ger 
bürtig, ſchon im 18ten Jahre dort -Schullehrer warb, und von da im 
Jahre 1799 mit 28 Kindern auswanderte.* Nun that Peſtalozzi an 
Krüfi den Vorſchlag, mit ihm eine Enziehungsanftalt zu ſtiften; Krüſi 


1) In der fogenannten Lehrgottenfchule, in welcher 4—Bjährige Kinder unter ber 
oberfien Leitung eines Frauenzimmers, Lehrgotte genannt, im Leſen und Schreiben 
uUnterricht erhielten. Gotte heißt im Schweizeriſchen fo viel als Pathin; es liegt 
daher in dem uns faſt komiſch klingenden Ausdruck der ſchoͤne Sinn, daß die Lehrerin 
der Kinder als Stellvertreterin der Mutter, als Pathin derſelben zu betrachten fei. 
(Anm. des Hrn. D. Mönnid.) . 

2) Wie Gertrud. 26. 

3) Ebend. 32. 

4) Bon dieſer Anstwanberung weiterhin mehr. 
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gieng gern darauf ein, durch ihn trat Tobler, welcher ſeit 5 Jahren 
in Bafel Haudlehrer war, dur Tobler Buß aus Tübingen hinzu; mit 
diefen 3 Gebilfen eröffnete Peftalozzi die Anftalt im Winter 1800. 

Sn Burgdorf-war es, wo er am 1. Januar 1801 ein Werk be 
gann, welches mit der „Abendſtunde“ und „Lienhard u. Gertrud“ unter 
allen feinen Schriften hervorragt. | 

Es führt den feltfamen Titel: „Wie Gertrud ihre Kinder lehth 
ein Verſuch den Muͤttern Anleitung zu geben, ihre Kinder ſelbſt m 
unterrichten.” Der Titel möge nicht: irre leiten; das Buch iſt nicht 
weniger als eine Anleitung für Mütter. 

Wie auf dem Titel gehn innere Wiberfpräce durch das gang 
Bud, daher die Charafteriftif deffelben eine ſehr ſchwierige Aufgabe if, 
welche fich faft nur dadurch loͤfen laͤßt, daß man es in feine Elemente zerlegt. 

Nichts iſt ergreifenver, ald. wenn der Verfafler von der Sehnſucht 
feines ganzen Xebend: dem armen Volke zu helfen, Tpricht, von feiner 
Unfähigkeit. dieſer Sehnfucht zu genügen, feinen vielen - Misgriffen und 
der Berzweiflung über fi felbf. Wenn er dann demüthig Gott 
banft, der ihn erhalten, als er fich felbft wegwarf und ihn noch im Alter 
in eine beflere Zukunft bliden Heß. . Man Tann nichts herzergreifenberes 
leſen. — Das zweite Element dieſes Buchs ift ein ingrimmiger fulmi- 
nanter Kampf gegen die Sünden und Gebrechen feiner Zeit; im Stun 
ſchritt greift er an und wirft Alles vor. fi her mit unwiderſtehlicher 
Gewalt der Wahrheit. Vorzüglich wendet er ſich gegen die fundament- 
loſe Bildung unſerer Zeit, befonderd in den höhern Ständen. „Arm 
felige Wortmenſchen, nennt er fie, durd die Kümfte ihres unmathrlichen 
Ganges. unfähig gemacht zu empfinden, daß fie felber auf Stelzen fichen 
und darum von ihren elenden hölzernen Beinen herabfteigen müffen, um 
auch nur mit gleicher Kraft wie das Volf auf Gottes Boden zu ftehen.“ ' 

An einer. andern Stelle eifert Peſtalozzi gegen alle Bildung bed 
jegigen Geſchlechts. „Es opfert, fagt er, das Wefen aller Lehre dem 
Wirrwarr tfolirter einzelner Lehren auf, und mit Auftifchung aller Arten 
von Brodenwahrheiten tödtet es den Geift der Wahrheit felber, und 
Löfcht die Kraft ver Selbfländigfeit, die auf ihr ruhet, im Menſchen⸗ 
gefchlecht aus. Ich habe gefunden, und es lag mir offen am Tage, 


1) Wie Gertrud. 248. Ich citire die Ausgabe von 1801. 
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daß dieſes Unterrichtsweſen feine einzelne Mittel weder auf Elementar⸗ 
grundfäge noch auf Elementarfpormen zurüdführt. Europa mußte feines 
Volksunterrichtes wegen in den Irrthüm oder vielmehr in den Wahr 
ſinn finfen, dem es wirklich unterlag. Es erhob fi auf der einen 
Seite zu einer riefenmäßigen Höhe einzelner Künfte, und verlor auf ber 
andern Seite alle Zundamente der Naturführung für fein ganzes Ges 
ſchlecht. So hoch fand auf der einen Seite noch fein Welttheil, aber 
aud fo tief iſt auf der andern Seite noch Feiner gelunfen; er gränzt 
mit dem goldenen Haupt feiner einzelnen Künſte, wie dad Bild des 
Propheten, bis an bie. Wolfen; aber der Volfsunterricht, der das Fun⸗ 
dament dieſes goldenen Kopfes fein follte, ift dagegen allenthalben, wie 
die Füße diefes gigantifchen Bildes, der elendeſte, zerbrechlichſte, nichts⸗ 
würdigſte Koth.“! | 

Vorzüglich ſchuldet er wegen dieſes Misverhaͤltniſſes unſerer Cul⸗ 
tur — die Buchdruckerkunſt, wodurch die Augen zu Buchſtabenaugen, 
die Menſchen zu Buchſtabenmenſchen geworben. 

Veberal kommt er auf das fundamentlofe Maulbrauden, auf das 
Reden ohne Hintergrund. „Bas Maulwaſchen unferer Zeit, fagt er, 
hängt zu fehr mit dem Brotverbienft und den Gewohnheitsanhänglich- 
feiten von Zehntaufenden und Hunderttaufenden zufammen, als daß es 
nicht lange, lange gehen müßte, ehe unfere Zeit-Menfhen Wahrheiten, 
die fo fehr ihren finnlichen Verhärtungen entgegenftehen, mit Lieb auf 
ihren Schooß nehmen werden. Da wo die Grunvfräfte des menſch⸗ 
lichen Geiſtes ſchlafend gelaflen, und auf die fchlafenden Kräfte Worte 
gepfropft werden, — da bildet man Träumer, die um fo fchattenhafter 
träumen, als die Worte groß und anſpruchsvoll waren, die auf ihr 
elendes gaͤhnendes Wefen aufgepfropft worden find. Solche Zöglinge 
träumen dann freilich auch alles andere eher, als — daß ſie träumen 
‚und fchlafen, aber alle Wachenden um fie her fühlen ihre Anmaßungen 
und halten fie — wenns gut geht — für Nachtwandler.“ | 

„Das grundlofe Wortgepränge einer foldhen fundamentlofen Weis- 
heit erzeugt Menfchen, die ſich in allen Fächern am Ziele glauben, weil- _ 
ihr Leben ein mühfeliges Gefhwäß von dieſem Ziele ift, aber fie bringen 
ed nie dahin, damach zu laufen, weil es durch ihr Leben niemals in 


4) Ebend. 278 - 276. 
v. Raumer, Geſchichte der Pädagogik. IL 8. Aufl. 26 
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ihrer Anſchauung jenen anziehenden Reiz hatte, der weſentlich noth⸗ 
wendig iſt, irgend eine menſchliche Anſtrengung zu erzeugen. Unſer Zeit⸗ 
alter iſt vol ſolcher Menſchen und es liegt an einer Weisheit krank, 
die uns zum Ziel des Wißens, wie Krüppel auf die Rennbahn, pro 
forma hintraͤgt, ohne daß ſie dieſes Ziel jemals zu ihrem Ziele machen 
könnte, ehe ihre Füße curirt worden find.” ' 

An andern Stellen greift er die Regierungen an, Denen das Volls⸗ 
heil gleichgiktig fei.? „Das Bolf Europas, fagt er, {ft vaterlos und 
elend, die meiften von denen, die ihm nahe genug ftehen, um ihm 
helfen zu können, haben immer etwas ganz anders zu thun, als daran 
zu benfen, was fein Heil ſei.“ 

Bon biefem zweiten, dem polemifchen Element des Werks, gebe ih 
zum dritten über, zu dem Pofttiven,, was Peſtalozzi an die Stelle der 
falfchen Bildung unferer Zeit ftelen will. Aus jenen mitgetheilten 
polemtichen Stellen fönnte man dieß ſchon einigermaßen ahnen. 

Er gibt die. Aufgabe, welde er fich feßte, fo an. „Ich gieng in 
den empiriſchen Nacforfchungen über meinen Gegenftand. von feinem 
pofitiven Lehrbegriff aus; ich kannte feinen, und fragte mich ganz ein 
fah: Was würdeft du thun, wenn bu einem einzelnen Kinde den gangen 
Umfang derjenigen Kenntniffe und Wertigfeiten beibringen wollteft, bie 
es nothiwendig bedarf, um durch eine gute Beforgung feiner weſentlichſten 
Angelegenheiten, zur Innern Zufriedenheit mit ſich felbft zu gelangen." 

Kenntniffe und Sertigfeiten find alfo der wichtigſte Gegen⸗ 
ftand des Werkes, bejonderd die Beantwortung der ragen: welde 
Kenntniffe und Fertigfeiten find den Kindern nothwendig, und wie bringt 
man ihnen diefe bei? Es Handelt fich von einem Flaren pädagogiſchen 
Ziele und dem Wege zu dieſem Ziele: | 

- Dog iſt von Fertigkeiten verhältnismäßig nur ehr wenig die Rede, 
fo hoch Peſtalozzi dieſelben auch hält. „Das ſchrecklichſte Geſchenk, jagt" 
er, das ein feindlicher Genius dem Zeitalter machte, find vielleicht Kennt 
niffe. ohne Fertigkeiten.“ — Aber der. Begriff der Sertigfeiten - und bie 
- Methode fie zu erlangen, fheinen Peſtalozzi noch unklar. geweſen zu fein. 
Dagegen ift die Region der Kenntnifje feine Heimat, bier Anfang, 
Weg und Ziel anzugeben, Hauptaufgabe feines Werks. 


4) Ebend. 311. — 2) Ebend. 339. — 3) Eben. 384. — 4) Ebend. 335. 
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Seine Polemik gegen das fimbamentlofe Sprechen. zeigt darauf 
bin, daß er ein Fundament gefucht und gefunden habe, eine reale „une 
des Baums, defien geiftige Blüten Worte find. 

Das A aller Kenntniſſe iſt ihm die Anſchauung, das lebte 
Ziel: der deutliche Begriff. Er ſagt: 

„Wenn ich zurückſehe und mich frage: was habe ich denn eigent⸗ 
für das Weſen des menſchlichen Unterrichts geleiſtet? — ſo finde 

: ich habe ben höchften oberften Grundſatz des Unterrichts in der 
—— der Anſchauung, als dem abſoluten Fundament aller Er⸗ 
kenntnis feſtgeſetzt und mit Beſeitigung aller einzeln Lehren, das Weſen 
der Lehre ſelbſt und die Urform aufzufinden geſucht, durch welche die Aus⸗ 
bildung unſers Geſchlechts durch die Natur ſelber beftimmt werden muß.“ ' 

An einer andern Stelle verlangt Peſtalozzi die Anerkennung, ? „daß 
die Anihauung das abfolute Fundament aller Erfenntnis fei, mit andern 
Worten, daß jede Erfenntnid von der Anjhauung ausgehen und auf fie 
müſſe zurüdgeführt werden können.” oo. nn 

Mas verfteht er aber unter Anfhauung? „Ste ift, ſagt er, nichts 
anders, als das bloße vor den Sinnen ftehen ver äußern Gegenftände und 
die bloße Regemachung des Bewußtfeins ihres Eindrucks.““ „Vor den 
Sinnen“ vornehmlid vor den Augen; das Sichtbare waltet vor. Doch ſoll 
auch dem Ohr ſein Recht geſchehen. „Das einfache vor die Ohren bringen 
der Toͤne, ſagt Peſtalozzi, und die bloße Regemachung des Bewußtſeins 
ihres Eindrucks durch das Gehör iſt für das Kind fo gut Anfhauung, , 
als das einfache vor Augenftellen der Gegenftände, und bie bloße Regema⸗ 
chung des Bewußtſeins durch ihren Eindruck auf den Sinn des Geſichts.“* 

Aus dem Buchſtabirbuch ſoll daher dem Kinde die Reihenfolge 
der Töne, die zum Fundament ſeiner Sprachkenntniſſe dienen, vor den 
Sinn des Gehoͤrs gebracht werden, wie ed aus dem Buch der Mütter 
bie fihtbaren Gegenftände fennen lernt. - - 

Anfhauung wäre hiernach wohl Alles was ber Menſch durch Auge 
und Ohr in ſich aufnimmt. 

Sind nach Peſtalozzi die übrigen Sinne ausgeſchloſſen? Nein, 
denn er ſpricht öfters von den Eindrücken der fünf Sinne, jagt: unfer 
Verſtand fafle die Eindrüde, welche bie Sinnlichkeit von ber Natur em⸗ 


1) Wie Gertrud ıc. 272. — 2) Ebend. 282. — 3) Ebend. 288. — 4) Ebend. 288. 
26" ... 
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pfaͤngt in ſeiner Vorſtellung zur Einheit, zu einem Begriff auf, und ent 
wickle dann dieſen Begriff zur Deutlichfeit.* Und an einer andem Stelle: 
bie mechaniſche Form alles Unterrichts fei den ewigen Geſetzen zu unter: 
werfen, nad welchen fih der menfchlihe Geiſt von finnlichen An 
ſchauungen zu deutlichen Begriffen erhebt.? - 

Wiederholt charakteriſiert Peſtalozzi dieſen Erhebungprozeſs. 

Bor allem müſſe der Anfangspunkt deſſelben, die Anſchauung Ins 
Auge gefaßt werden.“ Man habe drauf zu fehben, daß die Gegenftände 
von den Kindern einzeln, nicht in dämmernder Ferne, fondern klar in 
der Nähe betrachtet würben,* dann daß fe charakteriſtiſche, nicht abnome 
Eremplare — folche welche den Begriff des Dinges, deſſen wefentlice 
Eigenſchaften charakteriſirten — zu ſehen bekäͤnen. So würde 8. 
ein lahmer,. einäugiger , ſechsfingriger Menſch nicht geeignet fein, um 
den Begriff des menſchlichen Leibes zu repräfentiren. 

Aus” der Anſchauung eines Dinges entipringe zunächft bie Be 
nennung befelben, von der Benennung gehe man zur Beflimmung feiner 
Eigenfchaften, d. i. zur Beſchreibung über; aus der klaren Beſchreibung 
entwickle ſich zuletzt die Definition, der deutliche Begriff deſſelben. Dieß 
lebte Ausreifen des Field alles Unterrichts, hänge weſentlich von ber 
vollendeten Krafi ſeines erſten Entkeimens, von der Weisheit in der 
Führung zur Anſchauung ab. Anſchauungsloſe Definitionen erzeugten 
- eine ſchwammigte, fundamentlofe Weisheit. 

Glaubt man nun Peſtalozzis Gang begriffen zu haben, ſo Führt 
er und von neuem ins Ungewiſſe hinſichtlich des Begriffs Anfchauung. 
| Er erzählt:* erft vor Kurzem fei ihm der Gebanfe gefommen, „daß 
alle unfere Erkenntnis von Zahl, Form und Wort ausgehe.“ — Bon 
diefen? dreifachen Fundamente müffe die Kunft ausgehen und 

1) „die Kinder lehren, jeden Gegenftand, der ihnen zum Bewußtſein 
gebracht if, als Einheit, d. i. von denen geſondert, mit denen er vers 
bunden erfcheint, ins Auge zu faßen. 

2) Sie die Form eines jeden Gegenftandes, d. u fein Map un 
fein Berhältnis Eennen zu lehren. 
| 3) Sie fo früh als möglich, mit dem ganzen Umfange der Worte 
und Namen .aller von ihnen ‚erkannten Gegenftände befannt zu maden.” 


1) &bend. 158. — 2) Ebend. 135. — 3) Ebend. 313. — 4) Ebend. 160. 101. 
6) Ehend. 313. — 6) Ebend. 162. — 7) Gbend. 165. 
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Schwierig war Peſtalozzi jedoch die Frage: „warum ſind alle Be⸗ 
ſchaffenheiten der Dinge, welche uns durch die fünf Sinne bekannt 
werden, nicht eben fo Elementarpunkte unſerer Erkenntnis, wie Zahl, 
Form und Namen?” Er antwortet: „alle möglichen Gegenftände haben 
unbebingt Zahl, Form und Namen, die übrigen Eigenfchaften aber, bie 
durch die fünf Sinne erfannt werben, befist fein Gegenftand fo mit allen 
andern gemein, fondern nur mit dem einen biefe, mit dem andern jene.“ 

Peſtalozzi bat nur an das Sichtbare gedacht, da er die Form .ale 
eine alles und jedes umfaflende Kategorie bezeichnete, wie dieß bie 
weitere Ausführung feiner Bormenlehre zeigt, welche es zunachſt mit dem 
Ausmeſſen ſichtbarer Dinge zu thun hat. 

Es gibt aber unzählige Anſchauungen, welche gar nichts mit Form 
und Zahl zu ſchaffen haben, 3. B. Honig ſchmecken, Roſen riechen ıc. 

Dieß Herausheben von Form und Zahl ward Veranlaflung zu 
einer neuen Bearbeitung der Geometrie und Arithmetif. Jene wurbe - 
fpäterhin in Formen⸗ und Raumlehre getrennt, da man Geftalt und 
Größe (mathematifhe Qualität und Ouantität) jede für fich ine Auge 
faßte, mit Peftalogzi an die Formenlehre das Zeichnen, an biefes 
wiederum die Schreibfunft anfchloß. ‘ 

Wie fund ed aber um die Anfhauung als Fundament alles Des 
greifend, wenn Peſtalozzi einfeitig Form und Zahl mit Hintanfegung 
aller andern Qualitäten hervorhob? Geſetzt man gibt dem Kinde einen 
Slaswürfel und es bemerft an demſelben nichts als eben die Würfel⸗ 
form, und zum Ueberfluß bie Zahl, daß ed Ein Würfel ift — fo unter 
fheivet ſich hiernach dieſer Glaswürfel in nichts von einem Holz 
würfel. Muß ich aber andere Eigenfchaften, als: Farbe, Durchfichtigkeit, 
Schwere ıc. berüdfihtigen, um den Glaswürfel in feiner Totalität aufs 
faffen und fo befchreiben zu können, daß er von jedem andern MWürfel 
mit Sicherheit zu unterfcheiven fel, dann muß ich auch nicht bloß Form 
und Zahl, fondern alle finnlichen Eigenichaften, als Elemente totaler 
finnlicher Anfhauungen ind Auge faflen.. — 

Die Sprache? endlich hat mit der Anſchauung felbft nichts zu chun, 
warum ſollte ich nicht eine vollkommene Anſchauung eines namenloſen 
Dinges haben können, z. B. einer bis dahin unbekannten und unbenannten 


1) Hiervon ein mehreres, wenn ich vom mathematiſchen unterricht handeln werde. 
2) Bgl. was dicht ſagt ©. 410. 
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Pflanze? Die Sprache gibt mir den Ausdruck für die ſinnlichen Ein 
drüce, in ihr fpiegelt fi die ganze Welt ver Anfchauungen ab. „Eie' 
if, fagt Peſtalozzi richtig, Rüdgabe aller Einprüde, weldye die Natur 
in ihrem ganzen Umfange auf unfer Gefchleht gemacht hat.“ Aber 
wie fährt er fort! — „alfo benuge ich fie, und ſuche am Faden ihrer 
ausgefprochenen- Töne beim Kinde eben Die Eindrücke felbft wieder her- 
- vorzubringen, welche beim Menfchengefchlechte dieſe Töne gebildet und 
veranlaßet haben. Das Geſchenk der Sprache ift groß. Sie gibt dem 
Kinde in einem Augenblide, wozu die Natur Jahrtauſende brauchte, 
um es bem- Menfchen zu geben.“ 

Auf ſolche Weiſe wäre jenes Kind ein reicher Erbe der Vorwelt, 
ohne alle Mühe des Erwerbens; Worte wären liquide zahlbare An- 
weifungen auf das durch fie Bezeichnete. — Aber Natur und Geſchichte 
proteftiren gegen die Zahlung und geben nur dem der da hat. — Pre 
teſtirt doch Peſtalozzi felbft wienerholt dagegen! „Das Chriftenvol 
unfers Welttheils, fagt er, iſt in dieſe Tiefe gefunfen, weil man in 
feinen niedern Schulanftalten leeren Worten ein Gewicht auf den menfds 
lichen Geift gegeben, das nicht nur die Eindrüde der Natur ſelber 
verfehlang, fondern fogar die innere Empfänglichkeit für dieſe Eindrüde 
im Menſchen felber zerſtoͤrte.“ 

Peſtalozzis weitere Behandlung des Sprachunterrichts beweiſt Far, 
daß er mit ſich ſelbſt im Widerſpruche dem Worte wirklich eine magiſche 
Kraft zuſchreibt, daß er es mehr oder minder an die Stelle der An- 
ſchauung fegt, und — mit Wolfe zu reden -— das Spiegelbild eined 
Dinged mit dem Dinge ſelbſt gleichſtellt. — Ich will dieſen Misgrif 
Peſtalozzis, da er vom größten Einfluß ift, näher charafterifieren. Beim 
Spracdhunterriht beginnt er mit ber Tonlehre, ihr folgt Die Wortlehre, 
diefer Die Sprachlehre. 
| 1) Tonlehre. *,Das Buchſtabirbuch, fagt Peftalozzi, muß bie 
- Töne, aus denen die Sprache befteht, in ihrem ganzen Umfang ent: 
halten , und folte in jeder Haudhaltung von dem Buchftabirfinde, das 
4) Bie Gertrud. 218. Ich will hier unberührt laflen, daß die Sprache nicht blej 
eine lebendige Abſpiegelung der Natur, der äußern Welt ver Erſcheinungen, ſonden 
auch bes Innern Menfchen ift, und daß das Wort felbft Objert der Anſchaumg feis 
und beſprochen werben koͤnne. 


2) Gbend. 218. 
3) Ebend. 171. 
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fich hierin übt, wie von den Müttern in Gegenwart des Kindes in 
der Wiege täglich repetirt werben, bamit das Bewußtfein biefer Töne. 
dem lesteren durch die öftere Wiederholung tief eingeprägt und ihm 
unvergeßlih gemacht. werde, che es noch im Etande ift, einen einzelnen 
naczufpreden. Es ftellt fi niemand vor, in weldhem Grade das 
Borfprechen diefer einzelnen Töne ba, ba, ba, da, dd, da, ma, ma, ma, 
fa, ka, la x. die Aufmerkſamkeit unmündiger Kinder rege macht und 
fr fie Reiz hat. u“ 
So haben die Kinder in der Wiege vor. dem Elementarlehren 
keine Ruhe, ſolch Gepapel und Geplärr: ba, ba, ba ıc., das find bie . 
ſchönen Wiegenlieder, vor. welden des Säuglinge Saupengel bavon 
laufen möchten. 

Sobald das Kind Iprechen lernt, fol es „täglich einige Reihen 
biefer Töne nachſagen,“ dann folgen Buchftgbiruhungen. — 

2) „Wortlehre oder vielmehr Namenlehre.“!“ Im Buche der 
Mütter kommen, nad Peſtalozzi, „die weſentlichſten Gegenſtaͤnde der 
Welt zur Eprache.“ 

„Die Ramenlehre beſteht in Reihenfolgen von Namen der heben 
tendften Gegenftände aus allen Fächern des Naturreichs, der Geſchichte 
und der Erdbeſchreibung, der menſchlichen Berufe und Verhältniffe. 
Diefe Wörterreihen werben dem Kinde ale bloße Uebung im Leſenlehren 
immebiat nad Beendigung feines Buchftabirduche in die Hand gegeben; 
und die Erfahrung hat mir bewiefen, daß es möglich iſt, die Kinder 
dieſe Ramenreihen bloß in ver Zeit, welche erfordert wird, die Kraft 
bes Leſens in ihnen zur vollen Reifung zu bringen, bis zum vollfommen 
Auswenbigkönnen ‚geläufig zu machen; der Gewinn eines, in diefem 
. Zeitpunfte fo weit vollendeten Bewußtſeins fo vielfeitiger und umfaßen⸗ 
der Ramenreihen ift für die Erleichterung des Ipäteren Unterrichto für 
die Kinder unermeßlich.“ 

Hier iſt auch nicht entfernt berührt, daß die Kinder die benannten 
Dinge kennten, an die Stelle der Anſchauungen treten MWorte, pure Worte. 

3) Sprachlehre. Das legtte Ziel der Sprade ift, nad Peſta⸗ 
kogst,? uns von dunfeln Anfchauungen zu deutlichen Begriffen zu führen, 
und zwar fo: 1) „erkennen wir einen Gegenftand im allgemeinen, und 


1) Ebend. 182— 183. 
2) Ebend. 187. 
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benennen ihn als Einheit, als Gegenſtand. 9 Wir werden uns all⸗ 
mählich feiner Merkmale bewußt und lernen diefe benennen. 3) Wir 
erhalten durch die. Sprache die Kraft, diefe Beichaffenheiten ver Gegen 
fände durch Zeit- und Nebeniwörter näher zu .beftimmen.“ 

Das Erfte, das Benennen der Gegenftänbe: ift, wie wir fahen, 
Object der peftalogzijhen Namenlehre, jedoch, näher” betrachtet, nicht das 
aus dem Erkennen entſpringende Benennen, ſondern die Namen an und 
für ſich ſind es. 

Wenn Peſtalozzi bei der zweiten Operation, dem Bewußtwerden 
und Benennen der Merkmale,‘ den Kindern „Aal“ hinſchreibt und dazu 
die Merkmale „ſchlüpfrig, wurmförmig, leverhäutig,“ fo werben bie 
Kinder fih keineswegs durch Betrachtung eined Aals feiner Merkmale 
bewußt, und lernen fie benennen, vielmehr befommen fie nur Aojectiva 
zu dem Subftantivo Aal. Vom Prozeſs, wie dieſe Beichaffenheitswörter 
aus dem Anfchauen ber Beichaffenheiten hervorgehen, ift wiederum nicht 
die Rede. 

Noch frärfer tritt dieſe Hintanſehung der Anſchauung hervor, da 
Peſtalozzi weiterhin? das zu Lernende unter folgende Rubriken theilt: 
1) Erdbeſchreibung. 3) Naturlehre. 
2) Hiftorle. | 4) Naturgeichichte. 
5) Anthropologte., 

Jede dieſer fünf Rubriken theilt er wieder in 40 Unterabtheilungen, 
fo daß er 200 Unterabtheilungen erhält. Er gibt nun Reihenfolgen 
von Wörtern über alle diefe Gegenftände in alphabetifcher Ordnung, 
melche den Kindern‘ „bi -zur Unvergeplickeit" einzuprägen find. Dar 
nach fol dieſe alphabetifche Nomenklatur in eine „wifienfchaftliche* vers 
wandelt werben. °,Ich weiß nicht, ſagt Peſtalozzi, ob es noͤthig IR, 
bie Sache nod mit einem Erempel zu erläutern; es ſcheint mir beinahe 
überflüßig; doch ich will es wegen ver Neuhelt der Form -thun. 3. €. 
Eine von den Unterabtheilungen von Europa tft: Deutfchland; num wir 
dem Kinde zuerft die Oberabtheilung Deutſchlands in 10 Kreife bis zur 
Unvergeßlicheit geläufig gemacht; dann werden ihm. die Städte Deutſch⸗ 
lands zuerft in bloß alphabetiſcher Ordnung zum Lefen - vorgelegt; aber 

1) Ebend. 192. 


2) Ebend. 195. 
3) Ebend. 198200. 
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um voraus iſt jene dieſer Städte mit. der Zahl des Kreiſes bezeichnet, 
in dem fie liegt. Sobald nun auch das Lefen diefer Städte ihnen ‚ges 
(äufig ift, fo macht man fie auf den Zufammenhang diefer Zahlen mit 
ven Unterabtheilungen der Hauptrubrifen befannt, und das Kind ift 
in wenigen Stunden im Stande, die ganze Reihenfolge der. Städte 
Deutſchlands nach den Unterabtheilungen : ihrer Oberrubriken zu beſtim⸗ 
men, wenn man ihm 3. E. folgende Derter Deutſchlands mit Zahlen 
beftimmt vor ana legt: Ä 

Aachen 8 — Allenbach 5. Altenſalza 10. 

Aalen 3. Allendorf 5. - Aitfichen 8. 

Abenberg 4. . Allerfperg 2. Altona 10. 

Abertban 11. Alfhaufen 3. Altorf 1. 


Aden 10. Alsleben 10. Altranſtädt 9. 
Adersbach 11. NAltbunzlau 11. Altwaßer 13. 
Agler 1. - Altena 8. Alkerdiſſen 8. 


Ahrbergen 10. Altenau 10. - Amberg 2. 

Aigremont 8. Altenberg 9. Ambras 1. 

Ala 1. Altenburg 9. Amöoͤneburg 6. 
Andernach 6. 
ſo lieſt es fi alle auf folgende Weiſe: 
Aachen liegt im weftphäliihen Kreife, 
Abenberg im fränfifchen Kreiſe, 
Aden im niederfähfihen Kreiſe u. f. w. 

So wird das. Kind offenbar in den Stand gefept, beim erften 
Erbliden der Zahl oder des Zeichens, im welche die Oberrubrike den 
Gegenftand feiner Reihenfolge abtheilt, zu beflimmen, In welche Kunft- 
anſicht jedes Wort diefer Reihenfolge gehört, und fo die alphabetiihe . 
Nomenklatur, wie gejagt, in eine wiffenfchaftliche zu verwandeln.” 

Eine, Widerlegung dieſes Berfahrens iſt unnöthig.‘ 

Weiterhin folgt eine Anweifung, uns? „das Wefen, bie: Beſchaffen⸗ 
heiten und die Kraͤfte aller Gegenſtaͤnde die wir uns durch die Namen⸗ 
lehre zum Bewußtſein gebracht und durch die Zuſammenſtellung ihrer 


1) Wie ſind auch die erſten beſten obſcuten Ortönamen aufgegriffen, als Aber⸗ 
han, Ala x. Hoͤchſtens fünf yon den 31 aufgeführten Orten würden in eine Schul⸗ 
geographie Aufnahme verdienen. Bon Karten ift nicht die Rede. 

2) Ebend. 202. 208. | 
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Namen und ihrer Beſchaffenheiten auf einen gewiſſen Grab klar gemach 
haben, noch mehr zu verbeutlihen.“ Die Mutter foll deshalb dem 
Kinde Redeübungsfäge vorfagen und nachſprechen laffen. inter diefen 
Sägen find viele, dem Kinde ganz unverftänbliche, 3. B. der Gläubiger 
wit bezahlt fein. Das Recht muß gehanphabet fein u. a.‘ 

Es find Redenbungen ine. irgend einen Hintergrund von An⸗ 
ſchauung. — 
v u * 

Wir fahen, daß Peſtalozzi vor Allem dieß ind Auge faßte: der 
Unterricht müffe von der finnlihen Anfhauung ausgehen, aus melder 
fi zulegt der deutliche Begriff‘ entwidle.. Er fagte:* wir feien burd 
den Zauber einer Sprache geblenvet, „die wir rebeten, ohne von den 
Begriffen, die wir durch den Mund laufen ließen, irgend eine anſchan— 
liche Erkenntnis zu haben.“ Er bekämpft? „jede Wißenſchaftslehre, die 
durch Menſchen diktirt, explicirt, analyfirt wird, welche nicht überein 
ftimmend mit ven Geſetzen der Natur reden und denken gelernt haben,“ 
deren „Definition wie ein Deus ex machina in die. Seele gezauber 
oder wie durch Theater⸗Soufleurs tn die Ohren. geblafen werben muß,“ 
wodurd die Menfchen „zu einer elenden Komöbdlantenbildungsmanier 
verfinfen.“ Er eifert gegen die * „anfchauungslofen Definitionen.” 
’ „Definitionen, fagt er, find ber einfachfte und reinſte Ausprud deut 


1) Ebend. 210. Die gegebenen Beichreibungen ſinnlicher Gegenflänne, welde 
ebenfalls zum Verdeutlichen beitragen follen, möchten weder dazu, noch an fich genügen. 
3.3. „Liegen ift mit ſeinem in eine * Sortgontalfetlung gebrachten Körper auf irgent 
etwas ruhen.” | 

2) Ebend. 302. 

3) Ebend. 306. 

4) Ebend. 311. 

5) @bend. 310. Peſtalozzi zeigt auch kurz und wahr, bag nur unter Sachver 
Rändigen ein wahrhaftiged Verſtaͤndigen burch die Rede möglich fei. „Was mir nicht 
ganz Har ift, fagt er, von dem Tann ich nicht. beſtimmt fagen, wie es befchaffen iR, 
geſchweige, was es ift; ich Tann es nicht einmal befchreiben, geſchweige, daß ich ed 
definieren könnte. Wenn mir nun ein. Dritter die Worte in den Mund legt, worurd 
ein anderer, dem die Sache Mar war, biefelbe Leuten von feinem Schlage bentliä 
macht, fo ift fle san deswillen mir noch nicht deutlich, fondern fie ift und bleibt in fo 
weit die deutliche Sache ded andern und nicht die einige, als die Worte bieed 
Anderen, das für mich nicht fein können, was fle für ihn find: der beſtimmte Aut 
druck der vollendeten Klarheit feines Begriffes.” Ebend. 311. 
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licher Begriffe, fie enthalten aber für das Kind nur in ſoweit wirkliche 
Wahrheit, als fi daſſelbe des finnlihen Hintergrunds diefer Begriffe 
mit großer umfaßenver Klarheit bewußt ift; wo ihm die beflimmtefte 
Klarheit in der Anfhauung eines ihm- definierten finnlichen Gegenftandes 
mangelt, da lernt es blos mit Worten aus der Tafche fpielen, ſich 
felöft täufchen, und blindlings an Töne glauben, deren Klang ihm Feinen 
Begriff beibringen oder einen andern Gevanfen veranlaßen wird, ald 
daß es eben einen Laut von ſich gegeben habe. 
Hinc illae lacrimae !“ 

Diefe trefflichen Prineipien Peſtalozzis koͤnnen nicht genug behenigt 
‚werben. Legt man fie aber ald Maßftab an feine eigene Unterrichts» 
weife, fo ergibt ſichs, daß biefe Weife jenen Principien ſchnurſtracks 
zuwider fäuft. Nicht mit Anſchauung beginnt er, fondern mit Worten; 
Subftantiva find ihm ftatt der Anfhauung von Dingen, Adjertiva ftatt 
der Anſchauung dinglicher Eigenfhaften. So mit dem Worte, ftatt mit 
der Anfchauung beginnend, muß feine Polemik gegen ‚die leere Worts 
weishelt auch feine eigene Unterrichtöweife treffen. Fichte! ſagt fehr 
treffend in Bezug auf Peſtalozzis Anſicht: „Im Yelde der objectiven 
Erfenntnis, die anf äußere Gegenflände geht, fügt die Belannifchaft 
mit dem Wortzeichen der Deutlichkeit und Beftimmtheit der Innern. Er, 
fenntnis, für den Erfennenden felbft durchaus nichts hinzu, fonvern fie 
erhebt diefelbe bloß in den: völlig verfhienenen Kreis der Mittheilbarfeit 
für andere. Die Klarheit jener Erkenntnis beruht gänzlich auf der An- 
fhauung, und dasjenige, was man nad; Belieben in allen feinen Theilen, 
gerade fo wie es wirklich ift, in ber Einbildungskraft wieder erzeugen 
fann, iſt vollfommen erfannt, ob man nun Dazu ein Wort habe oder 
nicht. Wir find fogar der Urberzeugung, daß jene Vollendung der 
Anſchauung der Belanntfhaft mit dem Wortzeichen voraus gehen 
müfle, und daß der umgefehrte Weg gerade in jene Schattene und 
Nebelwelt, und it das frühe Maulbrauden, welche beide Peſtalozzin 
mit Recht fo verhaßt find, führe, .ja, daß der, der nur je eher je lieber 
das Wort wißen will, und ber feine Erkenntniſſe für vermehrt hält, fo 
bald er e8 weiß, eben in jener Nebelmwelt lebt, und bloß um deren Er⸗ 
weiterung befümmert ift.“ 


1) Reben an bie deutfche Nation. S. 170, 
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Wir hätten von Peſtalozzi Belehrung erwartet; einmal, wie man 
die Sinne der Kinder üben und zum klaren Auffaſſen der Dinge ge- 
ſchiikt machen fol; dann: wie ſie die finnlihen Eindrücke ſprachlich 
ausbrüden, die flummen Ankbauungen in Worte überfegen follen. — 

Doch Peſtalozzi gibt einige Winke, insbefondere wie der Natur: 
unterricht methobifch zu betreiben fei. Nicht! in ven Wald und auf 
MWiefen müffe man das Kind gehen laflen, jagt er, um Bäume und 
Kräuter Eennen zu lernen, „Bäume und Kräuter ftehen bier nicht in 
den Neihenfolgen, weldye vie gefchicteften find, dad Weſen einer jeben 
Gattung anfhaulih zu machen, und durch den erften Eindrud des Ge 
genſtandes zur allgemeinen Kenntnid des Faches vorzubereiten. — 
Es würbe mid, hier zu weit führen, wollte id diefe — ich babe beim 
beften Willen kein beffered Wort dafür — diefe überfchwengliche, metho⸗ 
diſche Pedanterei widerlegen,? gegen welde fich ſchon jedes frifche, für 
die Schönheit der Natur 'empfängliche Gemüth mit richtigem Takt fträubt. 

Wenn aber in dem vorliegenden Werke, „wie. Gertrud ihre Kinder 
lehrt,“ nichts näheres Über Sinnenbildung und der aus ihr erwachſenden 
Sprachbildung gefagt if, fo verweift Peſtalozzi in dieſer Hinficht auf. 
fein .„Bud) der Mütter.“ Die Anfiht: das Lernen des Kindes müfle 
mit dem ihm Nahen beginnen, fcheint ihn auf. den Gedanken gebracht 
zu haben: nichts finnliches fei dem Kinde näher, als fein eigener Leib, 
darum müſſe es mit deſſen Betrachtung anfangen. Das Bud der 
Mütter befchreibt num den Leid und alle feine Glieder und Theile ver 
Glieder bis ind Einzelnſte. Wenige Menfchen — von Aerzten ſchweige 
ih — möchten ihren Leib fo genau kennen, wie dad Kind ihn fennen 


lernen foll, wenige. verfiehen, was _etiwa mit folgendem gemeint fei: „Die 


mittleren Zeigefingerfnöchel liegen außen an ben mittleren Zeigefinger- 
gelenfen, zwifchen den hintern und mittleren Gliedern der Zeigefinger" a. 
Die Mutter fol das Buch mit dem Kinde wörtlih, mit fteter Hinwei⸗ 
fung auf des Kindes Leib, durchgehen. | 

Ich behalte mir vor über dieß Buch wie tiber andere fogenannte 
Uebungen der. Anfchauung mehr zu fagen, wenn id) von Sinnenbilvung 
fprehe. Ich werbe zu zeigen fuchen, daß es ein großer Misgriff Peſta⸗ 

1) Ebend. 316. 


2) Schon früßer babe ich mich hierüber in meinen „Vermiſchten Schriften“ 
(Th. 2. S. 110) erflärt, worauf ich: verweife. 
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lozzis war, des Kindes Leib als erſtes Object herauszuwählen, an 
welchem ed fein Auge und fein Sprechen üben koͤnne, und daß über⸗ 
haupt die fogenannten Uebungen der Anſchauung Peſtalozzis und feiner 
Schule eigentlich als Redeübungen betrachtet werden müflen, bei denen 
man vielmehr darauf ausgeht, den Kindern Worte und Säpe beizu⸗ 
‚bringen, als einen Haren, bleibenden Einprud und eine wahrbaftige 
Kenntnis der befprochenen Dinge. Wer geftern einen Menfchen fah 
und fein Bild innerlich fo feft auffaßte, daß er ihn heute nach der Innern 
Anihauung malen fünnte — wer eine Melovie, die er geftern hoͤrte, 
heute aus dem Kopfe richtig fingen fann — wer geftern Eßig roch und 
ihm heute bei der Erinnerung an den Geruch das Waſſer im Munde 
zufammenläuft u. ſ. w., defien Anfhauungen find durd eine folcye Con⸗ 
ception erprobt, wenn er fie auch nicht in Worte überſetzt. 

Nie wird dur Peſtalozzis und der Peftalogzianer Uebungen, wie 
fie in der Regel find, fol Imaginiren! der Anfhauungen bewirkt: werben. 
7 Zum Schluffe feines Werkes frägt Peſtalozzi:? „Wie hängt das 
Weſen der Gotteöverehrung nit den Grunbfägen. zufammen, vie id) in 
Rädfiht auf die Entwidlung des Menſchengeſchlechts im Allgemeinen 
für wahr angenommen habe?“ 

Es iſt ſchwer ihm bei Beantwortung dieſer Frage zu folgen. Alles 
Hoͤhere im Menſchen geht nach ihm hauptſächlich von dem Verhältnis 
aus, das zwiſchen dem unmündigen Kinde und feiner Mutter ſtatt hat. 
Liebe, Vertrauen, Dank des Kindes gegen die Mutter entfaltet fi) und 
wird fpäter, von dem dur die Mutter ermahnten Kinde, auf Gott 
Abergetragen. Dieß bezeichnet Peſtalozzi als den einzigen Weg der 
Bildung zur Religiofität, und ſetzt dabei eine engelreine Mutter und 
. ein urſpruͤnglich ganz unſchuldiges Kind voraus. Die Mutter fol auch 
das Kind ald eine Heilige unter ihre Flügel nehmen, wenn es beran- 
wächft und von der Welt, die nicht „Gottes erſte Schöpfung,“ nicht 
unſchuldig fft, zum Böfen gelockt wird. Mutterlofe Waifen müßten nad) 
Peſtalozzi sam ohne refigiöfe Sifbung bleiben. Vom Bater iſt gar 


1) Imaginiren, Ainbilden d. i. ſich die imagines, Bilber ſunlicher Objecie ein⸗ 
praͤgen, geiſtig aneignen. Vgl. mein Geſpraͤch mit Peſtalozzi S. 442, und in meiner 
Ausgabe der Confeſſionen Auguſtins S. 48 Note 10; ©. 165 Note! 9; ©. 238 und 
239. Das Ste Gap., dazu die Roten 2 unb 10. — 

2) Ebend. 350. 
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nicht die Rede, nur einmal heißt es: er ſei „an ſeine Werkſtatt gebun 


den,“ koͤnne ſich mit dem Kinde nicht abgeben. 


Kurz die Mutter wird als die Mittlerin zwiſchen Gott und dem Kinde 
hingeſtellt. Aber mit feinem Worte wird erwähnt, daß fie felbft eines 
Mittlers bedürfe; Chrifti Rame ift im ganzen Buche nicht genannt. Daß 
die Mutter eine chriftlihe Mutter fel, Glied der Kirche, daß fie dem 
Kinde lehre, was fie ald Glied der Kirche ſelbſt gelerut, das iſt nirgends 
erwähnt. Die heilige Schrift wird ignorirt; aus dem eigenen Herzen 
ſchöpft die Mutter ihre Theologie. Im viefem Werke herrſcht alſo eine 
entfchiedene Entfremdung von Chriſto. Wir werden aber ‚fpäter fehen, 
daß e8 ungerecht wäre, wollten wir Peſtalozzis Religiofität nach der, in 


den letzten Stapiteln jenes Werks aufgeftellten haltloſen Theorie ermeflen. — 


Nachdem wir nun den Inhalt des in Burgdorf "gewordenen und 
gefchriebenen Buchs betrachtet, eines Buchs, welches pänagogifche Fun⸗ 
damentalgenanfen, Gedanken von der wefentlichften Wahrheit neben. ven 
entichiedenften paͤdagogiſchen Misgriffen und Berfehrtheiten enthält, fo 


muß es vom größten Interefle fein zu hören, wie Peſtalozzi als Director 


feiner Anftalt und Lehrer. in Burgdorf gewirkt habe. Hievon gibt 
und eine Eleine, dber in vieler Hinſicht höchſt intereſſante und leſens⸗ 
werthe Schrift, Nachricht. Es iſt dieß bie „Kurze Skizze meines paͤ⸗ 
dagogiſchen Lebens von Johannes Ramſauer.“ Der Verfaſſer, Sohn 
eines Handelsmannes, zu Heriſau in Appenzell 1790 geboren, wanderte 
im Jahre 1800, da viele Cantone, auch Appenzell, durch die franzoͤfiſche 


Revolution ganz beruntergefommen waren, nebſt 44 andern Knaben 


von 10 bis 14 Jahren aus, und kam fo nad Schleumen, unweit Burg: 
dorf, von wo aus er zuerft die untergeoronete Stabtfchule befuchte, in 
welcher Peſtalozzi, wie erwähnt, unterrichtete. Bon dieſem Unterriät 
erzählt Ramfauer: 

„Schulgerecht lernte ich da nichts, ſo wenig als andere Shäler; 
fein (Peſtalozzis) heiliger Eifer aber,. feine hingebende, fich ſelbſt ganz 
vergeßende Liebe, feine, fogar in die Augen der Kinder fallende, ernfte 
gebrüdte Lage machten den tiefften Eindruck auf mich und Fnüpften mein 
lindlich dankbares Herz auf ewig an das ſeinige.“ | 

4) Bem Peſtaloni ſelbſt von ſeinem Unterrichten erzaͤhlt, ſo vermiſcht er zu 


fer das was er ahndete und wollte, mit bem was er wirklich thet und ausführte. 
2) Ramfauer 6. | 
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„Ein deutliches Bild dieſer Schule zur geben iſt unmoöglich, daher 
bier nur einige Bruchſtücke. Im Diefer Schule follte nad Peftalozzis 
Ideen, aller Unterricht ausgehen und wieder zurüdgeführt werben auf 
Sprade, Zahl und Form. Ein eigentlicher Schulplan war nicht vor- 
handen, auch fein Stundenplan, weshalb fih aud Peſtalozzi an keine 
beftimmten Stunden band, fondern meiftens 2—3 Stunden daſſelbe trieb. 
Wir waren etwa 60 Knaben und Mädchen, von 8—15 Jahren, hatten 
Unterriöt von 8—11 Uhr Vormittags und. von 2—4 Uhr Nachmittags. 
Aller ‚Unterricht befchränfte fih auf Zeichnen, Rechnen und Sprachübun⸗ 
gen. Es wurde weder gelefen noch gefchrieben, daher hatten die Schüler 
weder Schreib» noch Lejebücher; ebenfowenig wurde weder etwas Welt: 
lihed, noch etwas Beiftlihed auswendig gelernt. Zum Zeichnen bes 
famen wir weder Borfehriften, noch Beringungen, nur Röthel und Tafeln, 
und während uns Peſtalozzi Säge aus der Naturgefchichte (als Sprach⸗ 
übungen) vorfagte, fo follten wir zu gleicher Zeit zeichnen, ‚was wir 
wollten.‘ Wir wußten aber nit was zeichnen, daher kam es, daß bie 
Einen Männden und Weibchen, Andre Häufer, noch Andre Striche, 
Schnörkel und Arabesken, und was ihnen in den Sinn kam, zeichneten. 
Auch ſah Peſtälozzi nie nah, was wir gezeidmet, oder vielmehr ge- 
fhmiert hatten, aber an den Kleidern, bejonderd an dem Aermel und 
Ellbogen konnte man allen Schülern anfehen, daß fie mit Roͤthel um- 
gegangen waren, Zum Rechnen hatten wir, je zwei und. zwei Schüler 
zufammen, eine Heine, auf Bappe gezogene Tabelle, auf der in vier 
eigen Feldern Punkte verzeichnet. waren, die wir zählen, zufammen- 
zählen, abziehen, mit einander multiplicieren und in einander dividieren 
mußten. Aus diefen Uebungen bildeten Krüfi und Buß zuerft die Ein, 
beitens und fpäter die Bruchtabellen. Da Peſtalozzi aber nur ber 
Reihe nach vor» und nachſprechen ließ, und nie fragte, keine Aufgaben 
gab, fo blieben dieſe Uebungen, die fonft jehr gut waren, ohne großen 
Augen. Er war auch nicht. geduldig genug, um wiederholen zu laffen 
oder Fragen zugeben, auch ſchien er ſich in feinem ungeheuern Gifer 
gar nicht um den einzelnen Schüler zu befümmern. Das Beſte was 
wir bei ihm hatten, waren bie Sprahübungen, wenigftens diejenigen, 
bie. er an den Tapeten des Schulzimmerd mit und vornahm, und bie 
wahre Anfchauungsübungen. waren. Diefe Tapeten waren fehr alt und 
‚serrißen und vor. diefe mußten wir uns oft 2—3 Stunden nad) einander 
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hinſtellen und von den darauf gemalten Figuren und eingerißenen &- 
dern fagen, was wir ‚hinfichtlich ihrer Form, Zahl, Lage und Farbe 
ſahen und dad Gefehene und Bemerkte in immer größere Säße zufam- 
menfaßen. Dann fragte er: „Buben was feht Ihr?“ (die Mänden 
nannte er nie.) | 

Antwort: 

Ein Lo in der Wand. 
Ein Schranz (Riß in der Wand). 
Peſtalozzi: Gut, ſprecht mir nad: 
Ich fehe. ein Loch in der Tapete. 
Ich fehe ein langes Koch in der Tapete. 
Hinter dem Loch fehe ich die Mauer. 
Hinter dein langen ſchmalen Roche fehe ich die Mauer. 

Peſtalozzi: Spredt mir nad: 

Ich fehe Figuren an der Tapete. 

Ich ſehe ſchwarze Figuren an der Tapete. 

Ich fehe runde fhwarze Figuren an. der Tapete: 

Ich fehe eine vieredige gelbe Figur an der Tapete. 

Neben der viereckigen gelben Figur fehe ich eine ſchwarze runde. 

Die vieredige Figur iſt durch einen dicken ſchwarzen Strich mit der ru 
den verbunden u. |. w. 

Weniger zwedmäßig waren: bie Spradübungen, die er. aus ber 
Raturgefhichte nahm, und wobei er und vorfprady, während wir, wie 
oben gelagt, zeichnen mußten. Er fprad vor: | 
Amphibien. Schleihende Amphibien. 
nz Kriechende Amphibien. 

Affen. Geſchwaͤnzte Aifen. 
Ungefhwänzte Affen u. f. w. 

Hiervon verftanden wir fein Wort; denn e6 wurde fein Wort 
erflärt und es wurde fo fingend und überhaupt fo fchnell und undeuilich 
vorgefprochen, daß es ein Wunder geweſen wäre, wenn jemand etwas 
davon verftanden und etwas dabei gelernt hätte, zudem ſchrie Peſta⸗ 
lozzi fo entfeglich Taut und anhaltend, daß er und -aud nicht nachſpre⸗ 
chen hören fonnte, und das um fo weniger, ba er nie auf und wartete, 
wenn er einen Sag vorgefprochen hatte, fondern ununterbrochen fortfußr 
und eine ganze Seite in einem fort vorſprach. Was er und fo vorfprad, 
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war auf einen halben Bogen großen Carton (Papp) aufgezogen, und 
unſer ganzes Nachſprechen beſtand größtentheils darin, daß wir am 
Ende „en — en“ oder „Affen, Affen“ ſagten. Vom Fragen und Wies 
derholen war nie die Rede. Da Peſtalozzi fih in feinem Eifer an 
feine Zeit band, fo trieb man das, was er um 8 Uhr mit und ange- 
fangen hatte, gewöhnlich bis 11 Uhr, und er war fon um 10 Uhr 
ganz müde und heifer. Daß es 11 Uhr fei, merften oder hörten wir 
am Lärm anderer Schüler anf der Straße, und wir liefen dann ges 
wöhnlih alle fort, ohne Abishied zu nehmen... — So:ftrenge Peſtalozzi 
jederzeit feinen Gehülfen jede förperlihe Strafe verboten hatte, fo wenig 
unterließ er dieſelbe in dieſer Schule und gab gar oft rechts und links 
Obrfeigen. — Die meiften Schüler diefer Schule machten ihm aber 
das Leben ſehr fauer, fo daß id wahres Mitleid mit ihm hatte und 
mich befto ſtiller verhielt; das bemerkte er auch bafd und nahm mid) 
deswegen manchmal um 11 Uhr mit fih zum Spazieren, wo er bei 
gutem Wetter tagtäglich nah der Emme gieng und zur Erholung und 
zur Zerfireuung Steine fuchte. Leptered mußte ich auch thun, wiewohl 
ed mir fonderbar vorfam, da Millionen da lagen und ich nicht wußte 
welche davon gefucht werben follten. Er ſelbſt kannte nur wenige Steine, 
fhleppte aber dennoch täglich feine Taſche und fein Tafchentuh vol 
von da nad Haufe, wo fie — nie mehr angefehen wurden. — Diefe 
Liebhaberei behielt er fein ganzes Leben hindurch, und in Burgdorf war 
‚tm ganzen Inftitut nicht leicht ein ganzes Taſchentuch zu finden, weil 
alle vom Steinfchleppen zerrißen waren. Etwas (zwar Unwichtiges) 
darf ich nicht vergeflen: das erſte Mal, als ich in Peſtalozzis Schule 
geführt wurbe, küſſte und. begrüßte er mich herzlih, wied mir dann 
fhnel einen Pla an und fprah den ganzen Vormittag Fein Wort 
mehr mit mir, ſondern ſprach beſtändig vor, ohne Halt zu machen. 
Da id mın von- allem nichts verftand, als jedesmal am Ende des 
Satzes dad Wort „Affe, Affe,“ und Peſtalozzi Außerlich ſehr häßfich 
war und ohne Halstuch, ohne. Rod in bloßen langen Hembärmeln, 
die ihm über die nachläßig herumfchwenfenden Aerme und Hände 
berunterhiengen — wie wil in der Stube herumrannte, fo fam mir 
ein wahres Grauen an, und bald würde ich geglaubt haben, daß er jelbit 
ein Affe wäre. Auch fürchtete ich mich in den erften Tagen um fo mehr 


vor ihm, da er mir.bei meiner Ankunft mit feinem ftarfen, ſtechenden 
v. Raumer, Gefchichte der Paͤdagogik. IL 8. Aufl. 27 
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Bart einen Kuſs gegeben hatte, den erſten, den ich meines Wiſſens in 
meinem Leben empfangen habe.“ ‘ 

Vom Unterricht der andern Lehrer enahit Ramfauer weniger; eine 
Frucht ihres Unterrihtd waren die unter Peſtalozzis Namen 1803 
erfchienenen Elementarbüdher, nämlih: 1) „Abe der Anſchauung ober 
Anfhauungslehre der Maßverhältniffe. 2) Anfchauungslehre der Zahlen 
verhäftniffe.” Nur das dritte Elementarbuch iſt von Peſtalozzi felbR 
ausgearbeitet; es tft das ſchon erwähnte „Buch der Mütter oder An 
feitung für Mütter ihre Kinder bemerfen und reden zu Ichren.“ 

Die Anftalt machte mehr und mehr Auffehen, beſonders z09, „Wie 
Gertrud,” Männer aus der Ferne herbei. Decan Ith, von ver helve⸗ 
tifchen Regierung 1802 zur Prüfung des Inſtituts geſchickt, berichtete 
Aber daffelbe. fehr günftig, fo daß es von der Regierung als ein öffent 
liches anerfannt ward, die Lehrer aud Heine Befoldungen erhielten. 

Bald darauf, 1803, warb aber jene Regierung von Napoleon 
aufgehoben und die Eantonsverfafiung wieder hergeftellt. Die Bermr 
Regierung beftimmte nun das Schloß. Burgdorf zum Sitz eined Ober 
amtmannd; Peftalozzi mußte ed am 22. Auguft 1804 räumen. — 

Sn der Zeit feines Aufenthalts in Burgdorf, im Jahre 1802, berief 
Napoleon Schweizer Deputirte nah Paris. Zwei Diftricte wählten 
Peſtalozzi zum Deputirten. Bor feiner Abreiſe publicirte er „Anfichten 
tiber die Gegenſtaͤnde, auf weldhe die Geſetzgebung Helvetiens ihr Augen 
merk zu richten hat.” Ein Memoire über dad was der Schweiz Roth 
thue, übergab er dem erften Eonful, welcher es jo wenig beadhtete ale 
Peſtalozzis paͤdagogiſche Beftrebungen, und erflärte, er könne ſich ins 
abelchren nicht mifchen.? 


8. FF TRIP Duchfee 
1804, 


Die berner Regierung riumte an Peſtalozzi das Klofter Bucher 
für feine Anftalt ein und ließ daſſelbe einrichten. Nahe Buchfee liegt 
Hofwyl, wo Fellenberg wohnte. Die Lehrer der Anftalt übergaben an 


4) Ebend. 7—11. 
2) Mönnid 52, 
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allenberg „die Direction derſelben, „nicht ohne meine Einwilligung, 
gt Peſtalozzi, aber zu meiner tiefftien Kränfung.“ * 

Er geftcht jedoch Fellenberg große Regierungsfähigfelt zu. Bei 
m herrſchte der Verftand vor, wie bei Peſtalozzi das Gemüth; es 
bite daher der Anftalt in Buchſee „die allgemein befebende Liebe und 
3ärme, die alle In Burgdorf fo glüdlih machte, es war da überhaupt 
les anders. Dennoch hatte Buchſee den Vorzug, daß bafelbft mehr 
ndnung herrfchte und man mehr lernte als in Burgdorf." ? 

Peſtalozzi fah, daß feine Anftalt nie von Bellenberg unabhängig 
erden würde, fo lange fie in Buchſee bliebe, und gieng deshalb 
ern auf die höchft. vortheilhaften Vorfhläge der Stadt Iferten zur 
ufnahme- feines Inflituts ein. Mit einigen feiner Lehrer und acht 
‚öglingen reiſte er dorthin, ein halbes Jahr fpäter folgten bie übrigen- 
ehrer nad,’ denen, wie Peſtalozzi bemerkt, „das Regiertwerben fehr 
ald weit mehr ald das Nichtregiertfein unter meiner Regierungsuns 
ihigfeit je misfallen hatte.“ 


9. Sferten. 
a. Bon 1805 bis zu Schmids Austritt 1810. 


Wir treten nun in eine Periode, da Peſtalozzi und fein Inſtitut 
ine enropäifche Berühmtheit erlangte, peſtalozziſche Lehrer in Madrid, 
teapel und Petersburg unterrichteten, der Kaiſer von Rufsland perfön« 
ch dem reife fein Wohlwollen bezeigte, und Fichte in Peſtalozzi und 
!inem Wirken den Anfong einer Erneuung der Menfchheit erblidte, 

Die Eharakteriftit dieſer Periode fällt aber ungemein ſchwer. Den 
zewunderern Peſtalozzis gegenüber ftehen bittere Tabler; bei näherer 
Beleuchtung gibt man beiden Recht, beiden Unrecht. Im Inftitut ſelbſt 
ildet ſich eine entfegliche Entzweiung ber Lehrer, an der Spihe der zwei 
Parteien ſtehen Nieverer und Schmid, fie fhmähen fi gegenfeitig auf 
merhörte Weife. Wem fol man beipflichten, feinem oder beiden? 

Frägt man: zu welder Partei hielt ſich Peſtalozzi, oder fand er 
iber den Parteien? will man fih ganz nach feinem Urtheil richten, fo 
yeräth man in noch größere Verwirrung. Zu verſchiedenen Zeiten ur⸗ 

1) 2ebendfgicale 9. 


2) &o urtheilt Ramfauer 19. 20. - 
3) Es waren 7—8 Lehrer und etwa 70 Zöglinge. Heußler 42. 
27° 
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theilte er über denſelben Dann hoͤchſt verſchieden, ſah in ihm bald einen 
hilfreichen Engel, vor dem er ſich über Gebühr demüthigte und von 
dem er alles Heil für die Anſtalt erwartete, bad einen faſt teufliſchen 
Menfchen, welcher nur auf den Ruin der Anftalt finne und Hinarbeite.' 

Glaubt man etwa eine fihere Duelle zu haben an dem im Jahre 
1807 erfchienenen, von Peſtalozzi und Niederer verfaßten „Bericht an 
die Eltern und das Publifum über den Zuſtand und die Einrichtungen 
der Peſtalozziſchen Anftalt” ; fo wird man durch Anmerkungen enttäufdt, 
welche Peſtalozzi felbft dem fpätern Abdruck? dieſes Berichts beifügte, 
noch mehr aber dur feine letzte Schrift: „Meine Lebensichidfale.‘ 
Diefe Schrift fteht überhaupt in Widerſpruch mit denen, welde die 
peftalozzifche Anftalt, wie fie früher war, fehr lobten. Bom Jahre 1810 
an, in welchem die Spaltung zwifchen Niederer uud Schmid auöbrad, 
treten bie meiften Berichterftatter auf Niederers Seite, während Pefta- 
lozzi felbft vom Jahre 1815 bis an feinen Tod unwandelbar mit 
Schmid zuſammenhaͤlt. — 

Ich würde verzweifeln mich in dieſem xaberiuthe einigermaßen zu⸗ 
recht zu finden, wenn ich nicht vom October 1809 bis Mat 1810 im 
Inſtitut gelebt und dort Perfonen und Umftände näher kennen gelernt 
hätte. Doch der Lefer wird nad; meiner Beglaubigung -fragen, fragen: 
ob ich mich denn allein aller Parteilichkeit entäußert und daburd) einen 
ungetrübten Blick bewahrt habe? Darauf entgegne ih: mit dem beſten 
Willen trat ic in Die Anftalt ımd hatte feine Ahnung von der, in ben 
Naturen und Charakteren mehrerer Lehrer fchlummernden Disharmonle. 
In wie fern ih beim Ausbruch der Streitigkeiten Partei nahm — 
wenn man es fo nennen will — das werbe ih fo viel mir möglid 
unparteiiſch erzählen. 37 Jahre find feitvem- verfloffen, . vier viefer 
Jahre ſtund ich felbft an der Spige einer Erziehungsanftalt, fo babe 
ih mande Erfahrung gemacht und genug Zeit gehabt, um ein ruhiges 
Urtheil über die Verhaͤltniſſe des peſtalozziſchen Inſtituts in mir reifen 
zu laſſen. Ich will nun erzählen, wie id) zu dem Entſchluß kam, zu 
Peſtalozzi zu gehen, was ich in Sferten fand und weshalb ich es verlieh 


1) Man vergleiche 3. B. Peſtalozzis Urtheil über Niederer in der Rebe m 
MNeujahrötage 1811 mit dem, welches er an verfchiebenen Stellen feiner „Lebensſchid⸗ 
fale” fallt. 

2) In der Ausgabe feiner Werke. Thl. 11. 


Peſtalozzi. 421 


Nachdem ih in Göttingen und Halle ſtudiert, widmete ich mich in 
Hreiberg mehrere Jahre unter Leitung Wernerd der Mineralogie, unters 
juchte deutſche und frangöftfche Gebirge und reifte dann im Herbit 1808 
nach Paris, um meine Studien fortzuſetzen. 

Hier gieng in mir eine große Umwandlung vor, welche von zweien 
Seiten vorbereitet war. Einmal hatte ich aus Erfahrung gelernt, wie 
wenig der Einzelne auch beim beſten Willen und mühſamſten Fleiße für 
die Gebirgsforſchung zu wirken im Stande ſei, daß es vielmehr der ver⸗ 
einigten, verſtaͤndigen, ausdaurenden Arbeit vieler bedürfe, um aus dem 
Glauben zum Schauen der Gebirgsgeſetze durchzudringen. So überzeugte 
ih mid, man müͤſſe nicht bloß felhft für die Wiſſenſchaft arbeiten, fon- 
dern nad zurüdgelegten Lehrjahren Andere unterrichten und für bie 
Wiſſenſchaft erziehn. Wie viel mehr, dachte ih, ift es nicht, Einen 
neuen Arbeiter als Eine einzelne ‚neue Arbeit zu liefern, da jener ja 
viele Arbeiten ausführen, ja felbft wieder Arbeiter erziehen kann. Wenn 
mich dieſe Ueberlegung auf das Erziehungs» und Unterrichtöwefen hins 
wies, fo noch mehr ein Zweites. Die traurige Zeit feit 1806 hatte 
mich krampfhaft ergriffen, menfchenfcheun gemacht, und ganz geftimmt, 
mid, der einfamften Gebirgsforfhung zu ‚ergeben. In Paris fteigerte 
fid) diefe Stimmung unter. den übermüthigen Verächtern des deutſchen 
Baterlanded. Aber hier war es auch, wo mir. zuerft eine Hoffnung _ 
aufgieng, ein einfames Licht in der finftern Nacht entgegen leuchtete. Ich 
lad Peſtalozzi und das was Fichte. in feinen Reden an die deutſche 
Ration über Erziehung und Peftalozzi ſagt. Der Gedanfe: es müſſe 
ein neues beſſeres Deutſchland auf den Trümmern des alten empor⸗ 
wachſen, reine Jugendblüten auf verwitterter Pflanzenerde, ergriff mich 
mächtig. So erwachte der Entſchluß nach Iferten zu Peſtalozzi zu 
gehen. 

Fichtes Reden! hatten auf mich den größten Einfluß. Von Frans 
zofen umgeben, zeigte der tapfere Mann feinen berliner Zuhörern, auf 
welche Weile fie das franzöflihe Joch abſchütteln und ihre Rationalität 
erneuen und ftarf machen fönnten. 

Beſonders verſprach er Rettung durch cine Nationalerziehung der 
Deutfchen, welcher er als den Anfang einer gänzlichen Umſchaffung des 


1) Reden an die deutſche Nation. 1808. 
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Menſchengeſchlechts bezeichnete, Durch welche der Geiſt die volle Herrſchaft 
über das Fleiſch erringen follte. Auf die Frage: „an welches in der 
wirklichen Welt fhon vorliegende Glied die Ausführung der neuen Er: 
ziehung fi anfnüpfen ſolle?“ antwortete Fichte: „an den von Heinrich 
Peſtalozzi erfündenen, vorgefhlagenen und unter befien Augen Icon | in 
glüdliher Ausführung begriffenen Unterrihtögang.” 

Er harafterifiert nun Peftalozzi, vergleicht ihn mit Luther, befonders 
in feiner Liebe zum armen verwahrloften Volke. Dem habe er zunädf 
durch Erziehung helfen wollen, aber flat Volkserziehung habe er etwas 
Größeres, eine alle umfaflende Nationalerziehung gegeben. 

Weiterhin Außert er ſich auf feine eigenthümliche Weife über Peſta⸗ 

103318 Methode, und Eritifiert fie. Er fpricht gegen deſſen trrige Anfidt 

- der Sprache, „als eines Mittels unfer Gefchlecht von dunkler Anfchauung 
zu deutlichen Begriffen zu erheben“; auch gegen dad Buch der Drütter. 
Dringend empfiehlt er dagegen die von Peſtalozzi In Anregung gebrachte 
Entwicklung der förperlihen Sertigfeiten;! auch um die ganze Nation 
friegöfertig zu machen und dadurd die flehenden Heere zu befeitigen. 
Das Gefchi fi fein Brot zu verbienen, ſtellt er, wie Peſtalozzi, hoch 
als Bedingung eines ehrenfeften bürgerlichen: Daſeins. 

Befonders legt er dem Staate die Verpflichtung auf, ſich der Er 
ziehung anzunehmen. Er ſprach im Jahre 1808; er fprady in der, durch 
den unglüdlichen SKrteg ‘der vorangehenden Jahre tief gedemüthigten 
Hauptftabt Preußens, in der hoffnungslofeften Zeit Deutſchlands. 

„Möchte der Staat, ſprach er zu preußiſchen Zuhörern, unter denen 
fi) hohe Staatsbeamte befanden, möchte der Staat und alle die dem 
felben berathen, e8 wagen, feine ‚eigentliche, dermalige Lage ind Auge 
zu faßen und fie ſich zu geftehen; möchte er lebendig einfehen, daß ihm 
durchaus fein anderer Wirkungsfreis übrig gelaßen ift, in welchem er 
als ein wirklicher Staat, urfprünglich und felbftändig, fich bewegen und 
etwas bejchließen Fünne, außer diefem, der Erziehung der kommenden 
Geſchlechter; daß, wenn er nicht überhaupt nichts thun will, er nur ned 
dieſes thun kann; daß man aber auch dieſes Berbienft (hm unge 


1) Ich will hier nicht auf Beftreitung der Fichtefigen Aeß cht von der urſprüng⸗ 
lichen fittlichen Güte der Menſchennatur eingehen, während er mehr als irgend einer 
von dem gänzlichen Verderben der Erwachfenen überzeugt if. Ich verweiſe auf dad, 
was ih hierüber gegen Rouſſeau gefagt. 
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ſchmaͤlert und unbeneidet überlagen werde. Daß wir es nicht mehr 
vermoͤgen, thaͤtigen Widerſtand zu leiſten, iſt, als in die Augen ſprin⸗ 
gend und von jedermann zugeſtanden, ſchon früher von uns vorausgeſetzt 
worden. Wie können wir num die Fortdauer unfers dadurch verwirkten 
Dafeins gegen den Vowwurf. der Feigheit und einer unwürdigen Liebe 
zum Leben rechtfertigen? Auf keine andere Weiſe, als wenn wir uns 
entſchließen, nicht für uns ſelbſt zu leben, und dieſes durch die That 
darthun; wenn wir uns zum Samenkorne einer würdigen Nachkommen⸗ 
(daft machen, und lediglich um dieſer willen und fo. lange erhalten 
wollen, bis wir fie hingeftellt haben. Jenes erſten Lebenszwecks vers 
fuftig, was fönnten wir dennoch anders thım? Unſere Verfaßungen 
wird man und machen, unfere Bündniffe und die Anwendungen unferer 
Streitfräfte wird man und. anzeigen, ein Geſetzhuch wird man uns 
feihen, felbft Gericht und Urtheilsfprud und Ausübung derſelben, wird 
man und bisweilen abnehmen; mit viefen Sorgen werben wir auf die 
nächfte Zufunft verfhont bleiben. Bloß an die Erziehung hat man 
nicht gedacht; fuchen wir ein Geſchaͤft, jo laßt und dieſes ergreifen! 
Es {ft zu.erwarten, daß man in demfelben und ungeftört Iaßen werde. 
Ich hoffe — vielleicht täufche ich mich felhft darin, aber da ich nur 
um biefer Hoffnung willen noch leben mag, fo fann ich es nicht laßen, 
zu hoffen — ich hoffe, daß ich einige Deutfche überzeuge und fie zur 
Einfiht bringen werbe, daß es allein die Erziehung fei, die uns retten 
könne von allen Uebeln, die und drücken. Ich rechne beſonders darauf, 
daß die. Noth und zum Aufmerfen und zum ernften Nachdenken geneigter 
gemadht habe. Das Ausland hat andern Troft und andere Mittel; 
es iſt nicht zu erwarten, daß es dieſem Gedanken, falls er je an das» 
felbe kommen follte, einige Aufmerkſamkeit fchenfen, oder einigen Glauben 
beimeßen werve; ich hoffe vielmehr, daß es zu einer reichen Quelle von 
Beluftigung für die Lefer ihrer Journale gedeihen werde, wenn fie je 
erfahren, daß fi} jemand von der Erziehung fo große Dinge verfpreche.“ ' 

Man kann. fi denken, weld tiefen Einprud folhe Worte auf 
mich machten, als ich fie, tief melancholifch über die fchmähliche Knecht⸗ 
haft meines geliebten armen DBaterlanded, in Paris, im Kaiferfig 
der Tyrannet las. Dort auch vertiefte ich mich in Peſtalozzis: „Wie 
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Gertrud ihre Kinder lehrt.“ Die tiefgemüthlichen Stellen des Buchs 
ergriffen mich gewaltig, die neuen großen Gedanken erregten große 
Hoffnungen, auf ihren Flügeln ſchwebte ich damals über Peſtalozis 
Misgriffe und Irrthümer hinweg, auch mangelte es mir. an Erfahrung, 
um dieſe leicht herauszufinden und kritiſch zu würdigen. 

Um dieſelbe Zeit lad ih den erwähnten Bericht an Die Eltern über 
den Zuftand der Peftalozzifhen Anftalt; er benahm mir jeden Zweifel 
an der Möglichkeit, meine Tühnften Hoffnungen realifirt zu. fehen. 
Darauf hin entfchloß ich mich fogleih, nach Sferten zu gehen, das 
mir ald eine grüne Dafe voll frifcher lebendiger Quellen . mitten in ver 
großen, unter dem Fluche Napoleous liegenden Wüſte meines theuren 
Vaterlandes erfchien. 

Ein Freund begleitete mic nad) Herten, wo wir Ende Oktober 
anfamen. Es war am Abend eines: kalten Regentages, wir traten 
im rothen Haufe ab. Am andern Morgen giengen wir in das alte 
von Karl dem Kühnen erbaute Schloß, das. mit feinen vier großen 
runden Türmen einen Hof einfhließt. Hier trafen wir eine Menge 
Knaben; man führte uns zu Peſtalozzi. Er war im nadhläßigften 
Aufzuge, im alten grauen Ueberrod, ohne Wefte, kurze Beinkleider, bis 
auf die Pantoffeln herabhängende Strümpfe; das ſchwarze, flarke, 
firuppige Haar ungefämmt und wüſt. Seine Stirn tief gefurdt, 
dunfelbraune Augen, bald fanft und mild blidend, bald. voll Fener. 
Man merkte es kaum, daß der von Genialität firogende Mann häßlihb 
fel; lange Leiden und große Hoffnungen lad man in feinen feltfamen 
Gefihtözügen. — Bald darauf fahen wir Nieverer, der mir den Eins 
druck eines jungen latholiſchen Geiftlihen madte; Krüft etwas beleibt, 
blond, blauäugig, mild und wohlwollend; Schmid, wo möglich nod 
eynifher als Peſtalozzi im Anzug, mit. fcharfen Zügen und Augen 
eined Raubvogels. 

Damals! wohnten 137 Zöglinge von 6 bis 17 Jahren im Schloße, 
28 außerhalb deſſelben in der Stadt, die aber auch zu Mittag im 
Schloß aßen, zufammen alfo 165. Unter ihnen waren 78 aus ber 
Schweiz, die übrigen aus Deutſchland, Frankreich, Rufsland, Italien, 
Spanien und Rorbamerifa. Im Schloge wohnten 15 Zehrer, worunter 
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9 Schweizer, welche in der Anſtalt gebildet waren. Dazu kamen 32 
Erwachſene, welche die Methode ſtudierten; 7 davon waren Schweiger. 
Das Innere des Schloßes machte einen büftern Eindruck, defto fchöner 
war die Lage. Eine große Wieſe trennt e8 von dem Sübende des 
herrlichen Neuenburger Sees, an deſſen Abendſeile fi der mit Weins 
geländen bedeckte Bergzug des Jura erhebt. - Auf den Jurahöhen, über 
dem durch Karl des Kühnen Niederlage berühmten Granfon, übers 
blidt mau die ganze Alpenkette vom Pilatus bei Luzern bis zum 
Montblanc, auch fieht man weit weit in Sranfreich hinein. — 

Kurze Zeit nad meiner Ankunft zog ih in das Schloß, ſchlief 
und aß mit den Kindern. Wollte ih für mich arbeiten, ſo geſchah 
es an.einem Stehpult mitten im Getümmel einer Klafſe. Kein Lehrer 
hatte eine eigene Wohnſtube. Ich war nun feſt willens, forthin alle 
meine Kräfte der Anſtalt zu widmen, weshalb ih auch Fritz Reichardt, 
den Bruder meiner Braut, einen Knaben von 8 Jahren, mit mir genom⸗ 
men hatte und ber Anftalt übergab. Meine Lage war ganz geeignet, 
- am den Bericht über das Inſtitut mit dem. zu vergleihen, was ich 
täglich fah und erlebte. Je höher meine Erwartungen durch jenen Bes 
richt geftelgert waren, um fo tiefer war freilich. der Schmerz, als id 
allmählich enttäufcht. wurde; ich wähnte ja die letzten Doftnungen meines 
Baterlandes ſchwinden zu fehen. — 

Kaum brauche ich dieſe Enttäufhungen näher zu chatakteriſiren; 
ergeben fie fi doch aus Peſtalozzis Anmerkungen zum fpätern Abdruck 
feines Berichts, vornehmlich, aber aus dem Buche: „Meine Lebensſchick⸗ 
jale.” Doch will ich einige Hauptpunfte herausheben. 

Bor Allem das, was im Bericht über den innerften @eift der 
Anftalt gefagt ift, der ein Geiſt der reinften Familienliebe fei.! „Wir 
bürfen, heißt es, öffentlich mit gutem Gewißen es fagen: die Kinder 
unferer Anftalt find froh und glüdlih, ihre Unfchuld wird bewahrt, 
ihre Religiofttät genährt, ihr Geiſt gebifvet, ihr Wißen vermehrt, ihr 
Herz erhoben. Die Einrichtungen, welche hiefür beftehen, haben eine 
file, innere Kraft. Sie ruhen vorzüglich auf dem liebreihen und 
wohlwollenden Charakter, der die Lehrer unſeres Haufes auszeichnet, 
und der durch eine fraftvolle Thätigkeit unterftüst if. Im Ganzen 
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herrſcht der Geiſt eines großen häuslichen Vereins, in welchem nach 
dem Bedürfnis eines ſolchen ein reiner, väterlicher und brüderlicher 
Sinn überall hervorleuchtet. Die Kinder fühlen ſich frei, ihre Thätig⸗ 
feit findet in ihren Beichäftigungen feloft einen. lebendigen Reiz; An⸗ 
hänglichkeit und Vertrauen erhebt ihr Gemüth.“ „Das Leben des 
Hauſes iſt Schule der haͤuslichen Anhänglichkeit und des häuslichen 
Zuſammenhaugs in einem. feltenen Umfange.”! „Alle Lehrer gemein- 
fam, als ein organtfirted Ganzes, thun das an allen Kindern, was 
die forgfältige Mutter allein-an ihren- wenigen Kindern thut.“? Die 
Maſſe der Lehrer „erhebt fi zur vollfommenften Einheit des Sinns 
und Thuns und erfheint den Kindern nur als eine PBerfon.“ ? 

„Im Allgemeinen iſt zu bemerfen, daß wir allenthalben den Geiſt 
bes Friedens, der Liebe und gegenſeitiger bruüͤderlicher Handbietung zu 
weden und zu nähren ſuchen. Die Maſſe unferes Haufes ft gut. 
Ein Geift der Kraft, der Ruhe und der Anfirengung weht über das 
Ganze. Vieles zeichnet fih in unferer Mitte fchr aus. inige Zoͤg⸗ 
finge zeigen Engelherzen, vol Liebe und Ahndung eines höhern Sinne 
und Lebens. Die Schlechtheit fühlt fi im Ganzen unfers Thuns und 
unſers Seins-nicht behaglich; Hingegen: finbet jeder - Funke "des Eveln 
und Guten,. das auch im Schlechten noch da: fft, im unferer Bitte 
Nahrung und Belebung. Dad Gemüth der Kinder wird im Allge 
meinen weder durch Strafen verhärtet, noch durch Belohnungen vers 
oberflächlicht und vereitelt. Das fanftfchonende der liebevollſten Haus. 
haltung bat in unferer Mitte der umgeftörteften Spielraum. Die Kinder 
werden nicht leicht: gefränft. Der Schwache wird nicht dahingelenkt, 
fih mit den Stärfern, fondern mit fid) felbft zu vergleichen. Wir fragen 
den Zögling niemals: kannſt du was ein Anderer? Wir fragen 
ihn nur: kannſt du die Sadje? Aber wir fragen- ihn immer: fannft 
du fie vollfommen? Zwiſchen Zögling und Zögling findet fo wenig 

Gollifionsftreit ftatt, als zwifchen liebreichen Geſchwiſtern, die in einer 
glücklichen Lage mit einer liebevollen Mutter Teben.’’* 

„Wir leben brüberlich vereinigt, frei und froh nebeneinander, und 
find für das, was wir für das einzige Notbwendige erfennen, Ein 
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Hen und Eine Seele. Auch dürfen wir. es fagen: Unfere . Zöglinge 
find mit uns Ein Herz und Eine Seele. Sie fühlen, daß wir väter 
Ih an ihnen handeln; fie fühlen, daß wir ihnen dienen, und daß 
wir froh find, ihnen zu dienen; fie fühlen,. daß wir fie nicht bloß 
unterrihten; fie fühlen, daß wir alled, was in ihnen Menſch ift, zu 
ihrer Bildung in Berwegung und ind Leben fegen. Auch bangen fie 
mit ganzem Herzen an. unferm Thun. Sie (eben in ſtetem Bewußt⸗ 
fein ihrer Kraft.” 

Mußte nicht ſelbſt ein müchterner Lefer der mitgethetlten Stellen 
glauben, daß .in ver Peftalozzifchen Anftalt auf feltne Weife ein Geiſt 
der herzlichften Liebe und Eintracht walte? Wie viel mehr mußte ich 
dieß glauben, der ich tief betrübt vom Unglück jener Tage, durch Fichte 
begeiſtert, in Iferten die in Liebe ſtarken Anfänge einer beſſern Zeit 
erblickte und zu erblicken mich ſehnte. Wer jene Schmerzensjahre, in 
denen die. Ungerechtigkeit zunahm und die Liebe in Vielen erfaltete, 
mer fie'nicht mit burchlebt hat, der mag vielleicht über den - Enthnſias— 
mus der Verzweiflung ſpotten. 

Peftalogzi ſelbſt ſagt von der Anftalt, fie Habe ſchon, als ſie von 
Bude nad) Iferten verlegt ward, „bie Keime ihres Innern Verderbens 
— es find feine Worte —? in der Ungleichheit und im Wiwerſpruche 
der Neigungen, Geſinnungen, Kräfte und. Anſprüche ihrer Glieder in 
ſich felbft getragen; obgleich dieſe Entzweiung ſich noch nichts weniger 
als allgemein frei und grel ausgeſprochen.“ Viele Glieder ſeien jedoch 
noch für den Frieden, andere gemäßigt gewefen. „Doc die Keime 
unferes Verderbens waren gelegt und hatten, wenn auch vielfeitig noch 
unfichtbar, tief gewurzelt. Bon der Reinheit, Einfachheit und Unſchuld 
unferer erften Beftrebungen durch Zeitverführung und Scheinglüd im 
Innerſten unferer Gefühle abgelenkt, unter uns feldft in unferm Inner⸗ 
ften getrennt und durch bie Heterogenität unferer Eigenheiten zum Bor, 
aus unfähig gemacht, jemals im Geiſt und in der Wahrheit für unfere 
Zwede ein’ Herz und eine Seele zu werben, ftanden wir äußerlich vers 
einigt umd zwar im Rüdfiht auf die innere Wahrheit ver Neigung 
zu diefer. Bereinigung uns ſelbſt täufchend, neben einander und mans 
beiten unglüdlicherweife, und zwar jever Einzelne nad). feiner Art, mit 
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feſten und zum Theil gewaltſamen Schritten auf einer Bahn, bie und, 
ohne daß -wir und deſſen eigentlih bewußt waren, mit jedem Tage 
mehr von der Yähigfelt, jemald für unfere Zwecke in Einfachheit, 
Wahrheit und Unfchuld wirklich einig zu werden, entfernten.“ ‘ 

Hiermit ftimmt Ramfauer ganz überein. In Burgdorf, fagt er, 
habe ein gemüthliched Leben geberriht. „Dieß hörte auf, als das 
Familienleben fih mehr in ein verfaßungsmäßiged Staatsleben im 
Inſtitut ausbildet. Nun fonnte der Einzelne leichter in ver Menge 
fih verlieren: dadurch entftand denn der Eifer; fich geltend und bes 
merfbar zu maden. Der Egoismus trat in immer fchrofferen Formen 
hervor. Neid und Misgunft wucherten in vielen Herzen.“ ? 

„Man ſprach zwar viel von einem ‚Familienleben‘, das in einer 
Erziehungsanftalt vorherrfhen müße, wie man ftets gar viel von ‚einer 
harmonifchen Entwidlung aller Kräfte ver Zöglinge‘ fprach und ſchrieb, — 
beide eriftirten aber mehr in ver Theorie, als in der Ausführung. Es 
war zwar im Allgemeinen viel gemeinfchaftliche Theilnahme, den Ein- 
zelnen ließ man aber doch ziemlich‘ gehen und ftehen, wie er eben-gerabe 
ftehen und gehen Eonnte, und ver ganze Ton des Haufes war mehr 
ein Ton des Haſchens und Treibens, als ein häuslicher Ton.“ 

Im Bericht heißt. es: -*, In Nüdfiht der Ausübung der Sache, 
in Rüdfiht auf das Inſtitut, dürfen wir beftimmt fagen: fie hat bie 
Feuerprobe 8 ftrenger Sabre beftanben umb iſt darin bewaͤhrt erfunben 
worben.“ 

Hierzu. bemerkt Peſtalozzi im Jahr 1823: Das mas zur Be 
flätigung dieſer Anficht (das Inſtitut fel in der Feuerprobe 8 ftrenger 
Jahre bewährt erfunden worben) bier 'gefagt wird, iſt allgemein eine 
Folge der in dieſem Zeitpunft- ftattgefundenen großen Täufchung, daß 
alles das, wozu wir freilich einen- fehr belebten Willen und einige 
Hare Anfihten in uns ſelbſt trugen und was durd) äußere‘ glückliche 
Umftände uns noch doppelt irre führte, wirklich fo fei, wie es hätte 
fein follen und wie wir e8 auch‘ gerne gemacht hätten. ber die Fol: 
gen der einfeitigen Wahrheit, die wir diesfalls in und felbft trugen, 
wurden durch Mangel an’ genugfamen Kräften, Kenntniſſen und Fertig⸗ 

1) Ebend. 28, 29. — 2) Ramſauer 22. 
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keiten zu ihrer Ausführung in unſerer Mitte allgemein ſtille geſtellt, 
verwirrt und zum Saamen eines vielſeitigen Unkrautes, das die guten 
Koͤrner, die in unſerm Boden lagen, von allen Seiten drängte, beengte 
und hie und da erftidtee Auch haben wir ed in biefem - Zeitpunft 
nicht erfannt, und .fonnten ed, wie wir in demfelben lebter, dachten, 
handelten und träumten, nicht erkennen.“ 

Id weiß wohl, daß man dieſe fpätern Aeußerungen Peſtalozzis 
theils feiner Altersichwäche, theild dem Einfluße Schmids hat beimeffen 
wollen. Dem fann. ich nicht beipflichten. Sagte Peſtalozzi ja ſchon 
am Neujahrstage 1808, zu derfelben Zeit, als jener Bericht erſchien, 
zu feinen Lehrern: „Mein Werf war durch Liebe gegründet; die Liebe 
ſchwand in unferer Mitte; fie mußte ſchwinden. Wir täufchten une 
über die Kraft, die dieſe Liebe fordert; fie mußte ſchwinden.“ — Ich 
bin nicht mehr im Stande zu helfen, - Das Gift, das am. Herzen 
unfres Werks nagt, häuft fi in unſrer Mitte. Die Weltehre wird 
diefes Gift ftärfen. O Gott! gib, daß wir unferer Täufchung nicht 
laͤnger unterliegen. Ich achte die Lorbeeren, die man uus fireut, für 
Korbeeren, die man einem Zodtengerippe aufſetzt. Ich fehe das Todten⸗ 
gerippe meines Werfs, in fofern ed mein Werk if, vor meinen Augen. 
IH habe es Euch vor die Eurigen ftellen wollen. Ich habe das Todten- 
gerippe, das in meinem Haus iſt, belorbeert vor meinen Augen. er- 
ſcheinen und ben Lorbeer ploͤtzlich in Sener aufgeben ſehen. Er mag 
das Feuer der Trübfale, die über mein Haus fommen werden und 
fommen müßen, nicht ertragen; .er ‚wird verſchwinden; er muß ver⸗ 
ſchwinden. Mein Werk wird beftehen. Aber die Folgen meiner Fehler 
‚werben ‚nicht vergehen. Ich werde ihnen unterliegen. Meine Rettung 
ift mein Grab. Ich gehe hin, Ihr aber bleibet. . Möchten diefe Worte 
jest mit Feuerflammen vor Euern Augen ftehn! —. Freunde! werdet 
beßer ald ih war, damit Gott fein Werk durch Euch vollende, da -er 
es durch mic nicht vollendet. Werbet. beßer, als ich war. Bringt 
Euch durch Eure Fehler. nit eben die. Hindernifie in den Weg, - bie 
id) mir durch die meinigen in den Weg gelegt habe. Laßt Euch vom 
Schein des Erfolgs nicht täufhen, wie ich mid davon täufchen ließ. 
- Shr feld zu hoher, Ihr feid zu allgemeiner Aufopferung berufen, 
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oder auch Ihr rettet mein Werk nicht. Genießet der heutigen Tage, 
genießet der Fülle der Weltehre, deren Maß für uns auf die oberſte 
Hoͤhe geſtiegen; aber gedenket, daß ſie verſchwindet wie die Blume des 
Feldes, die eine kleine Zeit blühet, bald aber verſchwindet.“ 

Welche Wiverfprüce! Quillet auch aus einem Brunnen füß und 
bitter? Wollte man dur den Bericht die Welt geradezu täuſchen? — 

Nimmermehr, war auch Peſtalozzi nicht ganz frei von einer uns 
glüdlichen berechnenden, meift aber. ſich verrechnennen Weltflugheit. 
Immer voll von Gedanken, burd feine Erziehungs» und Unterrichts⸗ 
weiſen in fürzefter Zeit über viele Länder Glüd zu verbreiten, lag ihm 
Alles daran, daß man vom Inſtitut die befte Meinung hegen folk. 
Das Inſtitut erfchien ja dem größern Publicum als der faktiſche Be- 
weis für oder gegen .die Güte und Ausführbarfeit feiner pädagogiſchen 
Ideen, diefe ftanden ‚und fielen ihm mit demſelben. — Wie viel Peſta⸗ 
lozzt non am Rufe feiner Anftalt -gelegen war, das trat vorzüglid 
hervor, wenn Fremde, befonderd Hochgeftellte,, nach Sferten famen. 
„So viele hundert Fremde jährlich, erzählt Ramfauer,? das Peſtalozziſche 
Inſtitut befuchten, fo viele hundertmale ließ ſich Peſtalozzi in feiner 
Begeifterung - von benfelben taͤuſchen. Bei jevem neuen Befucher der 
Anftalt gieng er zu den vertrauteften Lehrern und fagte: ‚pas iſt eine 
wichtige Perfon, die Alle kennen lernen will. Zeige ihr, was wir 
feiften, nimm beine beften Schüler, nimm deine Cahier's‘ (über die Fächer 
ausgearbeiteten Hefte) und zeige ihr, was wir ‚Fnnen und wollen 
u. ſ. w.“ Hundert und hundertmal famen neugierige, alberne, oft 
ganz ungebildete Perſonen, die nun "einmal kamen, weil es ‚Mode‘ 
war. Diefermegen mußten wir gewöhnlich den Klaſſen⸗Unterricht unter 
brechen .und eine Art von Eramen halten. 1814 fam der alte Fürft 
Efterhazi; Peſtalozzi ramnte im ganzen Haus herum und ſchrie: Ramfauer, 
Ramfauer, wo bift du? Komm ſchnell mit deinen beten Schülern Ein 
der: Gymnaftif, im Zeichnen,. Rechnen und in der Größentehre) ins 
rothe Haus. (das Abfteigequartier ded Kürften), das tft eine höchſt 
wichtige, unendlich reihe Perſon, hat taufende von Leibeigenen in 
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Ungam und Oeſtreich, der wird gewis Schulen errichten ‚und Reibeigene 
frei geben, - wenn er für die Sache eingenommen wird 2.“ Ich nahm 
etwa 15 Schüler in den Gaſthof, Peſtalozzi ftellte mich dem Fürften 
vor mit den Worten: „Das if der Lehrer diefer. Zöglinge, ein junger 
Mann, der vor 15 Jahren mit andern Armen aus dem Kanton Appen- 
zell auswanderte und zu mir kam, -er wurde aber frei und ungehin- 
dert nad feinen individuellen Kräften elementarifh geführt. Sept ift 
er ſelbſtaͤndiger Lehrer, hier fehen Ste, wie in. Armen ebenfoviel, oft 
noch mehr Kräfte liegen, als im Reichften, bei erfteren werben fie aber 
felten: und dann aud nicht methodiſch entfaltet. Daher ift das Ver⸗ 
beßern der Volksſchulen fo fehr wichtig,‘ Er wird Ihnen aber alles 
beßer zeigen, ald wie ich es könnte, was. wir leiften, ich empfeble 
mich daher unterdeffen.“ Run. eraminirte ich die Schüler, ſprach, er⸗ 
flärte, und fchrie mich im Eifer ganz heifer, glaubend, daß der Fürſt 
von Allen, vollfommen überzeugt: ſei. Nach einer ‚Stunde kam Peſta⸗ 
lozzt wieder, der Fürft bezeugte ihm feine Freude über das Geſehene ıc. 
Wir verabſchiedeten und und Peſtalozzi fagte auf der Treppe: „Er tft 
ganz-Überzengt, ganz überzeugt und wird gewis Schulen auf-feinen ungas 
riſchen Gütern einrichten." Unten am Haufe fagte Peſtalozzi: „Donner 
wetter! Donnerwetter! was hab ih am Arm, er thut mir. fo. weh, 
‚sa fieh! er iſt ja ganz geihwollen, ich fann ihm nicht mehr. biegen,“ 
und wirklich war ihm der weite Rod viel zu enge geworben. Ich ſahe 
den Y, Zoll diden Hmusthürfhlüßel des Maison rouge an und fagte 
zu Peſtalozzi: ‚Sa feht, Ihr Habt Euch, ald wir vor einer. Stunde zum 
-Fürften giengen, an dieſen Schküßel- angefchlagen, — und bei näherer 
Befichtigung. hatte Peſtalozzi denfelben mit dem Ellbogen wirflih krumm 
'gefchlagen und es im ber erſten Stunde im. Eifer und vor Freude nicht 
gemerkt. So feurig und eifrig war der damals ſchon 7Ojährige Mam, 
wenn er glaubte, Gutes wirken zu. fönnen. Und ſolche Beifpiele könnte 
ih viele anführen. — Es war im Sommer nichts Seltenes, daß an 
demſelben Tage 4 — 5mal Fremde ind Schloß famen, und daß wir 
dteferwegen 2—3— Amal den Unterricht unterbrechen mußten.“ 

Ich theile dieſe höchſt harakteriftifhe Erzählung mit, und frage nun 
ven Lefer: ob er gegen den liebenswürdigen enthufiaftifhen Greis einen 
Stein aufheben will? Ich will ed gewiß nicht; wenn ih auch herzlich 
wünfchte, daß er, im Kleinen getreu, des Senfloms eingedenf, fein 
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Werk ſtill gepflanzt haͤtte und daß es ferngefund langſam, wenn auch 
nur von Wenigen beachtet, gewachſen waͤre — 

Die Quelle des innern Widerſpruchs, welcher durch das ganze Leben 
Peſtalozzis geht, war, wie wir aus ſeinen eigenen Bekenntniſſen erſahen, 
daß er, trotz ſeiner großen, die ganze Menſchheit umfaſſenden Ideale, nicht 
Faͤhigkeit und Geſchick beſaß, um nur der kleinſten Dorfichule vorzuſtehen. 
Bei einer höchſt regen Phantaſie ward von ihm das, wonach er ſich fehnte, 
was er auch über kurz oder lang realifirt zu. fehen hoffte, als in der Anftalt 
fhon eriftirend gedacht und befchrieben. Im gegenwärtig Geleifteten 
fah feine ahnende und hoffeude Seele fünftige Entwidlungen voraus 
und muthete auch Andern zu, ſolche Entwidlungen wohlwollend ſchon 
im Gegebenen zu ſchauen. Die fühne Zumuthung "wirfte auf. Biek, 
befonders auf die Lehrer des Inſtituts. Dieb fcheint es zu erflären, 
wie in dem Bericht über die Anftalt bona fide jo Manches gefagt werben 
konnte, was ein nüchterner Beobachter ‚geradezu unwahr nennen mußte.‘ 

Aber diefe Selbfttäufchung bes. Enthuſiasmus iſt nie auf die Dauer; 
der uͤberſchwenglichen Stimmung folgt eine hoffnungsloſe, verzagende. 


.Iſt das Herz des Menſchen ja ein trotzig und verzagt Ping! Solch eine 


wechſelnde Ebbe und Fluth von hoher Begeiſterung und verzweifelter 
Berfimmung zieht dur Peſtalozzis ganzes Leben, und pie befperate 
Bußrede, welche er im. Jahre 1808 an feinem Sarge bielt, erfcheint faft 
als das caput mörtuum des fublimirenven Berichts; als notwendige 
Ergänzung deſſelben; die im Bericht verfhwiegene Wahrheit macht ſich 
reuevoll Luft. Ruhiger beichtet Peſtalotzi fpäter in feinen „Lebens 
ſchickſalen“ über die erfte Zeit in Iferten. Mehr als 16 Jahre find vers 
floßen, die Leidenſchaft hat fi abgekühlt; er erfennt nüchtern, was er 
in ber frühern Zeit gewaltfam enthuſtaſtiſch ſehen und burchfegen wollte, 
erkennt, wie er ſich ſelbſt getänfcht und kann daher num fo wahr umd 
Kar die‘ Geſchichte des Inſtituts erzählen, jo treffend urtheilen. Die 
ihm näher ſtehende Zeit wirkt dagegen noch zu gegenwärtig auf fein Ge⸗ 
mäth, tft feinem leidenſchaftlich afficiſten Auge noch zu nahe, als daß er 
,ſie in jenem Werke mit derſelben hiſtoriſchen Klarheit ſchildern könnte. — 
VUeber den Unterricht im Inſtitut wird im „Bericht“ auf eine Weile 
geſprochen, daß Lefer, welche nicht enthuftaftifch für Peſtalozzi eingenom⸗ 
1) Dan vergleiche die | ſchon mitgetgeilte Bemerkung Peflalozzis über bie große 
Gelöfttäufchung, in welcher. er und feine Lehrer in Iferten gelebt. 
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“men waren, entſchieden haͤtten Anſtoß nehmen muͤſſen. Dan. höre: „Was 
fich in Hinficht auf die Gegenflände des Unterrichts im Allgemeinen fagen 
läßt, ift Folgendes: Das Kind. lernt fi felbft, d. h. feine körperlichen, 
intellektuellen, äfthetifhen, fittlichen und religiöfen Anlagen, Kräfte und 
Thätigfeiten fühlen. und anichauen, fennen und üben. Dieſem Ans 
Ihauungsunterrihte an und: über ſich ſelbſt ſteht der Anſchauungsunter⸗ 
richt an und über die Natur gegenüber, und hält mit dem erſten glei⸗ 
chen Schritt. Von ſich ſelbſt und ſeinen haͤuslichen Umgebungen aus erwei⸗ 
tert ſich dieſer Unterricht auf die menſchliche Natur nach allen obigen Rück⸗ 
ſichten überhaupt. Und ebenſo erweitert er ſich von ſeinem finnlichen 
Erfahrungskreiße aus über die ganze Außere Natur. Vom erſten Punkt 
aus wird es zur Einſicht der weſentlichen, geſellſchaftlichen und menſch⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe; vom zweiten aus zur Einſicht der Verhäaͤltniſſe in 
denen ed und dad Menſchengeſchlecht zur Außern Natur und dieſe zu 
jenem fteht, geführt. - Der Menich, die Natur, das gegenfeitige Ver⸗ 
hältnie beider zu einander, und was aus Ihrer Betrachtung und Erfennt- 
nis für die Bildung und Veredlung der Kinder in jeder Hinficht hervors 
geht, machen alſo die Grundanſicht und den Urftoff des Unterrichts aus, 
und aus ihnen entwideln ſich alle einzelnen Kenntniffe und Bildungs⸗ 
fäher. Allein ed muß bier ald die Hauptſache und als die durchaus 
wefentlihe Grundlage unferd Unterrichtd bemerkt werben, daß hiebei gar 
nicht dayon die Rebe ift, die Natur, den Menfchen und ihre gegenfeitigen 
Verbhältnifie bloß Außerlih und finnlih aufzufaßen, d. h. bloß in foferne 
fie abgerigene empiriihe Merkmale darbieten, die man nad der erften 
beften Reihenfolge, oder nach einer vereinzelten, logiſchen Verknüpfung 
zufammenftellte. - Die Rede ift davon, die Dinge und ihre Erkenntnis 
ſelbſt als ein lebendiges und organiiches, nad nothwenhigen und ewi⸗ 
gen Gefegen harmonifch in einander greifendes, und als ſolches von etwas 
Einfahem und Urfprünglidem aus fich darftellendes und entwidelndes 
‚Ganzes anzufhauen, um aus biefer Anfchauung fo zu entwideln, wie 
eines im andern und durch das andere gegründet if und befteht. Nicht 
‚von irgend einer Borm, fondern vom Wefen und Leben felbft .geht das 
Ganze aus, und jede Form erfcheint bloß als der Ausbrud und Die 
-Darftellung dieſes angefchauten Weſens und Lebens.“ 


1) Peſtalozzis Werke Th. 2. ©. 162, 163. 
v. Raumer, Geſchichte ber Pädagogik. I. 3 Aufl. 28 
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Eine Anmerkung, welche Peſtalozzi 15 Jahre fpäter zu dieſer Stelle 
ſchrieb, überhebt mich jeder Kritik derſelben.“ „In dieſen und mehrem 
andern Stellen, ſagt der Greis, ſpreche ich mich nicht ſowohl in der 
urſpruͤnglichen Einfachheit meiner mir eigenen Anfichten des Erziehungs 
weſens als in mir unreifen und weſentlich fremden und unverſtaͤndlichen 
philoſophiſchen Anſichten aus, bei denen damals, aller unſerer guten 
Abſichten ungeachtet, die Köpfe der meiſten Glieder unſeres Hauſes und 
auch der meinige ſchwindeln mußten, und welche mic perſoͤnlich im We⸗ 
ſen meiner Beſtrebungen verwirrten und ſtille ſtellten, auch den Flor 
des Hauſes -und der Anſtalt, die in dieſem Zeitpunkt zu einer glanzen⸗ 
den Scheinhoͤhe gelangten, in feinen Wurzeln verfaulen machten, und 
eigentlich als die verborgene Quelle alles Unglücks, das feit dieſem Zeit. 
punkt in der Anftalt über mein Haupt zufammengefloßen, anzufeben find.“ 
| Es würde mich zu weit‘ führen, wollte id den Bericht in der 
Eharafteriftif der einzelnen Unterrichtöfächer: folgen. Ueberall will man 
fh ganz neu zeigen, und eben dadurch verfieht man es. Als Beifpiel 
folgendes über den Unterricht? in der Ervbefchreibung. „Die Behand» 
lung derfelben, heißt e8, geht von der Anfhauung und Auffaßung des 
Geſichtskreißes und feiner geographiichen Verhältnieſſ, oder veffen, was 
die Erdoberflaͤche darbietet, aus, und theilt fih dann 1) in den Ele 
mentatunterricht, der für einmal in die phyſiſche, mathematifche, phyfi⸗ 
kaliſche, klimatiſche und politifche Anficht zerfällt wird, und 2) in den 
topographifhen Theil, in welchem jede einzelne Anficht der geographi⸗ 
hen Auffaßung des Gefihtöfreißes in georbneter Stufenfolge und in 
ſyſtematiſchem Zufammenhang- durchgeführt, ihre gegenfeitigen Verhältniſſe 
entwidelt, und die Zöglinge durch dieſes Fundament zu einer reinen 
und umfaßenden Anfiht der Erd» und Menfchengefchichte und ihres ge 
genfeitigen Einflußes auf einander, der Menfhen, der Staates und 
Voͤlkerverhaͤltniſſe, des Culturganges unſers Geſchlechts, und endlich 
der Naturwißenſchaft in ihren groͤßern Umißen und Beziehungen vor⸗ 
bereitet werben. Der ſtatiſtiſche Theil, d. h. die Produkte, Einwohntr 
zahl, Verfaßung u. ſ. w. werden tabellariſch in Ueberſichten den Kin⸗ 
dern bekannt gemacht.“ 

Iſt es nad dem Mitgetheilten irgend zu verwunbern, wenn Peſta⸗ 


4) Ebend. 163. 
2) ©. 167. 
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lozzi in feinen „Lebensichidfalen“ über die frühere Zeit in Iferten fo 
urtheitt: „Die an fih unnatürlihen Gelüfte zum Regieren wurden in 
biefem Zeitpunfte in unferer Mitte, einerfeits durch den noch nad uns 
ferer Rüdfunft in Iferten allgemein fi immer vermehrenden Ruf un- 
ferer Unterrichtömittel und das unfinnige Taumelglüd, das in dieſem 
Zeitpunfte bald jedem Thoren zuftrömte, der den Wortſchild einer, in 
der Realität nody gar nicht eriftirenden Clementars Methode aushängte, 
andrerjeitö durch die Yrechheit unferd Benehmens gegen alle Welt und 
gegen alles, was in der Erziehung gefchah, und nicht in unfer Modell 
paffen wollte, belebt. — Die Sache ift traurig; aber fie ift wahr. 
Wir armen Neftvögel maßten uns beim Brüten unfrer unausgefchloffes 
nen Eier Hodflüge an, die die ftärfften Vögel nur mit gereiften und 
ausgewachfenen Jungen verfuhen. Wir Fünbigten öffentlich Dinge an, 
wozu wir weder Kraft noch Mittel, fie zu vollbringen, in unſern Haͤn⸗ 
den hatten... Ich mag von hunvert und hundert diefer Großſprechereien 
nicht reden.” ‘ | 

Kein Wunder, daß fich bei diefer Sachlage eine entſchiedene Oppo⸗ 
fition gegen das Inſtitut bildete. Beſonders in der Schweiz, erzählt 
Beftalozzi,? fingen Journale an, „entichieven gegen unfere Anmaßungen 
zu ſprechen, unfer Thun fei durchaus nicht das, was wir davon hal 
ten und davon vorgeben. — Aber anftatt in und felbft gehend zur 
Beſcheidenheit . zurüdzufehren,, ſetzten wir und diefen Oppofitionen mit 
Derbbeit entgegen. Ich felbft fieng mitten in der Theilnahme an dieſen, 
mir jest unbegreiflichen, Kühnbeiten dennoch an zu fühlen, daß wir 
auf Wegen -wandeln, die fehlen fönnten, und. daß. Vieles in. unferer 
Mitte in der Wahrheit nicht fo fei, wie es fein- follte-umd wie wir 
fuchten, es der Welt in die Augen fallen zu machen.“ | 

Andere Glieder des Inſtituts dachten ganz anders; fie drangen, 
vol Selbſtvertrauen, auf eine feierliche Prüfung des Zufituts; man 
wandte fi deshalb im Mai 1809 an die in Freiburg verfammelte 
ſchweizeriſche Tagfapung. Die Bitte warb gewährt und ber Lands 
Amman v’Affry beauftragte die Herren Merian, Mitglied des Heinen 
Raths in Bafel, Trechiel, Profefior der Mathematik in Bern und Pater 
Girard in Freiburg mit der Unterfuhung. — 


1) Meine Lebensihidfale ©. 37, 38. 
2) Ebend. 39—41. 
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Im November 1809, als ich eben in Iferten angekommen war, 
traf dieſe Unterſuchungskommiſſion ein und blieb fünf Tage. Es waren 
fünf ſchwuͤle Tage für Peſtalozzi und feine Lehrer; man fühlte durd, 
daß die Commiſſion, welche fi einzig an das wirklich Geleiftete hielt, 
feinen enthuftaftifchen Bericht erftatten werde. Pater Girard fchrieb ven 
Bericht franzöfifh, Profefior Trechfel überſetzte ihn ins deutſche, am 
12. Mat 1810 ward er der zu Solothurn verfammelten Tagſatzung 
übergeben. Im folgenden Jahre 1811 wurde Peſtalozzi von der Tag 
fagung ber Danf des Vaterlandes uerlannt, damit hatte die Sache 
ihr Bemwenden. ' 

Ich glaube, daß die Commiffion unpartelifh geurtheilt hat, ver 
Schluß des Berihts fpricht daflır. „Die Bildungsmittel der Anftalt, 
beißt ed, ftehen nur in ſehr unvollftändiger Verbindung mit unfern 
Stiftungen für den öffentlichen Unterriht. Das Inſtitut hat es über 
* Haupt nicht darauf angelegt, mit diefen öffentlichen Schulen in Harmonie 
zu fommen. Entfchieden um jeden Preis alle Anlagen der Kindheit an 
zufprechen, um ihre Entwidlung nad feinen Grundſätzen zu leiten, hat 
es nur feine eigenen Anfichten zu Rathe gezogen, und verräth die un⸗ 
wiperftehliche Begierde, fich neue Bahnen zu öffnen, follte es aud nie 
diejenigen betreten, welche der Gebrauch nun einmal eingeführt hat. Dieß 
war vielleicht das rechte Mittel, zu nüplichen Entvedungen zu gelangen, 
aber auch ein Vorfag, der Die Uebereinftimmung unmöglich machte. Das 
Inſtitut fchreitet auf feinem Wege fort; die öffentlichen Anftalten ver 
folgen den ihrigen, und es ift feine Wahrfcheinlichkeit vorhanden, ba 
beide fobald zufammentreffen werden. Schade, daß die Gewalt der Um 
ftände Herm Peſtalozzi immer über die Laufbahn Hinaustrieb, die ihm 
fein reiner Eifer und feine innige Liebe vorgezeichnet hatten. Der guten 
Abficht, den edlen Anftrengungen, der unerfchätterlichen Beharrlichkeit 
fol und wird ſtets Gerechtigkeit widerfahren. Benutzen wir die treff⸗ 
- lichen Zdeen, die der ganzen Unternehmmg zum Grunde Hegen, befolgen wir 
Ichrreiche Beifpiele, aber bebauern wir aud, daß ein widerwaͤrtiges 
Verhangniß über einem Manne fchweben muß, der durd Die Gewalt der 
Umftände ſteis gehindert wird, gerade das zu thun, was er r eigentlich will.“ 


1) Nach Henning (©: 64 x. ), welcher au ben Sup des Sommiffioneberigtt 
mittheilt. 
2) Ebend. 6567. 
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Rah Publication des Berichts entſpann ſich eine lange, literariſche, 
widerlich heftige Fehde, durch welche das Anſehen des. Inftituts nichts 
weniger als gewinnen konnte.“ Zu dieſem Kriege gegen äußere Feinde 
geſellte ſich leider ein innerer Krieg, welcher damit endete, daß Schmid 
und einige andere Lehrer das Inſtitut verließen. 

Ein Biograph Peſtalozzis erzaͤhlt: Schmids Stolz und Anmaßung 
ſeien gewachſen, fo daß er gegen Peſtalozzi, Niederer und Krüſi mit der 
größten Härte aufgetreten fei. „Veranlaßung dazu,” fährt der Biograph 
fort, „gaben ihm einige Ideen, die er von zwei wißenfchaftlich gebil- 
deten Männern, die fih damals bei Peſtalozzi aufhielten (einer von 
ihnen lebt jegt al8 ein angejehener Mann in Schlefien) einfeltig aufs 
gefaßt hatte. Vielleicht hatten jene Männer dieſe Ideen damals ſelbſt 
in feiner Klarheit.” ? 

Der Biograph meint mid und meinen Freundz es werde mir 
deshalb nicht misgedeutet, wenn ich in der Kürze das Betreffende mittheile. 

Ich war gefommen, um zu lernen und zu dienen. Deshalb zog 
ih ganz in das alte Inftitutögebäude, fchlief in einem der großen Schlaf- 
fäle, aß mit den Kindern, beſuchte die Lehrftunden, dad Morgens und 
Abendgebet. und die Lehrerconferenzen. Schweigend ſah ich und hörte 
ih aufmerffam, war aber weit entfernt daran zu denken, fogleich ſelbſt 
[ehren zu wollen. Mein Urtheil über Alles was Ich fah und ‚hörte ward 
fehr durch ‚die Rüdfiht auf den mir anvertrauten achtjährigen Knaben bes 
ſtimmt, nad) dem was ihm zum Frieden diente oder nicht. Mehrere. Wochen 
verflofien fo, als ich eines Abende mit Peſtalozzi und den übrigen 
Lehrern im Gaſthof zum wilden Manne war, wo man fidh, ich meine 
alle 14 Tage verfammelte. Nach dem Eßen rief mich Peſtalozzi in ein 
Nebenzimmer, wir waren ganz allein. Meine Lehrer ſcheuen dich, fagte 

1) Der bekannte K. 2%. von Haller zeigte nämlich den Gommiffiondbericht in den 
göttingifchen gelehrten Anzeigen vom 13. April 1811 fehr lobend an, indem er zus 
glei das Peſtalozziſche Inftitut anflagte, daß es ben Zöglingen Abneigung gegen 
Religion, Obrigkeit und Arißokratie einflöße. Dagegen ſchrieb Niederer: „Das Pe 
ſtalozziſche Inftitut an das Publikum.“ Neu bearbeitet erfchien diefe Schrift 1812 
unter dem Titel: „Peſtalozzis Erziehungsunternehmung im Berhältnis zur Zeitkultur.“ 
Segen erflere Schrift fchrieb Bremi in Zürich; gegen Bremi wiederum. Peßalozzi und 
Niederer. Letzterer will dem Bremi 92 Lügen, 36 Berfälfhungen und 20 Berleum- 
dungen nachgewieſen haben. 


2) Henning im Schulrath. S. 71. Bol. Moͤnnich S. 6. 
3) Rubolf von Prayftanoweli. Er flarb in Meriko. 
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er, weil du ſchweigend nur zuhoͤrſt und zuſchauſt, warum unterrichteſt du 
nicht? ich antwortete: vor allem Lehren wolle ich lernen, ſchweigend 
lernen. Nachdem das Geſpräch noch dieß und jenes berührt, ſprach er 
ſich gegen mich mit einer Offenheit über mehrere feiner Lehrer aus, bie 
mich in Erftaunen ſetzte, und mit dem, was ich- im Bericht geleien in 
ſchroffem Widerſpruch ftand, nicht aber mit- dem, was ich felbft ſchon 
beobachtet oder geahnet. hatte. Diefen Eröffnungen ſchloß Peſtalozzi ven 
Antrag an: ih und mein Freund folle in Gemeinfhaft mit Schmib, 
den er, beſonders in Bezug auf feine praftifhe Tüchtigfeit und Thätig⸗ 
feit fehr lobte, zur Erneuung des Inſtituts Hand anlegen. 

Der Antrag kam mir jo unerwartet, daß ih mir Bedenkzeit aus⸗ 
bat und die Angelegenheit mit meinem Freunde beſprach, ver eben fo 
fehr überrafcht war, wie ih. Natürlich traten wir beide Hierdurch in 
ein näheres Verhältnis mit Schmid, lernten bie arcana imperii in kurzer 
Zeit kennen, und Überlegten reblih: was dem Gedeihen der Anftalt im 
Wege ſtehe und wie geholfen werben koͤnne. 

Zuvörderfit war ed die Bermengung beuticher und franzoſiſher 
Knaben, welche mir doppelt wehe that, da ich ja von Paris kam. 
Anders dachten die Eltern der Kinder, welche eben in dieſer Vermen⸗ 
gung ein glückliches Zuſammentreffen erblickten, um ihre Kinder auf die 
leichteſte Weiſe zur Zweizüngigkeit zu bilden, während dieſe zuletzt weder 
deutſch noch franzöſtſch konnten. Das Inſtitut war bei ſolchem Kinder⸗ 
mang ohne herrſchende Mutterſprache und nahm die Charalterloſigkeit 
zwitterhafter Graͤnzprovinzen an. Hielt doch Peſtalozzi jedes Morgen⸗ 
und Abendgebet zuerſt deutſch dann franzoͤſiſch! Ich fand franzöfiide 
Kinder in ben auf deutfche berechneten deutſchen Sprachſtunden, welde 
die gewöhnlichſten deutſchen Worte nicht verftanden. Dieß und fo 
vieles, was ſich fonft noch gegen diefe Vermengung fagen ließ, warb 
nun mit Peſtalozzi beiprocdhen jmd darauf der Antrag gegründet: nicht 
etwa die franzöflihen Kinder aufzugeben, fondern die eine Anftalt in 
zwei, eine deutfhe und eine franzöftfche zu trennen. Nur auf folde 
Weiſe könne jede gedeihen. — Der Vorſchlag gieng nicht durch, vorzügs 
Hd) äußerer Hinderniffe wegen, die jedoch zu überwinden geweſen wären. 
Daß Peſtalozzi fpäterhin mit und ganz harmonierte, bezeugt eine Stelle 
in feinen „Lebensſchickſalen.“ Er nennt es dort! einen unnatürlicen 

1) ©: 17. 
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Umftand, daß die Anftalt von Burgdorf nach Iferten „von deutſchem 
auf franzöfifchen Boden“ verfebt ward... „Im Anfang unferes Hierher 
kommens, fährt er fort, waren unfere Zöglinge fait insgefammt nur 
Deutiche; jeßt aber kam fehr bald eine faft eben jo große Anzahl fran⸗ 
zoͤſiſcher Zöglinge Hinzu. Die meiſten deutfhen wurden jet ohne bes 
beutende Rüdficht auf elementarifhe oder unelementariſche Erziehung und 
übergeben, um in einem ‚deutfchen Haufe franzoͤſiſch zu lernen, und das 
war eigentlich das, was wir-am wenigfien gut fonnten ; ebenfo thaten 
es die meiften ber frauzoͤſiſchen Eltern, die uns ihre Knder übergaben, 
ohne Rädfiht auf elementarijhe oder unelementarifche Erziehung, um 
fie in unferem ventfchen Haufe deutſch Iernen zu laßen: und wir fanden 
in der Bitte diefer beiden Anſprüche gleich unfähig, ſie genugthuend 
zu befriedigen, da. Indeß waren diejenigen Perſonen, bie und von 
beiden Seiten ihre. Kinder anvertrauten, fo wenig bei ſich ſelbſt Har, 
was fie eigentlich in der Wahrheit bei und fuchten und wollten, als wir 
auch über den Grab unferer Unfähigfeit,. fowohl die einen ald die andern 
in dem, was fie eigentlich von.und wäünfchten, zu befriebigen, in ins 
feloft heiter dachten. Aber da es nun einmal auf deutſchem und franzoͤſiſchem 
Boden Mode war, und Kinder von allen Seiten zugufchiden, fo gieng «6 
eine beträchtliche Zeit in Rüdfiht auf Geldreſſourcen und ehrenhaftes 
Lobgeihmwäg forthin feinen alten Schein» und Trug⸗ und Glanziweg.” ‘ 
Ein zweiter Mebelftand war. diefer. So viel aud im Bericht da⸗ 
vor die Rede iſt, das Leben in ver Anftalt babe ganz ven Charafter 
eined gemüthlihen Familienlebens, ja übertreffe vieles in vieler Hinficht, 
fo war dech nichts ungemüthliher als dieß Leben. NAbgefehen von 
Peſtalozzis Wohnung, gab es in dem alten Schloße wohl Schlaffäle, 
Epfäle, Lehrfäle, aber die von Peſtalozzi mit Recht gepriefene Wohns 
ftube- fehfte den Kindern durchaus. Größere Knaben, welche, wie man 
ed. unzart ausbrädt, ſchon in den Schlingeljahren waren, mochten biefen 
Mangel weniger. empfinden, defto mehr aber war dieß bei den jüngften, 
bei Kindem von 6 bis 10 Jahren ver Fall. Ich fühlte dieß tief in 
bie Seele „meines achtjährigen Fritz hinein, der, bis er in die Anftalt 
fam, unter der Pflege einer höchft forglamen Mutter im fhönen Familien⸗ 
freiße aufwuchs. Seine jetzige unheimliche ja wüfte Exiſtenz befümmerte 


1) Ebend. 17. 18. 
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mi ſehr und beunruhigte mein Gewiſſen. Kür ihn und zugleich für 
die übrigen Kleinen baten wir Peſtalozzi eine fhöne Wohnung In ber 
Nähe von Sferten zu miethen, wo die Kinder einen freundlichen Erſat 
für die verlorene häusliche Lebensweiſe im Familienkreiße faͤnden. Wir 
erboten uns bei ihnen zu bleiben. | 

Auch diefer Vorſchlag gieng nicht durch. Man fann denken, daß 
bei: Berathung befielben die ſchwache Seite des. Infituts, Die mangelnde 
Wohnftube, ja die Unerfeplichfeit des Familienlebens ehr zur Sprache fam. 

Unvergeßlich bleiben mir viele Unterredungen, welche ich mit Peſta⸗ 
lozzi hatte. Eine betraf die Lehrer des Inſtituts, beſonders die Unter⸗ 
lehrer. Ich fah wie viele unter ihnen mit größter Treue und Gewiſſen⸗ 
baftigfeit arbeiteten, ja fih wahrhaft für die Anftalt aufopferten. Ich 
brauche in dieſer Hinfiht nur. auf die Selbftbiographie des redlichen 
tüchtigei Ramſauer zu verweifen.. Aber etwas fehlte den meiften Lehrern, 
Peſtalozzi felbft mußte das fühlen. In der Neujahrörede von 1811? 
fprach er zu ihnen: „Gebet der Kraft, wohl unterrichten zu koͤnnen, 
feinen größern Werth, als ſie im Ganzen der Erziehung gewiß hat. 
Ihr Habt vieleicht zu viel und zu früh Steine und Laſten getragen, 
das hat die Lieblichfeit eurer ‚jugendlichen Bluthe vielleicht etwas gemin- 

dert; aber ihr bevürfet ihrer als Erzieher nothwendig. Ihr müßt fie 
in Euch wieder herſtellen. Ich verfenne Eure Kraft, Euren Verdienſt 
nicht, aber eben darum, ‚weil ich fie erfenne, möchte ih ihnen die Krone 
des lieblichen Weſens aufſetzen, das Euren Werth erhoͤhen und Eure 
Kraft ſelber zum Segen machen wire. 

Wo fehlte es nun bei den Lehrem? Cine bezeichnet Peſtalozzi: 
viele im Inſtitut aufgewachfen, batten zu früh Steine und Laften ge 
tragen und waren in ununterbrochener Anfpannung geblieben.. „Bejon- 
ders ſtreng,“! erzählt Ramfauer, hatten es biefenigen Lehrer, welche 
Zöglinge Peftalozzis geweſen waren; benn von biefen forberte er u 

9) Ginen dritten Borfchlag thalen wir, weil es uns unmoͤglich ſchien, daß Pe 
ſtaiozzis Ideen in Iferten unter den obwaltenden Umſtaͤnden realiſiert werben koͤnnten. 
Wir forderten ihn auf, im Aargan die laͤngſt verſprochene Armenanſtalt zu ſtiften 
und erboten uns, nach Kräften Hand anzulegen. Als er auch hierauf nicht. eingieng, 
fo Hielt ich es, befonderd um bes mir anvertrauten Knaben. willen, für Pflicht ‚die 
Anftalt zu verlaflen. 


2) Werke 11, 322. 
3) Ramfauer 26, 27. 
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jeder Zeit viel mehr, als ˖von den andern Lehrern; fie ſollten ganz dem 
Haufe leben, Tag und Nacht für das Wohl des Haufe und der Zoͤg⸗ 
linge beforgt fein. Alle Laften, alle Unannehmlichkeiten, alle häuslichen 
Eorgen follten fie tragen helfen, für Alled verantwortlich ſein. So 
mußten fie 3. B. in freien Stunden (d. h. wenn fie keinen Unterricht 
zu ertheilen Hatten) bald täglich einige Stunden im Garten arbeiten, 
bald Brennholz fpalten, ja einige Zeit des Morgens früh die Stuben 
heizen, oder auch abfchreiben u. f. w.“ „E& ' gab Jahre, in denen 
Keiner .von und nah 3 Uhr Morgens im Bette gefunden wurde, und 
man arbeitete Sommer und Winter von 3—6 Uhr.“ ? Faft alle Arbeit 
war für das Lehramt, es blieb weder Muße noch friiche Kraft einiger 
maßen an die eigene Ausbilvung zu denfen. in zweites kam hin. 
Die meiften Lehrer des Inſtituts konnte man als Autodidakten betrach- 
ten, welche zwar den erften Unterricht dort empfangen hatten, aber alls 
zufrühb vom Lernen zum Lehren übergiengen und fehen mochten, wie fie 
ſich durchſchlugen. Don eigentlichen päpagogiichen Vorlefungen war nie 
die Rebe. Bei einem folhen Bildungsgange der Lehrer konnte es nicht 
fehlen, daß nicht eigenthümliche Wege hier und da eingeichlagen worben 
wären, wovon Schmid ein Beiſpiel gab. Allein eben fo nothwendig 
mußte fich die gewoͤhnliche Beichränftheit ver Autodidakten geltend machen: 
ein großer Mangel an Selbfterfenntnis und richtiger beicheidener Würs 
digung deſſen, was man geleiftet. | 
Der Menſch erkennt fih nur im Menfchen; 

ich muß wiſſen, was Andere in meiner Wiffenfchaft geleiftet, um meinen 
Leiftungen den rechten Plab und Rang anzuweiſen. Es iſt unglaublich, 
wie viele Misgriffe und Misurtheile Peſtalozis und ſeiner Lehrer aus 
dieſer Quelle floſſen. 

Es war aber ein Drittes, was ich gegen Peſtalozzi hervorhob: 
feine Anſicht von den Lehrern und ihrem Verhältnis zur Methode und 
den methodifchen Lehrbüchern. Sollten doc, wie erwähnt, die Lehrbücher 
alle Lehrgabe und alle Lehrfertigfeit fo gut als entbehrlih machen. Diefe 
methodifchen Lehrbücher glichen Dreſſirmaſchinen, welche unglüdlicher Weiſe 
ihren Pla nicht ‚ganz ausfülten, doch noch einen n Menſchen brauchten, 


1) Tbend. 28. Ä 
2) Wan vergleiche ebend. ©. 35 den Stundenzetiel Bamfaners: von Morgend 
2—3 Uhr bis Abends 9 Uhr Hatte er fafl nur Amtsgefchäfte.- | | 


442 Peſtalozzi. 


wie etwa auch bei der vollkommenſten Druckerpreſſe immer ein Menſch 
angeftellt werben muß, ver. freilih kaum ven geroöhnlichften Menſchen⸗ 
verſtand nöthig hat. 

Nicht viel beſſer war Peſtalozzis Ideal eines Lehrers; ein ſolcher hatte 
nach ihm nichts zu thun, als pedantiſch genau das Lehrbuch mit ſeinen 
Schülern der Gebrauchsvorſchrift gemäß durchzugehen, ohne etwas davon 
noch dazu zu thun. Er brauchte ven Schülern immer nur um einen Schritt 
vorans zu fein. Wie wenn dem zur Nachtzeit Reifenven ein Führer mit 
einer Laterne zugegeben würde, der aber nicht bloß dem Reiſenden leuchten, 
fondern mit Hilfe der Laterne felbft erfi ven Weg auskundſchaften müßte. 
Dem rechten Lehrer muß Ziel und Weg fo. lebendig vor der Seele ftehen, 
daß er ohne Laterne — ohne Methodenbuch — die Schüler führen kann. 
La methode c’est moi, ſpricht er. — Kann man ſich aber eine elendere 
Sflavenarbeit erfinnen, ald die eines Xehrers, der ftreng an ein Peſta⸗ 
lozziſches Lehrbuch gebunden ift? Iſt nicht damit jede eigenthlimtiche,- freie, 
Lehrgabe durchaus gefeffelt, jede frifche, Tebenbige, geifteögegenwärtige, 
entſchloſſene Bewegung und Verftändigung abgewieſen, jedes liebevolle 
Verhaͤltnis zwiſchen Lehrer und Schüler unmöglich gemacht?? — Sn 
trüben Augenbliden erfchien mir damals das Inftitut wie eine große 
färmende Bildungsfabrif; den hölzernen Mafchinenlärm nahmen viele 
für eine Yeußerung der. jugendlichen Freudigkeit beim Lernen. — 

Die Anfiht von der Aufgabe der Lehrer gieng zu fehr aus ber 
päbagogifchen Totalanficht Peſtalozzis hervor, fie war Im Inſtitut zu fehr 
realifiert, ald daß an eine Aenderung zu denken geweien wäre, wievohl 
der Greis ſchmerzlich fühlte, daß meine Bemerkung nicht aus der Luft 
gegriffen fel. — Späterhin, als der Glanz des Inftitutd mehr und 
mehr abnahm, mußte Peſtalozzi es erleben, daß feine Unterlehrer wie 
er erzählt, im Jahre 1817 „plößlich wie Infurgirende engliſche Fabril⸗ 
arbeiter zufammen flanden, allgemein aufhörten ihre Pflichten zu er 
fühlen und fi in Maffe erflärten, eine Unterrichtöftunden mehr zu geben, 


1) „Jeder Lehrer, fagt Herder, muß feine eigene Methode haben, er muß fie 
fich mit Berftande erfchaffen haben, fonft frommt er nicht.” Herders Werke. Philo⸗ 
fopbie und Geſchichte 10, 254. 

2) Als ich Sferten 1810 verließ und nach Berlin Fam, wohnte ich in der Bla 
mannfchen Anftalt einem Examen bei. Wie flach das freie, felbfläubige und ſelbſtbe⸗ 
wegliche Lehren von Wriefen und Harniſch gegen das Talte, methodiſch genitte vieler 
Peſtalozziſcher Lehrer ab! — 
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ſondern in vollem Inſurrectionsmüßiggang zu bleiben, bis einem jeden 
fein Sold verdoppelt werde.” — 

Peſtalozzi drang in mid Mineralogie zu lehren, und dabei eine 
feine Steinfammlung, weldye die Anftalt defaß, zu benutzen. Ich wandte 
ein, daß ich, wenn ich es thäte, ganz von der Lehrweiſe des Inſtituts 
abgehen müfle. Wie fo?- fragte Peſtalozzi. — Nach jener Lehrweiſe, 
erwiderte ich, müßte ich nichts thun, ald eine Stufe der mineralogiſchen 
Sammlung nad der andern den Knaben binhalten, bei jeber den Ramen 
nennen, 3. B. das {ft Kalfftein, und hierauf unisono von der ganzen 
Klaffe dreimal nachſprechen laſſen: das ift Kalkftein. — Sp glaube man 
‚zugleich für reale Anihauung und Sprachbildung zu forgen. — Ich fuchte 
nun klar zu machen, daß eine ſolche Weiſe nur auf den. Schein arbeite, 
Worte gebe, ehe die Bilder ver Steine eingebilvet feien; daß dieſer 
Einbildungsprozeſs, dieſes finnlich»geiftige Concipieren überdieß durch 
Hineinreden der Lehrer und Redenlaſſen der Schüler nur geſtoͤrt werde, 
daher am beſten ſchweigend geſchehe. — Als Peſtalozzi dagegen ſprach, 
fragte ich ihn: warum die Kinder doch ſprachlos geboren würden, erſt 
etwa nad °/, Jahren reden lernten; warum man dem 8 Tage alten 
Kinde ein Licht Hinhalten und nicht drei mal, fondern hundert mal vers 
geblich „Licht” vorfagen würde, weil es gewis nicht verfuchen werbe, 
das Wort nachzufprechen.. Ob wir hierdurch nicht von hoher Hand den 
Fingerzeig erhielten, daß Zeit nöthig ſei, wenn bie äußere, finnliche An⸗ 
ſchauung innerlich angeeignes werden folle, fo daß das Wort .erfi als eine 
reife Frucht ber. auögetragenen Innern Anfchauung bervortretet — Was 
ich vom Schweigen der Kinder fagte, frappierte Peſtalozzi. — 

So weit meine Erinnerung reicht, babe ih nun das Wichtigfte 
mitgeteilt, was zwiſchen Peſtalozzi, Schmid und mir verhandelt wurbe. 
Ich möchte heute noch meine damaligen Auſichten vertreten, aber, durch -fo 
manche Erfahrungen belehrt, vieleicht mit größerer „Klarheit“ als damals. 

Hier will ich aber keineswegs mid als rein hinſtellen, anbere 
anlagen. Wenn ich fachlich Recht zu haben meine, fo fehlte Ich perfön- 
lich in mehrerer Hinfiht, was nur dur die unglüdlichen Verhältnifie 
im Inflitut einigermaßen entſchuldigt wird. Ich will mur dieß andeu⸗ 
ten. Leider flunden fchon. damals Nieverer und Schmid durch Gaben, 
Leiftungen, Richtung in völliger Oppofition; beim beften Willen war 
eine Vermittlung zwifchen beiden unmöglih, man mußte fih dem einen 
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oder dem andern anſchließen. Peſtalozzi ſelbſt verband mich mit Schmid, 
defien entjchloffene, raftlofe Thätigfeit mir. Bürge war, daß er bei 
Reformen kräftig helfen würde. — So fam ich faft unwillkürlich mit 
Niederer in Oppoſition. Wenn ih aud feinen Anfichten nicht überall 
beipflichtete, fo hätte ich doch feinen aufopfernden Enthufiasmus ent- 
ſchieden anerkennen follen. . Zu Krüfls mildem Weſen fühlte ich mich 
hingezogen, allein auch er ſtand gegen Schmid. 

Den jüngern Lehrern war mein ſchweigendes Beobachten unheim⸗ 
ih; kann ich es ihnen verdenken? Während fie mit unerhoͤrter Ans 
firengung vom Morgen bi6 zum Abend arbeiteten, auf folche Weiſe 
fhon Jahre lang gearbeitet hatten, ſah ich ihrem mühſamen Leben mit 
kritiſchem Blick zu. Ich erfchien ihnen als ein fremder, recenflerender 
unthätiger Eindringling und mußte ihnen fo erfheinen. Ste mußten 
ja.nicht, daß ih mit einer jo. hoben Meinung von den Leiftungen. des 
Inſtituts gefommen war, daß ich zuerft nur zufehen, nur lernen wollte, 
um fpäter zu lehren und zu helfen wo ich Fünnte. 

Jene hohe Meinung hatte ich beſonders dur den Bericht einge: 
ſogen. Er verführte mich, das Inſtitut zu-überfchäben, und dieß Leber 
Ihägen verführte mich wiederum in Sferten, die Leiftungen in der Ans 
ſtalt zu gering zu achten. Ich hätte den replichen, gewifienhaften, müh⸗ 
famen Fleiß mehrerer Lehrer 5. 3. Ramſauers aud dann anerkennen 
‚ follen, wenn fte gleich nicht immer Tauter Neues zu Tage förberten; 
durch den Bericht misleitet, hoffte ich freilich nur Neues zu finden. 

Aller Uebelſtaͤnde ungeachtet wäre Ih aber: gewis länger in Iferten 
geblieben. und hätte ausdaurend geduldig in Hoffnumg gearbeitet, wor 
fern ich es nicht für Pflicht gehalten, ven mir anvertrauten Knaben zu 
entfernen. Ich verließ mit ihm im Mai 1810 Zferten. — Bald dar 
nad brach dort die lang. verhaltene Feindſchaft in offene Fehde aus. 
Schmid verließ das Inftitut und ſchrieb gegen daſſelbe. 


Iferten. 
b. Von 1810 bis 1825. 


Am liebften ſchwiege ich von biefen, .meift durch die fchmählichften 
Zwiſte und Prozeſſe getrübten Jahren. Die Berichte, welche über bie 


1) „Anſichten und Erfahrungen über. Erziehung, Inftitute und Schulen.“ 
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Ergebniſſe jener Zeit vorliegen, widerſprechen einander oft ſchroff, weil 
ſie von Anhaͤngern zweier, einander diametral entgegengeſetzter Parteien 
geſchrieben ſind. Ich will nur einiges bedeutende mittheilen. 

Im Sommer 1811 fam der Franzoſe Jullien nach Iferten, Ras 
poleond Waffengefährte in Aegypten und Ritter der Ehrenlegion. Er 
blieb 6 Wochen im Inftitut, aus feinen dortigen Beobachtungen giengen 
zwei Werke hervor. ' 

Während des Krieges von 1814 verlangte die Spitalverwaktung 
der öfterreichifchen Armee: das Inftitutögebäube folle zu einem Spitale her⸗ 
gegeben werden. Glüdlicherweile war Kaiſer Alerander in Bafel: Peſta⸗ 
lozzi reifte fogleich zu ihm, fand die freundlichfle Audienz; das Spital fam, 
auf des Kaiſers Verwendung, gar nicht nach Iferten, und im November 
1814 erhielt Peſtalozzi den ruffiihen Wladimirorden Ater Klafſe. — 

Schmids Austritt aus dem Inftitut- verurfachte eine fehr bedeutende, 
fchmerzlich gefühlte Lücke. Wie übel ed in der Anſtalt ausfah, bezeugen 
Briefe aus jener Zeit, welde Peſtalozzi an Nieverer fchrieb. „O 
Niederer, jo klagt er, ohne Reinheit und Kraft in den Umgebungen 
find alle Anftrengungen für dad Hohe und Große verloren, wo Lüms- 
melei und Schwäche aus allen Eden bervorgudt, da bildet fi das 
Erhabene und Gute nicht leicht — unfre größten Feinde find unter 
unſerm Dad und eßen mit und aus einer Schüßel — es iſt beper 
allein zu fein, als von Schlechtheit Scheinhülfe anzunehmen.“ 

In einem zweiten Briefe Peſtalozzis heißt es: „die innere Schwädhe 
unſers Haufe bat den Schwächften unter und das Maul aufgethan, 
dag fie und NAffenräthe geben und offene. Verfammlung über und unter 
fich felo haben. Das Hauptübel unfers Haufes kommt von den bei 
mir Männer fpielenden Knaben, die an allen andern. Orten nur Lehr⸗ 
buben wären.” ? 

Sn jene Zeit fällt auch der Beſuch des preußiſchen Staatskanzlero 
von Beyme, welcher „mit großer Vorliebe für Peſtalozzi“ das Inſtitut 
betrat und ehe er Sferten verließ ſich dahin Außerte: „Wenn dieſe An⸗ 
ſtalt ſich noch ein Jahr halte, fo fehe er es für das größte Wunder 
an, ed mangeln in dem Unterricht den er bier geiehen, Saden, über 

4) Preöcis sur l’institut d’Yverdon en Suisse 1812, und Esprit de ja möthode 
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deren Vernachlaͤßigung man ſich auch in den niederſten Dorffchulen 
ſchaͤnen müßte.“ ' 

Vorzügfich fühlte Niederer die durch Schmids Abgang im Inſtitut 
entftandene Lüde. Schon zu Ende des Jahres 1813 ſchrieb er an 
Schmid ? aufs Berföhnlihfte, und am 10. Februar 1815: „Ih fee 
mit Peſtalozzi Leib und Gut daran, dich Hier ber zu bringen.” „Allein 
fann id nichts. Du meißt was mir fehlt, aber mit dir und ein paar 
andern ausgezeichneten und edeln Menfchen, zweifle ich nicht an ber 
Verwirklichung eines pädagogiihen Himmels auf Erven.“ 

Peftalozzi führt diefe Stellen als fichere Bewelfe der Tuͤchtigkeit 
und- Unentbehrlichfeit Schmids an: fie bezeugen aber auch eine ehren⸗ 
werthe Geſinnung Niederers, welcher feiner praktiſchen Unfaͤhigkeit kein 
Hehl hatte und eine tief begründete Antipathie gegen Schmid unter⸗ 
drückte, um ſeine paͤdagogiſchen Ideale zu verwirklichen. 

Schmid ſtund damals einer Schule zu Bregenz vor. Auf Riederers 
dringende Einladung kehrte er um Oſtern 1815 nach Iferten zuruͤ 
und begann nun eine durchgreifende Reform des Inſtituts, beſonders 
auch in ökonomiſcher Hinſicht. Bald entſpann ſich ein allgemeiner, 
ſtiller Widerwille gegen ihn. 

Am 11. December 1815 ſtarb, faſt 80 Jahre alt, Frau Peſtalozzi; 
45 Jahre lang, auch in ſchwerer Leidenszeit, die treue, geduldige Lebens⸗ 
gefährtin ihres Mannes. An ihrem Sarge ſprach Peſtalozzi, nachdem 
man ein Sterbelied geſungen. „Wir waren,“ ſagte er zur Todten ge⸗ 
wendet, „von Allen geflohen und verſpottet, Krankheit und Armut 
beugten uns nieder und wir -aßen unfer trodenes Brot mit Tchränen; 
was gab bir und mir-in jenen jchmweren Tagen Kraft auszudauern 
und umfer Vertrauen nicht wegzuwerfen?“ Drauf ergriff er- eine in 
der Nähe liegende Bibel, drüdte fie der Todten an die Bruſt und rief: 
„aus diefer Quelle fchöpfteft du und ih Muth und Stärke und Frie 
den." ? — Unter zwei hohen Wallnufbäumen des Schloßgartens ift 
ihr Grab. — An diefem Trauertage brach zuerſt der biäherige Mille 
Widerwille Bieler gegen Schmid laut In offene Feindſchaſt aus, weiche 


1) Lebensſchickſale 60. 

2) Ebend. 86. - j 

3) „H. Beftalazzi" (S. 87) von Blochmann, ein Bud, bad für die Geſchichte 
bes Inſtituts, beſonders für die Jahre 1810 — 1816 eine ganz -worgägliche Quelle if. 
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fortan nicht wieder befänftigt wurve,, und bie letzten 12 Lebensjahre 
des -beflagenöwerthen Greiſes wahrhaft vergiftete. ‚Aller Segen wid) 
ſeitdem son der Anftalt und von jeder neuen Unternehmung Peſtalozzis. 
Die meiften Lehrer waren gegen Schmid. Blochmann, gegenwärtig 
Director eined blühenden Erziehungstnftituts in Dresden, jebte eine 
förmliche Anklagefchrift gegen ihn auf, welche Krüfl, Ramfauer, Stern,‘ 
Adermann ? n. a., in Allem 12 Lehrer, unterfchrieben. * — Im Jahre 
1816 verließen diefe die Anftalt, auch Krüft, der vieljährige Mitarbeiter 
Peſtalozzis. „Vater, ſchrieb er an Peſtalozzi, meine Zeit, Deine Nähe 
‚zu genießen, ift vorüber. Ich muß Deine Anftalt, wie fie jeht tft und 
geleitet wird, verlaßen, wenn id meinen Muth und meine Kraft Dir 
und Deinem Werke zu leben, nicht immer mehr verlieren fol. Für 
Alles was Du mir warft und was ich Dir fein fonnte, danke ich Gott, 
für Alles, worin ih Dir fehlte, bitte ich Bott und Did um Berzeihung.” * 
Zuleßt, im Sahre 1817 trennte fih auch Niederer vom Inſtitut; ® 
vergeblih verfuchte es Peftalozzt im folgenden Jahre ihn mit Schmid 
zu verfühnen. Beide erkannten Peſtalozzi ald ihren Meifter und den⸗ 
noch war die Verföhnung unmöglid. Sie waren einander zu fehr ent- 
gegengefegt, nicht bloß in Naturgaben, fondern in dem was jeder wollte, 
in dem pädagogiichen Ideale was er im Inſtitut zu realifteren firebte. - 
Niederer fah in Beitalozzi einen Mann, der mit inftinftmäßigem 
Tieffiun das Weſen der Menfchenbildung erfaßt, aber nur fragmenta- 
riſch dargeftellt habe, und welcher die Ideen, von denen er gleichfam 
befefien fei, nicht, befonnen gewältigen fünne. Zu einer philefophifchen 
Bewältigung. derfelben fühlte Nieverer ſich berufen, dazu, aus jenen 
mächtigen päbagogifchen, fragmentariichen Werfftüden eine voliftäubige 
ſyſtematiſche Theorie aufzubauen. — Beftalogli konnte fih in ihn an⸗ 
- fange nicht finden, er verſtand Niederers philoſophiſche Sprache nicht. 
Später. fah er in ihm den einzigen Mann des Inſtituts, welcher auf 
der Höhe deuticher Kultur ftehenp, am geeignetſten ſei, der neuen Dies 
thode im Reiche der Bildung ihre rechte Stelle anguweiſen. Nr dunh 
1) Gegenwaͤrtig Seminarbirector in Karlsruhe. 
2) Seht Lehrer in Frankfurt am Main, 
3) Bel. Blochmann 1. o. 91—102. 
4) Biber 106. 


5) Er erflärte feinen Austritt in einer Pfingſtpredigt, die er bei einer von ihm 
zu vollziehenden Gonfirmationshanblung hielt! Blochmann 106, 
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einen ſolchen Mann, glaubte er, koͤnne die gebildete Welt, beſonders 
Deutſchland, für ſeine Erziehungspläne gewonnen, durch ihn müſſe ſein 
ſchweizer Idiom erſt in ein verftänblihes Hoch deutſch überſetzt werben. 
Ja, er glaubte eine Zeit lang, Niederer verſtehe ihn beſſer als er ſich 
ſelbſt verſtehe. — Praktiſches Geſchick zur Verwirklichung feiner pada⸗ 
gogiſchen Theorie fehlte Niederer, wie er ſelbſt öfters eingeftand. Er 
wollte im SInftitut mehr die Tchätigfeit der dort wirkenden praktiſchen 
Talente beobachten und auf folhe Weife lernen, zugleih aber auch 
wachen, daß alle Lehrer in Einem Sinn und auf Ein und daſſelbe Ziel 
binarbeiteten — auf Verwirflihung der pädagogiichen Theorie. 

Kein’ Wunder, wenn fi Peſtalozzi durch Niederers Eigenthüm- 
lichkeit von Natur nicht angezogen fühlte, wie er dieß wiederholt Außerte, 
felbft in Zeiten, da beide Männer ſehr freundlich gegen einander fanden, 
ebenjo wenig darf: e8 uns wundern, wenn der Greis fpäterhin ein 
Verhältnis ganz löfte, das vielmehr fein Wille als feine Neigung ge 
fnüpft ' hatte. — 

Wie fo ganz entgegengefekt tar aber fein Verhaltnis zu Schmid! 
„Unerflärlihe Gefühle, fagt er, ?. zogen mid vom Augenblick feiner 
Erfheinung in unferm Kreife an ihn Bin, wie ih mid noch nie an 
irgend einen Zögling hingezogen fühlte.“ Charakteriſtiſch iſt es, wenn 
Peſtalozzi fchreibt: „Ih muß die Kraft, die uns in dieſem böfen Zu- 
ftand noch allein zufammen zu halten fähig ſchien, von ihrem Urfprung 
aus ind Auge faßen.” * Dieſe perfonifizierte Kraft war eben ber, von 
den Tyrolerbergen nad Burgdorf eingewanderte Hirtenfnabe Schmid. 
‚Bald habe er feine Lehrer Hinter fich gelaſſen, fagt Peſtalozzi. „Er 
überflügelte, fährt er fort, durch feine Realkraft und: unabläßfice 
- Thpätigfeit den Einfluß eines jeden Andern im Haufe... Ich verbarg 
nicht, daß ich die Kraft dieſes noch fo jungen Zöglings als die erfle 
Stütze meines Haufes anfehe.” * Eben fo charakterifiert Peſtalozzi ven 
Schmid in einer. Rede, welche er im Jahre 1818 hielt. „Ich will, ® fagt 
er, aus ihm nicht mehr machen, als er mir iſt. Ich kenne ihn. Er bat 

1) Bergl. unten die Rede, welche Veſtalozi 1818 an feinem 7apenBeburit . 
tage hielt. 

2) Lebensſchickſale 23. 

3) Ebend. 22. 


4) E29 
5) Peſtalozzis Werke 9, 288. 
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eine Naturkraft die in ihrer Kunſtloſigkeit hindringt, wo eine große Kunſt 
oft vor meinen Augen zurückſtand.“ — Schmid „warf ſich wie eine harte 
Schale um den Kern meines hinſchwindenden Thuns, und rettete mich.““ 

- Die Kraft und Thätigfeit Schmids erkannte auch Riederer in voll⸗ 
fiem Maße an. Wie Peſtalozzi fah er in ihm den unermüplichften. Lehrer 
der Mathematit und des Zeichnens, welcher durch fein Beiſpiel wie durch 
derben Tadel aud bie übrigen Lehrer zu gewiſſenhafter Thaͤtigkeit an⸗ 
treiben koͤnnte; er fah in ihm auch den Mann, welcher, ein Zögling Pe⸗ 
ſtalozzis, für eine Frucht der Methode galt und’ dadurch den befuchenden 
Fremden imponierte, fie für die Methode gewann. Daher kam es, daß 
er im Jahre 1814 Alles von einer Wieververeinigung mit Schmid hoffte. 
Wie fand. er ſich aber getäufcht, als Peftalozzi biefem das s Sep über 
das ganze Inſtitut ‚einhändigte. 

Auch Blochmann erkennt in feiner Ankfagefchrift gegen Schmid an 
dieſem: „Thaͤugkeit, Beharrlichkeit, Ausdauer, Puͤnktlichkeit, adminiſtra⸗ 
tive Gewandtheit, ſeine Verdienſte um groͤßere Ordnung in der Anſtalt, 
feine Geſchicklichkeit in den Elementarfaͤchern der Mathematik — eine 
feltene Kraft.“ Lauter Eigenſchaften, welche ſich weder bei Peſtalozzi 
noch bei Niederer fanden, und Schmid daher als ein nothwendiges er⸗ 
gaͤnzendes Glied des Lehrerperſonals bezeichneten. Wenn aber Bloch⸗ 
mann und die übrigen Unterzeichner der Anklageſchrift dieß anerkannten, 
warum drangen ſie dennoch auf Schmids Entfernung? Weil, antworten 
fie in jener Schrift, „die Quelle alles Schmidſchen Thuns die vollendete 
Selbſtſucht iſt, Kraft ohne Demuth, ohne Liebe, ohne, Selbſtverleugnung, 
ein tönendes Erz, eine klingende Schelle, Schmid klug -wie bie Schlangen, 
aber nicht ohne Falſch wie die Tauben iſt.“ 

- In einem Briefe macht Niederer dem Peſtalozzi Borwürfe, daß er 
Shine und überhaupt die Kraft an ſich überſchätzt habe.“ „Das Ver⸗ 
derben, ſagt er, trat in Ihre Anſtalt ein, als Sie durch einzelne glaͤn⸗ 
zende Erfolge und Kräfte: hingertßen und geblendet, das, was feiner 
Natur nach blog im Stillen wirft und wirken muß, ob es ‚gleich höher 
als jenes fleht, und das Hervortreten jenes erft möglich. macht, feiner 
wefentlichen Beachtung mehr würbigten; als ‚fie anfingen fo zu handeln, 


1) Ebend. 268. 
2) Der Brief it vom 19. März 1818. Biber 128. j 
v. Raumer, Sefchichte der Paͤdagogik. I. 3. Aufl.) . 29 
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als ſeien Sie dem, womit fie brilliren konnten, alles, dem was dazu 


‚nicht tauglid) war, nichts ſchuldig.“ 


- „Sn diefem Grundirrthum, ich fage mehr, in dieſer Grundungerech⸗ 
tigkeit, wurde Pie mathematiſche Seite der Methode und Anſtalt hewor⸗ 
gehoben, als wäre fie einzig und allein das Weſen der Methode und das 
Heil Her Menſchheit.  Einfeitige, niedrige. Kräfte ehrte man auf Koften 


der höhern. Die Kraft des Gemüths, die, Treue, die Liebe, wenn fe 


nicht mit jenen äußern Kräften ‚verbunden waren, wurden in ben 


Perſoney, in denen fie wirkten, bintangefegt und herabgewürdigt. Sie 


% 


festen in der Art des. Lobes, das Sie den Handwerföfertigfeiten durch⸗ 


aus unerfahrner. Zünglinge in einzelnen Fächern ertheilten,: dieſe Fertig: 
feiten über Einficht, Wißenfhaft und Erfahrung.” t.. 

Kehren wir num zur Gefhichte der Anftalt zurüd. 

Ditern 1816 ließ fih der ſchon erwähnte Zullien in Sferten nieder, 
und brachte 24 Zöglinge aus Frankreich mit, aber ſchon im folgenden 
Jahre verließ er, man fagt von Schmid gefränft,? das Juſtitut. 

- Niederer trennte fich, wie ſchon erwähnt, im. Jahre 1817 vom 


Inſtitut und leitete in Gemeinſchaft feiner Frau fortan nur die Töchter 


anftalt. Ueber dieſe entfpann fih in demſelben Jahre der fchmählichke, 
bedauernswertheſte perunläre Prozeſs zwiſchen Peſtalozzi und Schi 


einerſeits, Niederer andererſeits, ein Prozeſs, welcher ſieben Jahre dauerte. 


„Es war im Juli 1817, als ich, erzählt Peſtalozzi, durch einen auf 
jenen Streit bezüglichen Brief plötzlich in eine innere Wuth gerieth, 
die mit einem Ausbruche von eigentlicher Raſerei begleitet war und 


wodurch ih Gefahr- lief, meinen Verſtand vollends : zu verlieren und 


in vollfommene Sinnlofigfeit: zu verfallen.’ Schmid brachte den Greis 
nach Bület auf den Jura, defien fühlende Höhen heilfam auf Peſtalozzis 
gefährdeten. Rervenzufland wirkten. Dort ergoß er fein Leiden in Ge 


1) In dem Bude: „Peſtalozzis Grgiefungsunternehmung“ (©. 389 ff.) chatalk⸗ 
teriſiert Niederer ſich und die Art ſeiner Wirkſamkeit am Inſtitut. In der Streit⸗ 
ſchrift Peſtalozzis „Grflärung gegen Bremis Zeitungsfragen,“ findet fi eine Cha: 
rakteriſtik Niederers aus "ver Zeit, da er Peftalozzi am nächſten flund. Mit diefer 
vergleiche man die Schilterung Niederers in-den. „Lebensſchickſalen.“ Ich theile jene 
zwei Gharafteriftifen in der Beilage VI. mit, und füge auch das bei, was Pefalozji, 
ebenfalls in den „Lebensſchickſalen“, über Schmid fagt. 

2) Henning 76. 

8) Lebenoſchidſale 125. 
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ichten, in denen feine, von den fhwerften, unebelften Verhaͤltniſſen 
zefangene und umſtrickte Seele ihre Sehnſucht nach himmliſcher Freiheit 
vehklagend ausſpricht. Hier eines dieſer Gedichte.! 


Regenbogen, Regenbogen, 
Du verkündeſt Gottes Wonne! 
en Echein auch mir mit beiger Barben 
Mildem Glanze, fchein in meinen 
Wilden, lebenslangen Sturm! 
Künde mir den beflern Morgen, 
Künde mir den .beflem Tag, . 
- Regenbogen, Regenbogen! 


In ber Stürme Tagen 

Hat mi Gott getragen, 
Meine Seele lobe Bott: 
Muß ich flerben, 
Eh Du mir erfcheinft, 
Und mir renden bringft 
"Und den beffern Tag: 
Muß ich austrinfen 
Den Kelch des Zanks, > 

Den Kelch der Unverföhnlichkeit 

Bis auf feine Hefen: 
Muß ich ſterben, eh mein Friede 

Kommt, der Friede, den ich fuche? 
Ich erkenne meine Schuld; 

Ich erfenne meine Schwäche, 

Und in Liebe und mit Thränen 

Berzeih ich Allen ihre Schub; 

Doch im Tode find ich Frieden, 

Und im Tode wird erfcheinen 

Mir mein beßrer Tag! 

Künder meiner beflem Tage, 

Lieblich wirft du dann erfcheinen 

Ueber ‚meiner oͤden Gruft: N 

Regenbogen! Regenbogen! 


‚Mie der frifchgefallne Schnee, 
Wie des Winters helle Flocken, 
Die beim Tode meiner Gattin, 
In der Sonne lieblich glänzend, 

Sanken auf ihr offnes Grab: 
Regenbogen, Regenbogen, 

So erſcheine dann auch mir 
Lieblich, lieblich, wenn ich ſterbe. 


1) „H. Peſtalozzis bis dahin unedirte Briefe. Bern bei Jenni 1894.“ 
2 o 
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In der Stüxme Tagen 
Sat mi Bott getragen! 
Reine Seele lobe So! 


Ein Verſuch Peſtalonis, fih mit gellenberg 1 1817 zu verbinden, 
misglüdte.‘ Im Jahre 1818 flog Schmid mit Eotta einen Kontraft 
zur Herausgabe fämmtliher Werke Peſtalozzis; es Tiefen bedeutende 
Subferiptionen ein. Der Kaifer von Rufsland unterſchrieb 5000 Rubel, 
der König von Preußen 400 Thaler, der’ König von Bayern 700 Gulden. 
Da lebten Peſtalozzis Hoffnungen wiever auf. Im einer ſchon er 
wähnten merfwürbigen Rede, welde er an feinem 73ften Geburtstage, 
ven 12. Januar 1818 hielt,? beftimmte er „50000° framgöfifche Livres, 
die die Subfeription abtragen werde,” zu päbagogifchen. Zweden. 

In jener Rede ſpricht Peſtalozzi frei von feinen Verhaͤltniſſen zu 
Niederer und Schmid und rechtfertigt es, warım er fi vom erftern ges 
trennt, an Letztern aber angefchloffen. Auf Niederer zielt er wohl vorzügs 
ih, wenn er fagt: „Ich bin einer hoben innigen Liebe in mir ſelbſt für 
ihn ſichet. Nur fol er nicht fordern, daß ich das an ihm würbige, wad 
ich nicht verftehe: nur fol er die Schwäche meines Kopfs nicht der Härte 
meines Herzens zufhreiben, und mid nicht darum für undankbar er 
Hären, weil ic das nicht genugfam würbige, was ich nicht genugfam 
erfenne. Doc was will ich jagen? Eben bier liegt die Grundanklage, 
bie gegen mich ſtatt bat, ‚id vermöge naͤmlich dem Geiſt, der meinem 
Streben zum Grund liegt, nicht mehr zu folgen, und ſtöre und erlahme 
durch mein dießfaͤlliges Unvermögen die Kraft derer, die im Geiſt und 
in der Wahrheit meines Strebens weiter vorgerüdt feien als ich.‘ Es 
ift fchon eine alte Klage: ‚mein Geift babe mich verlaßen; ich Habe mid 
felbR überlebt, und die Wahrheit und das Recht meines Strebens fe 
aus meiner Hand in andere übergegangen.“ Ich weiß auch wohl und 
fühle es tief, daß ich einige Kräfte, die zur Beförderung meiner Iwede 
wefentlich find, ganz und gar nicht befige; Hingegen weiß ich eben fo 
beftimmt, daß ich alle diejenigen Kräfte, die ich jemals hiezu befeßen, 
gewis auch jept hoch mit einiger Lebenvigfeit und mit einigem Drang 
fie anwenden und benutzen zu können, in mir ſelbſt fühle.’ 

1) Ebend. ©. 20 qq. verglichen mit Lebenöſchichſale S. 128. 


2) Peſtalozzis W. 9, 235. 
3)’ Ebend. 266, 267. 
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Für Lepteres liefert die Rede himeichende Beweife; ich will einige 
Stellen mittheilen. 

„Der Menſch hat ein Gewißen. Die Stimme Gottes redet in 
jevem Menſchen und läßt keinem unbegeugt, was gut und was 6886, 
was. recht und was unrecht .ift.“' 

„Faße den Menfchen im ganzen Umfang feiner Entfaltung ins 
Ang. Eiche, er wächſt, er wird gebildet, er wird erzogen. . Er wädft 
durch Die Kraft feiner felbft, er wächſt durch die Kraft feines wefent- 
lichen Seins felber. Er wird gebildet durd den Zufall, duͤrch das Zus 
fällige, das in feiner Lage, in feinen Umftärden und in feinen Vers 
hältniffen liegt. Er wird erzogen durch die Kunſt und den Willen des 
Menſchen. Das Wahsthum des Menfchen und feiner. Kräfte ift Gottes 
Sache. Es geſchieht nad ewigen göttlichen. Gefegen. ‚Die Bildung 
des Menfchen ift zufällig und abhängig von wechfelnden Umſtänden, 
darin ſich der Menſch befindet. Die Erziehung des Menſchen iſt ſittlich.“ 

„Durch Uebereinſtimmung des Bilbungs⸗ und. Erziehungseinflußes mit 
den ewigen Geſetzen des menſchlichen Wachsthums wird der Menſch 
allein wirklich gebildet und erzogen; durch den Widerſpruch ſeiner Bil⸗ 
dungs⸗ und Erziehungsmittel mit dieſen ewigen Geſeßen wird der 
Menſch verbildet und verzogen.“ | 

Trefflich ſchildert Peſtalozzi den Gegenſatz ver. alten und neuen 
Zeit: „Die Tage, in denen wir leben, fagt er; find wirklich Tage 
einer hohen und raffinirten Verkünſtlung unſers Geſchlechts gegen den 
reinen und hohen Sinn der Unſchuld, der Liebe und des Glaubens, 
und der aus ihnen hervorgehenden, kraftvollen Anhaͤnglichkeit an Wahr⸗ 
heit und Recht. Wer von und nicht ein Fremdling und weder bie 
"Tage unfrer Gegenwart und ihren Geift Tennt, noch- die Tage der Väter 
und ihren Geift erforfcht hat, muß nicht‘ eingeftehen, die Tage unfrer 
Bäter waren befre Tage, ihr Geift war ein beßrer-@eift, die Rein⸗ 
heit ‚ihres Willens war durch Religiofltät des Herzens, durch Fraft- 
vollen Ernſt im häuslichen und bürgerlichen Leben, und“ durch tägliche 
Uebungen des Fleißes in den guten Werfen eines einfachen befrientgen- 
den Berufslebens unendlich tiefer. und beßer begründet, als cr es in 

| 1) Ebend. 163. Diefe Worte theile ich nur mit, weil fie mit ben oben aus 
Peſtalozzis „Nachforſchungen“ angeführten in glücklichem Widerſpruch ftehen. 

2) Ebend. 164, 166. Bol. Rouſſeau über dreifache Erziehung des Kindes. 
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unſerm unermeßlichen Zutodtkünſteln unſrer Leibes- und Geelenfräfte 
unmöglich fen kann. Die Alten waren in hoher Einfachheit gutmüthig, 
verftändig und wohlwollend. Ihre Umgebungen waren fraftwoll geeignet, 
fie täglich und fündlic in aller Unſchuld im Glauben und in ber Liebe 
zur Gutmüthigfelt, zur Ueberlegung, zum Fleiß und zur Arbeitfamfeit 
hinzulenken; aber das Leben unferer Väter und die Quellen ihrer fitt 
lichen, häuslichen und bürgerlichen Höhe find und durch unfere Verkunſt⸗ 
fung zum Efel geworden. Wir fin gleihlam ganz aus ihrem Geif 
und aus ihrem Leben herausgefallen. Darum aber iſt es aud, warum 
wir in Rüdfiht. auf Armendbildung und Volfserziehung in vie Tiefen 
verfunfen, In denen wir leben. Wir Haben jegt den Schein des Blau 
bens, ohne. Olauben, den Schein der Liebe, ohne Liebe, den Schein 
der Weisheit, ohne. Weisheit, und leben ‚in dem Blendwerk unfers 
Seins wirklich ohne: die Kräfte unſerer Bäter, indeſſen diefe im Beſih 
ihrer Kräfte durchaus nicht, wie wir, mit fi ſelbſt zufrieden waren. 
Der gute Fromme Boden, den unfre Väter in ihrem Leben felber für 
ihre Anſichten, Oefinnungen, Meinungen und Gewohnheiten überhaupt 
und befonders in Rüdficht der Kinderzucht und des Armenswefens hatten, 
iſt durch den Trug des Kunftzuftandes unſers in der Frivolität gewali⸗ 
ſamen und in der Gewaltſamkeit frivolen Zeitlebens unter unſern Füßen 
verſunken. Wir find nicht mehr was wir waren, und haben ſogar 
das Gefühl, daß wir im Geift und in der Wahrheit wieder werben 
follen, was wir waren, in uns ſelbſt verloren. Indeſſen beucheln wir 
au unfrer Väter Lob mit dem Munde, mit dem’ Herzen find wir fern 
von ihnen und mit unferm Thun ftehen wir ihnen auf eine Weiſe ents 
gegen, daß die Gegenfüßler auf unferm Erdball uns unmöglid auf 
‚eine grelfere Art entgegen ſtehen fönnten. Wir haben ihr Wohlkoͤnnen 
bes Nothwendigen und ihr. Nichtwißen des Unnützen in das Bichvipen 
des Unnügen und in das Nichtfönnen des Nothwendigen ummwanbelt. 
Anftatt ihres gefunden, im Mutterwitz geübten Geiftes haben wir Welt 
formen, nicht fo .faft des Denkens als der wörtlihen Ausdrücke über 
das Gedachte, die dem Bonſens das Blut ausfaugen, wie ein Marber, 
ber ſich an den Hals. einer armen Taube anfept.. Wir Fennen umfre 
Nachbam, unſre Mitbürger, felber unfre ärmern Berwandten nicht mehr, 
dafür aber leſen wir die Zeitungen und Journale, kennen die Ge⸗ 
ſchlechtsregiſter der Könige der Welt, die Aneldoten der Höfe, des 
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Theaters, der Hauptſtädte und erheben und felber in politiſchen und 
religtöfen Meinungen zu einem täglichen Wechfel, wie in den Kleinen, 
und gehen auf der einen Seite vom Uinglauben zur Bapucinade und 
von der Capucinade zum Unglauben, eben wie von der Hofenlofigfeit 
zum Tragen von Schnürbrüſten und Führbänvern hinüber. Die Väter 
bifveten ihre Denkkraft allgemein einfach und Fraftvolf, aber wenige 
von ihnen bemüheten ſich mit Nachforſchungen über höhere, ſchwer zu 
ergründende Wahrheiten, wir aber thun gar wenig, zur Bildung einer 
allgemeinen und tiefen Denk⸗ und Nahforfhungsfraft fähig zu werben; 
ader wir lernen ale von erhabenen und faft unergründlihen Wahr⸗ 
heiten viel ſchwatzen, und ftreben fehr eifrig darnach, durch populäre 
Wortdarſtellungen die Reſultate Des tiefften Denkens in Kulendern und 
täglichen Slugfchriften zu Iefen zu bekommen und fie dem John Bull 
allgemein in den Mund zu bringen. Bei ven Vätern fuchte jeder brave 
Mann mwenigftens eine Arbeit, nämlich diejenige, die fein Beruf war, 
wohl zu können, und jedermann durfte mit Ehren jeden Beruf lernen 
und auslernen; jegt werden unſere Notablen meiftens zu ihren Berufen 
geboren.  Zahllofe. Menfchen. ſchämen fi des Standes und des. Bes 
rufs ihrer Bäter und glauben fi berufen, die. Berufswißenfchaft aller 
Etände zu erforfchen. amd zu befritteln und das Schwägeln über alle 
Derufe und das Schlechtbetreiben feines eignen Berufs wird unter 
unfern notabeln und unnotabeln Zeitmenfchen immer allgemeiner. Aller 
Geiſt der bürgerlichen Kraft tft aus unferer Mitte gewichen. Wir fragen in 
unfern Umgebungen nicht mehr darnach, was wir. eigentlich find, fondern 
was wir haben und was wir wißen, und wie wir al? unfer Haben und. all’ 
unfer Wißen zur Schau angftellen, feil tragen und gegen Mittel, une 
gütlih zu thun, austaufhen koͤnnen, um und mit den Raffinementss 
genießungen aller fünf Welttheile zu kitzeln, deren: Gelüfte bei einem 
folchen Benehmen faſt unausweihlih in uns. erzeugt werben müßen. 
Und wenn wir e8 auf diefem Weg dahin gebracht haben, in Rüdfict 
auf die reinen Anfprüche ver Menſchlichkeit unferer Natur und des ewigen 
göttlichen Weſens ihrer Fundamente, an Leib und Seel Eraftlos und 
entwürdigt dazuftehen,. jo fuchen wir dann im Taumel unfrer Fieber- 
ſchwäche nod den Schein deffen zu erzwingen, beffen wahres und reines 
Weſen und ganz mangelt... Wir fuhen dann in dieſer Lage mit Ges 
waltftreichen von Geiſt und Herz tödtenden Abrihtungs- und Verhüllungss 
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mitteln die äußern Erfcheinungen unfrer Kraftlofigfeit und Verödung 
zu bededen, und wahrlid, wir find in vielen Gegenftänden der Volks⸗ 
erztehung und des Armenweſens zu folhen Gef, Herz und Menid- 
lichkeit toͤdtenden Abrichtungsmitteln und Verhüllungs einrichtungen ver⸗ 
ſunken. So iſt es, daß wir das innere Weſen unſrer Kräfte, unſere 
göttlich menſchlichen Anlagen in und ſelber töͤdten, und wenn dann noch 
ein Schatten der getoͤdteten Kräfte in uns fpuft, fo verzieren wir bie 
Werke feines Spufens nod mit goldenen Rahmen, hängen fie in Pracht⸗ 
zimmer auf, deren gleißender Boden feine guten Werte des gewohnten 
Ervenlebens zu tragen vermag.“ ' 

An einer andern Stelle ſagt er: „Der Gacmer pflanzt und wäßert, 
Gott aber gibt das Gedeihen.“ — „Der Erzieher if es nicht, der 
irgend eine Kraft des Menfchen iu ihn Hineinlegt, er iſt es nicht, der 
irgend einer Kraft Leben und Athem gibt; er forgt nur, daß feine 
äußere Gewalt den - Entfaltungsgang der Natur in feinen einzelnen 
Kräften hemme und flöre; er forgt dafür, daß die Entfaltung jeber 
einzelnen Kraft der. Menfhennatur nad den Geſetzen derſelben ihren 
ungehemmten Lauf finde;“ ? „Die fittlihen, die geiftigen und die Kunſt⸗ 
fräfte unfrer Natur müßen an fi gleihfam aus fi felbft hervor⸗ 
gehen ‚und durchaus nicht aus den Folgen der Kunft, die fih in bie 
Bildung derfelden eingemifht hat: Der Glauben muß wieder durch 
das Glauben ımd nicht durd das Wißen und Verſtehen des Geglaub⸗ 
ten, das -Denfen muß wieder durch das Denken und nicht durch das 
Wißen und. Kennen des Gedachten, oder ‘der Geſehe des - Deufens, 
bie. Liebe muß wieder aus dem Lieben und nicht aus dem Wißen und 
Kennen des Liebenswürbigen und der Xiebe felber, und auch die Kunfl 
muß wieder aus dem Können und nicht aus dem taufendfachen Gerede 
über das Können hervorgebracht werden.“ ® 

Der Lefer urtheile nach den mitgetheilten Stellen über die Geiſtes⸗ 
und Herzensiugenpfrifche des 73jährigen Greifen. * 

Aber feine „unübertrefflihe Regierungsunfähigkeit“, wie er es 

1) Ebend. 168 — 172. Bergl. hiermit ©. 187: wie man früher, wie jegt, für 
die Armen ſorgt. S. 198: über bie Unhandlichtei der Armenanſtalten u. A. 

2) Ebend. 173. 

3) Ebend. 174. 


4) Ich werde weiter unten noch zwei Stellen aus dieſer Rede zur Charakieriſtil 
ber: religiöfen Geſinnung Peſtalozzis mittheilen. 
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ſelbſt nennt, verließ ihn auch jet nicht.‘ - Eine Armenauftalt wurde 
von ihm 1818 in der Nähe von Sferten, zu Clindy, gefliftet, man 
begann mit 12 armen Knaben. „Sie follten als Arme erzogen, zur 
Erziehung und zum Unterricht für die Armen gebildet werden,“ fagt 
Peſtalozzi.“ Bald nahm man aber auch Kinder gegen eine. Benfion 
von 12 Louisd’or:aufz- die Zahl wuchs in wenigen Monaten auf 30. 
Man kann venfen, daß Penflonairs den Charakter der Armenanftalt 
verwirrten. Im hoͤchſten Grade geihah dieß aber durch merkwürdige, 
wahrhaft widerfinnige Unterrichtserperimente. Ein ® Engländer, Greaves, 
Kım 1819 nad Iferten; fein Anerbieten, diefe armen Schweizerfinver 
unentgelofih im Engliſchen zu unterrichten, warb angenommen. Peſta⸗ 
lozzi bemerkt freilich ſelbſt: „Es machte dieß einen uns für die urſprüng⸗ 
liche Beftimmung viefer Kinder fehr irrelenfenden Eindruck.“ "Dem 
englifhen Unterricht ſchloß ſich bald tarauf franzoͤſiſcher und Iateinifcher 
‘an. In den Elementarfächern, erzählt Peftalogzi, hätten die. armen 
Kinder Außerordentliches . geleiftet. „Ich hatte, fagt er jedoch, ſchon 
fein Armenerziehungsinftitut mehr, hingegen zwei wißenihaftlih zu 
bildende, die ich aber nicht mehr getrennt von ‚einander beftehen laßen 
konnte. So ward denn die fogenannte Armenanftalt: von Clindy mit 
dem Inſtitut in Sferten vereinigt.“ Die armen Kinder follen, nad 
Peſtalozzis Erzählung, den SInititutszöglingen „nachahmmgswürdige 
Mufter“ gewefen fein, befonders hinfichtlich ihrer. Kenntniffe. Vielfach 
wurden fie jelbft zum Linterrichten verwendet. *,Der Unterricht, den 
die Zöglinge in unferer Anftalt gaben, fagt Peſtalozzi, wurde in Rüd- 
ficht auf feine Solivität und Raturgemäßheit dem Unterricht der gebil- 
betften Altern Lehrer unſres Hauſes vorgegogen. "(N Vorzüglich warfen 
fie fih auf Zahl und Formenlehre. War es ein Wunder, daß dieſe 
armen Kinder bald anfiengen, fih den Inſtitutskindern gleichzuftellen, 


1) &pend. 276 fagt Peſtalozzi: „I follte den Abt im Kloſter vorſtellen und 
tangte in gewiffen Rüdfichten wahrlich mehr zum: Klofterefel ober wenigflend zum 
Klofterfchaf, ald zum Klofterabt. ‚Freunde, ich rede frei heraus. “ 

2) Lebensihidfale 104. 

3) Ebend. 199, 200. Im Jahre 1819 trat ein zweiter Engländer in die Ans 
Ar als Religionslehrer englifcher Zöglinge, die man -aufgenonimen. Ja fpäter wurs 

ben „über ein halb Dupend arme Rinder“ and England in die Anfalt geſamt. (!) 
hend. 227. 

4)’ Ebend. 206. 
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in den Freiſtunden lieber mit dieſen ſpielen, als Holz hacken und Miſt 
laden wollten; — daß ſie, in drei fremden Sprachen unterrichtet, nicht 
mehr Armenſchulmeiſter werden, das Latein nicht zwecklos gelernt 
haben mochten? 

Zu fpät erkannte Peſtalozzi, dag Die Anftalt eine Richtung ges 
nommen, daß fie durchaus nicht mehr als eine Armenanftalt, fondern 
als eine, die elementarifche Begründung der wißenſchaftlichen Ausbildung 
bezwedende Anftalt anzufehen war.” Der Grund des Mislingens Habe 
befonderd durin befanden, „daß biefe Kinder nunmehr in Kenntniffe, 
Gewohnheiten, Anfprühe, Träume.und Gelüfte hineingeführt wurden, 
die für das Weſen ihrer urfprünglichen Veftimmung nicht pafiten,, und 
fie eigentlich dafür verbilden mußten.“ 

Die unſeligen Streitigkeiten mit Niederer u. A. dauerten in dieſer 
Zeit ununterbrochen fort. Endlich kam durch die edle Bemühung des 
Regierungsſtatthalters du Thon eine Verſohnung zu Stande. Niederer gab 
unterm 31. Dezember 1823 in feinem und Krüfls Namen an Schmid 
eine Ehrenerflärung, in welcher zugleich gefagt war, daß etwaiger Finf- 
tiger Zwiefpalt durch Schiedsrichter gefchlichtet werben folle.? 

Leider hat das Publikum diefen innern Hader aus Zeitungen und 
Streitſchriften In jenen Jahren allzugenau und bis zum Efel kennen ge 
lernt. Die ärgften Feinde hätten nicht8 erfinden und erfinnen fönnen, 
was geeigneter gemwefen waͤre, den Enthuſiasmus für Peſtalozzi zu erftiden: 

Wer möchte das Widerwärtige noch einmal den Lefern vor Augen 
ftellen? um fo weniger, als es faft nur Brivatinterefien betraf. Am 
1. Februar 18%3 ſchrieb Peſtalozzi an Niederer einen Verföhnungsbrief, 
der wie ein heller Evelftein aus dem Schmug biefer Prozeffe entgegen; 
glänzt. Gern theile ich folgende Stelle aus diefem Briefe mit. *„Lieber 
Herr Niederer! Wieverhole doch in deinem Gedächtniſſe, was wir einfl 
von einander hofften und was wir einander waren. Ich möchte von 
Euch wieder hoffen, was ich ehemals son Euch hoffte, und möchte Euch 
gern wieber fein, was ih Euch ehemals war. Aber wir müßen einander 
ben Weg dazu mög maden; ; wir * müßen einander ben Wes van, und 


1) hend. 208, 20 - 

D Peſtalozzis Werke 12, . 

3) Lebensſchickſale 248—250. Im November 1824 warb ber erwäßnte Gelb; 
prozeſs durch ein Schiedsgericht beendet. 
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zwar jeber von dem Standpunkte aus, auf dem er fteht, bahnen: heffen. 
Laßt uns das thun. Laßt uns vor Allem uns ohne alle Krümmungen 
und ohne alle Klauſeln einander verzeihen, und uns mit einem reinen 
innern Willen zu einer wahren. Liebe, zu einer wahren Freundihaft und 
zu einem gegenfeitig fegnenden Benehmen vereinigen. Niederer! werde 
fo viel du fannft wieder mein alter Niederer, wie du es vor zwanzig 
Jahren warf. Frau Niederer! Sei mir auch du wieder in Wahrheit 
etwas von dem, was du mir damald warf. Ich wid Euch fo gem, 
fo viel ich kann, auch wieder fein, was id Euch damals war. O Gott, 
wie fehne ich mich darnach, daß unfere Herzen und wieder zu uns felbft 
bringen und wir auf dem Wege einer wahren Seibfterfenntnis zu der 
Lebe gelangen, die im gleihen Grade die Pflicht unfers Ehriftenthums, 
als fie auffallend das dringende Bedürfnis unferer Lagen, unferer Um⸗ 
fände und unferer Berhältnifie if. O Rieverer! wie fehne ich mich dar⸗ 
nad, daß wir won dieſer erneuerten Liebe geftärft und geheiligt, beim 
nächften Zeft einmal auch wieder zum heiligen Nachtmahl gehen bürfen, 
ohne fürchten zu müßen, daß Die ganze Gemeinde, in der wir. leben, 
von-unferm Thun geärgert, ob unferm zum Nachtmahl Kommen fhaudern, 
und ihre Blicke fowohl mit Umwillen, als Bedauern auf uns werfen 
müße. O Rieverer! Auf der Bahn dieſer erneuerten Liebe findet fich 
der einzige Weg zur wahren Ehre, fo wie zur Wieberberftellung einer 
verlornen Scheinehre.. O Niederer! Denfe doch nicht, daß-uns je Advo- 
fatenfniffe und Zrölerfünfte auf irgend eine Weiſe zur Höhe der Ehre 
bringen können, zu der wir und durch die Wiederherftellung unferer Liebe 
felber erheben können. Alter Freund! Laßt und das Inwendige der Schüßel 
reinigen, ehe wir und um den Sceinglanz ihres Aeußern bemühen.” 

Naturlich hatten dieſe bedauernswürdigen Prozeſſe die ſchlimmſte 
Rückwirkung auf das Zwitter⸗Inſtitut. Peſtalozzt fühlte dieß aufs 
Schmerzlichſte und hoffte, der Segen werde über feine Armenanftalt kom⸗ 
men, wenn er fie nur von dem unglüdlichen Iferten weg verlegte und 
zwar. nach Neuhof, im Aargau, nad) demfelben Reuhof, wo er vor 
au Jahren die erften ſchweren päpagogifchen Verſuche gemacht hatte. 

Er ließ dort zu dem Behuf ein neues Haus bauen. 

Jedes der armen aufgenommenen Kinder hatte fih verbindlich ges 
madt, fünf Jahre, von 1818 bis 1823, in. der Anfalt zu bleiben. Die 
fünf Jahre giengen zu Ende; Peſtalozzi hoffte gewiß: viele dieſer Kinder 
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würden ihm nach Neuhof folgen und den Stamm ver neuen Anſtalt bilden. 
Aber fein einziges blieb. Durch den genoffenen Unterricht Hatten fie, 
wie gefagt, größere Gedanken eingefogen und fuchten anderweitig ihr 
Glüͤck zu maden. „Ste fanden es, fagt Peſtalozzi, unter ihrer. Würde, 
an einer Peftalozzifhen Armenanftalt im Neuhof angeftellt zu werben.“' 
Als zuletzt auch ein Lieblingszögling Peſtalozzis alle feine Anerbietungen 
ausſchlug und heimlich von Iferten weggieng, da hatte der Greis „doch 
einmal genug. Die Täufhung, ſagt er, von der Möglichkeit der 
Berpflanzung deſſen auf Neuhof, wovon in Iferten fein Fußbreit guter 
Boden eigentlich mehr mein war, war nun inmeiner Seele endlich 
auch ganz ausgelöiht. Es mußte wirklich ‚jo weit fommen, um mid 
dahin zu vermögen, meine gänzliche Hoffnung, meine bießfälligen Zwede 
als - für mich vollends unerreihbar aufzugeben. Ich that es endlich 
und publicirte unterm 17. März 1824 das gänzliche Unvermögen, darin 
ich mich befinde, den Erwartungen und Hoffnungen, die ich durch meine 
projeftirte Armenanftalt und Stiftung in den Herzen fo .vieler edeln 
Menſchen⸗ und Erziehungdfreunde erregte, weiter entſprechen zu können.“ 

Endlih, im Jahre 1825, Töfte Peſtalozzi auch das. Inſtitut auf, 
nachdem daſſelbe ein Vierteljahrhundert beftanden, und fehrte als 80jäh- 
riger lebensmüder Greis nad; Neuhof zurüd, wo er grabe vor einem 
‚Halbenjahrhundert — 1775 — feine erfte Armenanftalt angefangen 
hatte. „Wahrlich, es war mir, fagt er, als mache ich mit dieſem Räd: 
tritte meinem Leben felber ein Ende, fo weh that es mir.“® 


10. Bekatonie legte Jahre 
. 1825. bis 1827. 

Peſtalozzi hatte nur ein Kind, einen Sohn, geboren 1770, welcher 
ſchon im Jahre 1794 ſtarb und ſelbſt einen Sohn hinterließ.“ Dieſer 
Enkel Peſtalozzis war im Beflg von Neuhof; zu ihm zog der Greis. 

In dieſen letzten Lebensjahren ſchrieb er den „Schwanengefang“ 
und feine „Lebensſchickſale.“ Mit tiefem Sämen blickte er auf h 


1) Ebend. 237. 

2) Ebend. 241. 

3) Ebend. 242. 

4) Die Wittwe, eine teeffliche Bean, heiratete wpater Herrn Kufer und hieng 
mit treuer Liebe an Peſtalozzi. 
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manche gefcheiterte Unternehmung zuräd und bekannte ſich ſchuldig, da 
feine Unfähigfeit; das Steuerruder zu führen, die Schiffbrüche herbei- 
geführt. Eben fo offen ſpricht er, wie wir fahen, über feine Mitarbeiter. 

Man hat diefe legten Schriften Peſtalozzis vielfach als melandyo- 
liſch matte Hergensergießungen eines refignirenden Greiſes angefehen: 
Was- die Urtheile des Alten über das Inftitut betrifft, wie es zur Zeit 
meines Aufenthalts in Iferten war, fo bemerkte ich ſchon, daß ich fie 
meift für höchft treffend halte, für- Beweiſe, daß es ihm wahrlich auch 
im Greifenalter nicht an männlicher Klarheit und Einficht gebrach. 

Im Mai des Jahres 1825 ward er zum Borftand der Helvetis 
ſchen Geſellſchaft zu Schinznach erwählt, deren älteftes Mitglieb er war. 
Im folgenden Jahre las er noch ber Kulturgefellichaft in Brugg eine 
Abhandlung vor: über die einfachſten Mittel, womit die Kunft das 
Kind von ‚der Wiege an bis ins fechste Jahr im häuslichen Kreiſe 
erziehen könne. So blieb bis an fein Ende die: liebevolle Wohnſtuben⸗ 
erziehung der Gegenftand feiner Liebe, wie fie ſchon vor 56 Jahren 
der Gegenſtand ˖ feiner Liebe war, ald er Lienhard und. Gertrud fchrieb. 

Am 21. Zuli.1826 beſuchte Peſtalozzi mit Schmid des trefflichen 
Zeller Anftalt in Beuggen. Die Kinber empfiengen ihn mit Gefang. 
Man reichte ihm einen Eichenfranz, er nahm ihn nicht an: „Nicht 
mir, fondern der Unſchuld "gebührt der Kranz,* fagte er. Die Kinder 
ſaugen ihm das in Lienhard und Gertrud aufgenommene goetheſche Lied: 

Der bu von dem Himmel biſt 
Altes Leib. und Schmerzen file. 
‚Den ber boppelt - elend iſt 
"Doppelt mit Grauidung füllef, — 
Ach! ich bin des Treibens müde! 
Was foll all’ der Schmerz und Luft? 

Süuüßpßer Friede! | 

Komm ach komm in meine Bruft! 

Da erftichten Thränen die Stimnre deö Greiſes. — 

Bon 'Iugend auf war Peſtalozzt ſchwaͤchlich und wiederholt ſchwer 
franf. - Im Jahre 1806 ward er des Nachts ploͤtzlich von einer Deichſel 
unter die Pferde geftünt. », Es war ein großes Wunder, fagte er“ 
in einer Rebe, daß id unter dem Fußtritt der Pferde gerettet wurde. 


1) Das volgende meiſt nach Heußler 59. 
u) Peſtalozzis Werke 11, 225. Rede am Neujahrsiage 1808. 
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Seht da, fie zerrißen das Gewand über meinem Rüden und berührten 
meinen Rüden nicht: feht, fie rigen das Gewand von meiner Schulter und 
von meinen Armen, und berährten meine Schulter und meine Arme nicht“ 

Im Jahre 1812 litt er fehr ſchmerzhaft lange Zeit, da er ſich eine 
Stricknadel zufällig ins Ohr ſtieß. 

Aber trotz Kränklichkeiten und gefährlicher Unfälle erielt Gott (cn, 
Leben bis ins hohe Greiſenalter. 

„Endlich nahete er fih dem Ziele feines Lebens. ° Bor feinem Tode 
fprach .er noch: ‚Ich vergebe meinen Feinden, mögen fie den Frieden jept 
finden, da ich zum ewigen Frieden eingebe! Ich hätte gern noch einen 
Monat gelebt. für meine letzten Arbeiten, aber ich danke auch wieder ber 
Borfehung, die mich von diefem Ervenleben abruft. Und ihr, die Mes 
nigen, bleibet fill für euch und fuchet euer Glück im ftillen Häuslichen 
Kreife.‘ _ Bald darauf verſchied er. Nur wenige Tage war er Eranf ge 
legen. Den 15. Februar 1827 hatte man ihn von feinem Landhauſe uach 
Brugg gebradt, damit er dem Arzte näher wäre; den 17ten Vormittags 
ftarb er nach heftigen Yieberfämpfen, und den 19ten ward er zur Erve 
beftattet. Seine Leiche wurde hei. dem neuen Armenhauſe vorbeigetragen, 
das. er angefangen hatte zu bauen, -aber nicht vollenden Tonnte, und in 
Birr beigefegt, unter einer- ftilen, beſcheidnen Grabeöfeier. Wenige 
Fremde wohnten feinem Begräbnifie bei, dem es lag viel Schnee und 
feine Beerdigung fand früher ftatt, ald man erwarten fonnte; man hatte 
in Aarau faum Kunde davon erhalten... Schullehrer aus den umliegenden 
Dorfihaften und Dorflinder fangen dem Verewigten in tunftlofem Gefang 
ihren Dank ins Grab nach.“! 


411. Veſtalozzi und das Chriſtenthum. 


Ein armer Müdling ruht Peſtalozzi im Grabe. 

Am Grabe tritt eine Sabbathoſtille ein; wir blicken zurück auf 
das vergungene, wir blicken aber zugleich worwärtd in das ewige Leben 
des Geftorbenen, und fragen: ob er fih ernſt auf die Ewigkeit in 
diefer Zeitlichkeit vorbereitet habe; ob ‘alle Arbeit feines Lebens in dem 
Herrn gethan und ob er in dem Herm geflorben ſei. — 

Nicht wie ſtrenge Todtenrichter fragen wir, fondern in aller Des 


4) Heußler 59, 60. 
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muth miteslöfter fündiger Mitmenſchen des Todten, wir fragen mit dem 
Wunſche der Liebe, daß er felig werde. — 

In einem Briefe vom. Jahre 1793! fchreibt Peſtalozzi: „Ich gieng 
ſchwankend, zwiſchen Gefühlen, die mich zur Religion hinzogen, und 
Urtheilen, die mich von derſelben weglenkten, den todten Weg 
meines Zeitalters; ich ließ das Weſentliche in der Religion in meinem 
Innerſten erkalten, ohne eigentlich gegen die Religion zu entſcheiden.“ — 

Das ift das Urtheil, weldes er. im 48ſten Jahre über ſich aus⸗ 
ſprach; zur Zeit Robeöpierres, da das irdiſche politifche Element der: 
maßen in den Gemüthern herrſchte, daß dem religiöjen feine. ftille Se 
math blieb. 

Die Abenpftunde des Einſiedlers, 13 Jahre früher geſchrieben, als 
die Welt noch ruhiger, noch nicht aus den Angeln war, enthält Stellen, 
die von hriftlicher Salbung durchdrungen find. Vornehmlich gehört dahin 
der ſchon mitgetheilte Schluß des Ganzen, da ed von Ehrifto heißt: er 
fei „der Mann Gottes, der mit Leiden und Sterben der Menfchheit das 
allgemein verlorene Gefühl des Kinderfinnsd gegen Gott wieder herge⸗ 
ftellt, der Erlöfer der Welt, der geopferte Priefter des Herrn, der Mitt 
ler zwiſchen Gott, und der gotteövergeßenen Menfchheit; feine Lehre fei 


Offenbarung . Gottes ded Vaters an das ‚verlorene Geſchlecht feiner 


Kinder.“ . 

Andre Stellen biefer Schrift Reben aber, fo anlodenb fie aud flingen, 
mit wefentlichen Lehren des Chriſtenthums in Widerſpruch. Eo wenn Bes 
ſtalozzi fagt: „Glaube an Gott, du. bift reiner Sinn der Einfalt, hor- 
chendes Ohr der Unſchuld auf den Ruf der Natur, daß Bott Bater iſt.“ 

Mo findet fih das Ohr der Unſchuld? Es heißt: „Vor dir iſt 
fein Lebendiger gerecht, auch nicht einer, da tft nicht der nad Gott 
frage; fie find" alle ubgewichen und allefammt uritüdhtig ‚geworden, da 
iſt nicht der Gutes thue, auch nicht einer. # 

Mo ift das Ohr ber Unſchuld? Märe es unter den Menſchen 
zu finden, jo könnte es freilich einen Ruf. der Natur vernehmen, daß 
Gott Bater ſei. Dann hätten auch bie Heiden: Bater unfer, beten 
tönnen. Aber nirgends findet fih eine Spur, daß die Alten ihre, Götz 
ter, geſchweige denn Gott kindlich geliebt. 

. Und fönnte ber Menſch von Natur Gott lieben, wozu wäre dann 

1) @benb. 80. 81. Ä 
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Chriſtus, „der Wiederherſteller des verlorenen Kinderſtuns der Menſch⸗ 
heit?” Aber dieſer Ausdruck ſelbſt dünkt mir faſt ein Euphemismus 
für das: der Herr warf unfer aller Sünde auf ihn. — 

Wie tief die Anficht Peſtalozzis von der Unſchuld der Kinder auf 
feine Pädagogik. Einfluß übte, fahen wir ſchon bei Betrachtung des 
Buchs: „Wie Gertrud ihre ‚Kinder lehrt“; er will, wie Roufleau, 
Teigen von den Difteln lefen. — Ob er der Anficht bis an fein Ende 
anhieng? wir werden die Frage verneinen. 

In Lienhard und Gertrud iſt alles Dewicht auf das thätige Chr 
ftenthum gelegt, die Liebe zuweilen faſt im Gegenfap des Glaubens 
hingeftellt, indem der todte Heuchlerglaube nicht inimer ſcharf genug 
vom Achten Glauben, der in Liebe thätig iſt, unterfehieven wird. Der 
Geiſtliche in Lienhard ft ein rebliher Man, doch zum bloßen Moras 
lifteren ftark hinneigend; feine Seelforge ift mehr die eines treuen, pet 
fönlihen Freundes als in Geiſt und Kraft einer Kirche. 

In den „Nacdforfhungen* wird das Chriftenthum eine Religion 
der Siitlichfeit genannt, eine Anftrengung den Geift über das Fleiſch 
herrſchen zu laſſen. Wenn Peſtalozzi nad dem angeführten Briefe 
zwiſchen Gefühlen ſchwankte, die. ihn zur Religion -hinzogen, und Urs 
theilen, die ihn von ihr weglentten, fo- tritt gerade in ber genannten 
Schrift, diefem mühfamen Berftanbeöprobufte, Gefäß! und Chriftenthum 
zugleich zurüd. . Ä 

Sm Buche „Wie Gertrub“ iR die padagogſſch religtöfe Seite, wie 
wir ſahen, fehr ſchwach, es iſt mehr eine thetoriſche, von Chriſtus ent⸗ 
fremdete Verſtandestheorie. — 

Aber auch in dieſem Buche blickt ſein Sch wiederholt durch, 
es tritt uns die Sehnſucht und das Ziel ſeines mühevollen Lebens, bie 
Tiefe einer Liebe entgegen, welche dem armen unbeholfenen Manne un 
zählige Schmerzen brachte, ja ihn faft zur Verzweiflung trieb. Aus 
tiefer Noth fehreit er dann zu Gott, bittend, hoffend, danfend. „Freund, 
fhreibt er an Geöner, laß mich jetzt einen Augenblid mein Thun und 
mein Ziel vergeßen, mich ganz dem Gefühl der Wehmuth überlafen, 
bie mich anmwandelt, daß ich. no lebe und nicht mehr ich ſelbſt bin. 
Ich habe Alles verloren, ich habe mich felbft verloren; dennoch haſt du, 
o Herr, die Wunſche meines Lebens in mir erhalten, und das Ziel 
meiner Schmerzen nicht vor meinen Augen zertrümmert, wie bu das 
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Ziel von tauſend Menſchen, die ſich ihre eigenen Wege verdarben, vor 
ihren und meinen Augen zertrümmert haſt. Du haſt das Werk meines 
Lebens mir mitten in meiner Zerſtörung erhalten, und mir in meinem 
hoffnungslos dahinſchwindenden Alter noch eine Abendroöthe aufgehen 
laſſen, deren lieblicher Anblick die Leiden meines Lebens aufwiegt. Herr! 
ich bin nicht werth der Barmherzigkeit und Treue, die du mir erwirfen. 
Du, du allein haft dich des zertretenen Wurms noch erbarmt; du 
allein haft das zerfnidte Rohr nicht zerbrochen; du -allein haſt den 
glimmenden Dodt nit ausgelöiht, und dein Angeficht nicht bi an 
meinen Tod von dem Opfer weggewandt, das ich von Kindesbeinen 
an den Berlaffenen im Lande habe bringen wollen und nie habe brin- 
gen fönnen I“ | - 

Ehe ich den religiöfen Charakter ſpaͤterer Sqhiften Peſtalozzis be⸗ 
trachte, will ich den ſeines Inſtituts ins Auge faſſen. Am beſten wird 
derſelbe von Ramſauer geſchildert. Als zehnjähriger Knabe trat dieſer 
im Jahre 1800 in die Anſtalt zu Burgdorf; 26 Jahre alt verließ er 
fie als Oberlehrer, da er von Iferten nach Würzburg gieng. So hat 
er lernend und lehrend die religiöſe Richtung der Anſtalt kennen lernen. 
ALS in ſpätern Jahren die Tiefe der Wahrheit und der ernſten Hei⸗ 
ligfeit des Chriſtenthums feinem erwedten Gewiſſen aufgieng, das ihn 
zur Selbfterfenntnid trieb, da lernte er erſt jene religiöfe Richtung wür⸗ 
digen. Er erzaͤhlt: 

In Burgdorf gieng mir ein ganz neues tätiges Leben auf, es 
berichte. fo viel Liebe und Einfachheit, ich möchte beinahe fügen, ein 
patriarchaliſch⸗ gemůthliches Leben in der Anſtalt, man lernte zwar nicht 
viel, aber Peſtalozzi war der Vater, und die Lehrer waren die Freunde 
der Zoͤglinge; Peſtalozzis Morgen⸗ und Abendgebete hatten eine Innigkeit 
und Einfachheit, daß ſie jeden daran Theilnehmenden unwillkurlich hin⸗ 
rißen; er betete fo innig, las und erflärte fo eindringlich die Gellert⸗ 
ſchen Lieder, ermahnte die Zöglinge jeden einzeln zum. Selbftbeten, und 
fah darauf, daß in den Sclaflälen jenen Abend von einigen Zöglin- 
gen die Gebete laut gefprochen wurden, die fie zu Haufe gelernt hats 
ten, während er ‚zugleich erklärte, wie das auswendige Herplappern 
von Gebeten ohne Werth il daß man hingegen aus ſeinem eigenen 


1) Romfauer 1-2. 
v. Raumer, Geſchichte der Paͤdagogik. I. 8. Aufl, J 30 
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Herzen beten ſolle. Solche Ermahnungen kamen in Yoerdun immer ſel⸗ 
tener vor, und das Lautbeten hörte ganz auf, wie fo vieles Gemüthliche. 
Man fühlte, daß doch mehr als in Burgdorf gelernt werden müße, dadurch 
gerietb man aber zu fehr in ein unruhiges Treiben und die Einzelnen 
in.ein Hafchen nad) Auszeichnung. Peſtalozzi blieb zwar berjelbe edle, 
ſich felbft ganz vergeßenve und nur für dad Wohl Anderer lebende und 
das ganze Haus-begeifternde Greis; da es aber nicht ſowohl in ver ges 
ſtigen Einrichtung und in Peſtalozzis Grundfägen lag, daß ein fo gemüth—⸗ 
liches Leben in Burgdorf geherriht hatte, als vielmehr in deſſen Per 
föntichfeit, fo konnte dieſer Geift auch nicht lange bleiben, ſich nicht. er 
ftarfen und zu einem chriftlichen Geifte fi erheben. So lange hingegen bie 
Auſtalt Klein war, konnte Peſtalozzi durch feine überaus liebenswürdige 
Perfönlichfeit jeden Heinen Miston fogleih ausgleichen, er ftand jedem . 
einzelnen Gliede des Haufes viel näher, fonnte alle auch jedem etwas 
fein, und er konnte auch jede ‘Berfönlichkeit beachten und auf dieſelbe 
nad) Bebürfnis einwirken. - Dieß hörte auf, als ſich das Familienleben 
mehr in cin verfaßungsmäßiged Etaatöleben im Inſtitute ausbildete. 
Nun. konnte der Einzelne leichter in der Menge ſich verlieren; dadurch 
entftand. denn der Eifer fih geltend und bemerkbar zu maden. Der 
Egoismus trat in immer fchroffern Formen hervor. Neid und Misgunft 
wucherten in vielen Herzen. Der Unterriht, nur auf die Entwidlung 
des Geiſtes berechnet, nährte die Selbſtſucht und den Dünkel, und, das 
Gegengewicht, weldes allein die Furcht Gotted geben Eonnte, kannte 
man nicht. Anftatt und zu fagen, ‚daß nur der Lehrer. mit Segen 
wirken fönne, der zur Erfenntniß und zum Glauben der hoöchſten Wahr⸗ 
heiten und hiermit zur Einficht gefommen ſei, daß er aus fidh ſelbſt 
nichts fei, und daß er Alles, was er Gutes thue, allein Bott zu banken 
babe, und daß, er, wenn er mit wahrem Segen wirken wolle, des tägs 
lichen Gebets zu feinem Berufe unumgaͤnglich "bebürfe, ja, daß jever 
Chriſt, und. befonders der Erzieher, täglich Urfade habe, Gott zu bitten 
um Geduld, Liebe, Demuth und.hiermit um die | Weisheit im Thun um 
Laßen u. |. w., ftatt deſſen hörten wir täglich, Daß der Menfch Alles könne, 
was er wolle, daß er Alles aus ſich ſelbſt machen, daß nur er ſich ſelbſt 
helfen fünne x. Hätte der fonft fo edle Peſtalozzi es verftanden, die Bibel 
zum Sundament aller fittlihen und religiöfen Bildung zu machen, wahrlid 
das Inftitut würde noch beftehen, fo gut als die Anftalten beftehen, und mit 
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Segen wirken, welche der ſelige Francke vor mehr denn 100 Jahren mit 
fo geringen Mitteln, aber im alleinigen Vertrauen auf Gott begründete. 
Anftatt aber bie Schüler mit der Bibel vertraut zu machen, fam Pefta- 
lozzi und diejenigen feiner Gehülfen, die den fogenannten Religionsunters 
richt ertfjeilten, oder die fogenannten Morgens und Abendgebete hielten, 
von Jahr zu Jahr immer tiefer in ein leeres Moraliſiren, und fo iſt 
8 auch erflärlic, wie es fommen fonnte, daß ich in diefer Anftalt aufs 
gewachſen bin, da confirmirt wurde und 16 Jahre ein fehr thätiges und 
moraliſch gute® Leben führte — ohne auch nur eine Ahnung vom Worte 
Gottes zu befommen. Ich hörte wohl die Bibel mandmal nennen, 
auch ſelbſt von Peftalozzi darüber Klage führen, daß Niemand in ihr 
lefe, und faget, daß dieſes in feiner Jugend beßer geweſen fei; hörte 
auch bei dem fonntäglichen Hausgottesvienft, wie auch bei meinem Eon» 
firmationsunterrihte manchmal einzelne Bibelterte vorlefen und — wills 
fürlid — erklären, aber eine Ahnung. von der Heiligfeit und vom Zuſam⸗ 
menhange des Wortes Gottes, befamen weder ich noch. Andere. So 
wie Peftalozzi durch feine Perfönlichkeit die meiften feiner Gehälfen Jahre 
lang fo an ſich feßelte, daß fie fich felbit ebenfo, vergaßen, wie er fich ſelbſt 
vergaß, wenn es darauf anfam, „Gutes zu wirken, ebenfo und noch viel 
mehr hätte er fie für dad Evangelium beleben können, würde er ed gefannt 
und geglaubt haben, und der Herr würde Ihm und feinen Gehülfen feinen 
Segen verlichen und die Anftalt zu einer hrftlichen Pflanzfchule gemacht 
- haben. Man hätte deswegen nicht nöthig gehabt, der Anftalt zum 
Aushängefchilnd den Namen „hriftliche Erziehungsanftalt“ zu geben: im 
Gegentheil, je ftiler und befcheidener man fid verhalten hätte, deſto 
mehr würde man gewirkt haben, und aud der thatfräftigfte Braufefopf 
würde bafd zur Einficht gefommen fein, wie fehr wenig, ja fogar nichts 
er aus ſich felbft fei und könne, und hiemit auch fähig geworden fein, 
von Fremden etwas zu lernen. Vielleicht iſt der Eine oder der An⸗ 
dere geneigt, mir bier Ginfeitigfeit, Ungerechtigkeit, oder gar Undank 
gegen Peſtalozzi vorzumerfen, und hält dieſen meinen Ausfagen das ent 
gegen: wie Peſtalozzi in Yverdun vorzugsweiſe den Freitag Morgen 
dazu benuste, und Jeſus ald dad Mufter der Liebe und der Aufopfes 
ung barzuftellen; ober er fragt mich, ob ich ganz vergeßen habe, mit 
welchem Eifer Niederer oft den Eonfirmationsunterricht ertheilt habe? ꝛc., 
diefem allem Halte ih einftweilen nur obengefagte Thatſachen entgegen.“ 
3 3 
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Ich wüßte dieſem Urtheile Ramſauers wenig hinzuzufügen. Niederer 
gab, als ich im Inſtitut war, den Religionsunterricht, welchem aber nie⸗ 
mand beiwohnen durfte. Wie er denſelben gab, kann man jedoch ungefähr 
aus dem was hierüber im Bericht an bie Eltern gefagt iſt, errathen.' 

„Es erhalten alle größern Zöglinge, heißt es dort, wöchentlich 
zweimal eigenttlihen Religionsunterriht. Der Leitfaden, deflen man fih 
dazu bedient, iſt der in der heiligen Echrift, von den mofaifchen Urfunven 
aus, dargeftellte religiöfe Entwidlungsgang des menſchlichen Geichlekts, 
und auf diefen gegründet die reine Lehre Jeſu Chrifti, wie er fie in feinem 
Evangelium verfündigte. Wir legen der Pflichtenlehre die Bergpredigt 
Jeſu, und der Glaubenslchre das Evangelium Johannis hauptſächlich 
zum Grund. Dieb wird im Zufammenhange gelefen, und aus fih 
felbft und der ewigen Grundanfiht Ehrifti von Gott und von ihm felbft, 
als dem fihtbaren Bilde und Darfteller der Gottheit und des Göttlichen, 
bes Verhaͤltniſſes der Menichheit zu Gott und des Lebend in Gott 
erklärt. Wir fuhen an Ehriftus, an feinem Beiſpiele, und am feiner 
Art, wie er die Dinge, die Menfchen und deren Verhältniffe anfah und 
behandelte, das im. unwanbelbaren Wefen der Religion gegründete Sein 
und Handeln, Glauben und Hoffen in den Kindern anſchaulich zu be 
Ichen, ımd ihnen habituell zu machen, und fie durch die Entwidelung 
deſſen, wie fi der Vater in ihm verklärte, zu einem. jolchen Sinn und 
Wandel zu erheben, daß fih Gott in ihnen auch verklaͤre. Wir beftreiten 
nicht die religiöfen Irrthümer, fondern fuchen nur bie religiöje Wahrheit 
zu geben. . Wir fuchen den Grund aller Dogmen, und die Quelle aller 
religiöfen Anfihten im Weſen der Religion, in der Natur des Menſchen 
und in ihren -Trieben, DVerhältniffen, Kräften und Bedürfniſſen auf, 
damit dad Kind die Wahrheit in jeder Hülle und das Wefen in jeder 
Form unterfcheiden lerne. Der Gang zur Erzielung des lebten Ges 
ſichtspunltes oder der religiöfe Elementar- und Vorbereitungeunterricht 
auf bie pofitiven Lehren der Offenbarung und des. Chriftenthums ber 
ruht fpeciel auf der Beantwortung folgender Sragen: 1) Was liegt ale 
urfprünglich religiöfe Anlage in der. menſchlichen Natur, ober weldee 
find die Elemente und Urftoffe aller religiöfen Entwidlung und Bildung, 
Infofern diefe im Menfhen und im Menfchengefchlechte- felbft Tiegen, und 

1) Bericht. Peſtalozzis Werke 11, 146-149. Es ift wohl feinem Zweifel 
unterworfen, daß biefe- Stelle aus Niederers Feber ifl. 
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als etwas von Gott in fie gelegtes von ihnen ausgehen? Dieſe Ele 
mente find Anfhanungen und Gefühle 2) Wodurch und wie werben 
biefe urfprüngfich religiöfen Anfhauungen und Gefühle nothwendig in 
ihnen erregt und zum Bewußtfein gebracht?, Hier find es befonders . 
die Eltern, die Natur und die Menfchheit; oder das reine Verhältnis 
zu Vater und Mutter, zur Natur und zur Gefellfchaft, die als religiöfe 
Erregungd- und Bildungsmittel Ind Auge gefaßt werden. 3) Wodurch 
und wie brüden der Menih und das Menfchengefchleht die in ihnen 
erregten religiöfen Anſchauungen und Gefühle urſprünglich und noths 
wendig aus? Und wozu leitet die Menſchen dieſes Alles? Wir finden 
hier wefentlih den Ausdruck der religiöfen Stimmung als Gebärde; den 
Ausdrud der religiöfen Borftelung als Wort; den Ausdruck der relis 
giöfen Anſchauung als Bild. Erftere erfcheint und bildet fi ald Cere⸗ 
monie, das Zweite ald Unterricht und Lehre, das Letzte ald Eymbol 
und Bilverbienft aus. An den Gang diefer Ausbildung knüpft ſich 
die Entwidlung deſſen, was als wahrhafte und ewige Religion un. 
wandelbar und überall. wirfenn in der Menfchennatur fi ausfpricht, 
und was als finnlihe Ausartung, als Teivenfchaftliche Verirrung und 
perfönliches Ververben zum Aberglauben und zum Unglauben, zur Abs 
götterei und zum Götzendienſt, zur heuchlerifchen Täuſchung feiner felbft 
und anderer, und endlich zu ſchnoͤder Wegwerfung. alles Göttfichen und 
Heiligen hinführt. Den Echlüffel zur deutlichen Einficht davon findet 
‚ver Zögling in dem intuitiven Bewußtſein des Erwachens und Gange 
feiner eigenen Gefühle, in den Einprüden der Dinge auf fein Gemüth 
und in den relfgiöfen Einrichtungen ‚und Aengerungen um ihn her. 
Als Thatſache ift das Ganze in der refiglöfen Kulturgefchichte der Menſch⸗ 
heit von jeher ausgefprochen. Die Bezeichnung dazu, oder der Faden, an 
den fih die Darftellimg für den Unterricht anfnüpfen muß, iſt in ber 
Sprache eines jeden Volls vorhanden. Was dadurch als nothwen⸗ 
dig im Zoͤgling erzeugt werden ſoll, iſt: Er ſoll die Wahrheit und 
das Ewige in ihrem Urſprung ergreifen. Er ſoll ſich ſelbſt und das 
Menſchengeſchlecht weſentlich religiös ins Auge faſſen und als ein or⸗ 
ganiſch und nad) nothwendigen und göttlichen Geſetzen fi entwickelndes 
Ganzes, oder als eine religtöfe Natur anſchauen. Er fol den Abfall 
von Gott und dem Böttlichen ebenfo in feinem Urjprung und in feinem 
Wachsthum erfennend, fih um fo inniger und treuer an den Weg der 
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Rückkehr zu Gott und an das Leben in ihm anſchließen, damit fo vor 
bereitet die Anbetung Gottes im Geift und in der Wahrheit, Die Bedeutung 
des ewigen Evangeliums ihm aufgehe; damit er zu einem Innern gött- 
lichen Dafein gelange, wie er äußerlich in einem verftändigen Dafein lebt.“ 
Ich theile diefe ganze Stelle mit; fie zeigt wie weit der Reli 
gton@unterricht von aller gläubigen Innigfeit und Kindereinfalt entfemt 
war, von jener. chriſtlichen Einfalt, wie ſie und in Luthers kleinem 
Katechismus entgegentritt. Aber dieſe Stelle. charakteriſiert nur ben 
Religionsunterricht im Inſtitut, keinesweges Peſtalozzis Religioſitaͤt. 
Doch iſt es klar, daß auch er in Iferten viel weniger die chriſtlich 
fittliche, als die intellectuelle Bildung im Auge hatte. Durch letztere 
wollte man der Welt augenfällige Reſultate der Methode vorlegen; wie 
fol: man aber durchreiſenden Fremden Refultate der chriſtlich ſittlichen 
Bildung, demüthige und liebevolle Herzen der Kinder zeigen, ober gar 
durch ein Eramen roh enthüllen? Dazu Tam, daß Peſtalozzi darauf 


 refignierte, bei der Menge der Knaben jeden einzeln ind Herz zu fchliegen, 


wie ein Vater — der ja nie feine Kinder nur in Mafle liebt. — 

Ich kehre mun zu Peſtalozzis Schriften zurück und komme zu denen, 
welche er als Greis fchrieb. 

In mehrern -feiner Reden an fein Haus find Stellen, welche be⸗ 
zeugen, daß auch während ver in Iferten verlebten Jahre, das Chriſten⸗ 
thum im tiefſten Herzen Peſtalozzis fortlebte; friedliche Sonntags⸗ und 
Feſttagstöne ſchweben über dem unruhigen, lärmenden Wochentreiben. 
So in feiner Weihnachtsrede von 1810. 

„Ich habe, fagt er dort, von den Alten gehört, und zum Theil 
noch ſelbſt geſehen: die Weihnacht war dem Menſchen eine Nacht, die 
keiner irdiſchen Nacht glich. Der Tag der hoͤchſten irdiſchen Freude war 
nicht ihr Schatten. Die Jahrestage der Landeserloͤſung von Knecht⸗ 
ſchaft, die Jahrestage der Freiheit waren ihr nicht zu vergleichen. Sie 
war ganz eine himmliſche Nacht, eine Nacht himmliſcher Fteuden. In 
ihrem ſtillen, Gott geweihten Dienſt ertoͤnten die Worte: Ehre ſei Gott 
in der Höhe, Friede auf Erden und dem Menſchen ein reines Gemüth. 
Als noch die Engel fi gleihfam ob den Häuptern der Menfchen in 
biefer Stunde verfammelten, und Gott priefen, daß ver Heiland ver Welt 
geboren ward, — welch’ eine Nacht war bie Weihnacht! wer kann ihre 

1) Ich habe dieſe Rede ſelbſt gehört. 
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Freuden beſchreiben; wer kann ihre Wonne erzählen! die Erde war in ihr 
in ‚einen Himmel umwandelt. In ihr war Gott in den Höhen gefeiert, 
Sriede war auf Erden, und in ihr zeigten die Menfchen ein frohes Ges 
müth. Brüder, Freunde, Kinder, könnte ich Euch hinführen in die alte 
Ehriftenwelt, und Euch die Beier diefer Stunde in den Tagen der Unſchuld 
und: bed Glaubens zeigen, wo es die halbe Welt noch für ein Geringes 
hielt, für den Glauben an Jeſum Chriftum zu fterben! Brüder, Freunde, 
könnte ich Euch die. Freuden der Weihnacht zeigen im Bild diefer Tage! 
das Herz voll des Heifigen Geiſtes, und die Hand voll menfchlicher 
Gaben — fo ftand der Chrift in diefer Stunde im Kreis feiner Brüder. 
So fland die Mutter im Kreid ihrer Kinder. So ftand der Meiſter 
im Kreis feiner Gefellen; der Herr tm Kreis ihm eigener Leute. Co 
. fand die Gemeinde vor ihrem Pfarrer, im Herzen voll des heiligen 
Geiſtes und ihre Hand vol menihliher Gaben; fo gieng jetzt der 
Reiche in: die Kammer des Armen. Der Feind bot in biefer Etunde 
dem Yeinde die Hand der Verſöhnung. Der Sünder fniete in biefer 
Stunde in Thränen über feine Vergehungen nieder, und freute fi des 
Heilandes, der ihm feine Sünden verziehe. Die Stunde der himmlifchen 
Freude war die Stunde der bimmlifhen Heiligung. Die Erde war In 
diefer Stunde eine himmliſche Erde und der Wohnſitz der. fterblichen 
Menſchen duftete Gerüche des unfterblichen Lebens." ' „Möchte uns die 
Freude diefer Stunde, ‚möchte und die Freude über die Geburt unfers 
Erlöfers dahin erheben, daß Jeſus Chriſtus uns jegt ald die fichtbare 
göttliche Liebe erſchiene, wie er fi für und aufgeopfert, dem Tode hin- 
gegeben. Möchten wir uns der Stunde feiner Menſchwerdung freuen, 
weil er und in biefer Stunde die große Gabe feines Todes auf die Welt 
brachte und auf den Altar der göttlichen Liebe hinlegte. Er war von 
diefer Stunde an der für und geopferte Priefter des Herm. Freunde, 
Brüder, Schweftern! Laßet uns beten: O Gott gib fie und wieder Die 
fhönen Tage der Welt, wo das Menſchengeſchlecht ſich des Erlöfers 
Zefus Ehriftus, fi feiner Geburt wahrhaft freute! Gib uns die Zeiten 
wieder, wo bie menſchlichen Herzen in diefer Stunde voll waren des hei⸗ 
ligen Geiftes, und ihre Hände ‚voll menfchliher Gaben für ihre Brüder! 
Bater im Himmel; du gibſt ſie uns wieder, wenn wir ſie wieder wollen.“ 


4) Peſtalozzis Werke 11, 349. 
2) Ebend. 352, 353. 
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In der ſchon erwähnten Rebe, die Peſtalozzi als 72jähriger Greis 
im Jahre 1818 hielt, kommen Stellen vor, welche tief gehn. Da ſpricht 
er aus: nur voni Chriſtenthume ſei Heil zu erwarten. „Unſer verkünſtelter 
Zeitgeiſt, ſagt er, hat auch dem Einfluß, den der religlöfe Sinn unſrer 
Väter auf diefen Mittelpunkt des menſchlichen Wohlftandes madıt, zer 
nichtet. Diefer religiöfe Geift, der das Heil der fiillen befchränften bäus- 
lichen Berhältniffe machte, ift in unfrer Mitte, alles Innern Lebens be 
raubt, zu einem rüftigen Raiſonnirgeiſt über alle8 Heilige und Göttliche 
verfunfen; doc müßen wir auch geftehen, die erfte Duelle des eigent 
lichen Gifts unfrer Verfünftlung, der irreligiöfe Sinn der Zeitwelt ſcheint 
im Innerſten feiner verderblichen Kräfte erſchüttert; der Segensgeiſt ber 
wahren Chriſtuslehre ſcheint mitten im Verderben unſers Geſchlechts 
wieder tiefere Wurzel zu ſchlagen und in tauſend und tauſend Menſchen 
inneres, reines Leben zu erhalten, und es iſt wahrlich nur allein von 
diefer Eeite zu erwarten, daß mir und Volksbildung halber woirffich zu 
Maßregeln erheben werden, die geeignet find, mit genugfamer Kraft in 
die Anfichten,. Gefinnungen, Gelüfte und Gewohnheiten unfers Zeitlebend 
einzugreifen, bie wir als die Urquelle unfers ‚Dotföverberben® und uns 
ſers Zeitunglücks anfehen und anerfennen müßen.“ 

Vorzüglich wichtig iſt folgender Schluß jener. Rede. „Fremde! 
Brüder! werdet Erneuerer meines Haufes, Wieverherfteller feines alten 
Geiſts, und Zeugen, daß der Einn mieiner Jugend, daß der Shan, 
der fich in „Lienhard und Gertrud“ blühend, und in „wie Gertrub ihre 
Kinder Jehrt”, der Reifung näher fi ausfpricht, noch in mir. lebe. Ja, 
er lebt noch in mir; ich febe noch in ihm, und id will in ihm leben, 
bi8 an mein Grab. Freunde, Brüder! In dieſem Sinn meiner jungen, 
und in diefem Sinn meiner jebigen Tage werdet Mitftifter des heutigen 
Refultats der alten, urfprünglichen, menſchenfreundlichen und wohlthäs 
tigen Zwecke meines Haufes. - In diefem Einn und in feinem andern 
rufe ih Euch alle, alle Glieder meines Hauſes! zu einer heiligen Ber 
einigung unfrer ſelbſt in der Liebe und durch die Liebe. Liebet einander, 
‚wie und Jeſus Ehriftus geliebet hat. Die Liebe ift Iangmüthig und 
freundlich; die Liebe eifert nicht; die Liebe treibet nicht Muthwillen, fie 
blähet ſich nicht. - Sie ftellet fi nicht ungebärbig; fie ſuchet nicht daß 
ihre; fie läßt ſich nicht erbittern, fie trachtet nicht nach Sqhaden. Sie 

1) Ebend. Thl. 9. 201—202. 
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freuet ſich nicht der Ungerechtigkeit, fie freuet ſich aber der Wahrheit. 
Sie verträgt Alles; fie glaubet Alles; fie hoffet Alles; fie duldet Alles. 
Freunde, Brüder! Thut Gutes denen, die Euch haßen, fegnet die, die 
Euch verfluchen. Sammelt feurige Kohlen. auf das Haupt eurer Feinde. 
Laßet die Sonne nicht untergehen über Euerm Zorn. Wenn du opferft, 
verföhne dich zuerft mit deinem Bruder, und dann erft opfere beine 
Gabe. Jede fhonungslofe Härte fei ferne von unferm Haus, fie ſei 
auch gegen den fern, der und unrecht thut. Jede menfchliche Härte vers 
tiere fi in der Sanftheit unferd Glaubens. Sie muß fid in der Sanft⸗ 
heit des chriftlichen Glaubens verlieren. Keiner unter Euch entſchuldige 
feine Härte gegen den, der unrecht hat. Seiner fage, Seins Chriftus 
hat den nicht geliebt, der unrecht hatte, und unrecht that. Er hat ihn 
geliebt. Er hat ihn mit göttlicher Liebe geliebt. Er iſt für ihn geftorz 
ben. Er hat nicht die Gerechten, er hat die Sünder berufen zur Buße. 
Er hat auch den Sünder nicht gläubig gefunden, er hat ihn gläubig 
gemacht. Er hat ihn auch nicht demüthig gefunden, er hat ihn demüthig 
gemacht, er hat ihn durch feine Demuth demüthig gemacht. Wahrlich, 
wahrlich, es ift mit dem hohen göttlichen Dienft feiner Demuth, daß er 
ven Stolz des Sünders überwunden, und ihn dur den Glauben an 
das göttliche Herz feiner Liebe gefettet. Freunde, Brüder! Werben wir 
dieſes thun, werben. wir einander lieben, wie uns Seins Chriſtus gelies 
bet hat, fo werden wir alle Schwierigfeiten, die dem Ziel unſers Lebens 
entgegenftehen, überwinden, und im Stand fein, das Wohl unferd 
Haufes auf den ewigen Belfen zu gründen, auf den Gott felber das Wohl 
des Menfchengefchlechts durch Jeſum Chriftum gebauet hat. Amen!“ * 

Am Grabe fragte ich nad dem Glaubensbekenntnis Peſtalozzis; ic) 
firchte es in feinen Schriften wie in feinem Leben, und theilte mit, was 
er ſelbſt 1793 über fein Chriftentbum in ver Lebensperlode befannte, 
da er fih viekeiht am meiteften von Chriſto entfernt hatte, und nur 
in einem fpeculativen und politlichen Element lebte. „Ich gieng ſchwan⸗ 
kend,“ fo Tautete fein Bekenntnis, „zwoifchen Gefühlen die mich zur Res 
figion binzogen und Urtheilen die mich von derfelben weglenkten, ven 
tobten Weg meines Zeitalter.” — Dieß Bekenntnis fanden wir in 
Schriften wie im Leben beftätigt, doch ſo, daß in feinen früheften” und 
wieder in feinen fpäteften Schriften das religtöfe Gefühl den ſtepiſchen 

1) Ebend. 298 — 800. 
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Verſtand überflog. — Und wie hoch ſchwebt fein langes Leben hindurch 
eine nicht zu ermübende, bei feinem Leiden, keinem Undank reſignierende 
Liebe, wie ſchwebt fie hoch über allen Zweifeln in reiner Himmelsluſt! 
Oberflächliche Reflerion verloct zum Unglauben, eine Reflerion melde 
das Maß menfhenmöglicher Einfiht verfennend. und überfchägend, da 
zu urtheilen ſich vermißt, wo eine klare Selbfterfenntnis verftändig refigs 
nierend glaubt. Aber Chriſtus, welder die Starfen zum Raube hat, 
herrſcht fort und fort im tiefften Herzen der Chriften als Episcopus in 
partibus infidelium; aud in Zelten da ihr Glaube wanft, bleibt er 
ihnen treu, Das erfahren wir an Peſtalozzi, in Wort und Werf. 


12. Rüdslie. 


Wer darf gegen ihn einen Stein aufheben, wer darf ihn ver 
dammen? Ihm ift viel vergeben, denn er bat viel geliebt. 

Ja, eine Liebe zieht fi dur fein ganzes mühevolles Leben, eine 
Sehnfucht, dem armen verlaffenen Bolf zu helfen. Jene Liebe war ſeines 
Herzens Leidenichaft, ihr euer entzündete in ihm einen ftarfen Zom 
gegen Alle, die feinem LKiebeöftreben in den Weg traten. 

Freilich war er ſich ſelbſt worzüglich im Wege. Bel Gott iſt Beides, 
Rath und That, bei Menfchen ift nur zu oft rathlofe That oder. thats 
fofer Rath. So fahen wir Peſtalozzi bei Harfter Kenntnis der Mens 
fhen unfähig fie zu behandeln und zu regieren; bei den liebenswür⸗ 
digften Idealen blind, wein er den Weg zu diefen Idealen zeigen follte. 
Ja, oft ergreift er das feinen großen Gedanken Entgegengefeptefte und 
Widerſtrebendſte, um dieſe Gedanken zu verwirklichen. 

Niemand war ferner von einer reinlichen, haushälteriichen Exiſtenz 
als er; aber niemand fehnte fih mehr nad einer folden, ihren ganzen 
Werth fürs. Leben anerfennend. Die Schilderungen der Haushaltung 
Gertrude beweifen, daß ein Dichter nicht bloß das vortrefflich darzuſtellen 
verfieht, was er im vollen Maße befibt, fondern auch das, wonad er ſich 
deshalb von ganzem Herzen fehnt, ‚weil es ihm im vollen Maße mangelt. 

Den größten Theil feines Lebens brachte er in drüdender Armut 
au, fo fonnte ihm das wahre, ungefuchte Mitleiden mit den Armen und 
Berlaffenen faum fehlen. — Zn _beflem Tagen war er aus Grundſah 
cyniſch, wenn ers in böfen Tagen aus Noth war. Dem leiblichen Ey 
nismusd entſprach in ihm etwas, was ich nicht geiftliche Armut, fonvern 
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geiſtigen Cynismus nennen möchte: ein Widerwille gegen die Ariſtokratie 
der Bildung. Und. dennoch, wie fen Charakter ja voller Widerſprüche 
iſt, dennoch fühlte er fi) berufen, dem hohen Gebäude dieſer Bildung, . 
flatt der alten fhadhaften, neue. Fundamente unterzulegen. Er wollte 
das obere Stod des Gebäudes ſtützen, ohne ſich um dieſes Stod zu bes 
fümmern. Rühmte er fi doch, feit 30 Jahren kein Bud; gelefen zu haben. 

Daher, wie ih fchon erwähnte, machte er fo viele, den Autodi⸗ 
daften gewöhnliche Misgriffe. Es fehlt ihm das hiftorliche Fundament; 
was andere längft hatten erfcheint ihm ganz neu, wenn es ihm oder 
einem feiner Lehrer in die Gedanken fommt. Er plagt fi auch, Dinge 
zu finden ober zu erfinden, die längfi erfunden und fertig von ihm hätten 
benugt werben fönnen, wofern er nur um fie gewußt. Wie würde ihm 
3. B. die Kenntnis von des trefflichen Wernerd Behandlung der mineras 
logiſchen SKennzeichenlehre förderlich geweien fein, beſonders bei Beſtim⸗ 
mung der Begriffe: Anſchauung, Namengebung, Beſchreibung ꝛc. Als 
Autodidakt ſchleppte er täglich auf. feinen Spaziergängen, Steine zuſam⸗ 
men. Die Betrachtung eines einzigen Steins hätte ihn geiftig weiter 
gefördert, wäre er in der Zucht der Freiberger Schule geweſen, als große, 
mühjam zufammengetragene Steinhaufen dem Ungeſchulten je fruchten 
fonnten. — Zucht der Schule fage ih, fehlt den Autodidakten. Nicht 
genug, daß fie auf dem Gebiete des Intellectuellen oft erft nadı langen 
Irrfahrten finden, was fie, als ein längft Gefundenes, leicht auf gradem, 
gebahntem, richtigem Wege hätten erlangen fünnen; fie ermangeln auch 
der ethiſchen Zucht, welche uns abhält, nah Willkür und Laune intel- 
lectuellen Gelüften, Ledereien und Genießeleien nachzugehen und une 
heilſam nöthigt, uns felbft zu verleugnen und den und vom Sehrer ges 
wiefenen Weg zu verfolgen. — 

Mancher fürchtet wohl, ver Orakel ertheilende Inftinlt der Auto⸗ 
didakten möchte durch die Schule leiden. Iſt aber diefer Inſtinkt ächter 
und die Schule rechter Art, ſo erftarft -jemer durch dieſe; tiefgefühlte, 
träumerifhe, paffive Ahnungen verflären fi in ein gefundes waches 
. Schauen. 

Diefer Autodidaktencharakter Peſtalozzis zeigte ſich bei Behandlung 
mehrerer Lehrfaͤcher. Was find feine Städtenamen, bie er aus einem 
Inder irgend einer Geographie ohne alle Sachkenntnis nad dem Alpha, _ 
bet zufammenftellt, was die aus Scheller Lerifon ausgefchriebenen Wort 
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haufen, was ſind ſie anders als Glücksverſuche eines Ungeſchulten, neue 

Wege tappend zu finden, auf neue Weiſe Schulbücher zu ſchreiben? 
Wenn aber der Autodidakt die alten Landſtraßen verläßt, fo findet 

er, trog vielen Jrregehend, doch aud manden Seitens und Richtweg, 

deffen Kenntnis den Leuten vom Fache lieb ift und fie veranlagt, felbft 

Neues zu verfuhen: Auf folche Weiſe hat Peſtalozzi auch auf Wider⸗ 


ſacher Einfluß geübt. 


Er influirte perfönlich überhaupt weniger auf Die Unterrichtsweiſe 
in einzelnen. Diſciplinen, nöthigte dagegen die Pädagogenwelt, das Ganze 
ihrer Aufgabe von Neuem ind Auge zu faflen, über das Wefen und 


. die Beftimmung des Menfhen nachzudenken wie über ven Weg um ihn 


von. Jugend auf diefer Beftimmung zuzuführen. Und dies gefchah nict 
nah ver oberflächlichen, rationaliſtiſchen Weife Baſedows und ſeiner 
Schule, ſondern ſo tiefſinnig, daß ein Mann wie * Fichte hierin das 
Größte ſah und ahndete. 

Zu beklagen iſt es aber, daß die praktiſchen Verſuche Peſtalozis 
und ſeiner Mitarbeiter, in verſchiedenen Diſciplinen neue Lehrweiſen aufzu⸗ 
ſtellen, ſo vorzugsweiſe Anklang und Nachahmung fanden. Eine Prü⸗ 
fung der tiefen Principien Peſtalozzis, Einſicht in den Widerſpruch zwi⸗ 
ſchen dieſen Principien und ſeiner Praxis hätte vielmehr antreiben müſſen, 
neue, den Principien wirklich entſprechende Wege ausfindig zu machen. 


Das gilt z. B. von dem was ich über die fälſchlich ſo genannten Uebungen 


der Anſchauung geſagt. Die meiſten Nachahmer des großen Mannes 
haben ſich gerade in feine Schattenſeite, in Dad méchaniser l’education ver⸗ 
liebt. Wenn jenes mechaniser, jene ganz Außerlichen päbdagogifchen 
Runftmittel und Kunitgriffe, wenn fie einft bis zur Unfenntlichfeit modifi⸗ 
ziert oder ganz zurüdgetreten und vergeflen fein werden — dann werben 


noch Peſtalozzis „Lienharb und Gertrud,” die „Abendſtunde eined Ein 


ſtedlers/ und „wie Gertrud ihre Kinder lehrt” fortleben und fortwirfen,. 
find auch dieſe Werke, wie alles Menfchliche, nicht ganz rein und fleckenlos. 

Tieffinnige Gedanken, welche eine heilige Liebe unter ſchweren 
Mehen geboren hat, fie find Gedanken des ewigen Lebens und hören, 
wie die Mebe, nimmer auf. 





Beilage I 
Bolfgang Ratich. 
A. Literatur, 


Batich verfaßte eine Menge Echriften. Ich Eenne folgende: 

1. Encyclopaedia universalis pro Didactica Ratichii. Co- 
thenis 1619. Wahrfcheinlich einerlei mit der „Allunterweifung nad der 
Lehrart Ratichii. 1619.” Dieje Encyflopädie begreift. auf 13 Ceiten 
faft nur Definitionen von 32 wiſſenſchaftlichen Difeiplinen. 3. B. Quid 
est Encyclopaedia? — Enc. est habitus omnium entium intelligibi- 
linm mentem bumanam rite informandi. Quomodo dividitur? In 
Dogmaticaın et Didacticam. Quid est Dogmatica? — Dog. est ha- 
bitus quascunque disciplinas methodice explicandi. u. few. 

Zum Schluß findet. fih folgender Ueberblick. 

| Encyclopaedia dividitur in duas partes, in 
Didacticam et PDaogmaticam quae vel 
de qua alibi | 


— — m. - 


.. \ | 
‘ jlliberalis Jiberalis. 
ubi Technologia 








divina humans Rationis Orationia 
Theologia Logica Rhetorica. 
Poetica. 
6 ; 
Jurispruad. Philosophia. 
Medicina. 


comtemplativa. activa. Ethica. 
Metapbysica. Physica. Mathematica. Politica. Osconomica. 


u | 
| Simplex mista 
Arithmetica. Geometria. Musica. Astronomia. _ 
Cosmographia. Optics: 
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2. Grammatica universalis pro Didactica Ratichii. Cotbenis 
1619.° Cie gibt wie die Encyflopäbie, in Fatechetiicher Sorm, auf 
20 Eeiten meift Definitionen. 3. B. 

Quid est Grammatica? — Gr. est habitus instrumentarius ad 
purum sermonem. 

Quot sunt in puro sermone consideranda ? — Duo: Essentia & 
Affectio. 

Quid est essentia puri sermonis?— Essentia puri sermonis est 
illius cum probatis autoribus congruentia etc. 

An dieſe Katechefe ſchließt fi ein tabellarifcher Ueberblid der las 
teiniihen Conjugationen und Declinationen. Die Encyflopädie wie bie 
Grammatik find jedoch wenig geeignet, um Ratichs Methode aus ben 
felben kennen zu lernen. 

3. Methodus institutionis neva.... Ratichii et Rati- 
chianorum edita studio M. Johannis Rhenii Lipsiae 1626. Hierin 
find folgende Tractate: 

a. Wolfgangi Ratichii in methodum linguarum generalis introductio. 
b. Ratichianorum quorundam Praxis et Methodi delineatio in lingua 

latina, quae et in caeteris linguis exemplaris loco esse potest. 
c. Artikel auf welchen fürnehmlich die Ratichianiſche Lehrkunſt beruhet. 

Rhenius ſagt in der Vorrede: er habe dieſe 3 Schriften aus ber 
Hand feines Freundes Ratich erhalten, zwei davon find von Augs⸗ 
burger Mitarbeitern Ratichs.“ Mein verehrter Freund, Herr Rector 
Vömel in Frankfurt, theilte mir dieſelben gütigft mit; fie find zur Char. 
rafteriftif der Ratichiſchen Methode fehr wichtig. Ich citiere a. Me- 
thodus. b. Praxis. c. Artikel. | 

Ratich hat, außer den unter 1. und 2. aufgeführten Lehrbüchern 
noch folgende herausgegeben, welde Jöcher, Schwarz und Mafmann 
anführen. Ich Konnte ihrer nicht habhaft werben, wiewohl ich mich 
deshalb nad Köthen wandte, wo fie erſchienen. 

Nova Didactica. 1619. 

Rhetorica. 

Physica. (Allgemeine Raturfündigung. J- 

Metaphysica. (Wefenfündigung.)- 


4) Erfchien auch deutſch, italiänifch, franzoͤſiſch. Niemeyer. C. 22. 
2) Hinſichtlich diefer Mitarbeiter vgl. ©. 36, Anm. 2. 


LG 
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Compendinm Grammaticae latinae. 

Compendium Logicae. 1621. (Kurzer Zubeeif der Berfalehe, 

Griechiſche Sprahübung.- 1620.' 

Lehrbüchlein für die angehende Jugend. 

Jede biefer Schriften hat den Zuſatz pro Didactica Ratichii. 

4. Memorial, welches zu Frankfurt auf dem Wahltag Anno 1612 
ven ?7,, Mai dem deutfchen Reich übergeben. Diefes fchriftliht Me 
morial ‚befindet fh auf dem Frankfurter Stabt-Archive. 

An diefe Schriften Ratichs fchliegen ſich zunächft folgende wichtige 
Gutachten von Zeitgenoſſen des Mannes an: 

5..Rurger Bericht von der Didactica, oder Lehrkunſt Wolf- 
gangi Ratichii. Darinnen er Anleitung -gibt, wie die Sprachen, Künfte 
und Wißenfchaften leichter, geſchwinder, richtiger, gewiſſer und vollfümm-« 
licher, als bißhero geichehen, fortzupflangen feynd. Geftellet und ang 
Licht gegeben durch Christophoram Helvicum SS. Theologiae Doc- 
torem und Joachimum - Jungium Philosophum, Veyde Profeſſoren zu 
Gießen. Gedruckt im Jahr 1614 J 

Dieſen Bericht erhielt ich (wie den folgenden) durch meinen Freund, 
Profeſſor Maßmann, welcher denſelben mit bedeutenden Zuſätzen im 
erſten Heft des 7. Bandes der freimüthigen Jahrbücher der deutſchen 
Volksſchulen von Schwarz, Jahrgang 1827, hat abdrucken Iaffen. 

-6. Bericht von der Didactica,-oder Zehrfunft Wolfgangi Ra- 
tichüi, Darinnen er Anleitung gibt, wie die Spradhen gar leicht und 
geſchwinde koͤnnen ohne fonderlihen Zwang und Verdruß der Jugend 
fortgepflanget werden. Auf: begeren geftellet und befchrieben durch etliche 
Profefloren der Univerfität Jena, in welchem zugleih auf etlicher nich⸗ 
tige und vergebliche Einreve geantwortet wird.. Jehna 1614. | 

Am Ende des Berichts find unterfehrieben: A. Grawerus der 9. 
Schrifft Dr. und Profeffor. Zacharias Brendel Phil. et Med. D. et Prof. 
publ. Balthafar Gvaltherus‘M. Hebraͤiſcher und Griechiſcher Sprache Pro- 
feffor. M. Michael Wolfius Physices Prof. publ. Ich citiere „ Grawer.“ 

7. Beriht vom newen Methodo: wie ed in den Schulen des 
Weymarlichen Fürftenthumbs mit Unterweiſung der Jugend gehalten wers 
den ſoll, allermeift fo viel betrifft bie deutſchen Clafſen, item in etwas 

4) Diefe iſt eine Ueberſetzung von: Tod Enuniuoi YönvaonE mode nv 


dıidausıznv. 1620. 
v. Raumer, Geſchichte der Päragogit. IL 3 Aufl, 21 
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auch mit belangende die lateiniſchen Claſſen der Grammaticken. Geſiellet 
durch Johannem Kromeyer F. ©. Hoffprediger und der GeneralsSuperin- 
tendenz verorbneten Inspectorem dafelbft. Weymar bei 3. Weidnern. 1619. 

Auch dieſe wichtige Schrift verdanke id} der gütigen Mittheilung des 
Herm Prof. Maßmann, welcher fie auf der Münchner Bibliothek fand. 

8. Bnterthänige Relation. Von der Lehrart Herm Wolf 
gangt Ratichii. Königl. Maytt. ondt der Reihe Schweden Hochverow⸗ 
neten Raths vndt Ganglerd Ercelleng zu eigenen handen nberliefert im 
Quartier. Großen-Sömmerda den 15. Martii anno 1634. 

. Zum Schluß: Signatum Erfurdt am 10. Martü 1634. 
| Hieronymus -Brüdner D. Joh. Matthäus Meyfart. - 
Stephanus Ziegler. : 88. Th.D. 

Diefe, an den Kanzler Orenſtierna gerichtete Relation, hat Hen 
Director Dr. Niemeyer in einem Eramenprögramm, Halle 1840, abdrucken 
laſſen, in welchem ex außerdem bedeutende‘ Beiträge zur Charafteriftif des 
Ratichius gibt. Das Original jener Relation iſt auf der herzoglicen 
Bibliothek in Gotha aufbewahrt. Zu jenen Beiträgen. gehören Auszüge 
aus einer, ebenfalls in Gotha ſich befindenden Abſchrift einer Ratichichen 
Schrift, deren Titel: „Die allgemeine verfaßung der chriſtlichen Schule, 
weile in ver wahren Glaubens Natur und. Sprahen Harmony, auf 
Heiliger Göttficher Chrifft, der Natur und Eprachen anzuftellen, zu beſte⸗ 
tigen und zu erhalten, zu ver-Lehr Art Ratichj. Beichrieben durd.. 
Rat. Symb. Gewohnheit verfhwind, Vernunfft uberwind, wahre plat- 
find. Kranich⸗Feld. 1632.” 

Drei andere Programme des Herm Dr. Niemeyer aus den Jahren 
1841, 1842 und. 1843 fegen die intereſſanten Mittheilungen über 
Ratichius fort. Ich citiere das Programm von 1840 dur „Riemeyer 
A.“ das zweite burd). „Niemeyer B.“ das dritte durch Riemeyer C.“ 
das vierte durch „Niemeyer D.“ 

In den Programmen A.-und D, citiert Herr Dr. Niemeyer unter 
andern nod) folgende, Ratich betreffende Schriften: . 

a. Kurze Nachricht von. einem berühmten: Pädagogen des vorigen 
Jahrhunderts, Wolfgang Ratichius.... von J. C Foͤrſter. Sale 
verlegt von Michaelis. 1782. 

b. Interusurium didacticum s. meditationes quaedem et pse- 
phismata etuditorum ds sxatepoy scripta: unde ferme conatat quid 
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censgendum sit de methodo, quae vulgo Ratichiana dicitur: ex schola 
Magdeburgensi edidit M. J. Blocits. 1621. 4. 
. ©. Außſchreiben Eines Ehen. Beften Reihe Dero Etadt Magde⸗ 
burgk, Herm Wolfgangi Batichii didacticam . . betreffend. Magbe- 
burg 1621. 4. 
d. Hientzſch Bocenblatt für das Volksſchulweſen. Jahrg. 1. N. 5-8, 
e. Desidesata methodus nova Ratichiana...... Halae Sax. 1615.12. 
f. Vockerodt Programm von Evenius. Gotha 1724. . 


B. Bkei Briefe des Helvicus an Iungins. * 

Jam accinctus ad iter quod Deus fortunet, volui valedictorias 
has 'scribere, licet verbis maluissem, si fieri potuisset. An Augustae 
adhuc sitis, ignoro; ubi ubi haeretis,' precor vobis divinam opem, 
benedictionem, gratiam, presentiam: loco tristium tenebrarum, quae 
hactenus obtinuerunt, vobis vivificos radios; loco tempestatuni hor- 
ridarum, benignum coeli vultum; loco diabolicarım tentationum, cle- 
mentem Dei refocillationem: breviter nil nisi bonum, plura non queo. 
Ego, quo me. Deus vocat, pergo: Francofurtum, si quas ad me vo- 
letis, mittite litteras unde recte ad me depertabuntur. Valete ita- 
“que interim imo .perpetuo, ex animi sententia. ‚Si Deus nobiscum, 
quis contra nos? 

Vac ultimo Maji 1615 raptim. u 
_ Christoph Helvicus. 

. . 2. “ 

Meinen freundlichen gruß und alles liebe. Zuvorn, Ehrenvefter ins 
ſonders vertrauter Freund, euer Schreiben iſt mir wohl zufommen, vers 
nehme darauf, daß ihr noch friſch und gefumd, welch's mir ein freud, 
hat aber verhofft, ihr würdet auch von succes der Didacticas bei’ euch 
etwas zu ſchreiben gehabt haben. Iſt mir gleichwohl lieb, daß ihr in 
der Arbeit fortgefahren. Allhier Gottlob hab' ichs ziemlich fortgebracht, 
und obwohl zu meiner Ankunfft etliche ſehr ſcharpfe widrigkeiten ſich 
gleichſam die quer in den Weg gelegt, und aufs Außerft mich und mein 
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vorhaben außgemacht und inſonderheit das post scriptum oder Rad; 
bericht burchgegogen, als ob alle Dieberei, Raͤuberei, Büberei dem alten 
methodo simpliciter werben zugemeffen, darüber denn von etlichen gar 
feinpfelig mir zugefegt worden, fo iſt doch aus fürftlicher "Autorität 
ein Erperiment in dem Paedagogio particulatim fürgenommen worben 
biefen Winter fiber, und Gottlob glüdlih abgangen. Und ift nun mehr 
- in der consultation wie diefer modus docendi völlig ins paedagogium 
mit der Zeit zu bringen. Denn auch diefen Sommer in Lateinifcher 
Sprach, beliebts Gott, ein Anfang wirdt gemacht werben, und jeben 
die hiebevor fo grimmige widerfacher nunmehr. freundlicher aus. Dem: 
nad) auch die Studiosi, welde im privato collegio Hebraeo bei mir 
angeführet worden, das Werk fehr berühmen, und ſchon allbereit forgen, 
ih möchte die collegia privata nicht fortführen. Diefen Winter über 
habe ich fie in die fpracdh geführt, und die ganze hebräiſche grammati- 
cam dabeneben abfolviret, welches ihnen trefflih wol gefelle. Ins 
fonderheit berichtete mich einer, daß nunmehr über ein- halb Jahr auf 
einer nahmhaften Akademie ein Profeflor Hebraeus nicht weiter in do- 
cenda lingua hebraea fommen, al& auf die puncta servilia. (Er er 
färt aber bie grammaticam Schindleri.) ®ott weiß, wenn er zum 
Ende kommen wird. So ſchreibt mir D. Wegelinus, daß er, wie er 

auf Univerſitäten ſtudiret, ein ganz Jahr an einem Ort Hebraea gehoͤrt, 
aber nicht mehr als das paradigma PD daſelbſt durchgebracht worden, 
nun iſts leicht zu rechnen, wie viel Jahr zu den andern gehören werden, 
summa bie Augen beginnen den Leuten aufzugehen. Ich muß mid 
gleichwohl ein eiwas accomodiren noch zur Zeit, denn’ es gehet ber 
alten Gewohnheit zu gar fauer ein, ſonderlich wegen des deutſchen. 
Aber. es feind gleich anfangs etliche Vornehme ganz richtiger Meinung 
gewefen, und noch, daß foldes fo nützlich, fo nöͤthig fel, aufs deutſch 
alles zu richten, e8 wird nun näher mit der Zelt ver deutſchen Sprach⸗ 
Funk von nöthen fein. Möchte wünfchen, daß ich. eure darin gethane 
Arbeit zur Hand hätte. Ich hab wenig laboriren fünnen den Winter 
über, wegen. großer Mühe der collegiorum privatorum und wegen ber 
paͤdagogiſchen Inſtitution, welche M. Henricus Modicus verrichtet, und 
ſchickt ſich wohl zum Handel. Sonſten hab ich ſchöne compendia Gott⸗ 
lob in Hebraea et latina lingua. . Den Syntar im Lateiniſchen propo⸗ 
nire ich auf einem Blatt all mit einander. und. in den radicibus finde 
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ih auch trefflihe Vorthel, und. hoff es werd Gott noch mehr mit der 
praxi geben, wie den in Etymologia und anderſt ich wol befiere ſchon 
vorlengft gehabt, als wir zu Augsburg aucgeſonnen. Gott gebe ſein 
Seegen. Hiemit Gott befohlen. | | 
23 Martü. Gießen 1616. | 

. ©. g. Freund 
Chriftoph Helvicus. 


ufſchrift?: Dem Ehrenveſten und Hochgelehrten Gern M. Joachimo 
Jungio, fürtrefflichen Philosopho und Mathematico, meinem inſunders ver» 
trauten Herrn und Greunbt, zu Lübed. Bei H. Johann Lübbers zu er⸗ 
fragen.) 

S. P. Plarima, quae scriberem, haberem, si tabellarii pateretur 
festinatio, amice plurimum dilecte. Scripsi in .nundihis ac puto red- 
ditas. dadum esse. . Darmstadium nuper evocatus ab Illustrissima 
vidoa Vinariensi, expertus sum illam, candore principe digno, etiam- 

nunc hoc negotium curare adeoque Auue@rog plane pertaesam. 
Aderat et Kromaierus et Brendelius (ille...., *® subscripsit olim) 
uterque integerrimus. Expetebant meam in introducenda Didactica 
operam, adeoque omnia integritate fideque Germana comperi ab illis 
agi. Itaque censtitui plane, si illue avocer (consentiente principe 
meo, id quod absque ullo dubio fiet,) morem gerere, tantisper dum 
satisfactum ipsorum voto fuerit. Vehementer etiam ardet eodem voto 
Junior princeps Vinarensis, qui gubernacula - rerum nunc suscepit. 
Ego jam incipio libros ‚parare. Nondum tamen mecum certus sum, 
num velim Grammaticam Latinam Latine an vero Germanice pro- 
ponere; illud suadet praesens status rerum, hoc. juventutis + com- 
modum. Ratichius nunc vivit Waldecae insalutatoque hospite Er- 
fordia relicta, ubi: tamen sumptibus Vinariensibus 'sustentatus fuit. 
Waldecae quoque audio, quo comes Waldeccus ipsunı vocavit, Phili- 
berto suasore . (is nunc in Belgium reversus est,) non admodum gra- 
tum esse. Ego opto illi sanam mentem et- sui. cognitionem, Retulit 
mihi Kromaierus (aulicus concionator) quasdam. suspiciones; ; quae si 
verae sunt, miseret me illins. Suspicatur 'ille de spiritu familiari, 
circino cuidam ineluso, quem circinum aliquando Augustae summa 
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indignatione correptus protulerit,  verborum etiam nonnullorum in 
prandio, te presente habitorum mentionem faciebat. Ego doleo certe 
hominis vicem, Deus illum convertat et ad frugem reducat. Porro ex 
literis Garmeri ad me plura cognosces, quas una mitto, cam non 
detur otium describendi. Nemini tamen ostendas, cum sint com- 
munis amici litterae. 


Vale. Raptim. Giessae 28: April 1616. 
C. Helvicus. 


Salutat te mea uxor ut et uterque Dnni. Lubbers. 

Oblitus nuper indiculum rationum illum, nunc mitto; si quid 
desideras aut si quid a me omissum, monebis. A Principe meo 
nondum residuum sumptuum Francofurtensium recepi, nec animus est 
nunc reposcere.. Quod si grave tibi erit, illorum sumptuum partem 
ferre, significa libere. Porro particnlatim si solvere volueris, prout 
commodum fuerit, non repugnabo. Nec aegre, te laturüm spero, 
quippe cui rerum mearum status non omnino sit incognitus. Ite- 
rum vale. | - | 


C. Eingeng vn 
„Christophori Helvici Libri didaotici. Giessae 1619“. 
-- . Delineatio 
Didacticae Generalis. 
Didactica est ars organica, dirigens intellectum in apprehensione faciliore rerum. 
ve: est habitus instrumentalis efficiendi in intellectu faciliorem apptehensionem 
et firmiorem impressionem. 
vel: est ars repraosentandi alignid intellectul,- ut facilins id apprehendat er 
firmius retineat. ' 
Itaque Praecepta tam Praeceptori quam Discipulo praeseribit. 
Est vel 
— — — — — — 
xoneralia prascepta continens, ad distinctas linguas ac disciplinas 
spectantia ad res omnes docendas accommodata. Itaque est 


Linguarum Disciplinarum. 
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Generalis 
. continet praecepta: 
1. De ipsis rebus docendis ao discendis. 
2. De rerum signis, quae sunt Sermp 
Scriptura. 
3. De intellectu discentis. 
4. De externis quibusdam circumstantiis. Ä - 


x - 


IT De: ipsis rebus haec sunt Ariomata. 


4. Non nisi unam uno sempore. : | 
2. Idque erebro. . J . “ 
3. Neo dimittendum, priusquam solide sit peroeptum. nn 
Consect. 1) Non nisi unus autor in una re. | 
| 2) Non nisi una materia uno die. 
3) In explicatione Praeceptorum Grammaticorum, tentandus est disci- 
- pulus, an assoeutus sit mec ne, priusquam ad alia procedatur. 
4) Nihil discipulus logat extra autorem. | 
'5) Praeceptor non nisi exemplis ex autore petitis doceat. 
6) Nomenclaturis igitur ediscendis locus non est. 
4. Omnia docentor per notiora. 
Gonsest. 4) Itaque nulla lingua donetor .eX Grammatica eiusdem loguae ” ä 
ignota sit. J— 
2) Omnia primum in lingua vernacula, post: in lingnis als, 
5. Omnis superfiuitas vitanda. 
Consect. 1) Igitur nihil peregrini in disciplinis admiscetor. Autor 
utor. 


2) Ad quamris linguam discendam sufisiunt 3. libri | Grammasicn, 


Lexicon. 
3) Termini Grammaticales sint üdem, in quibuerie ‚linguis. 
4) Nihil dediscendum docßtor. 
5) Nihil quod caret usu docetor. 
6) Analysis Logica autoris in linguis et disciplinis est inutilis. 

. 7) Analysis Orationum in Classe Rhetorica ne sit nimis scrupuloss, 
sed principalia tantum argumenta et figuras amplificationum evi- 
dentiores attingat. | 

6. Ne modus rei tractetur ante rem. 
Consect. 1) Ne praecepta ante autoren: seu materiam. 
2) Nulla lingua docetor ex ‚Grammstica, sed ex uno - aliguo autore, 
eoque bono. 
3) Praecepta non tam dirigunie, quam confirmanto. 
7. Ompe stadium in certa intervalla distribuitor. 

[Intervalla autem in certos annos, quod facile fieri potest, quam elassium 
talis distributio instituatur, ut singulis mensibus aliquid certi perpetuo absol- 
vatur in singulis. Unum igitur certum studium quovis semestri constitnendum, 
nec alia cohjungenda, nisi quodpiam minus principale, quod tamen repetitioni 
potius rei prius cognitae quam noviter addiscendae assignetur. ] 

8. Notitia confusa prascedat distinotam. 
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9. Universalia docentor in singtlaribus, totum in partibus. 
10. Omnia ad barmoniam. 
11. Magis necessaria et faciliora prius docentor. 


IL De signis rerum has sunt Ariomata. 


12. Situa rei discondae ornate in libro dispositus esto. 
Consect. 1) Igitur novae lineae crebro usurpandae. 
2) Diversae materiae titulis dirimendae in medio paginae. 
3) Tituli rerum, quae sunt sub eodem genere proximo, conformi 
typo exarentur. x 
4) Tituli iidem in diversas paginas si inciderint situ paginarım, 
quantum fieri potest, conformentur. 
: 5) Quaelibet pagina in frontispicio gerat ataham materise, quam 
continet brevissime ocomprehensum. 
6) Diversitas typi mediocris adhibenda. 
\ 7) Quae eandem rationem habent, eonformi typo perpetuo excudantur. 
(Itaquo eaedem voces in diversis regulis retinendae.] 
13. Praecepta nerrosa perspicuitäte conscribantur. 
14. Charta sit munda et typus elegans. 
15. Libri ne sint nimis prolizi. 


Ill. De ‚insellectu —2* 


16. Omne taedium diligentissime. evitandum. 

17. Prima repraesentatio quae fit intellectui, sit accurata. 

18. Omnia absque violentia (salva disciplinae morum admipistratione). 

Consect. 41) Localis memoria per imagines intordieta esto. 

2) Reereatio honesta sit quotidiana. 
3) Repetitio solitaria discipuli in re non satis cogmita, est prohibita 
4) Verbera non tam ob studia, quam ob mores infligenda. 
5) Autor in qualibet lingua sit jucundus et discipulo accommodatus. 
6) Omnia ita docenda, ut discipulus statim aliquem fructum pereipiat. 
D Non igitur semper sequendus ordo praeceptorum, prout in libro 
deseriptus st. 

49. Non omnia, quae discenda sunt, simul objiciantur intellectui. 

20. Prima aetas solo auditu discat, oonfirmatior vero et visu et auditu. 

21. Repetitio crebra non tantum sit continua, sed etiam fiat per intervalla. 


, 
IV. De externis circumstantiis sunt haec Postulata. 

1. Universa juventus ad scholam mittitor. 

2. Parentes ac Prasceptores blandis verbis juventutem tractent, et prasmils ad 
discendum alliciant ex axiom. 18 (II). : 

3. Institutionis initium a sacris esto. 

4. Nulla hora negligitor. 

5. Prima aetas ultra quadrantem horse, sonfrmatior vero ultra horam in lectione 
ne detinetor. 

6. Quotidie ultra 4 horas leotiones ne habentor, 
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7. Varia reoreationum genera instituuntor. 
8. Horae duae praelegendo. ne continuantor (praesertim & merke). 
9. Praeceptor doceat, Inspector disciplinam curet. 
0. Eo annitendum, ut discipulus amet et revereatur Prasceptorem non metuat aut 
oderit. . 
11. In discjpulo nullum sit praejudicium. 
12. Discipulus in silentio attendat. 
13. Diseipulus horam lectionis adventu suo anticipet. 
14. Locus scholae sit amoenus, capax, et Compitis instructus, pro reoreationum horis. 
15. Omnia praeviis precibus, et pio proposito. ’ 
16. Experientiae nulla autoritas praejudicet, nec conzuetudo aut praeconcepta opinio 
praevaleat. 
17. -Singulis linguis öt .disciplinis singulae classes distinctim tribuendae. 
18. Discipulus tardieris ingenii » diutius in una r clasıe. relingnitor, donec ad aliam 
cum fractu transire queat 
[Id non erit tam molestum quam hactenus solitum fait, cum liberalis et 
nullo modo plagosa sit institttio.] , ‚ 
19. In Classe .Linguarum. et Artium, semper una hora quotidie extraordinarie a aem- 
matur, pro Repetitione linguae aut disciplinae eius quae proxima classe edocta fuit. 
11a in lingua Latina non opus est, quia nulla lingua peregrina ante Latinam 
docetur. Sed in Graeca, Hebraea, Chaldaea opus est. Ac in lis -quidem 
tres tantum horse: quotidie abunde sufficiunt, güla facilins quam Latinz 
addiscuntur, ob Autoris ut et Grammatioae oonformitatem. ] 


[ 


= 


Sn 


Beilsge II. 
Comenius. or 
A. Vãdatogiſche Werhe des Comenius. an 


4. J. A. Comenii Janua linguarum reserata aures sive 
seminarium linguarum et scientiarum omnium, hoc est, compendiosa 
latinam (et quamlibet aliam) linguam, una cum scientiarum artium- 
que omnium fundamentis, perdiscendi methodus, sub titulis centum, 
‚periodis mille comprehensa. Editio postrema, prioribus castigatior et 
mille circiter vocabulis auctior, cum versione germanica et gallica, 
absolutissimoque titulorum et vocam indico. Amstelodami apud Jo- 
annem. Janssonium. 1642. — 

Die erſte Ausgabe kenne ich nicht. Die Vomebe des Womenlus 
iſt unterſchrieben: Seribebam in exilio 4 Martii 1631. 

2. J. A. Comenii- Physicae ad lumen diviaum refor- 
matae Synopsis. Lipsiae’ 1633. 
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3. J. A. Comenii Orbis sensualium pietus, hoc est om- 
nium fundamentalium in mundo rerum et in vita actionum, Pictura 
et Nomenclatura, Editio secunda, nıulto emaculatior. et emendatior. 
Noribergae Typis et sumptibus Michaelis. Endteri. 1659. Die fidt- 
bare Welt, das iſt aller vornehmften Welt- Dinge und LebendsBerrid 
tungen Vorbild und Benahmung. | 

Die erfte Ausgabe fenne ich nicht. Don fpätern Editionen befige 
ich einen Orbis pictus quadrilinguis, lateiniſch, deutfh, italfenifch und 
franzöſiſch, welchen Goutelle 1755- bei Endter herausgab. 

4. J. A. Comenii Opera didactica omnia, variis hacusque 
occasionibus scripta, diversisque locis edita, nunc autem non tantum 
in unum, ut simul sint, collecta, sed et ultimo conatu in Systema 
unum mechanice constructum, redacta. Amsterdami impensis D. Lau- 
rentii de Geer excuderunt Christophorus: Conrados et Gabriel a Boy. 
Anno 1657. 4 Voll. Folio. 

Im erften Theile findet ſich folgendes zwiſchen den Jahren 1627 
und 1642 Geſchriebene. 

1. De primis occasionibus quibus huc studiorum delatus fuit 
Author, brevissima relatio. 

2. Didactica magna. Omnes omnia docendi artificia exhibens. 

3. Schola materni gremii, sive de provida Juventutis primo 
sexennio Educatione. | | - 

4. Scholae vernaculae delineatio. 

5. Janua latinae linguae primum edita. in Abdruck ber erſten 
Edition der Janus. | | 

6. Vestibulum ei praestructum. ZZ 

7. Proplasma Templi Latinitatis Dav. Vechneri. 

8. De sermonis Latini studio. 

‘9. Prodromus Pansophiae. 

10. Variorum de eo Üensurae etc. ' 

‚Der zweite Theil enthält die vom Jahre 1642 His 1650, bes 
fondere in Auftrag der Schweden verfaßten Schriften, nämlid): 

1. De novis Didactica studia continuandi occasionibus. 

2. Methodus linguarum novissima. 

3. Lat: linguae Vestibulum, Rerum et linguae cardines exhibens. 
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4. Januae linguarum novissimae Alain, Grammatica latino- 
vernacula. 

Der dritte Theil begreift die von Comentus in Ungarn vom 
Jahre 1650 bis 1654 verfaßten Schriften, nämlich: 

1. De vocatione in Hungariam relatio. 

2. Scholae pansophicae delineatio. 

3. De repertis studii pansophici obicibus.’ 

4. De ingeniorum cnltura. 

.9. De ingenia cölendi primario instrumento, Libris. 

.6. De reperta ad Authores latinos prompte legendos .et clare 
intelligendos facili, brevi, amoenaque via. 


7. Eruditionis scholasticae pars I. Vestbalun, Rerum et linguae | 


furdamenta ponens. a 

8. Eruditionis scholasticae pars II. Janus rerum. et linguarum 
strueturam. externam exhibens. SHierin 
A. Lexicon januale. U 

b. Grammatica janualis. 

c. Janualis rerum et verborum contextus, Historiolam rerum 
continens. ine umgearbeitete Janua reserata, 100 Artifel 
und 1000 Säße wie in der erften Ebition. 

9. Eruditionis scholasticae pars III. Atrium rerum et lingua- 
rum oraaıenta exhibens. ‚Hierbei eine Schrift, die in Hundert Artikeln 
1000 Säge enthält, der Janua ähnlich, aber eine Stufe höher ats dieſe. 

10. Fortius redivivus, sive de pellenda Scholis ignavia. 

11. Praecepta morum in usum Juventutis cöllecta. Anno 1653. 

12. Leges bene ordinatae scholae. 

13. Orbis pietus. Nur Anfündigung. 

14. Schola Ladus: h. e. Januse Linguarım praxis comica. — 

- Wiederum ungefähr der Inhalt der Janua reserata in dialogiſcher Form. 

15. Laborum scholasticorum in Hungaria ‚obitorum Coronis. 
Schulrede zum Abſchied von Patak 1654 gehalten. | 

‚Der vierte. Theil enthält die in Amſterdam bis zum Jahre 
1657 verfaßten Schriften. 

1. Vita gyrus, sive de occasionibus vitae, et quibus Autorem 
in Belgium deferri, iterumque ad iAtermissa didactica studia redire 
contigit: ' j 


‘ 
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2. Parvulis parvulus, Omnibus .omnia, h.. e. Vestibuli latinae 
linguae Auctarium, voces primitivas in sententiolas redigens. 

3. Apologia pro latinitate Januae linguarum. 

4. Ventilabrum sapientiae, sive sapienter sua retractandi ars. 

9. E scholasticis labyrinthis exitus in-planum, sive Machina 
didaetica mechanice constructa. - 

6. Latium redivivum, hoc est, de forma erigendi latinissim 
Collegii, seu novae romanae civitatulae, abi latina lingua usu et 
consuetudine addiscatur. Ä 

T. Typographeum vivum, hoc est: ars compendiose et tamen 
eopiose ac eleganter sapientiam non chartis sed ingeniis imprimendi. 

8. Paradisus juventuti christianae reducendys, sive optimus scho- 
larum status, ad primae paradisiacae scholae ideam delineatus. 

9. Traditio lampadis, hoc est studiorum sapientiae christianaeque 
juventutis et scholarum, Deo et hominibus devota. commendatio. — 
10. Paralipomena didactica. | 

Zuletzt ann erwähnt werben, daß Comenius bie Theologia natu- 
ralis sive liber Creaturarum des Raymundus de Sabunde umarbeitete. 
Das Buch eiſchien 1661.. 


| B. an in linguam graecam Vestibulum. 
Briefliche Mitteilung bes Herrn Pfarrer Dr. Kahle von Kirche Gaymen. 


j „Zufällig befige ich von einem Zeitgenoffen des Comenius ein Vesti- 
bulum zur griechiſchen Sprache, dad dem lateiniſchen vestibulum des 
Comenius nachgebildet tft, und. folgenden Titel führt: Zur Has. To rñe 
eic cm Shlnrınyr Adocar Ovoac II POBTPON, xaTa Tn9 Tou Koumriov 
us80809 nareoxsvaojidr0r, Ra0R ZAXAPIOT TOT. EXNEIAHPOT,. 
tod 89 cn anadnula ei Asnpianf; nOnodıdaonaAov. Cum DEO. Januae 
in linguam graecam VESTIBULUM ad DN. COMENTI methodum 
adornatum etc. Lipsiae. 1640. 
Die Vorrede vom 25. Januar 1636 begin folgendermaßen: 
Linguae graecae tironibus S. In lucem prodiitt ante annum 
eirciter in usum ‚pueritiae literariae adornatum ab ipso Dn. Comenio, 


1) Baco de , Augm. sc. 6. 2 hat denſelben Ausdruch, jedoch in einem "andern Sin. 
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viro meritissimo, a me vero aliquot usitatiorum vocabulorum cen- 
turiis auctum atque locupletatum Januae Latinitatis Vestibulum. 
Intellexeramus quippe, ‚per Januam paucis abhinc annis patefactam 
'ad vastissimum reram vocabulorumgue theatrum sine fructu magno 
admitti tirunculos, nis: prius in. Vestibulo. substitissent. parumper, 
atque communium et quötidie fere occurrentium tam rerum. quanı 
verborum notitia animum' praeparassent. Quod enim contingere illis 
solet, qui ex tenebris in apricum derepente prodeunt, ut ad solis 
splendorem insuetum caligent atque caecutiant: idem ne puerulis 
eveniret, Januae Vestibulum praestruere placuit. Quam bene vero 
“ cesserit hoc institutum, non prolixe praedico equidem, abunde autem 
scholae, tam publicae- quam privatae noiı pauche, literario hoc adin- 
‚mento usae contestantuar etc. Am Schluß der Vorrede verfpricht er 
eine Janua, wenn die Kriegsunruhen es geflatten würden; und unter 
ſchreibt: L. Zacharias Schneider, Acad. Professor publ. & Decemv.“ 


. Umſaſſender Plan 
von Comeniuns niedergeſchrieben am 12. September 1640. 


Die Größe meiner beabſichtigten Arbeiten bepürfen eines Gönners, 
mag man nun ihren Umfang, die Nothwendigfeit von Hitfs/Arbeitern 
oder endlich die Koſten derſelben berüdfichtigen. 

Was den Umfang betrifft, fo beabfichtige ich das Studium der 
Wiſſenſchaften, der Weisheit und Frömmigkeit allen zugänglicher und 
zur beſſern Geftaltung den menfchlichen Angelegenheiten nutzbringender 
zu machen, als dies bisher der Fall war. Hierzu find Bücher dop⸗ 
pelter Art nothwendig für den philologifhen und für den realen 
Unterriht. Die erftern find zunächft zum Unterricht In der lateiniſchen 
Sprache beftimmt und ihrer find im Ganzen adıt. 

| — Ein Vestibulum Latinitatis. 

.Eine Janua Latinitatis: 

Ein Palatium Latinitatis. 

4. Ein Lexikon welches die etymologiſche Bedeunnmng aller late 
niſchen Wörter in ber Mutterſprache gibt. 


1) Gindely 488. 
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5. Ein Lexikon welches die Bebeutung aller Wörter der Mutter 
iprage in der lateinifhen gibt, und insbeſondere Phraſen der erſtern, 
entſprechende der zweiten zur Seite ſtelli. | 

6. Ein lateiniſches Lerifon, welches fi mit ber Erklärung 
ver Feinheiten der Sprache befaßt. 

7. Eine Eleine blos die Declinationen und Gonjugationen ents 
baltende und mit dem Vestibulum zu verbindende Grammatif. 

8. Eine vollftändige mit der Janua zu. verbindende Grammatif. 

Bücher für den realen Unterricht find im Ganzen drei. 

1. Die Pansophie. Dieſes Buch müßte den gefanmten Schatz 
menſchlicher Weidheit in ſich vereinen und in einer Weiſe geben, daß 
er für das gegenwärtige und künftige Bebürfnis ausreichen müßte. Die 
Methode die in deimfelben einzuhalten wäre, müßte alles auf beftimmte 
BDrincipien zurüdführen und von denfelben ableiten, fo daß Fein Theil 
der menfchlihen Erkenntnis außer denſelben ‚liegen dürfte. Solche 
Prineipe find: Gott, die Welt, die allgemeine Einfiht. Ein foldes 
Buch müßte eine wahre Wohlthat für das Menſchengeſchlecht fein. 

2. Die Weltgeſchichte (Panhistoria). Diefe müßte das Merk 
würbigfte aller Zeiten in ſicht aufnehmen. Denn wenn die Phantafie 
nad dem Grunde aller Dinge forſcht und die Gelege des Zufammen 
hanges erforfcht und mit. einem Blide das Univerſum überfchauen läßt, 
fo dient ihr die Weltgefchichte als herrliche Beigabe. Der Unterricht 
in der Gefchihte müßte ftufenweife und fehr bald vor fid) geht. Am 
beften wäre er in ſechs Klaſſen abzutheilen. 

Für die 1. Klaſſe wäre die biblifche Gedichte, 

„er » u» Naturgeichichte, 

3. un»  » Gelhichte der Erfindungen, 
un 4.» wären ausgezeichnete Tugenpbeifpiele, 

5. m wäre die Geſchichte verſchiedener Religions⸗Ge⸗ 

| brauche (historia ritualis), 

6. Weltgeſchichte | 
am vaffenbflen. 
| 23. Die allgemeine. Dogmatif. Sie würde die verfchiebenften 
Meinungen welche bisher die menfchliche Einbildungskraft erſonnen hat, 
moͤgen ſie nun wahr oder falſch fein, erörtern und dadurch den Rückfall 
in leere Träumereien oder gefährliche Irrthümer verhüten. . 
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Da Ein Mann der Ausführung fo umfangreicher Arbeiten nicht 
gewachfen iſt, fo find Mitarbeiter noͤthig. Es müſſen dieß einige gute 
Bhilotogen, etwa drei Philoſophen, ein. tüchtiger Hiftorifer, eublih ein 
Polymath der große bibliographifche Kenntniffe beftst, fein. | 





Beilage ID. W 
Hausordnung im Philanthropin. 

Um 5 Uhr weckt ein Hausbedienter einen Famulanten, dieſer 
einen Lehrer und die übrigen Famulanten. Dann viſitirt der Lehrer 
die Stuben derſelben, ſieht, ob die Sachen in guter Ordnung ſind, 
und die Geſchaͤfte gehörig verrichtet worden. Um ein Viertel vor 
6 Uhr wird..von einem Hausbedienten oder Famulanten die Reveille 
geihlagen. Dann ftehen alle Lehrer und Phllanthropiften auf. Dar 
auf befucht der jevesmalige Lehrer und Inſpicient alle Zöglinge auf 
ihren Etuben, und bemerkt diejenigen, welche er in irgend einer Sache der 
Nachläßigfeit ſchuldig finde. Wann nun die Philanthropiften unter Auf 
ficht angezogen und gereinigt find, verfammeln fie ſich im Auditorio IV. 
zur Morgenandacht. Rad) Endigung verfelben gehen alle zum Frühſtück, 
und dann, während des Winterd um 8 Uhr, während des Sommers um 
7 Uhr, in die Lehrftunden. Es wird aber in denfelben folgendes getrieben: 

Für die erfte Claſſe der größeren Benfioniften. 

Bon 8—9 Bildung des Geſchmacks und des deutſchen Stile, 
vom BProfefior Trapp, über gewählte Theile aus Ramlers Batteur, aus 
Schügens Lehrbuch zur Bildung des Verftandes und des Geſchmack, 
aus Sulzers Vorübungen. Diefes nur in.den erften 3 Tagen der Woche. 
In den 3 folgenden wird die natürliche Religion und Moral, über Baſe⸗ 
dows natürliche Weisheit im Privatſtande, vom Profeſſor Trapp gelehrt. 

Bon 9—10 Tanzen bei Tänzer, Reiten bei Bereiter Schröbter, 
unter der Aufficht von Weder und Hauber, abwechſelnd, die game 
Woche durch, außer Mittwoche und -Sonnabend. Jenes geſcheht im 
Aud, IV., dieſes auf der hochfürſtlichen Reitbahn. 

10-12. In der lateiniſchen Sprache lehrt Baſedow in ſeinem 
Haufe entweder die alte Hiſtorie (mit dem Zubehör) ober die pratuſche 
Philoſophie, nad) Ciceronis libris de officiis. 
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12—1. Tiſchzeit. 

1—2. Mäßige Leibesübling:: al8 Drefchen, Hobeln und Id: 
lern, in denen von unjerm Landedvater eingeräumten Zimmern bes 
fürftl. Dietrichſchen Pallaſtes. 

Von 2—3 Mont. und Dienft, Geographie von Hauber, über 
Pfennigs Geographie. Mittw. Kenntnis des menfchlichen Körpers, 
und etwas von. ber Chymie, bei dem hochfürſtlichen Hofrath und Leib: 
medicus Kregfchmar, in feinem Haufe, wo die Praeparata und Inſtru⸗ 
mente vorhanden find. In den 3 legten Tagen Hebung im mathema⸗ 
tifhen Zeichnen, bei Prof. Wolke. 

3—5. Uebung in der frangöftfchen Sprache und in der Univerfal 
hiſtorie, von Prof. Trapp, über Schröckhs Univerfalhiflörie und über 
histoire universelle par Millot, in 5 Tagen. Am Sonnabend hält 
Hauber in dieler Stunde ein Zeitungs» Collegium, um: die Stants 
verfaffungen und merkwürdigen Begebenheiten den Erwachfeneren nad 
und nach befannt zu machen. 

5—6. Mathematif von Buße, Über Eberts nähere Anwelfung zu 
den philofophifchen und mathematifchen Wiflenfchaften,, in den erften 3 
Wochentagen; in den 3 letzten die Phyſik über Errlebens Naturlehre. 
..6—7. Einige Kenntnis ded Himmeld und der Erde, bei Wolke, 
nad Schmids Buche von den Weltförpern, Zmal in der Woche; Amal 
Griechiſch bei Danner, Über Rector Stroths chrestomathiam graecam, . 
über Luciani Timonem und Xenophontis memorabilia Socratis. 


Für die zweite Claſſe der Groͤßeren. 
Bon 8—9. Gleicher Unterricht mit der erften: Glaffe bei Brof. Trapp. 

9—10. Reiten und Tanzen mit der erften Claffe abwechielnd, 
d. 1. die heute reiten, tanzen morgen, und bie heute tanzen, reiten 
morgen. Ausübung der Rechenfunft "für. Einige, bei Prof. Trapp. 

10—11. Latinität von Hauber, über Auclares in Basedowii 
chrestomathia hist. antiq. 

-11—12. Latinität son Danner, über Basedowii chrestomath. 

1—2. Dredfeln und Habeln mit der erften Efafle, abwechſelnd. 

2—3. Handzeichnen bei Doctor Samfon. Einige: nehmen an 
dem Unterricht der erften Clafſſe Theil. Einige haben. Ausübung der 
Rechenfunft bei Buße. | 
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3—5. Gleiche Beihäftigung mit der erften Claſſe. 

9—6. Mathematik bei Danner, in 3. Tagen; in ben übrigen 
Tagen nehmen Einige an dem Unterricht der erften Claſſe Theil, und 
Einige haben Privatbeihäftigung.. 

. 6-7. Englifd über den Vicar of Wakefield, bei Prof. Trapp. 


Für die erfte Claſſe der kleineren Philanthropiften. 

Bon 8—9. Uebung im Deutfclefen, bei Jahn; die Leſebücher 
find von Rochows und Weißens Kinderfreund, Campens Eittenbüd)s 
fein fuͤr Kinder in gefitteten Eränden, Fedderſens Beifpiele der Weisheit 
und Tugend, Funks Heine Beichäftigungen für Kinder, Erfte Nahrung 
für den gefunden "Menfchenverftand. 

9—10. Uebung im Schreiben, bei Bogel, mit der zweiten Clafie 
abwechſelnd, die ganze Woche durch. Und Iehrreicher Umgang bei Reitor 
Neuendorf, auf feiner Stube oder beim Spagierengehen. 

10—11. Latinitat bei Feder, über Phaedri fabulas, Büschingii 
librum latinum, umd über gewählte Etüde aus Basedowii. libro ele- 
mentari und chrestomathia Colloquiorum. Erasmi. 

11—12. Franzoͤſiſch bei Jaſperſon. 

1—2. Muſik, und Freiftunde unter Feders Aufſicht. 

2—3. - Uebung im Handzeichnen, bei Doctor Samfon, unter ber 
abwechfelnden Auffiht von Jaſperſon, Vogel und Spener. 

3—4. Uebung im ‚Tanzen, bei’ Tänjer, unter Vogels Aufficht. 

4—5. Sranzöfifch bei Spener, über gewaͤhlte Stücke aus Ba⸗ 
ſedows Manuel d’education. 

5—6. Lateiniſch bei Feder, über gewählte Stüde aus dem lae 
teiniſchen Elementarbuche. | 

6—7. Eine Freiftunde zum Umgange, unter Renenberfe Auf⸗ J 
ſicht. (Siehe oben.) 


Für die zweite Claſſe der kleineren Ptllauthropiften. 

8—9. Hebung im Schreiben, bei Vogel. 

9—10. Rechtſchreibung und Freiſtunde zum Umgange, abwech⸗ 
ſelnd mit der „erften Claſſe. (S. erſte Claſſe.) | 

10-12. Lateiniſch bei Wolke. 

1—?2. Wie bei der erften Elafie. Bu - 


2—3. Zeichnen, wie. oben. nn 
». Raumer, Geſchichte der Pädagogik, I. 9. Aufl. 22 
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3—4. Tanzen, wie oben. 

4—5. Prangöfifch bei, Jaſperſon, über gewählte Stüde aus 
dem Manuel d’education. 

5—6. Uebung im Xefen Ichrreicher Bücher, bei Jahn, auf 
feiner Stube. 

6—7. Freiftunde zum Converfiren mit Neuendorf. - Den Iften 
und 15ten Tag jedes Monats wenden die fleineren Philanthropiften 
an zum Briefſchreiben. An ‚zweien Nachmittagen in der Woche wird 
fpagieren gegangen. — u 


— — — — — 
7 


deilage IV. 
P e ſtaloz 3 i. 
Citeratur. 
1) Peſtalozzis Werke. 15 Baͤnde. Tübingen bei Cotta. 1819- 1826 
Hierin: 
a. Lienhard und Gertrud. Theil 1—4. 
b. Wie Gertrud ihre Kinder lehrt. Th. 5. 
c. An. die Unſchuld, den Ernſt und ben Edelmuth meines Vater: 
lands. Th. 6. 
d. Meine Nachforſchungen über den Gang der Natur in der Ent, 
wicklung des Menſchengeſchlechts. Th.7 
e. Ueber Geſetzgebung und Kindermord, Th. 7 u. 8. 
f. Ueber die Idee der Elementarbildung. Eine Rede, gehalten in 
Lenzburg. 1809. Th. 8. ' | 
-g. Peſtalozzis Brief an einen Freund über feinen Aufenthalt in 
Stanz. Th. 9.? 
h. Anſichten über Induftie, Erziehung und Politik. Th. 9. 
. Rede an mein Haus, gehalten ven 12. Jänner 1818. Th. 9. 
L Figuren zu meinem Abe⸗Buch. (Fabeln.) Th. 10. 
1. ‚Anfihten und Erfahrungen, die Idee der Elementarbildung bes 
treffend. Th. 11.° 
1) „So if ein großer Theil der Benzburger Rede Hrn. Nieberer Bert“ Biber 
©. 11. Sie erfchien zuerſt in ber „Wochenfchrift für Menſchenbildung.“ 


2) Erichien ebenfalls früher in der „Wochenſchrift für Menfchenbildung.* 
3) Früher erfchienen unterm Titel: „H. Peſtalozzis Anfıchten, Grfahrungen 
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m. Ueber die Grundfäge und den Plan einer im Jahre 1807 ans 
gefündigten. Zeitichrift. Th. 11. 

n. Beriht an die Eltern und an das Publicum über den Zuftand 
und die Einrichtungen ver Peſtalozziſchen Anftalt im “Jahre 1807. 
Th. 11. 

o. Ein Wort über den Zuftand meiner pädagogffchen Beftrebungen 
und über die Drgantfation meiner Anftalt im Jahr 1820. Th. 11. 

p. Einige Reven an mein Haus: in den Jahren 3808. 1809. 
1810. 1811 u. 1812. Th. 11. 

Chriſtoph und Elſe. Th. 12. 

Peſtalozzis Schwanengeſang. Th. 13. 

Zahl⸗ und Formlehre. Th. 14. 

Form⸗ und Groͤßenlehre. Th. 15. 

. Rede, den 26ften April 1826 in Langenthal gehalten. Th. 15. 

Gegen diefe Gefammtausgabe find einige treffende . Ausftellungen 
gemacht worden. ? Zuerft: daß fie unvollſtändig fe: Es fehlt: | 

2 Agis, über die ſpartaniſche Geſetzgebung. (Peſtalozzis erſte 
Schrift.) 
b. Die Abendſtunde eines Einfiedlers. 
ec. Ein Schweizer⸗Blatt, in 2 Bänden. 1782. 1783. * 

d. „Peſtalozzis Elementarbücher,“ beſonders das von ihm ſelb ſt 
verfaßte „Bud der Mütter.“ Tübingen 1803. Die „Anfhauunge- 
lehre der Maßverhältniffe” and die „Anſchauungslehre der Zahlverhält- 
niffe”, von Krüſt ausgearbeitet, find für Peſtalozzis Wirken eben fo 
wichtig, als die von Schmid herrührende Zahl-, Form⸗ und Größens 
lehre, im 14ten u. 1dten Bande ber Werke Peſtalozzis.“ 


nn 


S 


u. Mittel zur Beförderung einer der Menſchennatur augemeßenen Emwziehungeweiſe. 
Leipzig 1807.“ 
1 ) Früher erſchienen in der Wochenſchrift für Menſchenbildung, in der Gefanmt 
andgabe erhielt fie aber wichtige Sufäpe. 
2) Bon Herrn Heußler. 
3) Erſchien zuerft in Ifelins Cphemeriden 1780, und warb in der Wochenfchrift 
für DMenfchenbilbung 1807 wieber abgedruckt. 

- 4) Ic) kenne dieß nicht, weiß daher nicht, ob ed ganz von Peſtalozzi verfaßt 
fl. Um das Jahr 1798 gab er noch „ein Schweizer Volkoblatt“ von der Regierung 
autorifiert heraus. 

5) Seltfam, daß der Redactent diefer Geſammtausgabe Werke von Beftalozzi 
wegließ, eigene aufnahm! 
82 * 
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| e. Anfichten. über die Gegenftände, auf welde bie Gefebgebung 

Helvetiend ihr Augenmerk vorzüglich zu rihten hat, von PBeftalogi. 
Bern 1802. 

f: Meine Lebensſchickſale als Worficher meiner Erziehungsinftitute 
in Burgdorf u. Iferten, von Peſtalozzi. Leipzig 1826. 

g. Die Kinderlehre der Wohnftube (in. Roſſels Monatfchrift). 

h. Wochenſchrift für Menſchenbildung. 4 Bände. 1807 —1811. 
Der Brief Peſtalozzis über feinen Aufenthalt in Stanz, der Bericht 
über die Anftalt in Iferten und die Lenzburger Rede find, wie erwähnt, 
aus der Wochenſchrift entnommen. 

i. Peſtalozzis Erziehungs» Untergehmung im Verhalmis zur Zeit⸗ 
Cultur (von Niedeter). 1812. Hierin ein Brief Peſtalozzis an Niederer. 

k. Erflärung gegen Herm Chorherr Bremi's drey Dugend Bürk⸗ 
liſche Zeitungsfragen, von Peſtalozzi. Iferten 1812. 

Mit Recht wird. aud getabelt, daß Lienhard und Gertrub, wie ed 
in der Gefammtausgabe fteht, „überarbeitet und durch Einmifchung von 
Anfichten, die feinen fpätern Lebenstphären angehören, verunftaltet“ fei. 

Der Schriften über Peſtalozzi und feine Beftrebungen haben wir 
eine große Menge. Ich will nur einige der: beveutendern anführen: 

1) Briefe aus MündensBüchfee über Peſtalozzi und feine Ele— 
mentar⸗Bildungsmethode von W. von Türk. 2 Thle. Leipzig 1806. 

2) Mittheilungen über H. Peſtalozzis Eigenthümlichfeit, Leben 
und Erziehungs » Anftalten, von Henning (in Cöslin). In Hanılid 
„Schulrath an der Dover.“ Erſte Lieferung. 1814. Ä 

3) Johann Heinrich Peſtalozzi nach ihm ſelbſt u. Andern geſchil⸗ 
dert von Dr. W. B.. -Mönnih. In den „Zeitgenoßen. Leipzig 1831*. 

4) Peſtalozzis Leiftungen im Erziehungsfadhe, von Dr. Heußler, 
Lehrer am Gymnaſtum zu Baſel. Bafel 1838. 

5) Kurze Sfigge meines pädagogifchen, Lebens. Mit befonderer 
Berüdfihtigung auf Peſtalozzi u. ſeine Anſtalten, von J. Ramfauer. 
Oldenburg 1838. 

6) Amtlicher Bericht über die Peſialoziſche Anſtalt, von Johann 
Ith, Dekan u. Präfivent des Erziehungsraths in Bern. 1802. 

7) Peſtalozzis Idee eines ABC ver Anſchauung von Herdbart. 
Goͤttingen 1804. | 
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8) Bemerkungen gegen Peſtalozzis Unterricht s Methode, von 
Steinmüller, Pfarrer. 1803. 

9) Aufläpe für u. gegen die Peſtalozziſche Unierriätömethobe. 1806. 

10) Beitrag zur Biographie Heinrich Peſtalozzis, von Eduard 
Biber. 1827. (Wichtige Actenſtücke zur Kenntnis der legten 14 Lebens» 
jahre Peſtalozzis; im Urtheil über Peſtalozzi ein. Non- plus ultra von 
Impietaͤt und Ungerechtigkeit.) 

11) Heinrich Peſtalozzi. Züge aus dem Bilde feines Lebens: und 
Wirkens nach Selbftzeugniffen, Anfhauungen und Mittheilungen von 
Dr. 8. 3. Blochmann, Geheimer Schulrath und Profefior: 1846." 





| Beilage V. 
— Yefkaloygi; Abendſtunde eines Einfiedlers. 


Ver Menſch, ſo wie er auf dem Throne und im Schatten des 
Laubdaches ſich gleich iſt, der Menſch in ſeinem Weſen, was iſt er? 
Warum ſagens die Weiſen uns nicht? Warum nehmens die erhabnen 
Geiſter nicht wahr, was ihr Geſchlecht ſei? Braucht auch ein Bauer 
feinen Ochſen und lernt thn nicht kennen? Forſchet ein Hit nicht nad) 
der Natur feiner Schafe? | 

Und ihr, die ihr den Menſchen brauchet und ſaget, daß Ihr ihn 
hütet und weidet, nehmet auch ihr die Mühe des Bauern für feinen 
Ochſen? Habt auch ihr die Sorge des Hirten für feine Schafe? Iſt 
eure Weisheit Kenntnis eures Geſchlechts und eure Güte, Güte erleuch— 
teter Hirten des Volks? | 

- Was der Menih if, was er bevarf, was ihn erhebt, und 
was ihn erniedrigt, was ihn ſtaͤrket, und ihn entkraͤftet, das iſt Be 
dürfnis der Hirten der Voͤlker, und Bedürfnis des Menſchen in den 
niedrigſten Hütten. | 

Allenthalben empfindet Die Menſchheit dieſes Bebürfnie, ‚Alent- 


1) Zweierlei bleibt zu wünſchen. Einmal, daß von einem ſachkundigen Manne 
die bedeutendſten Schriften Peſtalozzis, welche in der Cotta'ſchen Ausgabe fehlen, ge⸗ 
ſammelt und herausgegeben würden; dann daß man eine Auswahl ber wichtigften 
Werke Peſtalozzis mit Feitifcher Sorgfalt edirte. Zunächft lege ich beide Wünfche 
Heren von Cotta vor, um fo mehr als jebe Vuchhandler⸗Golliſion vermieden twürbe, 
wenn er bie Sage in die Hand nähme. . 
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halben firebet fie mit Mühe umd Arbeit und Drang empor. Darım 
welfen ihre Geſchlechter unbefriedigt dahin, und ruft dad Ende der 
Tage der mehren Menſchheit laut, daß die Vollendung ihrer Laufbahn 
fie nicht gefättigt Habe. Ihr Ende iſt nicht die Reifung. vollfommner 
Früchte der Jahrszeit, die nad vollendeter . Befimmung fie zur Rube 
des Winters Hinabfinfen. läßt. 

Warum forfhet der Menſch Wahrheit ohne Ordnung und End 
zweck? Warum forfchet er nicht nad den Berürfniffen feiner Natur, daß 
‚ er darauf baue den Genuß und den Segen feines Lebens? Warum 

ſucht er nicht Wahrheit, die ihn in feinem Innerften befriedigt, die feine 
Kräfte entwidelt, feine Tage erheitert, und feine Jahre befeligt? 

Befrienigung unfers Mefens in feinem Innerften, reine Kraft 
unferer Natur, der Segen unferd Dafeins, du bift fein Traum. Did 
zu fuhen, und nah dir zu forfchen.. ift Ziel und Beftimmung ver 
Menfchheit, und auch mein Bedürfnis biſt du und. Drang meines In 
nerften dich zu fuchen, Ziel und Beftimmung der Menfchheit. 
Auuf welcher Bahn werde ich dich finden, Wahrheit, die mic zur 
Vervollkommnung meiner Natur emporhebt? Der Menſch von feinen 
Berürfniffen angetrieben, findet die Bahn zu biefer Wahrheit: im Ins 
nerften feiner. Natur. 

Alle reinen Segendfräfte ber Menfchheit find niht Gaben der 
Kunft und des Zufalls. Im Innern der Natur aller Menfchen liegen 
fie mit ihren Grundanlagen. Ihre Ausbildung iſt allgemeines Be 
dürfnis der Menſchheit. or 

Standpunft des Lebens, Individualbeſtimmung des Menſchen, 
du bift das Buch der Natur. Im dir liegt Die Kraft und die Ord⸗ 
nung. diefer weifen Bührerin; und jede Schulbildung, die nicht auf 
Grundlage der Menſchenbildung gebaut ift, führt irre. 

Der befriebigte Säugling lernt, was ihm feine Mutter ift auf 
biefer Bahn, und fie bildet in.ihm Liebe, das Weſen des Danke, ehe 
der Unmündige kann den Schall von Pflicht und von Dank hören laſſen, 
und der Sohn, der feined Vaters Brot ißet, und fi mit ihm an 
jeinem Heerde wärmt, findet den Segen feines Wiſſens und der Pflich⸗ 
ten des Kindes auf diefer Bahn der Natur. 

Ale Menfchheit if in ihrem Wefen ſich gleih, und hat zu ihrer 
Befriedigung nur eine Bahn. Darum. wird die Wahrheit, die rein 
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aus dem Innerften unfers Weſens gefhöpft ift, allgemeine Menſchen⸗ 
wahrheit fein, fie wird Vereinigungswahrheit zwifchen. ven Streitenden, 
die bei Taufenden ob ihrer Hülle fih zanfen werden. | | 

Menſch du felbft, das innere Gefühl deiner Kräfte ift. der Vor⸗ 
wurf der bildenden Natur. 

Allgemeine Emporbildung biefer innen Kräfte der Menfchennatur 
zu. reiner Menichenweidhelt, iſt allgemeiner Zwed der Bildung auch 
der niebrigften Menſchen. Uebung, Anmendung und Gebraud) feiner 
Kraft und feiner Weisheit in den befondern Lagen und Umftänden der 
Menſchheit ift Berufs» und Standesbildung. Diefe muß immer dem 
allgemeinen Zwed der Menfchenbildung untergeorbnet fein. 

Auf Einfalt und Unfhuld gegründete Weisheit. und Kraft ift in 
jeder Lage und jeder Tiefe der Menſchheit fegnender Theil, fo wie fie 
in jeder Höhe ihr unumgängliches Bebürfnis if. | 
Wer nicht Menfh ift, in feinen Innen Kräften ausgebildeter 
Menſch ift, dem fehlt. die Grundlage zur Bildung feiner nähern Bes 
fiimmung und feiner befondern Lage, die feine Außere Höhe entſchuldigt! 
Zwiſchen dem Vater und dem Fürften, zwifchen dem mit ſchweren Nab- 
rungsſorgen beladenen Dürftigen und dem unter noch fehwerern Eorgen 
feufgenden Reichen, zwiſchen dem unwiſſenden Weib und dem berüd) 
tigten Vielwiſſer, zwiſchen dem trägen Schlummerer und dem Genie, 
defien Adlerskraft in ale Welt wirkt, find Klüfte. Aber wenn dem 
Einen in feiner Höhe reine Menfchlichfeit mangelt, ſo werden finftere 
Wolfen ihn da umhüllen, indem in niedrigen Hütten gebildete Menſch⸗ 
lichkeit, reine, erhabne und befriedigte Menfchengröße von ſich ftrahlet 

Sp lechzet in feiner Höhe ein Fürft nah weiſen und gerechten 
Geſetzen für feine Gefangene, aber vielleicht wirft er den golverfüllten _ 
Beutel umfonft zum Preis dar. Heb’ er im Kriegsrath, in feinem 
Jagd» und Rentamte Menfhlichfeit und im Innern feines Haufes 
reinen Baterfinn empor, fo wird er Richter und Hüter feiner Gefans 
genen welfe und ernft und väterlich bilden. 

Ohne diefes iſt der Schall erleuchteter Geſetze der Schall von der 
Liebe des Nächſten im Munde herzloſer Menſchen. 

69 fern bift du vielleicht, Fürſt, von dem Segen der Wahehen 
die du ſuchſt. 

Indeſſen handeln Väter im Staub unter deinen Füßen weiſe mit 
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ungerathenen, Söhnen.. Fürft, lerne in den Thränen ihrer Nachtwachen 
und in dem Kummer ihrer Tageslaften Weisheit für deine Gefangene, 
und gib dein Recht über Leben und Tod Männern, die auf bieler 
Bahn Weisheit ſuchen. Fürſt, der Segen der Welt iſt gebildete Menſch⸗ 
lichkeit, und nur Dur fie wirfet die Kraft der Erleuchtung und ber 
Weisheit und der Innere Segen aller Gelee. 

Ausgebildete Kraft der Dienfchheit, diefe Duelle ihrer ftarfen 
. Thaten und ihrer ruhigen Geniegungen , iſt kein ungebildeter Drang 
und kein täufchender Irrthum. 

Die Bahn der Natur, welche die Kräfte der Menfchheit enthüllet, 
muß offen und leicht, und die Menfhenbilbung zu wahrer beruhigender 
Weisheit einfach und allgemein anwendbar fein. 

Die Natur enthüllet alle Kräfte. der Menfchheit durch Uebung, 
und {hr Wachsthum gründet ſich auf Gebrauch. 

Ordnung der Natur in der Bildung der Menſchheit iſt die Kraft 
der Anwendung und Ausübung feiner Erfenntniffe, feiner Gaben und 
feiner Anlagen. 

Daher ift ver Mann der Einfalt und Unſchuld, der, indem er mit 
reiner folgfamer Anwendung feiner Erfenntniffe, und mit ſtillem Fleiße 
jede feiner Kräfte und Anlagen übet und braucht zur wahren Menfchen 
weisheit von der Natur gebildet, da hingegen der Mann, der viele 
Drbnung der Ratur in feinem Innerſten zerrüttet, und den reinen Sim 
der Folgſamkeit feiner Erfenntnifie ſchwacht, für den Genuß des Segens 
der Wahrheit unfähig wird. 

Menſch, Vater deiner Kinder, draͤnge die Kraft ihres Geiſtes 
nicht in ferne Weiten, ehe er durch nahe Uebung Stärte erlangt hat, 
und fürdte did vor Härte und Anftrengung. 

Wenn die Menfchen dem Gange diefer Ordnung voreflen, fo 
verftören fie in fich ſelbſt ihre innere Kraft, und loͤſen die Ruhe und 
das Gleichgewicht ihres Wefens in ihrem Innerſten auf. 

Sie thun dieſes, wenn fie ‚eher als fie Durch die Realkenntnis 
wirklicher Gegenftände ihren Geift zur Wahrheit und Weisheit Lenffam 
gebildet haben, fih in das taufendfache Gewirre von Wortlehren und 
Meinungen bineinwagen, und Schal und Rede und Worte anftatt 
Wahrheit aus Realgegenftänden , zur Grundlage ihrer Geiftesrichtung 
und zur erften Bildung ihrer "Kräfte machen. 
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Die künſtliche Bahn der Schule, die allenthalben die Ordnung 
der Worte, der freien wartenden langſamen Natur vordringt, bildet 
den Menſchen zum künſtlichen Schimmer, der den Mangel innerer 
Naturkraft bevedt, und Zeiten wie unfer Jahrhundert befriedigt. 

Der widrige erfchöpfende Drang für den bloßen Schatten der 
Wahrheit; der Drang für Ton und Schal und Worte von Wahrhett, 
wo gar fein Intereſſe reizt, keine Anwendung moͤglich iſt; die Hinlen⸗ 
kung aller Kraft des wachſenden Menſchen für die Meinung harter, 
einſeitiger Schullehrer, die tauſendfachen SKünfteleien des Wortverkehrs 
und der Modelehrart, die zur Grundlage der Menſchenbildung gelegt 
werben, dieß alles iſt mühfelige Abführung von der Bahn der Natur. 

Auch erzwungene imd ſteife Ordnungsfolge iſt nicht in der Lehr⸗ 
art der Natur. Wäre fie es auch, fie würde Einſeltigkeit bilden, und 
ihre Wahrheit würde nicht in die Fülle des ganzen Weſens ber Menſch⸗ 
beit ſanft und frei hineinfallen. 

Der harte Gang diefer bildet im Menfchen die Wohrheit nicht 
zur ſanften Dienerin der Menſchheit, nicht zur fühlenden guten Mutter, 
deren Freud und Weisheit die Freude und das Bedürfnis ihrer Kinder iſt. 

Die Kraft der Natur, obwohl fie unwiderſprechlich hinführt zur 
Wahrheit, hat feine Steifigkeit in ihrer Führung; der Schall ver 
Nachtigall tönt im finftern Dunfel, und alle Gegenftände der Natur 
wallen in erquidenver Freiheit, nirgends iſt ein Schatten einer zudring⸗ 
lichen Ordnungsfolge. 

Der Menſch verliert das Gleichgewicht ſeiner Stärke, die Kraft 
der Weisheit, wie fein Geiſt für einen Gegenſtand zu einſeitig und zu 
gewaltfam hingelentt if. Darum iſt die Lehrart der Natur nicht gewaltſam. 

Aber in ihrer Bildung iſt Feſtheit, und in Ihrer Ordnung haus⸗ 
haͤlteriſche Genauheit. 

Bildung der Menſchen zur Woeheheit, du biſt Bildung ihres 
Weſens und ihrer Natur zu beruhigender Weisheit. 

Menſch, forſcheſt du in dieſer Ordnung der Natur nach Wahrheit, 
ſo findeſt du ſie, wie du ſie braucheſt, für deinen Standpunkt und für 
deine Laufbahn. 

So wie fie dir Bebürfnis deiner Ruhe und beines Friedens iſt, 
Menſch, fo wie fie bir in deinen näheſten Angelegenheiten ſicherer Leit⸗ 
ftern, fo wie fie Stüge iſt, auf der dein Leben ruhet, fo ift fle dir Segen. 


Un. ⏑Â—— Ed 
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. Du Fannft auf dieſer Laufbahn nicht alle Wahrheit brauchen. 

Der Kreis des Miffens, durch den der Menfch in feiner Lage ge 
fegnet wird, und diefer Kreis fängt nahe um ihn ber, um fein Wefen, 
um feine .näheiten Berhältniffe an, vehnt fih von da aus, und muß 
bei jeder Ausdehnung ſich nad. diefem Mittelpunfte aller Segensfraft 
der Wahrheit richten. 

Reiner Wahrheitsfinn bildet ſich in engen Kreifen, und reine 
Menfchenweisheit ruhet auf dem feften Grund der Kenntnis feiner nihes 
ſten Verhältniffe und der ausgebilveten Behanvlungsfähigfeit feiner 
näheften Angelegenheiten. | 

Diefe Menfchenweisheit, vie - fih durch die Bebürfniffe unferer 
Lagen enthüllet, ftärkt und bildet unfere Wirkungsfraft und die Geiſtes⸗ 
richtung bie fie hervorbringt, ift einfach und feſt hinfehend, fie ift von 
der ganzen Kraft der in ihren Realverbindungen feitftehenden Naturlagen 
der Gegenſtaͤnde gebildet, und daher zu jeder Eeite der Wahrheit lenkſam. 

Kraft und Gefühl und fichere Anwendung tft ihr Ausdruck. 

Erhabene Bahn der Natur, die Wahrheit zu der du führft, if 
Kraft und That, Duelle, Bildung, Füllung und Stimmung. des ganzen 
Weſens der Menfchheit. 

Zwar du bildeſt den Menfchen, nicht ein ſchneller Schimmer ober 
Wuchs, und der Sohn der Natur iſt beichränft, feine Rede ift Aus 


druck und Folge vollendeter Sachkennmis. 


Das zerftreute Gewirr des Vielwiſſens M eben fo wenig die Bafis 
der Natur. 

Der Menſch, ver mit leichtem Flug jedes Wiſſen umflattert, und 
nicht durch ſtille feſte Anwendung feine Erkenntnis ſtärkt; auch dieſer 
verliert den heitern, feſten aufmerkſamen Blick, das ſtille, wahrer Freu⸗ 
den empfangliche Wahrheitsgefühl. 

Schwankend wird der Gang der Männer, die im Wirwar ihres 
Vielwiſſens zwar viel Rederei finden, ihr aber den ſtillen Sinn reiner 
Menſchenweisheit aufopfern. Beim Laͤrmgeraͤuſch ihres Stolzes wirſt 
du nahe um fie, in den Verhältniſſen, in denen die Kraft des geſeg⸗ 
neten Weiſen hell ſtrahlet, leere Oeden und Dunkelheit finden. 

Auch die trägen leeren Oeden der finſtern Unwiſſenheit führen 
ab von der Bahn der Natur. Mangel der. Kenntnis deiner Natur, 
Menſch, ſchraͤnket dein Wiſſen enger ein, als die Bedürfniſſe deines 
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Weſens. Verdrehung der erſten Grundbegriffe deiner Beziehung, und 
tödtende erdrückende Tyrannei, Vorenthaltung aller Wahrheits⸗ und 
Segensgenießungen, unnatürlicher Mangel allgemeiner Nationalerleüch⸗ 
tung in den beſten weſentlichen Bedürfniſſen und Verhältniſſen der 
Menſchheit verdunkeln dich, wie der ſchwere Schatten der Recht den 
Erdfreig verdunkelt. 

Die Ausübung von Thaten gegen das innere Gefühl des Rechts 
untergräbt die Kraft. unferer Wahrheitserfenntnis, fie verwirrt den 
reinen Einn der edlen hohen Einfalt unferer Grundbegriffe und unferer 
Brundempfindungen. | 

Daher beruht alle Menfchenweishelt auf deu Kraft eines _guten, 
ber Wahrheit. folgfamen Herzens und aller Menichenfegen auf dieſem 
Sinne der Einfalt und Unſchuld. 

Bildung der Menſchheit in dieſem reinen Sinn der Einfalt und 
Unſchuld, du bift DVaterforge der Menſchheit, daß die unverdorbenen 
Grundlagen des Herzens den Gang ſeiner Geiſtesentwidlung ſchuten 
und richtig leiten. 

Der Menſch muß zu innerer Ruhe gebildet werden. Genugſam— 

keit mit ſeiner Lage, und mit ihm erreichbaren Genießungen, Duldung, 
Achtung und Glauben an die Liebe des Vaters bei yon Hemmung, 
das ift Bildung zur Menſchenweisheit. 
Odhne innere Ruhe wallet der Menſch auf wilden Wegen. Durſt 
und Drang zu unmöglichen Formen rauben ihm jeden Genuß des nahen 
gegenwärtigen Segens und jede Kraft des weiſen, geduldigen und 
Ienffamen Geiſtes. Wenn dad Gefühl nicht mehr von innerer Ruhe 
befeelt ift, fo entnervet feine Kraft den Menſchen in feinem Innerften, 
und plagt ihn mit finftern Qualen in Sagen, in benen ‘der heitere 
Weiſe laͤchelt. 

Der ungenügſame Mann ärgert ſich im Kreife feines Hausfegens, 
daß fein Tanz am Galatag, feine Geige im Konzert, und ſeine Theſes 
im Hörſaale nicht ausgezeichnet wurdemn 

Ruhe und ſtiller Genuß find die erßen Zwede der Menfehenbifbung, 
und die Schooßfinder feiner Zeit. Menſch, dein Willen und deine 
Ehrbegierde müffen diefen hohen Zweden untergeordnet werben, fonft 
werden Neugierde und Ehrbegierve nagende Qualen und Unfegen. 


508 Beilagen. 


Menfh, du lebſt nicht für dich allein auf Erden. Darum bildet 
dich die Natur auch für äußere Verhältmiffe und durch fie. 

ESo wie dieſe Verhältniffe dir nahe find, Menſch, find fie zur 
Bildung deines Weſens für deine Beſtimmung bir wichtig! 

Immer ift Die ausgebildete Kraft einer nähern Beziehung Duelle 
der Weidhelt und Kraft des Menfchen für entferntere Beziehungen. 

Vaterfinn bildet Regenten, Bruberfinn‘ Bürger. Beide erzeugen 
Ordnung im Haufe und im Staate 

Die häuslichen Berhältniffe der Menſchheit find bie erften und 
vorzüglichften Verhaͤltniſſe der Natur. 

Der Menſch arbeitet in feinem Beruf, und trägt die Xaft ber 
bürgerlichen Verfaffung, damit er den reinen Segen feines häuslichen 
Glücks in Ruhe genieße. 

Daher muß die” Bildung des Menfchen für feine Berufss md 
Stanveslage dem Endzweck der Genießungen reiner häuslichen Glüd⸗ 
feligfeit untergeorbnet werben. 

Daher bi du, Baterhaus, Grundlage aller reinen Raturbilbung 
ber Menſchheit. 

WVaterhaus, du Schule der Sitten und des Stants. 

Erft biſt du Kind, Menſch, hernach Lehrjunge deines Berufs! 

Kindertugend iſt der Segen deiner Lehrlingstage und erſte Bildung 
deiner Anlage zum Genuß aller Segnungen deines Lebens. 

Wer von dieſer Ordnung der Natur abgeht und Staats⸗, Berufs, 

Herrſchafto⸗ und Dienftbarfeitbifnung unnatürlich hervordränget, ber 
Ienft die Menfchheit ab vom Genuß der natürlichften Segnungen, auf 
flippenvolle Meere. 

Seht ihr's nicht, Menſchen; fühlt ihr's nicht, Eöhne der Erbe, 
wie eure obern Stände in ihrer Bildung ihre inneren Kräfte verlieren! 
Siehſt du nicht, Menſchheit, wie ihre Abweichung von der welſen Ord⸗ 
nung ber Natur leeren und öden Unfegen unter fie und von ihnen 
hinab in's Volt bringt? Fühlſt du es nicht, Erde, wie die Menſchen⸗ 
gefchlechter von dem reinen Segen ihrer häuslichen Verhältniffe abweichen, 
und allenthalben fih auf wilde ſchimmernde Schaubühnen hindrängen, 
um ihr Willen zu fptegeln und ihren Ehrgei zu kützeln. 

In ferne Weite wallet die irrende Menfchheit.' 

Gott ift die näheſte Beziehung der Menſchheit. 
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Auch dein Haus, Menfh, und fein weifefter Benuß beruhigt dich 
nicht immer. 

Gewalt und Grab und Tod ohne Gott zu leiden, hat deine ſanft, 
gut und fühlend gebildete Natur Feine Kräfte! 

Gott, als Vater deines Haufes, als Duell deines Segens — 
Gott als dein Vater; in dieſem Glauben findeft du Ruhe und Kraft 
und Weisheit, die Feine Gewalt, fein Grab in dir erfüttert. 

Der Glaube an Gott iſt die Stimmung des Menſchgefühls in 
dem oberſten Verhaͤltnis ſeiner Natur; er iſt vertrauender Kinderſinn 
der Menſchheit gegen den Vaterſinn der Gottheit. 

Der Glaube an Gott iſt die Quelle der Ruhe des Lebens — die⸗ 
Ruhe des Lebens iſt die Quelle innerer Ordnung — die innere Ord⸗ 
nung bie Quelle der unverwirrten "Anwendung ımferer Kräfte; bie 
Ordnung in der Anwendung unferer Kräfte wird wiederum Duelle ihre& 
Wachsthums und ihrer Bildung aus Weioheit — Weisheit iſt Quelle 
alles. Menſchenſegens. 

So iſt der Glaube an Gott die Quelle aller Weisheit und alles 
Segens, und Bahn der Natur zur reinen Bildung der Menſchheit. 

Glaube an Gott, du biſt der Menſchheit in ihrem Weſen einge⸗ 
graben, wie der Sinn vom Guten und Böfen, wie das unauslöfchliche 
Gefühl von Nebt und Unrecht, fo unwanbelbar feit liegt du als 
Orundlage der Menfchenbildung im Innern unferer Natur. — 

Glaube an Gott, du bift Volksantheil in jeder Tiefe, in jevem 
MWeltitriche, du bift Kraft der Menichheit in jeder Hoͤhe und Ihre Stärfe 
in jeber Tiefe. 

Olaube an Gott, du biſt nicht Folge und Refultat gebildeter 
Weioben du biſt reiner Sinn der Einfalt, horchendes Ohr der Unſchuld 
auf den Ruf der Natur — daß Gott — Vater iſt. 

Kinderfinn und Gehorfam iſt nicht Refultat und ftete Folge 
einer vollendeten Erziehung, fie müffen frůͤhe und erſte Grundlagen 
der Menſchenbildung ſein. 
Das Staunen des Weiſen in den Tiefen der Schöpfung, und fein 
Forſchen in. den Abgründen des Schöpfers ift nicht Bildung der Menfchs 
beit zu diefem Glauben. In den Abgründen der. Schöpfung kann ſich 
der Forſcher verlieren, u in ihren Waſſern fann er itre umbertreiben, 
ferne von der Duelle der"unergrünblichen Meere. 
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Gott, Vater, Gottes Dafein in der Hütte der Menfchen — Gott 
im Innerften meined Weſens — Gott — Geber feiner Gaben und 
meiner Lebensgenießungen, das fft die Bildung der Menſchheit zu dieſem 
Glauben, das fft die Kraft der Natur, die allen Glauben auf Genuß 
und Erfahrung gründet. 

Oder rühren did, Menſch! ich rufe Ind Volt — rühren dic, 
Menſch, die Lehrfäge von überwiegendem Guten. Tröftet oder beruhigt 
dich das, daß Glück oder Unglüd im Ganzen überwiege. Wenn Flam- 
men des Jammers über deinem Scheitel brennen und dich zerftören — 
tröftet dich dieſes Gerede der Weiſen? 

Aber wenn dein Vater dein Weſen in deinem Innern ſtärket, dir 
deine Tage erheitert, deine Kraft zum Leiden emporhebt, und das Leber 
gewicht der Segendgenießungen dir felbft in deinem Innern enthüllt, 
dann genießeft du vie Bildung der Natur zum Glauben an Gott. 

Das Brot, dad mein Kind aus meiner Hand ißet, bildet fein 
Kindergefühl, und nicht fein Staunen über meine Nachtwachen und 
meine Eorgen für feine. fpätern Jahre. Biel Urtheil über mein Thun 
ift Unbefonnenheit, die fein Herz verführen und von mir ablenken kann. 

Einfalt und Unſchuld, reines menſchliches Gefühl für Dank und 
Liebe iſt Quelle des Glaubens. 

Im reinen Kinderfinn der Menſchheit erhebet ſich die Hoffnung 
des ewigen Lebens und reiner Glaube der Menfchheit an Gott lebet 
nicht: in feiner Kraft ohne dieſe Hoffnung. 

Der Fußtritt des Tyrannen über feine Brüder, über die Kinder 
feines Gottes erfchüttert im .Zunerften die Menfchheit. Die Reihen feiner 
Erſchlagenen, ihre Wittwen und Walfen heulen, zittern, bungern, 
glauben und fterben. 

Iſt Gott Vater der Menſchen, fo iſt der Tag ihres Todes nit 
der Tag der Vollendung ihres Weſens. 

Iſt ein Sinn für Wahrheit in dir, Menſch! Rebe! Etreitet es 
nicht wider den Sinn deined Innerften zu glauben, daß Gott Vater der 
Menfchen ift — und daß doch alfo das Weſen diefer Elenden vollendet fei. 

Gott. ift nicht Vater der Menſchen, oder der Tod iſt nicht die 
Vollendung unſers Weſens. 

Menſch, dein innerer Sinn iſt bir ſicherer Leitſtern der Wahrheit 
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und deiner Pflicht; und du zweifelſt, da dieſer Sinn fo mädtig Uns 
fterblichfeit dir zuruft? 

Glaube an dich felbft, Menſch, glaube an den innern Einn deines 
Weſens, fo glaubeft du an Gott und an die Unfterblichkeit. 

Gott ift Vater der Menichheit, Kinder Gottes find unſterblich. 

Im Innerften deiner. Natur, Menſch, liegt dad, was Wahrheit, 
Unſchuld und Einfalt mit Glauben und Anbetung höret. 

Aber Einfalt und Unſchuld iſt nicht der Theil aller Menſchen. 

Vielen {ft innerer Einn der Menfchennatur Spiel des Traumes, 
und Glauben an Gott und Unfterblichfeit, auf dieſen innen Sinn ges 
baut, verachteter Vorwurf ihrer Kunft. 

Gott, der in meinem Weſen mit Kraft und Etärke, Wahrheit, 
Meisheit und Geligkeit, Glauben und Unfterblichfeit lehret, Gott — 
den alle Kinder Gottes hören — Gott, den die ganze fanfte, fühlenve, 
reine, liebende Menjchheit verfteht und ganz gleich verfteht; Gott — 
folt ich nicht Gehör geben der Xehre, die im Innerflen meines Weſens 
mir und meiner Natur wahr iſt und mahr- fein muß — follt id) nicht 
glauben, was wär ich, was thät ich? 

Glaube an Gott If Scheidung der Menfchheit In die Kinder Gottes, 
und bie Kinder ber Welt; ift Glaube an die Batergüte Gottes, Glauben 
an bie Unfterblichfeit. 

Gott, Vater der Menichheit, Menſch, Kind der Gottheit, das iſt 
der reine Vowurf des Glaubens. 

Dieſer Glaube an Gott iſt Stimmung der Wenſchat in ihren 
Verhaltniſſen zu ihrem Segen. 

Vaterſinn und Kinderſinn, dieſer Segen beine Hauſes, Menſch, 
iſt Folge des Glaubens. 

Der Genuß deiner Rechte, Hausvater, die wonnevolle Ergebung 
deines Weibes, und das innige feelenerhebende Danlgefühl deiner Kinder 
iſt. Folge deines Glaubens an Gott. 

Glauben an meinen Vater, der Gottes Kind it, iſt Bildung 
meined Glaubens an Gott. 

- Mein Glaube an Gott ff Sicherftellung meined® Glaubens an 
meinen Vater und an jede Pflicht meines Hauſes. 

So verbindet du, erhabene Natur, in deiner Bildung meine 


‚ 
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Pflichten und meine Genießungen, und an deiner Hand wallet ber 
Menſch von genoffenen Segnungen zu neuen Pflichten, | 

Ale Menſchheit, Fürft und Untertban, Herr und Knecht, bildet 
ſich zu den befondern Pflichten ihre® Standes durch Genuß ihrer erſten 
Naturverhältniſſe. 

Der Fürſt, der Kind ſeines Gottes iſt, iſt Kind ſeines Vaters. 

Der Fürſt, der Kind ſeines Vaters iſt, iſt Vater ſeines Volks. 

Der Unterthan, der Kind ſeines Gottes iſt, iſt Kind ſeines Vaters. 

Der Unterthan, der Kind ſeines Vaters iſt, iſt Kind feine Fürſten. 

Stand des Fürſten, Bild der Gottheit, Vater einer Nation. Stand 
des Unterthans, Kind des Fürſten, der mit ihm Kind Gottes iſt. Wie 
ſanft und ſtark und fein iſt dieſes Gewebe der Naturverhältniſſe der 
Menſchheit. 

O Menſchheit in deiner Hoheit! 

Aber vergebens iſt das Gefühl deiner Würbe beim gefunfenen Bolfe. 

3 darf deinen Rang nicht nennen, Hausvater. Was bift vu? 
und was fannft du fein? Ochs am Baren. Herr deines Hauſes. 
Bild des Fürften in deiner Hütte, o Menfhheit in deiner Tiefe! O 
Herr und Bater Allerl— 

In jeder Tiefe ift der Knecht feinem Beherrſcher in feinem Weſen 
gleich, und iſt die Befriedlgung des Vedurfnlſſes ſeiner Ratur ihm 
ſchuldig. 

Emporzubilden das Volk zum Genuß der Segnungen ſeines We⸗ 
ſens iſt der Obere Vater des Untern. 

Und alles Volk ruhet, im Genuß ſeines Hausſegens, in reinem 
Kinderzutrauen gegen den Vaterſinn ſeines Herrn, und wartet auf die 
Erfüllung ihrer Vaterpflicht in der Auferziehung und Emporbildung 
ihrer Kinder zu jenem Segensgenuß der Menſchheit. 

Iſt dieſes Wachen der Menſchheit ein Traum? Iſt ihre kindliche 
Hoffnung Bild des Schlummers und der Erſchlaffung in ihrer Tiefe? 

Glauben Gottes, du biſt die Kraft dieſer Hoffnung. 

Fürſten, die an Gott glauben, und den Bruderſtand der Menſch⸗ 
heit erkennen, finden in dieſem Glauben Stimmung zu jeder Pflicht 
ihre Standes... Sie find Männer mit: Gotteskraft zum Segen Ihre 
Voͤlker gebildet. 

Fürften, die ben Baterfand. der Gottheit und den Bruberftand 
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der Menfchheit verleugnen, finden in biefem Unglauben die Quelle der 
ſchrecklichſten Zernichtung des Glaubens an ihre Pflihten. Sie find 
Männer des Schredens, und ihre Kraft wirfet Verheerung. In der 
Anerkennung der oberften Vaterwürde Gottes verfihern die Sürften 
ſich des Volles Gehorfam als die Sache der Gottheit. 

Und der Bürft, der in dem Gehorfam gegen Gott nicht bie Duelle 
feiner Rechte und feiner Pflichten fuchen will, bauet feinen Thron auf 
den mislihen Sand des Volfsglaubens an feine Stärke. | 

Der Glaube an Gott ift in dieſer Anerfennung das Band bes 
Fürften und feines Volks, das Band der Innern Bereinigung der ©es 
gensverkältniffe der Menfchheit. 

Unglanben, Berleugnung des Bruderſtandes und der Bruderpflich⸗ 
ten der Menſchheit, Verkennung und Verachtung der Vaterrechte Got⸗ 
tes, trotzende Kühnheit im Misbrauch gegenſeitiger Gewalt iſt Aufs 
loͤſung aller reinen Bande der Segensverhältniſſe der Menſchheit. 

Die Priefter find die Verfünder des Vaterftandes der Gottheit 
und des Bruderftandes der Menichheit, und ihr Stand ift der Mittel: 
punkt der Vereinigung ver Raturverhältniffe der Menſchheit zu ihrem 
Segen durch den Glauben an Gott. 

Der Glaube an Gott iſt die Quelle alles ‚reinen Baters und 
Bruderſinns der Menſchheit — die Quelle aller Gerechtigkeit. 

Gerechtigkeit ohne Vaterſinn und ohne Bruberflun iſt ein ſchim⸗ 
merndes Unding ohne Segenskraft. 

Stolze Gerechtigkeit, Ausſprüche nach Jahrelangen Brevlerfünften, 
die Geſetzverſtaͤndige und Gerichtshöfe naͤhren, iſt Mummerei von Ge⸗ 
rechtigkeit, die nicht Volksſegen iſt. 

Sitcherheit, Unſchuld und Sefaßrlofgtet, diefe, Duden reiner 
Volkstugend, dieſe Holgen einer weiſen und väterlichen Gerechtigkeit, 
find Folgen des Glaubens. Ä > 

- Kühner auffahrender Muth gegen Unſchuld, Recht und Wahrheit, 
dieſe Beweiſe des Mangels reiner und ſtarker Vaterkraft der Landes⸗ 
gerechtigkeit ſind Folgen des Unglaubens. 

Gewalithaͤtigkeit und freche kühne Anmaßungsſucht gegen Recht 
und Unſchuld im Nationalgeiſt iſt Quelle der Nationalentkräftung, und 


fo iſt Unglauben Quelle dieſer Entkräftung. 
v. Raumer, Geſchichte der Paͤdagogik. I. 8. Aufl, 33 
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Und hingegen iſt VBaterfinn und Kinderfinn im Rationafgeift Quelle 
alles reinen Nationalſegens. 

Alſo ift Volksglauben an die Gottheit Duelle aller reinen Ra 
tionaltugend,. alles Volksſegens und aller Volkskraft. 

Sünde ift Duelle und Folge des Unglaubens. Cie ift Handlung 
der Menfchen gegen das innere Zeugnis unfrer Natur von Recht und 
Unredt. Sünde, Quelle der Verwirrung unfrer erften Grundbegriffe 
und unferd reinen Naturgefühle. Sünde: Verluft des Glaubens an 
dich ſelbſt, Menſch, und an deinen innern Sinn, Berluft deines Glaus 
bens am Gott, Verluft deines Kinderſinns gegen fhn. 

Deffentlihe Eünde: Trotz der Menſchheit gegen die Gottheit. 

Abſcheu gegen die Sünde: reined Gefühl des Kinderfinns ver 
Menfchheit gegen Gott, Ausdruck und Folge des Glaubens der Menſch⸗ 
heit an die Offenbarung der Gottheit im. Innern feiner Natur. 

Abſcheu gegen öffentlihe Sünde: Gefühl des Kindes gegen den 
Mann, der feined Vaters und feiner Mutter fpottet. 

Nationalabſcheu des Volks, gegen öffentliche Sünder, Pfand und 
Siegel des Nationalglaubens und bes Kindergefühls eines Volks gegen 
ſeinen oberſten Herrn. 

Nationalabſcheu des Volks gegen den öffentlichen Tiob ſeiner Für⸗ 
ſten gegen die Gottheit iſt Beweis der Nationaltugend und ihrer Schwäaͤ⸗ 
chung der Kraft des Glaubens des Gehorſams des Volls gegen ſeinen 
oberſten Herrn. 

Unglauben: Quelle der Zernichtung ler innern Bande der Ge⸗ 
ſellſchaft. 

Unglaube der Obem: Quelle des ungehorſams der Unten. 

Vaterherz und Vatergaben der Obern pflanzen und fihern den 
Gehorſam der Untern. 

Der Unglaube zernichtet die Duelle des Gehorſams. 

Unter einem Herrn, der nicht Vater iſt, kann die Volksſtimmung 
nicht Empfindung eines reinen denlenden, im Kindergehorſam geſegneien 
Volksſinns werden. 

Die Folgen des Unglaubens: täglich ſteigende Laſter, taglich ab⸗ 
nehmende Vatergüte, willkürliche Gewalt ohne Segenszweck, bizarı 
unnatürliche Regierungsfrazen, drückende Zwiſcheugewalt, Ausſaugen des 
Markes vom Volk, ſich vermindernde Vollskraft gegen dieſe Zwiſchen⸗ 
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gemalt, find unter einer ungläubtgen, die Rechte der Gottheit und ber 
Menſchheit verachtennen Regierung unvermeidlich. 

Die Bolldempfindung des iunnatürlichen Gebrauchs ber Baterrechte 
ift Auflöfung der Sraft der reinen Bande der Natur zwilchen dem 
Fürſten und feinem Volke. 

Sie, dieſe gute mütterliche Menſchennater knüpfet die Bande der 
bürgerlichen Verhältniffe durch den Segen gegenſeitiger Genießungen. 

Und ed ift Volksempfindung, Nationalgefühl des Segens dieſer 
Genießungen, welches diefe Berhältniffe dur Dank, Lebe und Glaus 
ben des Volks an feinen Fürſten weihet und heilige. Denn bier ift 
aller Baterlandsliebe und Bürgertreue heilige Duelle. 

Ich berühre Saiten, die ungefpannt liegen und nicht im Modeton 
klingen. Berhöhne fie, Tänzerton, trillernde Verleumdung, überichrei 
ihre Kraft. Wahrheit und reiner Menfchenfinn macht unbeforgt. 

Alle Kraft der Menichheit wirket nur Segen durch ihren Glauben 
an die Gottheit, und der Vaterfinn des Fürften, dieſe einzige Quelle 
alles Volksſegens, ift die Folge feines Glaubend an Gott. 

Menih! fo nieder du aud ſteheſt! Iſt dein Fürſt Kind deines 
Gottes, fo iſt feine Gewalt Vaterkraft. 

Harter, unbeſcheidner Gebrauch ſeiner Rechte iſt nich Vaterſinn, 
iſt nicht Sinn des Glaubens an Gott, es iſt Verderbung der oberſten 
Angelegenheiten des Fürften und ſeines Landes, Verderbung des reinen 
Kinderfinnd der Nation gegen Yürften. 

Dennoch darf ich diefe fo allgemeine Sitten der  einfihtigen gürften, 
dienerfhaft nicht Hochverrath nennen. 

Aber was iſt's minder, wenn fie das Vaterrecht des Fürften als 


ein Recht zu Gutem und Böfem und zu Gerechtem und zu Ungerechtem 


darftellen? — 

Was iſts minder, wenn ſie im Samen des Fürſten den Haus 
fegen ftören, das Eigenthum nicht fchenen und Unfhuld mit Schimpf 
und Echande belegen? 

- Band der Vereinigung der Menfchheit zu ihrem Segen, ®laube 
des Fürften und feines Bold an den obern Herm der Menfchheit, 
Glaube Gottes, du biſt es allein, der bie Menſchheit vor dieſer Sippe 
ſichert. 


Aller Unglauben iR anbeſcheiden, aber der Glaube an Gott, der 
33° 
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Kinderfinn der Menfchhelt gegen die Gottheit, iſt ſtille Erhabenheit in 
jeder Kraft ihrer Wirkung. 

Glaͤnzende, blitzende Erſchoͤpfung ihres Weſens, kühner lachender 
Muth bei Gefahr und Zerſtörung iſt die Kraft der Menſchheit, die vom 
Kinderſinne gegen Gott abweichet. | 

Ernfter haushälteriſcher Gebrauch jeder Heinen Anlage, Sehnfudt 
nad Stärkung feiner Kraft, ift die Bahn der Natur zur Bildung und 
Stärfung aller Kräfte und in jeder Tiefe und In jeder Schwäche iſt 
‚8 Richtung des reinen SKinderfinnd ber Menfchheit gegen Gott. 

"Hang zu niedverm Schimmer, Drang, Anlagen und Kräfte zu 
ipiegelm und feine Schwäche zu benänteln, ift Richtung aud der nie 
drigſten Shwächften Menfchheit, die von dieſer bildenden ı Bahn der Natur 
abgewichen ift. 

Aeußere und innere Menfchenhöhe auf diefer reinen Bahn der Ratur 
gebilvet, ift Verftand und Vaterſinn gegen niedere Kräfte und Anlagen. 

Menſch in deiner Höhe, wiege den Gebrauch deiner Kräfte nach 
diefem Zwecke. 

Vaterſinn hoher Kräfte gegen die unentwidelte ſchwache Deere 
der Menſchheit. 

Keiner Segen der Menſchhet, du biſt Kraft und Folge des 
Glaubens. 

O meine Zelle, Wonne um dich her! auch du biſt Folge dieſes 
Glaubens. 

Heil mir und meiner Hütte. 

Darım, daß die Menſchheit an Gott glaubt, ruhe ich in biefer Hütte. 

Glauben des Volks an die wahren Priefter der Gorthei iſt Quelle 
der Ruhe meines Lebens. 

Prieſter der Gottheit find die HRepräfentanten des reinen Bater 
ftandes der Menichheit. 

Deine Kraft, Geweiheter, iſt Gottes Erleuchtung! 

Gottes Erleuchtung iſt Liebe, Weisheit und Vaterſinn. 

O wer nach meiner Hütte wallet, wäre ich auch Schatten der 
Kraft meiner Gottheit. 

O Sonne, du Bild ihrer Kraft, dein Tag iſt vollendet! Du gehef 
unter an meinem Berge, o Tag meiner Vollendung. — O Hoffnung 
des kommenden Morgens, 0 Kraft meines Glaubens. 
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Ih baue alle Freiheit auf Gerechtigkeit, aber ich fehe in biefer 
Welt feine verfiherte Gerechtigkeit, als bei der zur Einfalt, Srömmtgfeit 
und Liebe geftimmten, und in biefer Stimmung erleuchteten Menfchheit. 

Alle Familiengerechtigkeit, welche die größte, reinfte und allgemein 
in aller Welt genogene Gerechtigkeit ift, bat im Ganzen nur Liebe zu 
ihrer Quelle — und dennoch wirfet fie, in der Ginfalt aller Völker, 
allgemeinen Segen der Welt. 

So wie alle Gerechtigkeit auf Liebe ruhet, fo ruhet aud Sreiheit 
darauf. Reiner Kinderfinn ift die wahre Duelle der Freiheit, die auf 
Gerechtigkeit ruhet; und reiner Vaterfinn iſt die Duelle aller Regie⸗ 
rungdfraft, die Gerechtigkeit zu thun und Breipeit zu lieben, erhaben 
genug iſt. 

Und die Quelle der Gerecdhtigfeit und alles Beitfegens, die Quelle 
der Liebe und des Bruderſinns der Menjchheit, dieſe beruht auf dem 
großen Gedanken der Religion, daß wir Kinder Gottes find, und daß 
der Glaube an diefe Wahrheit der fichere Grund alles Weltfegens ſei. 
Sn diefem großen Gedanken der. Religion Tiegt immer der Geift aller 
wahren Staatöweisheit, die reinen Vollsſegen fucht, denn alle innere 
Kraft der Sittlichfelt, der Erleuchtung und Weltweishelt ruhet auf dieſem 
Grund des Glaubens der Menichheit an’ Bott. _ c 

Und. Ootteövergeffenheit, Verkenntnis der Kindesverhältniſſe ver 
Menichheit gegen die Gottheit, ift die Quelle, die alle Segensfraft der 
Sitten, der Erleuchtung und der Weisheit in aller Menfchheit auflöfet. 
Daher ift diefer verlorne Kinderfinn der Menihheit gegen Gott daß 
größte Unglüd der Welt, indem es alle Vatererziehung Gotted unmög- 
fh macht, und die Wieverherftellung dieſes verlornen SKinderfinns ift 
Erlöfung der verloren Gotteskinder auf Erden. 

Der Mann Gottes der mit Leiden und Sterben. der Menſchheit 
das allgemein verlorne Gefühl des Kinderſinns gegen Gott wieder her⸗ 
geftellt, ift Erlöfer der Welt, er ift der geopferte Prieſter des Herrn, er 
ik der Mittler zwiſchen Gott und ber gotteövergeflenen Menſchheit. 
Seine Lehre ift reine Gerechtigkeit, bildende Volksphiloſophie, fie iſt 
Offenbarung Gottes des Vaters an das verlorene Geſchlecht feiner 
Kinder. 
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Beilage VI. 
Peftalozzi über Niederer und Schmid. 
| niederer. 


„Es laͤßt ſich die Art, wie Niederer meine Sache anſieht, nicht von 
der Art, wie ich ſie ſelber anſehe, trennen. Es ſchien mir ſelber lange nicht 
fo, und mußte mir lange nicht alſo ſcheinen. Seine Anſichten und Ur- 
theile find beinahe alle Refultate feiner Refleftionen. Ich weiß kaum, 
was refleftiren iſt; meine Urtheile und Anſichten find beinahe alle Re 
fultate meiner immebiaten Anfhauung und meiner belebten Gefühle. Zu 
dem verftand ich feine Sprache nicht; aber feine Schutzſchrift hat mic 
fie verftehen gelehrt; ich fonnte nicht fatt werben, fie zu Iefen; ich fand 
mid felbft faft in jeder Zeile und beftimmt Flarer ausgeſprochen, und 
tiefer durchgedacht, als ich mich und meine Meinung je über das Er 
ziehungsweſen, über den mütterlichen Inftinkt, über die Natur und das 
Weſen ver Schule, über das Inſtitut u. |. w., kurz über alle Grundfäge und 
Anfichten, um bie es jetzt wefentlich zu thun ift, erfannt und ausgefproden. 

Er hat indeffen wirflih Eigenthümlichkeiten am ſich, Die ich oft mit 
Mühe trage, weil fie den Meinigen geradezu entgegenftehen. Aber feine 
Freundfchaft überwiegt alles, was ich in meinem Leben in ber Freund⸗ 
ſchaft genoßen und aud “nur geträumt. Was fann der Menfd für 
feinen Freund mehr thun, als wenn er um feinetwillen aus einem fichern, 
ruhigen und befrledigenden Leben heraustritt, und fid für ihn in eine 
unfichere, unbefriebigende, drückende und in vielen Rückſichten gefährlice 
Lage hineinſtürzt? Das hat Nieverer gethan. Er hat um meinetmwillen 
feine Pfarrei, auf der er wirffam, geachtet und glüdlich lebte, verlaßen, 
und fich zu einer Zeit an mich und an meine Armut angefchloßen, und 
in die Arme aller meiner Berlegenheiten geworfen, in welcher mein 
Werk in mir felber noch nicht reif, und ich aller äußern Hülfe und Mit: 
wirkung für daſſelbe beinahe gänzlich beraubt war. In dieſem Zeitpunkt 
ftellte er, der einzige Mann, der einen Grab von literarifcher Kultur 
anfprechen konnte, fih an meine Seite, und ‚gab fich allen Gefahren 
der Theilnahme preis, denen ihn mein Unternehmen ausfeßen könnte, 

und wirklich ausſetzte. Ueber das perfönliche empor, geht feine Freund: 
ſchaft auf den Zweck meines Lebens, für die ich mich durd mein Leben 
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fo oft verlaßen ſah. Seine Perfönlichfeit nähert fi der meinigen fo 
wenig, al8 meine der feinigen. Ich möchte fagen: es mangelt von dieſer 
Seite oft der Näherung gemeiner neben einander wohnenvner Menfhen; . 
aber fein Leben ift feine Freundſchaft, fein Bleiben, fein Ausharren für 
meine Zwede; felber fein Kampf, den er- anhaltend mit fich felbft und 
mit feiner PBerfönlichfeit beftcht, um meinen Lebenszweden immer mehr 
zu fein; felber feine Widerfprüce, .felber fein Widerſtand gegen meine 
Perfönlifeit, wenn er fie mit meinen Zweden im Conflift findet, bes 
weilet das Edle, das Außerordentliche, das Reine feiner Freundſchaft. 
Wuͤrde er weniger widerſtehen, er würde weniger lieben!“ 
„Erklaͤrung gegen Herrn Chorherr Dremi’s Seitunasftagen. ©. 28. 
% % 
* 

„Schon im Anfange unſerer Vereinigung in Burgdorf trat ein jun⸗ 
ger Geiſtlicher von einer überwiegenden Bildung, vol Feuer und Kraft 
und ſtillem, aber innerlich gewaltſamen Streben in unſere Mitte, beob⸗ 
achtete in ſich ſelbſt geſchloßen den Gang unferer Beſtrebungen, fehlen aber 
im erften Zeitpunft unferd Daſeins nichts weniger ald einen überwies 
genden Einfluß auf die allgemeine und. praftifche Leitung unferer Anger 
legenheiten zu fuchen; im Gegentheil, fein ganzes Benehmen zeigte ans 
fänglih fehr Mar, daß er durch freies, eigenes, felbftändiges Nachdenken 
den pſychologiſchen Fundamenten der Grundfäge und des Weſens der Idee 
der Elementarbilvung ernfter, ullgemeiner und tiefer, als irgend Jemand in 
unferer Mitte nachforſchte; dadurch fam er auch fehr bald dahin, durch 
fich felbft ein eignes Syſtem von der Idee der Elementarbildung in fi 
ſelbſt zu bilden, das zwar freitich ſich durchaus durd feine Grundlage 
praftifcher Erfahrungen genugfam zu innerer Reife und äußerer Anmwend- 
barfeit geftaltete, aber ihn felbft träumerifch von der Unfehlbarfeit und 
Ausführbarkeit deſſelben fo weit begeifterte, daß er foviel als auf einmal 
- amd plöglih anfieng, mit großer Lebhaftigfeit, frei und gewaltfam in 
den ganzen Umfang unſres Thuns einwirfen zu wollen, und fih als 
mählich einen allgemeinen überwiegenden Einfluß auf denſelben und hiefür 
einen hoben Grad meines Zutrauend zu ihm zu verfchaffen wußte. Sein 
ercentrifches Weſen belebte in ihn die entfchiedene Neigung, Schwächen, 
Fehlern und Lücken meined Haufes durch wißenfchaftliche Erläuterungen 
der Begriffe, die unfern Beftrebungen zum Grunde lagen, entgegen zu 
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wirfen. Er glaubte zuverläßig, mit dem Zauberfchlag heiterer Begriffe, 
aber oft auch nur vielbedeutender Wörter, den Wachsthum unfers Ber 
. berbens, veflen Größe er tief fühlte, ſtill zu ſtellen und durch woörtlice 
Erheiterung beherrihen zu können, was er durd das Uebergewicht fei- 
nes Einflußes weder geiftig genugfam zu leiten, noch praktiſch befriebi- 
gend zu bedienen, am allerwenigften aber durch. thatfächlihe Uebungen 
Ihöpferifh hervorzubringen vermochte. Die abioluten Anfprücdhe, die 
Niederer für feine Anfichten machte, giengeh von Ideen aus, die er no 
nicht in ihrem ganzen Umfang und Zufammenhang in fich ſelbſt zu einem 
klaren und beſtimmten Bewußtſein gebracht, indem er ſich in einer me 
taphufifchen Darftelung feiner Begriffe verfteigerte, für die er weder 
einen foliden Hintergrund von Anfchauungserfenntniffen in fich ſelbſt 
trug, noch fähig war, diefelben auf irgend eine Art in einfachen, klaren 
und deutlihen Worten auszudrücken und fie irgend jemand auf biee 
Weiſe genugfam verftändlich. zu machen. Das Meifte, was er fuchte, 
wollte und worauf er antrug, ſtand in unfrer Mitte wie eine Lufter 
ſcheinung und knüpfte ſich durchaus an feine Realität der Yundamente 
unferd wirklichen Xebens bei einander an. Er war fo viel ald allgemein 
“ ungewandt und beinahe unfähig, zur Ausführung einer feiner hochtoͤ⸗ 
nenden Ideen auch nur bie entferntefte praftifche Handbietung zu leiſten. 
Er wußte es felbft, und forderte oft mit einiger Zubringlichfeit, daß 
das, was er in feinem Kopfe auf eine idealiſche Weiſe zufammenftellte, 
andere nicht nur ebenfo in ihrem Kopfe auch aljo, ihn befriedigend, zu⸗ 
fammenftellen, fondern fogar mit ihren Händen, und zwar ohne viel 


Anſprache auf ſeine Miwirkung, ihn befriedigend ausführen ſollten.“ 
„Meine Lebensſchickſale von Peſtalozzi S. 29. 


Schmid. 


„Ich muß die Kraft, die uns in dieſem böſen Zuſtand noch allein 
zuſammen zu halten fähig ſchien, von ihrem Urſprung aus ind Auge 
ſaßen. Schon in Burgdorf, im Anfange der keimenden, böſen Folgen 
unſrer unnatürlichen Vereinigung, kam von den Tyrolerbergen ein Knabe 
zu uns, der von allen Folgen der Verkünftelung unferer Zeitkultur auch 
nit eine Spur in ſich felbft trug, aber innerlih von einer ftillen 
Naturkraft begabt war, deren weitführenve Tiefe in unfrer Mitte niemand 
ahnete. Auch ich felbft nicht. Aber ımerflärliche Gefühle zogen mid 
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vom Augenblick ſeiner Erſcheinung in unſerm Kreiſe an ihn hin, wie 
ich mich noch nie an irgend einen Zögling hingezogen fühlte. — Sein 
Leben war vom erſten Augenblick an ſtille, auffallende Thatkraft, in 
ſich ſelbſt geſchloßen, nach katholiſcher Weile im höchſten Grad religiös, 
in der Religiofität einfach und kraftvoll, nad allem ſtrebend, was er 
für fi zu können und zu wißen nothwendig erachtete. Er Tiberflügelte 
in den Uebungen der elementariihen Bildungsmittel der Geiſtes⸗ und 
Kunftfraft bald alle feine Lehrer und warb in biefen Uebungen bald 
Lehrer derer, die ihn vor weniger Zeit ald das ungebilvetfle Kind, das 
je in unfre Anftalt getreten, ind Auge gefaßt. . Diefer Sohn der Natur, 
der noch heute der Zeitkunſt nichts danft und nach allem, was er ges 
leiſtet, den Außerlichen Formen jeder wißenfchaftlihen Kultur beinahe 
ſo fremd iſt ald in der Stunde, da er von den Bergen herab, mit feinem . 
Ave Maria im Munde und mit dem Rofenfranz im Sad, aber mit 
Kraft im Kopfe, mit Ruhe im Herzen und mit freiem Muth in jedem 
Streben, in unfre Mitte trat, erregte durch fein ganzes Benehmen in 
unfrer Mitte ganz außerorbentlihe Erwartung umd. beliebte auf meiner 
Seite die Anhänglichkeit, die mich beinahe in ver erſten Stunde an ihn 
hinzog, in einem gleich hohen Grade. 

Schmid rückte indeſſen in der ſtillen Ruhe, in welcher er ſich Jahre 
lang thätig ausbildete, ſeinem Jünglingsalter entgegen; und dieſes, von 
ſeiner erſten Erſcheinung an als außerordentlich anerkannte Naturkind 
mußte in. feiner, durch vielſeitige Erfahrungen des wirklich praktiſchen 
Lebens allein entfalteten Kraft im Denfen und Handeln die Unnatur 
ber Schwachheitöverfünftelung unfrer Vereinigung und alles unſers Thuns 
und Laßens bald fehr tief fühlen, und ſaͤumte aud, fobald er durch den 
entfchledenen Einfluß feiner überwiegenden Kraft den Anfang eines ans 
erfannten Rechts dazu ſich verihafft hatte, nicht, fich mit tyrolerifcher 
Dffenherzigfeit gegen die Anmaßungen der einfeitig befchränften Tabellen- 
phantaften, eben wie gegen viejenigen der befchränften und ebenfo eins 
feitigen als oberflächlichen Lobreden unfrer wißenfchaftlichen Unterrichts» 
weile, Hauptfächlih aber gegen die fid) allmählich immer mehr ein 
ſchleichende Anftrengungsfofigkeit, Zerfirenungsfucht, Unordnung, Inſub⸗ 
ordination und die damit verbundne VBernadhläßigung pofitiver Pflichten 
zu erflären, und forderte fammt und fonderd ohne allen Rüdhalt von 
den Gliedern unfrer Vereinigung vom Morgen bie am Abend Ausübung 
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alles befien, was jenes Glied einer Haushaltung, die in einem guten 
Zuftand beftehen will, immer als feine Pflicht erfennen muß. Er ver 
warf dabei eben fo laut und eben fo beftimmt jede Anmaßung von der 
Höhe und Wichtigfeit unfrer Grundſaͤtze und Beftrebungen, die fich nit 
thatfählih in unfrer Mitte bewährte, ale eitles Geſchwätzwerk und 
fragte bei allen viesfälligen Aeußerungen, von wem: fie audy immer her- 
famen, nur, wie madt man denn das? wie übt man's aus? und wo 
diesfalls Feine Antwort erfolgte, die ihn befriebigte, wollte er nichts 
weiter davon hören... Diefes Benehmen mißfiel denn aber bald um 


allgemein in einem ſehr hohen Grade.“ 
„Meine Lebensichidjale.” S. 22—24. 24. 35, 


Beilege VII. 


Fremde, 
welcht ſich längere oder kürzere Zeit in detabeyi⸗ Inſtitut auſhielten. 
A. Preußen. 


+Breift. und Henning aus Rugenwalde in Pommern; +Kamwerau 
ans Elbing; +KrÄäB und Rendſchmidt aus Schleſien; Preuß und Pasig 
aus Dftpreußen; Bernhard der ältere und jüngere; Hänel aus Breslau; 
+®raf, Regierungsrath in Königsberg; *Plamann, Borfteher einer 
Anftalt in Berlin; +Bater, Baftor zu Altenfirhen auf Rügen; Srüger, 
Oberlehrer zu Bunzlau; Laug,. sale von Fichte; + Delbrück, Geh. Rath. 


B. Sadjfen. 


Tillich, der ald Profeſſor in Deffau ftarb; Krug, Direktor der 
Bürgerfhule in Zittau; +Thiriot aus Leipzig; +Fröbel aus Thüringen; 
+NRonne, Oberconfiftorialrath in Hildburghauſen; Burkhard, Paftor in 
Groß-Korbetha; + Blochmann, Geheimer Schulrath in Dresden; Hienpie, 
Seminarbireftor in Potsdam. | 


C. Franffurt am Main. 
Karl Ritter; +Mieg, Brigapes Prediger in Frankfurt. 


1) Eine Charakteriſtik mehrerer Maͤnner, welche im Inſtitut waren, gibt Bloch⸗ 
mann 1. oc. ©. 107—114. 158. 


Rouſſeau und Peftalagsti. 523 


D. Braunſqchweig. 
Schacht, Oberſtudienrath in Darmſtadt. 


E. Würtemberg. 
+3eller, Koͤnigl. Preuß. Ober⸗Schulrath; +Kiefer; +Denzel, ſonſt 
Direktor des Landfhullehrers-Seminars und Paſtor zu Eßlingen. 
F. Bayern. 
+Schneller. 


G. Baden. 
Ladomus; Marr; Stern, Seminarbireftor in Karlsruh; Gersbach 


H. Naſſau. 
Delaspoͤe, Vorſteher der Eriehungsanfal in Wiesbaden. 
1I1. Meckenburg. 
von Türk, Regierungsrath (in Potsdam); Kortüm (in Heldelherg) 
X. Schweiz. 
+Nägelt aus Zürich; Pfeiffer aus Lenzburg; Orelli aus Zürich; 
Ruckſtuhl aus Luzern; +Dlivier (in Deffau); Steiner aus Bern, Pros 
fefior der Mathematik in Berlin. 


Herzogin von Sachfens Meiningen, mit dem Erbprinzen; Raupad) 
aus Liegnis; Großs Kanzler von Beyme aus. Berlin; Graf Kaps 
d'Istria; Herzog Yerdinand von Würtemberg; Staatsrath von Gruner; 
General Kosziusko; Engländer Bell; Frau von Wolzogen; Frau von 
Stael: Karoline Rubolphi; Betti Gleim. 


Beilage VII. 
Rouffean und Peſtalozzi. 


Wiederholt drängt fich eine Vergleihung beider auf. Wie edel, 
rein und wahr ift Peſtalozzis Brief an Anna Schultheß (S. 372), 
wie tft diefer Brief fo ganz das Gegentheil von Rouffeaus Erflärung 
an Therefe Levaffeur! (S. Evang. Kirchenzeitung 1846, Nr. 88.) 

Früher ſchon, im Jahre 1819, ließ ich im erften Theil meiner 
„vermifchten Schriften” ein Geſpräch druden, überfchrieben: die Neuerer. 


524 eo  Peilagen. 


Auch dieſes ſchloß mit einer Vergleichung des frangöfifhen Echweizers 
mit dem deutſchen. 

Halte mich nicht, fagt der eine Sprechende, für einen fo befchränf: 
ten An- und Nachbeter Rouffeaus, daß ich von ihm alles Heil hoffte. 
Keiner ift weiter davon entfernt. Ich muß ihn bewundern, wenn id 
ihn mit feinen franzöfiihen und europälfchen Zeitgenoffen vergleiche, 
wie In dem Einfamen die Gewalt der Natur verzweifelt durch die voll 
endete Unnatur durdhbriht, und das böfe Gewißen der Zeit erwadt. 
Sn ihm befehrte ſich diefe Zeit, wie eine nbgelebte reuige Buhlerin, 
welche die Schminke abwäfcht, die falichen Locken ablegt und nun ihre 
nadte Häßlichkeit vor fich felbft ſchaudernd im Spiegel betrachtet. Im 
vollen Bewußtfein der Irrthümer und Sünden ftand er vom Flud ber 
Zeit belaftet, ohnmächtig zur frifhen und heiligen vollen Lebenserneuung. 

Bon der biendenden Keuerfäule des franzoͤſiſchen Vulkans, der 
deutfhen Schiffern als irdiſcher Leuchtthurm diente, fein eigenes Land 
aber verwüftete, wendet man gern das Auge zum milden Stern, ber 
über Deutfchland aufgieng, zu Peſtalozzi. Werzweifelnder Menden 
haß begeifterte ven Rouſſeau, — wahrlich in folder Zeit, unter folden 
Umgebungen war er zu entfchuldigen. Ihn leitete der Gedanke: ver 
wirf nur alles, was die Zeit aufftellt, fuche das Gegentheil, fo wirft 
du das Rechte finden. Und wie viel Herrliches fand er, dem feind- 
feligen Triebe folgend! — fo ſchlecht war die Zeit. 

Aber von Menichenliebe warb Peſtalozzi begeiftert, von Sehnſucht 
dem armen Volke zu helfen, nicht durch Bauernfrieg fondern burd 
Bauernerziehung. Und indem er fi demüthig von der Ueberbildung 
feiner Zeit weg, und evangelifch chriftlih zu den verlaffenen Armen 
wandte, fegnete Gott feinen reinen Willen, und verlieh ihm mehr, ale 
er fuchte, verlieh ihm freudige Ahnungen einer großen Zukunft, und durch 
Dichtung und Wiſſenſchaft Keime unendlicher Entwidlungen zu pflanzen. 
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Beilage IX. 
Johann Julius Heder. 


Es ward bemerkt, daß in Franckes Pädagogium Realien gelehrt 
wurden (S. 152), daß der Prediger Semler wahrſcheinlich hierauf Ein⸗ 
fluß geübt, und der Gründer der Berliner Realſchule Johann Julius 
Hecker aus Franckes Schule hervorgieng (S. 165). Dieſen letztern 
charakteriſierte mein verehrter Freund, Director Ranke in Berlin 1847 
in einer Einladungsſchrift zur erſten Säcularfeier der Berliner Real⸗ 
ſchule. Aus dieſer Schrift entnehme ich folgendes: Hecker war 1707 
zu Werden in der Grafſchaft Mark geboren, gieng 1726 auf die Unis 
verfität Halle, wo er noch Francke und die bedeutenden Theologen der 
Franckeſchen Schule hörte, und bejonderd mit Sreilinghaufen in nahe 
Verbindung trat. Don 1729 bis 1735 war er Lehrer am Päpagogio, 
wo er in Nebenftunden Botanik, Anatomie, Phyfiologie, Chemie und 
Materia medica lehrte. Im Jahre 1733 gab er eine „Einleitung in 
die Botanik” heraus, zu welder der berühmte halliſche Arzt Hoffmann 
eine Vorrede fchrieb, worin er die Realftudien außerordentlich empfahl. 
Im Jahre 1735 ward Heder nah Potsdam berufen, 1738 erhielt er 
die PBredigerftele an der Dreifaltigkeitöfirche in Berlin. Hier war er 
unermüdet in Anlegung von Armenſchulen; 1747 gründete er die Rcals 
ſchule, welche Friedrich IL fehr begünftigte. 

Prediger Hähn kam 1753 als Lehrer an diefe Schule, ward aber 
1758 als Generalfuperintendent der Altmark und Priegnig abgerufen. 
Artete auch der Realunterriht in defien Hand zur Caricatur aus 
(S. 168) fo darf Hähn hienach nicht einfeitig beurtheilt werben. Eine 
Unterfchrift deffelben unter das Bild feines Freundes Heder charafteris 
fiert beide als trefflihe Männer, den lobenden wie den gelobten. Sie 
lautet: 

In Gottes Kraft, Satand Werk zu zerflören, 
Dagegen des Hellanded Reich zu vermehren, 

In Worten und Wandel erbaulich fein: 

Im Beten und Wachen, im Glauben und Lieben, 
In Hoffen und Dulden fih männlich zu üben, 
Dienftfertig befchäftigt mit Groß und mit Klein: 
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In Nötben fill, ſtandhaft ſtets Gott zu vertrauen, 
Für allerlei Stände Pflanzgärten zu bauen, 

Und Lehrer in Kirchen und Schulen zu ziehn: 

Selbft Hand an den Bau des Reichs Gottes zu legen, 
Die Schafe zu meiden, die Lämmer zu pflegen 

War Heckers Wunſch, Trieb, Werk, Arbeit, Bemühn. 


Heder ftarb fanft am 24. Juni 1768. Sein Bruder, der Pre 
diger Heder in Stargard fagt von ihm: „Der Glaube an Jeſum war 
in ihm lebendig und geſchaͤftig. Diefer ruhete allein auf Ehrifti Ber 
föhnung. Hierauf trauete er, bier fand er Friede, hieraus erquidte 
fich fein unfterbliher Geift. Das theure Evangelium war die tägliche 
Nahrung feiner Seele. Dabei war er mit ganzem Herzen. Seelforger, 
und widmete fich dienftfertig den Pflichten diefes Berufs, auch bei den 
geringften Mitgliedern feiner Gemeinde. Gutes thun war ihm ein 
wahres Vergnügen.” — | 

Welch heilfamen Einfluß übte Srande auf diefe alten realiftifchen 
Pädagogen, auf Semler, Heder — wie find dieſe aufrichtigen ernſten 
Ehriften das volle Gegentheil fo vieler ganz oberflächliher Realiften 
unferer Zeit, die fih fo Flug dünken, daß fie fredh über Unfichtbares 
und Ewiges fpotten, über das, was den tieffinnigen Alten das Hei— 
ligſte war. 
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